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Kreuzigung.

Von

Johannes Kruse.

J
dh tam ſpät, es war ſchon nahe an Mitternacht, an einem Märzabend mit

dem Zuge in eine größere Fabritſtadt Norddeutſchlands. Da ein Zug

nach meinem Beſtimmungsort nicht mehr weiter ging, blieb mir nichts übrig,

als in der fremden Stadt zu übernachten . Nach einigem Umherirren in den

menſchenleeren Straßen fand ich einen Gaſthof . Ich ſagte dem Kellner, der

mich in das für mich beſtimmte Zimmer geleitete , daß ich morgens mit dem

erſten Zuge weiterfahren wolle.

Ich ſchlief ſchlecht und hatte wirre und unſchöne Träume. Um 41/2 Uhr

jhon ſchreckte mich das Pochen des Hausdieners empor. Ich kleidete mich

ichleunigſt an , nahm in aller Eile , während verſchlafen ausſehende Mägde in

dem großen noch vom Nachtdunſt erfüllten Gaſtzimmer aufräumten , mein Früh

ſtüd ein und haſtete dann unter der Führung des meine Handtaſche tragenden

þausdieners dem Bahnhof zu .

Die langen einförmigen Straßenzeilen lagen in einem falten und weißent

Frühlicht, das ihre Häßlichkeit unbarmherzig hervorhob . Die ganze Stadt ſchien

ein Arbeiterviertel zu ſein. Auf meine Frage , wo denn die Fabrikbeſiker

Der Türmer. 1900 1901. III, 7 . 1



2 Kruje : Kreuzigung.

wohnten, erhielt id) von meinem Führer die Antwort: „ Jo, de wahnt meiſtiat

güntſit dat Water" - jenſeits des großen Fluſjes aljo , an dem die Stadt

lag . Ein Haus glich dem anderen ; ihre grauen Cementvorderſeiten mit den

glanzlojen Fenſtern bedeckte eine dünne Schicht feinen ſchwärzlichen Staubes .

Kaum irgendwo ein Baum oder ein beſcheidener Strauch mit frühlingsſproſjen =

dem Laube ...

Troß der frühen Stunde waren die Bürgerſteige ſchon zahlreich belebt .

Lange Züge von männlichen und weiblichen Fabrikarbeitern kamen uns nach

oder begegneten uns. Sie hatten faſt alle blaſje hagere Geſichter mit ſtarren ,.

greichgiltigen , wie erloſchenen Augenpaaren ; ihre Kleidung zeugte von ihrer

Hantierung. Viele von ihnen trugen an einem Schulterriemen auf der Bruſt

und auf dem Rücken Flaſchen mit faltem Milchkaffee oder Branntwein . Diejer

oder jener, jo kam es mir vor , blidte mich hämiſch , herausfordernd an .

war vielleicht nur eine Einbildung. Ein Fröſteln überlief mich und mir ward

jehr unbehaglich zu Mute. Gott ſei Dank, daß der Zug mich bald aus diejer

Stadt entführen wiirde ...

Ueber eine breite chmudloſe Brücke hinweg, unter der ein Gewäſſer von

anjehnlicher Breite trüb und träge dahinjloß , traten wir in die eigentliche Fa=

britgegend ein : überall erhoben ſich foloſjale gefängnisartige Steinwürfel mit

blinden Fenſtern und riefenhohen pappelidlanfen Schornſteinen. In einigen

waren die ſchmetternden , raſjelnden Maſchinen ſchon in vollſter Thätigkeit und

ihre Kamine ſpieen ihren mißfarbigen Qualm dictwollig in den blaßblauen

Morgenhimmel empor : ſie ſtandert , wie mein Führer mir erklärte , Tag und

Nacht nicht ſtill. Mitten unter ihnen lag das maſjige, finſtere Bahnhofs=

gebäude, das mit ſeinem großen Wagenpark, jeinen Signalmaſten und ſeinen

ſchrägſtehenden , ſchwarzweiß umringelten Schlagbäumen ſelber faſt einer Fabrik

glich. Die Straßen wurden überall von Schienenwegen gefreuzt, die in die

Höfe der ring um liegenden Fabrifen führten. Bei einem dicſer Uebergänge

hätten uns faſt die eben ſich jenfenden Schlagbäume noch aufgehalten – und

es war die höchſte Zeit !

Wir kamen noch juſt vorbei. Auf meine haſtige Frage aber antwortete

der Bahnhofspförtner bedächtig: „ De Tog na’n Norden ? ... Ja, min leewe

Herr, de Tog is juiſt ajjohrn, dar fam’n Se nich mehr mit !"

Ich unterdrückte einen ärgerlichen Ausruf. ,, lind wann geht der nächſte Zug ? "

„ De nächſte Tog ? ... De geiht eerſt in twee un ’ne halve Stünn . "

Nun konnte ich ein Wort des Jugrimms nicht zurücdrängen . Ao zivei

und eine halbe Stunde hatte ich hier zu warten . Greulich . Schweigend lohnte

ich dann den Führer ab , der mich ſchuldbewußt und ängſtlich anjah, und ver

fügte mich ins Wartezimmer, ein Buch und den Fahrplan hervorziehend und

noch einmal Kaffee trinkend.

Aber das Buch langweilte mid ), woran nidit das Buch , ſondern meine

Kerſtimmung duld war , und ich ſah auf die Geleije hinaus, auf denen eben

11
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ein Güterzug abgefertigt wurde . Schon brauſte er wieder von dannen . Die

Beamten jahen ihm einen Augenblick nach und zogen ſich dann wieder in ihre

Dienſträume zurüd.

Ich muſterte den Fahrplan , um zu ſehen , wohin der eben abgelaſſene

Zug beſtimmt ſei . Dabei ſtellte ich feſt, daß der nächſte Perſonenzug nicht vor

einer Stunde abgehen werde, und daß der ihm folgende mein Zug ſei .

Dann erhob ich mich und ging ins Freie . Ein wunderbarer Tag, mehr

Mai als März; die junge Somne übergoß die Welt mit dein zarten hellen

und doch fühlen Licht, das dem Vorfrühling eigen iſt ; am Himmel flüchteten

einige weiße tauige Wolfen vor dem graubraunen Rußqualm , den die Rieſen

ichlote ausjpieen. Wie häßlich war die Welt ringsum ! Die Wege waren

divar; vom Kohlenſtaub, und auf den Höfen ſtanden nur welfe Strünke grober

und gemeiner Art, denn der Kohlenſtaub hatte die Erde infruchtbar gemacht.

In der Ferne zwiſchen den Lücken der Fabrikgebäude jahen Häuſerreihen her :

über, Mietsfaſernen mit langen gleichmäßigen Fenſterzeilen. In noch weiterer

Ferne zeichnete ſich ein Kirchturm wie ein dunkelbluu getönter Schatten von dem

zarten Luſtnebel über dem Häuſermeer ab .

In den Fabrithöfen liefen gebückte Arbeiter hin und her . Sie hoben

jwere Laſten , die ſie durch ſchwarze Thüröffnungen in das Innere der heulen

den Steinwürfel ſchleppten. Irgendwoher klang ein Getöſe , als würde Eiſen

auj Cijen geworfen.

Ich jah dem eine Weile zu ... Dann kehrte ich in das Wartezimmer

zurüd. Ja juchte mein Mißbehagen zu bannen , rajſte mid) zujammen , nahm

abermals das Buch zur Hand und wollte mich zum Leſen zwingen .

Kaum jedoch hatte ich mich bequem zurecht geſeßt , als auf dem Bahn

iteig ein jonderbar kopflojes Leben und Treiben erwachte . Die Beamten liefen

mit aujgeregten Geſichtern umher, blidten am Geleiſe angeſtrengt in die Ferne

und riefen ſich verſtört und eilfertig Weijingen und Befehle zu . Der Bahn

hoisvorſteher nahm tiefatmend ſeine ſiegellacrote Müße ab und wichte ſich tros

der fühlen Morgenfrühe.den Schweiß von der fahlen Schädelplatte.

Das Treiben erregte meine Aufmerkſamkeit. Ich ſchob das Buch aber

mals in die Reiſetaſche und erfundigte mich bei dem ebenfalls neugierig am

Fenſter ſtehenden Kellner , was da draußen vorgehe . Es ſei ganz unvermutet

die Ankunft eines Sonderzuges telegraphiſch angemeldet worden, antwortete er

mir. Vielleicht jei der Kaiſer oder ſonſt eine hohe Perſönlichfeit drin .

Der Kaiſer ? Nein , das war unmöglich . Die leßten Zeitungen hatten

wenigſtens von einer ſolchen Reiſe nichts berichtet. Oder doch vielleicht ? ..

Meiner Neugierde nachgebend , trat id ) hinaus auf den Bahnſteig .

Der Zug lief gerade in verlangſamter Fahrt ein . Er beſtand nur aus

drei Wagen erſter Klaſſe und aus einem Wagen vierter Klaſſe. Sonderbar...

Ginige Beamten liefen mit betrojjenen Geſichtern an die Lokomotive; da Schafi

ner nicht mitgekommen zu ſein ſchienen , wollten andere auf einen Wint des
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Vorſtehers die Thüren öffnen . Aber der Lofomotivführer machte ihnen beniert

lich , daß der Zug ohne Aufenthalt auf den geräumigſten Fabrikhof der Nach

barſchaft geführt werden ſolle. Der Stationsvorſteher legte die Hand an die Müße

und ſagte mit ganz verblüffter Miene: „ Nun , gut ..." Dann trat er fopf

chüttelnd zurüc .

Was war denn nur ?

Der Zug rollie langſam aus den Verſchlägen des Bahnhofes auf dem

nach einer Fabrit führenden Geleiſe in den jenſeits des Weges belegenen weiten

öden Hof, den finſtere himmelhohe Fabrikgebäude mit rauchenden Schloten und

heulendem Innern umſchloſſen.

Hier verließen in lebhaftem Geſpräch ſiebzehn, achtzehn elegante Herrn in

modiſcher Kleidung , mit blißblanken Cylindern und verlebten Geſichtern die

Wagen. Sie riefen einigen ihnen folgenden Dienern einen Befehl zu, worauf

die Livreeträger in einer der Fabriken verſchwanden .

Nach kurzer Zeit kehrten ſie zurück , und obgleich der raſjelnde Lärm in

den Gebäuden nicht verſtummte, folgte ihnen eine große Schar von Fabrif

arbeitern , die ſich in einem Halbrund in gebührender Entfernung aufſtellten ,

die gelben hageren Geſichter voll Spannung und Befremdung.

Gleich darauf entſtand eine Bewegung in ihrer Mitte . Die Kette der

beſtürzten Zuſchauer löſte ſich während eines Augenblics , um ſechs herkuliſch

gebauten Männern Plaß zu machen , die krummgehend und ſchwer ädizend ein

großes Eijenfrenz heranſchleppten , das ſie in der Mitte des Plaßes nieder =

legten , worauf ſie mit finſtern Geſichtern eine tiefe Grube auszuheben begannen .

Nachdem ſie ihre Arbeit vollendet hatten und düſteren Blics ihre Arnie auf

den in die Erde geſtoßenen Schaufeln freuzten , als ob ſie weiterer Anordnungen

harrten, warf einer der plaudernden Herren läſſig ſeine glimmende Cigarette in

die ſchwarze Grube, jchlenderte dem legten gefängnißartigen Wagen zu und

öffnete deſjen Thür.

In ihrem Rahmen erſchien zwiſchen zwei Schergen eine wunderbare,

hoheitsvolle Geſtalt , um eines Hauptes Länge höher denn alles Volt umher .

Mein Herz begann in ſtärfſter Erregung zu ſchlagen und ich ſtarrte die Er

ſcheinung unverwandt an . Das war kein Menſch, das war ein Gott, ein Gott,

wie ſie in uralter , verſchollener Zeit vom Himmel gekommen waren . Langes

lichtgoldenes Lockenhaar fiel ihm auf das weiße linnene Gewand , das jeine

Gliederumhüllte; ein gelber feinlocfiger Bart umrahmte die roſigen Lippen ,

weißliche glänzende Brauen wölbten ſich über den Augen. - dieſe Augen !D

Sie glichen verſchwiegenen Waldweihern , tief und flar zugleid) , in denen ſich

der Himmel und grünes Laub ſpiegeln . Und ein Lächeln lag auf dem Antlitz,

das wie die Sonne blendete, gütig, mild , frohſinnig ...

Langſam ſchritt die Erſcheinung heran ; eine tiefe Bewegung des Staunens

bemächtigte ſich der Menſchenmenge, über die ihre milden Blicke hinſchweiften ;

unruhiges Flüſtern klang trok des Fabriklärms herüber, verſtummte jedoch, als
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der Glanz in den Augen des Gottes plößlich erloſch und ein Zittern die Geſtalt

angeſichts der wüſten Steinkoloſje ringsum befiel . Wie ſuchend wandte der

Gott das Geſicht, während ein hämiſches Lachen von der Gruppe der eleganten

Herren herüberſchoul. Er aber achtete deſſen nicht , ſondern erhob Geſicht und

Hände zur Sonne.

Eine haberfüllte Stimme gab einen ſcharfffingenden Befehl . Da ſchlugen

die Schergen mit ihren Stäben dem Gott auf die hocherhobenen Hände und

führten ihn an das Kreuz.

Er folgte ihnen gehorſam , doch ſchreckensvoll hatte ſich ſein Antlig ver

ändert: unheimlich ſah es aus, wie ein Waldweiher, wenn ein Gewitter über

den jaujenden Wipfeln ſieht.

Wieder brachen die Herren in ein hämiſches Gelächter aus ...

Die ſechs Spatenträger traten heran und ergriffen den weißen Gott, ſie

riſſen ihm den Mantel von den Schultern , banden ihn mit Stricken , drückten

ihm einen Kranz von Stacheldraht in das gelbe Haar , daß purpurne Bluts

tropfen über die weiße Stirn floſſen, und warfen ihn nieder auf das ſchwarze

Cijenfreiz.

Vol wilder Neugier, mit zuckenden Lippen und gliihenden Augen ſtarrte

die Menſchenichar herüber.

Der Gott lag auf der Erde wie tot . Die Augen hatte er geſchloſſen .

Seine Glieder bogen ſich willenlos wie Wadis in den Händen ſeiner Peiniger.

Sie legten ſeine Arme auf die Arme des Kreuzes und ſeine Beine auf den

Stamm . Dann trieben jie lange Nägel durch die Hände und Füße. Unter

Stöhnen und Aechzen, mit ſtemmenden Fäuſten , richteten ſie nach Vollendung

der Blutthat das Kreuz in der Grube auf und ſtampften ringsher die Erde feſt.

Tiefe Erſchütterung ging durch die Schar der Zuhörer; viele Weiber

janten ohnmächtig nieder ; hier und da erflang faſſungsloſes Schluchzen ...

Der Gott öffnete die Augen. Sie trafen ſeine Peiniger, die ſich in

befangener Scheu davon ſchleichen wollten , mit gütigem , verzeihendem Blid.

Dann ichweiften ſie voll unendlich tiefer Wehmut über die bleichen Zuſchauer

hin und wandten ſich endlich der Sonne zu ...

Ringsum heulten die Fabriken. Die Schlote ſtießen dicke Rauchwolken

hervor, als wollten ſie die mittlerweile höher geſtiegene Sonne verfinſtern. Als

ob ſie neugierig ſeien , hoben die Telegraphenſtangen ihre weißen Porzellan

topie , und die hohen eijernen Signalmaſten ſtreckten ihre roten Weiſer wie

Zungen aus.

Die Arbeitermaſſe löſte ſich auf . Ein vielfältiger Schrei erſcholl

eine Gruppe ſtürmte heran , ſie ſchien ſich auf die Herren ſtürzen zu wollen ,

die faltblütig und befremdet diejem Aufruhr zujahen , da regte der Gea

freuzigte jeine Lippen und milde ſprach der Gequälte :

,, Nicht über mich : über euch weinet ! "

Und nach einem Augenblic :
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„ O Himmel, o Sonne, o Erde - fahrt wohl! Fahrt wohl für diejen

Tag und für eine lange Nacht . Doch ein neuer Tag wird anbrechen ..."

Und neigte ſein Haupt und verſchied.

Ich jah noch ein wildes Getümmel auf dem Hofe entſtehen ; die Herren

flüchteten in ihre Coupés, der Zug jeşte ſich in Bewegung – dann über

mannte mich ein furchtbares Grauen und ich eilte von dannen wie ein Gehegter,

nicht eher auſatmend, als bis ich die entſekliche Stadt weit hinter mir ge=

laſjen hatte ...
* *

*

Meine Reiſe ſeşte ich von einer kleinen Landſtation aus fort, die ich am

Nachmittag zu Fuß erreichte.

Heimweb .*)

Von

Jeannot Emil Freiherrn von Grotthuss .

Möcht' im tiefen Thale liegen,

Wenn der Lenz das Bädılein weckt

Und die Blumen all ' erwachen ,

Süß vom Rauſchen aufgeſchreckt !

Möcht' mich in dem hahne ſchaukeln ,

Gleiten auf dem ſtillen Fluß ,

Der des Ufers grüne Linden

Grüßt mit ſanftem Wellengruß.

Drüben ſpielt die Weidenflöte

Schlichte Hirtenmelodei'n

knabenträume... Lindenblüte ...

In der Heimat möcht' ich ſein !

*) Nus : „Gottſuchers Wanderlieder“ (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer ) .



Gustav Theodor Fechner.

(Geboren am 19. April 1801. )

Uon

Willy Pastor..

Am
m 19. April des Jahres 1801 wurde dem Pfarrer Fechner , Seelſorger

der Gemeinde Großfärchen in der Niederlauſit, ein Sohn geboren. Jedes

Leben , auch das unſcheinbarſte, hat einen großen, einen heroiſchen Augenblick.

Kein Lied , fein Heldenbuch hat ſich den Namen des Großjärchner Pfarrherrn

vermerkt. Dennoch, einen großen Augenblick, gleichſam einen dramatiſchen Höhe

punft hat auch dieſes einjame, weltabgewandte Leben fennen gelernt. Das war

an jenem Sonntag, an dem Hochwürden es wagten, auf der Kanzel ſich ſeiner

Gemeinde ohne Perücke zu zeigen. Die unerhörte Neuerung drohte eine

Revolution auszulöſen. Ein Pfarrherr , ein Prediger am Sonntag auf der

Hanzel ohne Perücke – da begreift es ſich wohl , daß man in Großjärchen

fürchten mußte, die ſittliche Weltordnung drohe aus allen Fugen zu gehen.

Dod dann ergriff der Pfarrer das Wort und jeßte der Gemeinde in jeiner

ruhigen jelbſtverſtändlichen Art auseinander , der Herr Jeſus habe auch beim

Predigen feine Berüde getragen . Man ſah ſich verdubt an , ſo recht eigentlich

war das ja auch richtig , und wenn der Herr Jeſus keine Berücfe getragen

hatte, brauchte ein Geiſtlicher das auch wohl nicht zu thun . So kam die

Weltordnung in Großjärchen wieder in ihre feſten Bahnen, und es iſt woht

anzunehmen , daß der perückenloſe Pfarrer , der ſich äußerlich von ſeiner Ge

meinde nicht unterſcheiden wollte, auch innerlich ein graderes Verhältnis zu den

-

Seinen gewann.

Doch ich wollte ja nicht vom unberühmten alten Fechner reden , ſondern

bom berühmten jungen Fechner, dem Guſtav Theodor , der am 19. April 1801

geboren wurde. Je nun , man gefällt ſich heute in Symbolen , und ſollte ich

für das Verhältnis des großen Fechner zur großen Welt ein Simbol finden ,

jo müßte ich fein beſſeres als das des kleinen Fechner , des Vaters, zu ſeiner kleinen

Gemeinde, wie es ſich in jenem artigen Geſchichtchen ausjpricht. Was haben

ſie nicht alles auszuſeßen gehabt am Philoſophen der „ Nanna “ und der „ Zend
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avejta ", wie heftig haben ſelbſt die fortſchrittlichſten Darwiniſten ſich gegen ſeine

„ Neuerungswut“ geſträubt! lind was war ichließlich alle Neuerungswut anders

als – ein Ablegen alter Perücken ?! Freilich, man hatte die Berüden lange

Jahrhunderte , ja Jahrtauſende getragen , und es war ein gar zu ungewohnter

Anblick, ſie nun plößlich verſchwinden zu ſehen. Aber nun haben wir auch

Zeit gehabt , uns daran zu gewöhnen , nun wollen wir uns ehrlich fragen ,

ob die wahre Wiſjenichaftlichkeit und die wahre Frömmigkeit nicht immer jo

perückenlos dahergekommen ſind. Ich glaube, daß wir nach der Antwort auf

ſolche Fragen uns darüber freiten können , wenn uns ein großer Philoſoph 10

menſchlich, jo auf du und du entgegentritt, wie unſer einziger Guſtav Theodor

Fechner .

Ja , jie liegen ſchon recht weit hinter uns , die natürlichen unverbildeten

Zeiten , auf die ein Fechner weiſt. Sie ein Märchen flingt es uns heute,

verſichert man uns, Wiſſenſchaft und kunſt ſeien einmal eins geweſen, und faſt

wie Wahnſinn mußte die Forderung flingen , daß Wiſſenſchaft und Kunſt heute

wieder eins werden müßten. Nicht genug mit der Forderung, jener merkwürdige

Menich machte Ernſt damit, die Weltanſchauung der graden , unbeeinflußten

Sinne wiederherzuſtellen . Kindliche Völfer hatten an eine bejeelte Natur auch

über Menſch und Tier hinaus geglaubt, jede Blume und jeder Banm war

ihnen der förperliche Ausdruck eines jeelijchen Lebens geweſen : Fechner bewies ,

joweit man wiſſenſchaftlich überhaupt beweijen fann , daß die findliche Einfalt

der Wahrheit näher gekommen war als all unſer wiſſenſchaftlicher Dünfel. A15

„ Engel “, als lebendige Weſen hatte man einmal die Sterne empfunden , und

auch mit dieſer Anſchauung konnte ein Mann Ernſt machen , der in der mo

dernen Aſtronomie ſich gut ausfannte und deſjen mathematiſche Begabung die

nüchternſten Gelehrten in Erſtaunen brachte.

Man bringt heute gerne die Bedeutung großer Gelehrter auf eine einzige

Formel und niennt jo Darwin den Mann vom „ Nampf ums Dajein ,“ Mayer

den vom Geſet der Erhaltung der Energie ", Niebiche den Uebermenſchen "

und ſo weiter. Will man bei Fechner ähnlich verfahren , ſo bezeichnet man ihn

wohl am beſten als den Mann, der uns das „ Gefeß der Ergänzung" * )

brachte. Der Saß deutet die wichtigſten Lehren ſeines Syſtems an und zeigt

auch zugleich die Ausſicht, die Fediner uns über die Dumpfheit des Darwinismus

hinaus gab . Seit langem war man darauf aufmerkſam geworden , daß Tiere

und Pflanzen , auf den Vorgang der Atmung hin beobachtet, einander ergänzen .

Die Tiere atmen Sauerſtoff ein und Kohlenjäure aus, die Pflanzen umgekehrt.

Ein ähnliches Verhältnis, behauptet Fechner , iſt auch im Verhalten der einzelnen

Arten untereinander maßgebend . Wie im Körper die einzelnen Organe, jo hat

auf Erden jede einzelne Art ihre geordneten Funktionen , und die Funktionen

AIS

* ) Bei Fechner heißt es „ bezugsweiſe Dijjerenzierung " ; ich wähle einen anderen ,

unmittelbar verſtändlichen Ausdruck , da die von Fechner hier gebrauchte Ausdrucksweiſe

nur denen zugängig iſt, die ſich auch in ſeine ſchwierigeren Schriften eingearbeitet haben.
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ſind hier wie dort untereinander geregelt durch die Funktionen des gejamten

Menſchen. Einen übergeordneten Gejamtorganismus aber, den wir beim Men =

chen unmittelbar wahrnehmen , haben wir bei der Erde gleichfalls vorauszuſeßen.

Die Milieutheoretifer haben ſo hübſch klargelegt, wie das Thun und Treiben

eines einzelnen beſtimmt werden kann vom Thun und Treiben einer Gruppe;

die hohe Politit zeigt , wie wir vom Ineinanderarbeiten ganzer Völker reden

fönnen ; ähnlich denkt Fechner ſich die Arten in ihrem Sein beſtimmt, beſtimmt

aber - darin unterſcheidet er ſich aufs ſchärfſte namentlich von den Milieu

abergläubigen - von einem übergeordneten bewußten Willen .

Sei es geſtattet, hier Fechner mit einigen Säßen jelbſt zu Worte kommen

zu laſſen . Sie entſtammen einem ſeiner legten Bücher , einer Streitſchrift gegen

den Botanifer Schleiden . „ Das Auge des Menſchen “ , heißt es da , „ hört

nid) t , was das Ohr, das Ohr des Menſchen ſieht nicht , was das Auge, ein

jedes jchließt ſich für ſich aB in ſeiner Sphäre und tritt dem andern ſelbſtändig

gegenüber ; keines weiß etwas vom andern , feines vom ganzen Geiſt des Mens

ichen . Doch über Aug’ und Ohren ſchiebt ein höherer Geiſt, der zugleich) um

die Empfindungen von Aug und Ohren weiß. So hört und ſieht und fühlt

und denkt ein Menſch nicht, was der andere, ein jeder ſchließt ſich ab in ſeiner

Sphäre und tritt dem andern ſelbſtändig gegenüber ; keiner weiß unmittelbar

etwas von des andern Geiſt, noch von einem höheren Geiſt, doch ſchwebt ein

jolcher über allen Menſchen , der um all ihr Empfinden , Fühlen , Denken ,

Wollen , Wiſſen zugleich weiß ; der Menſchen geiſt ſchwebt über niederen

Sinnen , der Geiſt der Erde über Menſchengeiſter , der Geiſt

Gottes über den Geiſtern aller Geſtirne."

Der erſte Einwurf, den der mit Fechners Leben nicht Vertraute hier

erhebt, iſt der : wie kann die Erde , um bei dieſem Zwiſchenſtadium zu bleiben ,

jo viel verſchieden Geartetes als eine Einheit benußen ? Ein beſtimmtes Bei

ipiel zu nehmen : wie vermöchte der Planet aus den Bildern unſerer Augen

ein einheitliches Bild der Gedanken zu gewinnen , da doch noch nicht zwei

Augenpaare genau das gleiche Bild wahrnehmen ?

Doch Fechner hält dem entgegen , daß nicht einmal ein einziges Augen :

paar ein einheitliches Bild wahrnimmt. In jedes Auge fällt ein beſonderes

optiiches Bild desſelben Gegenſtandes, und dennoch ſehen wir ihn einfach .

och ſchlagender beweijen is die Znjeften . Man hat ſich durch direkte Ver

juche überzeugt , daß ein Gegenſtand ſo viele Bilder im Auge der Fliege giebt ,

als Facetten darin ſind ; aber niemand wird glauben , daß die Fliege den

Gegenſtand ſo viel mal wirklich ſieht.... Die Seele vereinfacht ja überhaupt

und überall in der Empfindung das phyſiſch Zujammengeſepte, zieht es ſozu =

jagen zuſammen ; ſehr viele Schwingungen z . B. in einen einfachen Ton.“

Auf die Art, wie Fechner die einzelnen Teilorgane ſchildert, die im

Gejamtorganismus der Erde ineinander arbeiten , fönnen wir hier nicht näher

eingehen. Das hieße die Bücher Fechners noch einmal ſchreiben . Nur ein

1
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Kapitel darf nicht übergangen werden : Fechners Vorſtellung vom Denforgan

der Erde . Hier hat Fechner am unermüdlichſten gegrübelt, von den drei Bänden

des Zend=Aveſta iſt der dritte ausſchließlich diejem einen Problem gewidmet.

Das Problem allein zu ſtellen hat ſeine Schwierigkeiten. Die Erde denft

in uns , aber ſie denft aud) über uns hinaus. Wo iſt das Denforgan zul

ſuchen , aus dem heraus die großen Gedanken in unjere kleinen Schädel eine

treten , um von dort , ins Kleinſte binein geformt und ungeformt, wieder hinaus

zugehen, Zweden zu dienen , die unjer fleines Seelenleben nicht zu faſſen weis ?

Das Rätſel des Jenſeits iſt es , das Fechner mit dieſen Fragen auf:

greift . Zwei den Pinchologen geläufige Dinge werden zu Ausgangspunften

gewählt : die Begriffe Anidhamung und Erinnerung. Ihr Gegenſaß wird uns

entwidelt. Tauſend und aber tauſend Anichauungen gleiten an unſeren Sinnen

vorüber. Wir nehmen ſie wahr und laſſen ſie uns verdrängen durch die neuen

Anſchauungen , die in nie erſchöpfter Fülle den alten folgen . Jede neue An

chauung aber , die unjere Sinne gefeſjelt hält, bedeutet den Tod der vorauf

gegangenen . Ein ewiges Sterben zieht ſo an uns vorüber. Doch dem ewigen

Sterben entſpricht ein ewiges Wiedergeborenwerden , eine ſtete Auferſtehung.

Was auferſteht , iſt nicht das neue, unmittelbar unjern Sinnen ſich auſdrängende

Bild ( das iſt dem alten ja im Grunde fremd), jondern – die Erinnerung.

Tief im Innerſten unſeres Geiſles jeßt die Erinnerung ſich feſt und führt dort

ein zäheres Leben, als die Andhauung, ja vielleicht das Angeſchaute ſelbſt es

fannte. Wir glauben „vergeſjen " zu haben , Jahre lang ſchon , aber dann

plöblich, unveranlaßt taucht es wieder vor uns auf, in einer ſchlaflojen Nacht ,

einer ſtillen Feierſtunde, einem Augenblick des Schreckens -- die Erinnerung

iſt nicht tot .

Anjdhamung imd Erinnerung: das iſt das Verhältnis des Diesſeits zum

Jenſeits. Täglich , ſtindlich werden neue Menſchen geboren ; täglich , ſtündlich

ſterben alte . Sind ſie darum tot für die Zukunft? Wenn es kein Jenſeits

hinter dem Dies ſeits gäbe, ja . Aber ſo ſicher es eine Tradition giebt , in der

die Vergangenheit ihre Hand hineinſtreckt in das Leben unſerer Gegenwart, jo

ſicher giebt es ein Jenſeits, dem unſer ſeeliſches Leben entgegenwirft. Wie die

Anſchauungen an umjeren Sinnen, gleiten wir ſelbſt mit allen unſeren Werken

und Wejen vorüber am göttlichen Bewußtſein. Aber wie alle die vorüber

geglittenen Auſchauungen im Erinnerungsleben ihre Auferſtehung feiern , jo auch

kann niemand unter uns, auch der geringſte nicht , ganz ſterben . Als Erin

nerungsbild , als Geiſt führt er im göttlichen Haupte ein jenſeitiges Leben .

Und ſo viel mehr die Erinnerung abzujehen weiß von allen Zufälligkeiten des

vor Zeiten Angeidauten , jo viel reiner werden wir im Leben des Jenſeits den

Sinn unſeres diesieitigen Lebens überblicken . Worin zugleich die Ethit dieies

Lebens liegt .

Dod) damit iſt das Leben des Jenjeits nicht erichöpft. Die Erine

rungen , in die unſer Geiſt die Anſchauungen umformte, liegen nicht, als nuta
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lojes Mobiliar, gleichſam in unſerem Innern umher. Der Geiſt fügt ſie in :

einander, die Seele iſt auch hier in Wirkſamkeit. Wie ſie ihre große Kunſt der

Crganiſation der Organe an allem Materiellen beſtätigt, organiſiert ſie auch

die Erinnerungen und baut mit ihnen ihr inneres Reich aus. Unermüdlich

bildet und formt ſie ſo das Weſen eines Menſchen , ſeine Weltanſchauung, bis

chließlich jede fleinſte ſeiner Thaten, jede Geſte, jeder Blick wie eine bloßc Er- ,

läuterung jenes Innenreiches ſich ausnimmt.

Und jo das Jenſeits . Menſch nach Menſch gleitet vorüber am Bewußt:

jein des irdiſchen Geiſtes (bleiben wir bei dieſer Zwiſchenſtufe zwiſchen Menſch

und Gott) . Sie erfüllen ihren Lebenszweck, ſie bauen ihre Gehirnwelt aus und

ſterben um im Jenſeits ihre Auferſtehung zu erleben . Mit den toten

Menſchen und lebendigen Geiſtern aber geſtaltet die Erde ihre eigene große

Gehirnwelt, und aus ihrer großen Welt ſchickt ſie die Gedanken in die freinen

Menſchenköpſe, wie die Atmoſphäre ihre Luft in die Poren der Pflanzen, die

Cungen der Menſchen und Riemen der Fiſche preßt . Wenn dann ein ganz

großer Gedanke in ſolch kleines Menſchenhirn gelangt, dann ſprechen ſie von

einer „ Intuition “. Und aus der Intuition heraus bauen wir unſere Pyramiden

und Dome, ſchreiben wir unſere Bücher , faſſen den Gedanken eines trans

atlantiſchen Kabels – und haben ein Recht, uns gottbegnadete Weſen zu nennen ,

jofern wir intuitiver Momente teilhaftig werden und der Kraft, ſie durchzuführen.

*

Fechner , jagte ich , geht über Darwin hinaus. Sein „ Geſetz der Er

gänzung " macht den Glauben an einen „ Kampf ums Daſein" hinfällig und

beſeitigt damit den ſchwerſten Einwand , den eine ſtreng moniſtiſche Welt

anjchauung gegen die Entwidlungslehre in der Darwin -Malthusſchen Form

immer wieder geltend machen mußte.

Das 19. Jahrhundert war , einen Ausdruck Friedrid) Nießīdhes anzu =

wenden , die „klaſſiſche Zeit des Krieges “. Einzig einer ſolchen Zeit konnte jenes

merkwürdige Prinzip genügen , nach dem alle Vervollfommnung der Welt eine

bloß zufällige Begleiterſcheinung eines unerbittlichen Kampfes war (nach der

Melodie Mephiſtos etwa , der ſtets das Gute thut und ſtets das Böſe meint).

Auch in dieſen Dingen wird das 20. Jahrhundert, das ſteht zu hoffen, weniger

dumpf und weniger unſrei denken lernen . Iſt man aber einmal ſo weit, jo

wird man ſtaunend gewahr werden , wie ſchlicht im Grunde die Weltanſchauung

Guſtav Theodor Fechners iſt, die uns heute nur deshalb geſucht und originalität

wütig vorkommt, weil – wir noch zu ſehr die alten Perücken gewohnt ſind.
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feuer.

Erzählung von H. Rantzau.

Erster Teil .

I.

ie große Tragödin Iſabella Rabenhorſt hatte ihr Gaſtſpiel in Dill

burg beendet. Sie rüſtete ſich zur Abreiſe . Fu ihren Zimmern

jah es bunt aus . Zahlloſe Koffer und Pakete ſtanden und lagen um

her , dazwiſchen eine Fülle von Blumen , die einen ſtarken Geruch im

Zimmer verbreiteten .

,,Wünſchen gnädige Frau die Blumen mitzunehmen ?" fragte die

Jungfer jeßt ihre Herrin, welche erſchöpft auf einer Chaiſelongue lag ,

einen offenen Brief in der Hand haltend.

,, O bewahre, " war die ungeduldige Antwort .

Die Veilchen von Fräulein von Worleben ſind aber noch ſo

ſchön, es wäre doch ſchade."

,,Worleben ? hm , " jagte die Schauſpielerin nachdenklich, „ ſie ſchreibt

mir eben, ich kann mir noch kein klares Bild von dieſer meiner jüngſten

Verehrerin machen , nach dieſen - lächerlich übertriebenen Briefen iſt

ſie entweder ein Backfiſch von 13 Jahren, oder das Ganze iſt der ſchlechte

Wit eines Studenten , oder aber es iſt etwas recht Intereſſantes, nämlich

wahre Kunſtbegeiſterung, woran ich nicht recht glaube; Sophie laſien

wir die Veilchen hier verblühen, und jett möchte ich zur Bahn fahren.

Beſorgen Sie mir einen Wagen, aber einen geſchloſſenen , bitte ; es iſt

ein eiſiger Novembertag heute."

Bald darauf langte die Künſtlerin mit ihrer Begleitung am Bahn

hof an , ſie hatte ihre Abreiſe geheim gehalten , um ſich etwaigen Ova

tionen , die ihr läſtig waren , zu entziehen. Es war noch ſehr früh,

ihr Zug ging erſt in einer halben Stunde. Sie ließ ſich in einer der
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Nijchen des großen Warteſaales nieder , und als der Raum ſich all

mählich mit Menſchen zu füllen begann , zog ſie einen japaniſchen Schirm ,

der als Ofenſchirm diente , vor ſich und entzog ſich ſo den unbeſchei

denen Blicken der Neugierigen .

Immer neue Menſchen ſtrönten herein , drängten ſich durch die

Thüren und ans Büffett, lautes Stimmengewirr erfüllte die Luft.

Jeßt hörte Jiabella plößlich eine ſcharfe Stimme dicht hinter

jich ſagen :

„ Aber, Gitta , die alte Rabenhorſt hat doch folojjal abgenommen ,

ich begreife nicht, warum du ſie ſo anſchwärmſt."

Jiabella hob die Augenbrauen und erwartete lächelnd die Ant

wort. Sie war dergleichen gewöhnt. Es machte ihr Spaß.

,, O ," erwiderte eine andere leidenſchaftliche Stimme, „ſie iſt die

größte Künſtlerin, die es je gegeben hat und geben wird . "

,, Angenehmes , brauchbares Organ , " dachte die alſo Beurteilte,

„und Gitta ? das iſt ja meine Veilchenfreundin , das amüſiert mich ."

Sie rückte unmerklich den ahnungslos Sprechenden näher und nahm

jo an der Unterhaltung der beiden Damen teil .

Die erſtere, Frau von Padwiß , war eine ſtarke, klug und ſpöt

tiſch ausſehende Dame, die andere ein junges Mädchen von auffallender

Erſcheinung. In ihrem ſchmalen , blaſſen Geſicht glühten ein Paar

dunkler Augen , die, durch lange Wimpern verdeckt, einen verſchleierten

Blid hatten, um dann plößlich weit geöffnet in die Ferne zu ſtarren ;

ihre biegſame Figur drückte in jeder Bewegung die Erregtheit ihrer

Seele aus ; jeßt blickte ſie vorwurfsvoll auf ihre Freundin.

,, Du biſt immer jo furchtbar ernſthaft , Gitta ," lachte dieje , „was

haſt du nun wieder für Dummheiten gemacht, du weißt doch, daß dein

Onkel deine Theaterpaſſion haßt."

„ Nicht einmal Blumen darf ich ihr ſchicken ," ſagte Gitta zornig,

„ und was ſind dieſe wenigen armſeligen Blumen für das , was ſie

mir giebt !"

„ Ach, hat ſie dir etwas geſchenkt, ihre Photographie ? "

„ Giſela, ich meine, was ſie mir in ihrer Kunſt giebt, das iſt für

mich eine ganze Welt, das iſt das Größte imd Schönſte, was man über

haupt erleben fann . “

„ Dich mit deinen 18 Jahren ſo ſprechen zu hören ! Du ahnſt

ja gar nichts von Kunſt, du ſchwärmſt eben für 3jabella, ich glaube,

du wärſt im ſtande, ihr um den Hals zu fallen und ſie zu küſſen .

Eine Schauſpielerin, Kind, Kind ! "

.

1/
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11Warum nicht ? Wenn ich ſie jähe, würde ich vor Dankbarkeit

gar nicht anders können , als ihr die Hand füijen , ſie hat mich gelehrt,

was wahre Kunſt iſt, ich

„ Aber was willſt du denn mit dieſer wahren Kunſt ?“ gab Giſela

ungemein beluſtigt zurück, „willſt du zur Bühne gehen ?"

Gitta ſchwankte einen Augenblic . Dann jagte ſie mit zitternder

Stimme : „ Ja, ich will. "

„ Du biſt zu amüjant, mein Herz ! Bravo, das giebt einen Haupt

ſpaß , eine junge Dame aus der beſten Familie, wohlhabend und hübſch

zur Bühne! Ich freue mich ſchon auf Onkel Rolfs Geſicht und

deine Geſchwiſter in Pölle, du fährſt doch heute zu Bentheims, nicht

wahr ? "

„ Ja, Onkel Rolf hat mich hingeſchickt , er iſt jo bange, daß ich

Jiabella aufſuche, übrigens iſt ſie heute früh abgereiſt, und denke dir ,

damit ich nicht allein fahre, muß ich mich der alten Gräfin Katowski)

anſchließen und mit ihr erſter Klaſje fahren . Sie wird wohl nächſten :

antreten ."

,, Ich glaube, wir können ſchon einſteigen , " jagte Gijela, ,, kommt,

da iſt die Gräfin , ich ſehe ſie draußen !"

„ Gewiſ “ wollte Gitta antworten, als Giſela ſie plößlich am

Arm faßte .

,,Die Nabenhorſt !" Flüſterte ſie aufgeregt.

„ Was, wo !" gab Gitta ebenſo zurück.

,, Da geht ſie , hat hinter uns geſeſſen , alles gehört ; danke , die

Geſchichte iſt gut !"

Giſelas Augen funkelten vor Vergnügen . Gitta begriff noch gar

nicht, ſie jah nur dicht neben ſich eine impoſante Frauenerſcheinung,

ichwarzes Haar und ein Geſicht wie aus Stein gemeißelt, ſo klaſſiſch

chön die Züge, ſie jah die wunderbaren grauen Augen, die jeßt leuch

tend und fragend auf ſie gerichtet waren , dann wurde ſie von der nach

drängenden Menge durch die Thür geſchoben , und dann half ſie der

alten Gräſin Katowski), die den Damen vorangeſchritten war, ins Coupé.

„ Aljo nicht abgereiſt heute früh ," war alles, was ſie dachte. In

der Thür des Coupés ſtand Giſela und lachte vor ſich hin.

,,Glaubſt du nicht , daß wir noch im Zuchthaus enden , Gitta,

für unvorſichtiges Sprechen ? vimmel, da iſt die Perſon ſchon wieder

Gitta, ſich ſie dir doch an - da kommt ſie. "

,, Erlauben Sie !" jagte in demſelben Augenblick Jjabellas tiefe

Stimme neben (bijela .
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Dieje trat zur Seite, vor Gittas Augen verdunfelte ſich jest der

Eingang des Coupés, dann ſab ſie einen koſtbaren Pelz , allerlei Decken

und Schachteln , die von einer ältlichen Jungfer hineingelegt wurden ,

ein Geruch von Blumen verbreitete ſich , und Gitta bemühte ſich mit

Citentation um die Gräfin Katowsky , die längſt auf ihrem Sipplat

zur Ruhe gekommen war .

„ Gitta !" rief Frau von Packwiß, der die ganze Sache ungeheuren

Spaß machte, „ ſag mir doch adieu – glückliche Reije, adieu , Frau

Gräfin , wenn Sie Theaternachrichten haben wollen , jo fragen Sie nur

Citta, ſie weiß alles und ichwärmt für Frau Kabenhorſt."

Da jepte ſich der Zug in Bewegung, Frau von Packwiß winfte

mit dem Taſchentuch, bis er ihren Blicken entſchwand.

„,, usgezeichnet !" murmelte ſie vor ſich hin , das war ſehr„

cherzhaft."

In der Thür des Wartejaals traf jie mit einem ſehr vornehm

ausſehenden Herrn zujammen , der ſie ernſt grüßte. „ Guten Tag, Graf

Siweden , Sie ſehen immer ſo feierlich aus, daß ich mir neben Ihnen

noch frivoler vorkomme, als ich bin , reijen Sie ab ?"

,, Ich habe den Zug verpaßt," ſagte er lächelnd .

„ llnd das ſagt der Menſch ſo ruhig ! Jſt es Ihnen denn ganz

gleid ) ?

Turchaus nicht , aber ich fahre inn eben mit dem nächſten

Zuge.“

,,Eben hätten Sie intereſſante Damenbekanntſchaften machen können ,

das muß ich Ihnen erzählen , begleiten Sie mich ein wenig ?"

„ Gewiß, ſehr gern, ich wollte gerade fragen, wer die intereſſante

Erſcheinung war, die ich vorhin ſchon mit Ihnen zuſammen jah .“

,, Das iſt ein Hauptmädel, Gitta Worleben, apropos , Graf, die

jollten Sie nur ſchnell heiraten ."

„Warum ſoll ich denn heiraten ? " gab er mit ſeiner unerſchütter

lichen Höflichkeit zurück.

,,, Sie wären der rechte Mann für Gitta , ſie iſt übrigens in

zwei Jahren , wenn ſie mündig iſt, eine gute partie , feine Schwieger

mutter, ſtatt deſien

,, Statt deſſen ?" jagte Siweden freundlich.

..Ja , ich dachte eben an meine legte linterhaltung mit ihr

ſie hat nämlich augenblicklich die Theaterpaſſion und ſchwärmt in einer

Weije für Frau Rabenhorſt, daß - "

,,Ah, Frau Rabenhorſt, eine vorzügliche Künſtlerin , ich habe keines
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ihrer Gaſtſpiele verſäumt, da würde ich wohl mit Fräulein von Wor

leben übereinſtimmen ."

„Derrlich , laſjen Sie ſich von Gitta erzählen , wie ſie beabſichtigt,

auch Schauſpielerin 311 werden , es iſt zu reizend! Dabei hat das

Mädchen ein großes Talent, ich habe ſie oft bewundert. "

„ Junge Mädchen haben manchmal wunderbare Ideen ,“ jagte

Graf Siweden milde, „ das giebt ſich nachher. Ich werde ſehen , ob

ich Zeit ſinde , Worlebens aufzuſuchen ; da ich erſt einige Wochen an

der hieſigen Geſandtſchaft bin , jo war es mir bisher unmöglich

„ Natürlich, lieber Graf, Hauptmann Bentheim in Pölle iſt Gittas

Schwager, den kennen Sie doch ? "

„ Gewiß. Und nun muß ich mich Ihnen empfehlen .“

Sie blieben ſtehen . Cijela blickte ihm nach .

,, Er ſieht ja ausgezeichnet aus, dachte ſie , „ aber er iſt beinah

zu nett. Ich muß die beiden zuſammenbringen .“

II .

Das war eine merkwürdige Fahrt.

Die Gräfin und Jiabella Rabenhorſt hatten ſich ſo ausgebreitet

auf der einen Seite des Coupés, daß Gitta den beiden Damen gegen

über ſizen mußte.

Sofort begann die Gräfin in aller Harmloſigkeit:

,, Aljo Sie ſchwärmen jo für die Rabenhorſt, liebes Kind ? "

„ Was fang'ich an ! " dachte Gitta verzweifelt.

Sie war zu jung, um ſich aus dieſer verlegenen Situation heraus

zuhelfen. Inwillkürlich blidte ſie angſtvoll zu Frau Rabenhorſt hin

über . Dieje nickte ihr beluſtigt zu und machte ihr ein raſches Zeichen ,

ſie nicht zu verraten , und dabei ſah ſie ſo freundlich aus, daß Gitta

wieder Mut faßte . Sie fühlte ſich plößlich im Einverſtändnis mit der

Schauſpielerin und hatte die Empfindung, daß dieje Fahrt entſcheidend

für ihr Leben ſein würde. Num galt es , die eben nur durch Blicke

angebahnte Beziehung feſtzuhalten und weiter zu führen , und ſo be

gann ſie , der Gräfin mit Lebhaftigkeit von ihren Eindrücken zu er:

zählen, ſie beſchrieb die Stücke , die ſie in der vergangenen Woche ge

jehen hatte, und ließ mit jugendlichem Enthuſiasmus ihrer Begeiſterung

für die Größe von Iſabellas Kunſt freien Lauf.

Amüſiert hörte Gräfin Ratowsky zu , es that ihr wohl, ein jo

friſches, natürliches Mädchen zu ſehen , voller Lebendigkeit und Feuer.

Jjabella ſaß unbeweglich in ihrer Ecke. Was ſie jah und hörte , er

regte ihr geſpanntes Intereſſe --- aber ſie ſchwieg vorläufig.

.
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Dann hielt der Zug, die Gräfin ſtieg aus, und dann waren ſie

allein . – Eine augenblickliche Stille entſtand .

Mit der ihr eigenen Charme, die in einem Gemiſch von Be

jangenheit und impulſiver Offenherzigkeit lag , trat Gitta vor ſie hin

und jagte :

,,Sind Sie mir böje, Frau Rabenhorſt ? Ich konnte nicht anders !"

Jjabella ergriff ihre Hände und hielt ſie ſehr feſt in den ihren .

„ Böſe ?" antwortete ſie mit ihrer tiefen Stimme, die wie Muſik

flang. „Wie ſollte ich ? Ich bin gerührt, ich bin dankbar – ich habe

nicht umſonſt geſpielt in Dillburg ."

Gitta ſah ſie wortlos an .

,,Nun , bekomme ich meinen verſprochenen Kuß ? "

„ Ich liebe Sie wirklich !" beteuerte Gitta und küßte ſie.

Jjabella lächelte.

„ Sie kennen mich ja gar nicht , aber ich fühle mich vielleicht

ebenſo zu Ihnen hingezogen , wie Sie zu mir. Sie möchten alſo gern

Künſtlerin werden ? Was hindert Sie denn daran ?"

„ D , " antwortete Gitta leidenſchaftlich, „ich kann ja nicht, ich bin

ja nicht frei!"

„,Nun , dann macht man ſich eben frei, " ſagte Jiabella mit einem

hinreißenden Lächeln.

,, Þelfen Sie mir, Frau Rabenhorſt, ich will Ihnen ewig danken ! "

„Dazu muß ich Sie erſt prüfen und ſehen , ob das Talent der

Luſt entſpricht und nun erzählen Sie mir von Ihrem Leben und

Shrem Streben !"

Gitta war es , als ob die Pforten des Glückes ſich ihr öffneten.

vier jaß ſie der großen Künſtlerin , die ihr Vorbild und Ideal war,

gegenüber und durfte ihr Herz derſelben öffnen ! Sie that es rückhaltlos.

Frau Rabenhorſt ließ ihr Auge feſt auf Gitta ruben . Sie fühlte

rich angezogen , ſie war gerührt über das wahrhaft begeiſterte Vertrauen ,

mit dem dieſes ihr bis heute völlig unbefannte Menſchenkind ſich in

ihre bände gab.

Aber mehr noch, ſie fühlte inſtinktiv, daß es ſich hier um etwas

Wahres, Bedeutendes handle . Spürte ſie in Gittas Seele Funken von

der eigenen, ihr innewohnenden Feuerkraft des Genies ?

Es war ein blißartiges Erkennen und Verſtehen . Sie hatte Gitta

ichon auf dem Bahnhof ſcharf beobachtet, jie fand ſie ſchön und voller

Temperament und Natürlichkeit; ſie kannte ihre eigene Macht über die

Menſchen zur Genüge, vielleicht war ihr die weitere Entwicklung eines

Der Türmer. 1900/1901. III , 7 .
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großen Talents jebt in die Hand gegeben ſollte ſie es unbeachtet

laſſen , oder war ſie dazu beſtimmt, aus dem glimmenden Funken ein

helles Feuer anzufachen ?

Ihr Intereſſe war im höchſten Maße angeregt, ſie überſchaute

die Lage . „ Ja ," ſagte ſie jegt plößlich , „ ich will Ihnen beiſtehen !

Suchen Sie mich im Februar in Berlin auf, ich gaſtiere daſelbſt dann

und werde Sie prüfen. Bis dahin arbeiten Sie , ſtudieren Sie die

Klaſſiker und -- vergeſſen Sie mich nicht !"

,,, niemals. Darf ich hnen ſchreiben ?"„ O

,,Selbſtverſtändlich, der Bund iſt mun geſchloſjen , nicht wahr ? "

Der Zug pfitt .

Nur eine halbe Stunde hatte dieſe Fahrt gedauert, aber wie be

deutungsvoll kann eine einzige halbe Stunde, ein einziges Geſpräch ſein

für zwei Menſchen , die ſich finden und darin die Entſcheidung ihres

Lebens ahnen .

Auf Wiederſehen !"

Das war das leßte Wort, das Gitta von Ijabella hörte dann

jauſte der Zug weiter, und ſie ſtarrte mit glänzenden , träumenden

Augen ihm nach .

Wortlos und zerſtreut begrüßte ſie ihren Schwager, den Haupt

mann Bentheim , den Gatten ihrer einzigen, älteren Schweſter , der jeßt

eilig herankam , um ſie zu begrüßen . Zu Bentheims hatte der Onkel

jie geſchickt, damit dieſe ſie zur Vernunft brächten , wie er ſagte . Wenn

er geahnt hätte , wie ſich die Reiſe mun geſtaltet hatte !

Bentheims waren ausgezeichnete, verſtändige Leute. Andrea, der

vollkommene Gegenjaß zu ihrer Schweſter , nüchtern , praktiſch , wohl

erzogen . Gitta verſtand ſich mit ihrem Schwager beſſer als mit Andrea ;

er war wohl der einzige, von dem ſie ſich als Kind manchmal hatte

leiten lajen . Seit ihrem fünften Jahr war ſie elternlos. Der Bruder

ihrer Mutter hatte ſie zu ſich genommen , ein närriſcher , alter Jung

geſelle, der das Kind ganz einer abwechslungsreichen Schar von Gou

vernanten überließ , deren feine mit Gitta fertig werden konnte. Ein

tropiges, ſtilles Kind, ſpäter übermütig bis zur Wildheit, voller Pläne

und Abenteuerluſt, der ganzen Welt ein Schnippchen ſchlagend, um dann

in der erſten Jugend, einjam und verkannt, eingeengt von den Vor

urteilen ihrer Familie und den ſtrengen Sitten ihrer Zeit , dazuſtehen .

Das war Gitta Worleben . Theaterſpielen war ſeit jeher ihre liebſte

Beſchäftigung , fie dichtete , fie ſchrieb Theaterſtücke und rezitierte zum

Entzücken ihrer Kameradinnen , aber ſeit ſie Frau Rabenhorſt zuerſt als
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Iphigenie gehört hatte, gärte es ganz gewaltig in ihr und ihre Ideen

und Wünſche nahmen eine beſtimmte Geſtalt an .

„ Wer war die auffallende Dame in deinem Coupé ?" fragte ihr

Schwager, während ſie durch die engen Straßen von Pölle dem Bent

heimichen Hauſe zuſchritten .

Gitta war noch wie im Traum .

,, Das war Jiabella Rabenhorſt !"

,, Die Rabenhorſt ? Ich gratuliere ! Da biſt du ja eine inter

ejjante Perſönlichkeit. Du biſt wohl ganz von Sinnen vor Glück, was ? "

„ Niemand darf meinen Bund mit Iſabella erfahren !" hatte Gitta

inzwiſchen überlegt, „, jelbſt Rudolf noch nicht."

„ Es war zu intereſſant !" jagte ſie ,, ich habe mit ihr ge

ſprochen , Rudi ! "

„ Bravo, bravo -- na , hat ſie nicht in der Nähe ihren ganzen

Bühnenzauber verloren ? Alt, gelb, affektiert, wie ? "

„ Nein, Rudolf, ſie iſt nun doch einmal alt, warum ſoll ſie nicht

jo ausſehen ? Aber ſie war reizend, freundlich und

,,Und der reine Engel natürlich. Fielſt du ihr denn ſchluchzend

um den Hals ? Was wird Andrea ſagen ! Wußteſt du , daß ſie mit?

demjelben Zuge fuhr ? "

„ Keine Ahnung. Geſtern abend noch Iphigenie. , Rudi, wieO

war es ſchön !"

„ Glaub' ich ! Ich bin auch großer Anhänger von ihr die

hätteſt du jehen ſollen , als ſie jung war - das war foloſſal ich,

junger Leutnant, habe geheult, wenn ſie die Jungfraut gab und da die

lebte Rede hielt wie heißt es noch -- ? "

,, Nein , ich bin keine Zauberin _ " fing Gitta ant , „ gewiß -- ",

„Jawohl, jawohl – du ſagſt es auch gut -- na , da s jagte ſies

mir läuft es jeßt noch kalt den Rücken herunter , und dann war

fie ſchön , jage ich dir - ſchade, daß ſie im Abmarſch iſt, ein paar

Jahre kann ſie's noch machen , dann iſt's aus mit ihrer Größe. "

„ Was einmal groß war, bleibt groß , Rudolf ich finde es

empörend , eine ſo große Künſtlerin , wie ſie , überhaupt zu befritteln !

Was machen die Kinder ?"

,, Dante ; dein Pätchen , der Schlingel , iſt jelig , daß dit fonumſt

da ſind wir ja."

Gitta blieb einige Tage bei Bentheims. Jhr Schwager fand ſie

diejes Mal jo merkwürdig und zerſtreut, daß er zu ſeiner Frau ſagte :

„ Gitta hat Pläne. Was mag es ſein ? Ich glaube, ſie will nicht zu
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geben , daß ſie von der Rabenhorſt bei näherer Bekanntſchaft gründlich

enttäuſcht iſt, denn ſie ſpricht ja kaum von ihr . Aber etwas iſt da

los, wahrſcheinlich eine Liebesgeſchichte, unvermeidlich bei jungen Mädchen

in ihrem Alter ; ich kriege es ſchon heraus. "

„Ach, wenn ſie doch erſt glücklich verheiratet wäre, " jeufzte Andrea,

,, aber ſie iſt ſo wähleriſch !"

„Zum Heiraten taugt ſie eigentlich nicht , da iſt etwas Fremd

artiges in ihrem Charakter, was uns armen Kerls bange macht. Otto

Stratten möchte ſie heiraten, oder richtiger ihr Geld, aber den nimmt

ſie nicht ich weiß wahrhaftig niemand für Gitta . “

,, Graf Siweden ," antwortete Andrea .

„Dieſer alte Philiſter und Weiberfeind ? Der thut's nicht, den

fenne ich noch von früher her dieſe Partie dürfte Gitta übrigens

nicht ausſchlagen - komiſch, warum ſeid ihr alle ſo verliebt in Siweden ?"

„ Wer liebt Siweden ? " fragte Gitta, ins Zimmer tretend, neugierig .

..3ch," antwortete Rudolf mit Nachdruck , ,, du vielleicht auch ? "

„ Ich kenne ihn noch gar nicht, aber er intereſſiert mich , iſt er

jo nett, wie man ſagt ?"

„ Ein greulich langweiliger Kerl mit Kunſtintereſſen , ſchöngeiſtig

dir wird er nicht gefallen , er iſt zu eingebildet !" warf Rudolf nach

läſſig hin, um ihren Widerſpruch zu reizen .

Als Gitta abgereiſt war, ſagte Andrea :

,,Möchte der Himmel doch dieſe Ehe beſchloſſen haben , für Gitta

wäre es das Beſte . "

„ Ob darin ihr Glück liegen wird ?" meinte Rudolf nachdenklich.

,, Aber natürlich wie kannſt du nur fragen ?" war die Ant

wort .

Zu Hauſe angekommen , ſchlich Gitta in ihr Manſardenſtübchen

hinauf. Es war jo heiß in der Stube, ſie trat ans Fenſter und ſchaute

in den Wintertag hinaus.

,, Freiheit, Freiheit !" dachte ſie, „ ich erſticke, ich ſterbe, wenn ſie

mich nicht loslaſſen ."

Draußen war alles weiß beichneit , regungslos recten die Bäume

ihr totes Gezweig zum Himmel auf, als flehten ſie um Sonnenſchein ,

Leben , Wärme, aber das eherne Antlig des Himmels gab keine Antwort .

Eine tote , beklemmende Stille lag über allem . Auch über ihrem

Herzen ?

Nein , da regte ſich etwas , das ihre augenblickliche Verſtimmung

ſehr bald überwand. Irgendwo in der Ferne da war es , das
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Große , das Wunderbare ihre Hände umſpannten den Fenſtergriff,

fie ſtand regungslos, als lauſchte ſie auf die Stille, aber in ihr gärte

es umd um ſie war ein Rauſchen und Brauſen, der Genius ſtreifte ſie

mit jeinem Flügel, und durch die dämmernde Zukunft ſah ſie ihr Ziel .

III. .

Gitta jaß in ihrem Zimmer.

Aufgeſchlagene Bücher und Schriften lagen um ſie herum , ihre

dunklen Augen glühten.

Sie blätterte ziemlich planlos in Goethes Iphigenie herum , denn

ſie wußte es längſt alles auswendig . Da klopfte es an ihre Thür

und Frau von Packwiß trat herein .

,,'n Tag, altes Kind – blaß und abgeſpannt natürlich -- warum

ſtudierſt du dich 311 Tode ? Du kannſt deinen Ler ja ſchon längſt, und

bis zur Aufführung iſt es doch noch lange hin . "

Gitta ſchob ihr einen Stuhl hin .

Giſela zündete ſich eine Cigarette an .

,, Alſo , weswegen ich kam wir müſjen die heutige Probe auf

morgen verſchieben . “

,,Schade, warum ?

,, Ach , es thut weiter nichts , ich bin ſchon bei allen geweſen

es geht morgen , und du kannſt. natürlich kommen ? "

„Ich kann immer. "

,, Gut, das wäre erledigt."

Frau von Packwiß beſaß neben großer Unternehmungsluſt ein

ausgezeichnetes Organiſationstalent.

Jhr augenblickliches Unternehmen hatte allerdings mit großen

Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt, aber ſie hatte ihren Willen durchgeſeßt .

Es ſollte in ihrem Hauſe gleich nach Weihnachten eine große

Tilettanten - Theateraufführung ſtattfinden.

Jhr äußerer Zweck war - Wohlthätigkeit, ihre geheime Abſicht

dabei : Gitta und Graf Siweden zuſammen zu bringen.

Gitta kam nichts erwünſchter als dieſe Aufforderung zur Mit

wirkung. Graf Siweden aber hatte lange hartnäcigen Widerſtand

geleiſtet.

Erſtens , warum ſollte es etwas Klaſſiſches ſein eine junge

Dame aus der Geſellſchaft , Iphigenie" ? Haarſträubend.

Auf dem „ Klaſſiſchen " beſtand aber Giſela . Gitta jollte wirken ,

und gerade als Iphigenie mußte ſie wirken . So wurde Graf Siweden,
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der zu ſeinem Unglück“ einmal die Rolle des „ Oreſt“ ſehr ſchön ge

leſen hatte , ſo lange gequält, bis er aus Höflichkeit nachgab . Herr

von Stratten, Gittas Vetter, der ihr verz zu gewinnen hoffte, gab ſich

die größte Mühe, aus „ Pylades " etwas recht „ Fires “ zu machen .

,, Thoas “ übernahm Herr von Packwiß ſelbſt, und ſeit einigen Wochen

bereits fanden jede Woche zweimal die Proben bei Frau von Packwit

ſtatt. Hier war es , mo Gitta Graf Siweden kennen lernte.

Er gefiel ihr . Er machte ihr einen ſympathiſchen Eindruck .

Sehr herablajend betrachtete er die kleine talentvolle Worleben "

anfangs, aber Giſela hatte doch richtig tariert ſchon der Monolog

würde genügen . Als Gitta ihn ſprach , wurde Siweden aufmerkjam ,

er konnte ſich der Sirkung nicht entziehen , und nach der erſten Leſe

probe war er voller Eifer für die Sache. Auf ſein eigenes Können

bildete er ſich ziemlich viel ein .

„ Wir werden es ſchon machen ,“ ſagte er zu Frau von Packwiß.

Doch ſeine ganze Siegesgewißheit ſchwand dahin , als Gitta ihm zum

erſtenmal auf der Bühne gegenüber trat . Was war das ? Das war

kein gewöhnliches Spiel , das Mädchen hatte wahrhaft Talent, mehr

noch - es hatte Genie – er fühlte ſich befangen , ungeſchickt ihr gegen

über, die jo in ihrer Rolle aufging , daß die Perſonen ganz für ſie

zurücktraten und ihre Begeiſterung alle Mitſpielenden fortriß .

Auch ibn.

Er war ein bedeutender Menſch , und wenn es ihm der Mühe

wert war , jo leiſtete er auch Bedeutendes. Bei dieſer Gelegenheit

ſchien er mir ſein Beſtes geben zu wollen .

Frau von Packwiß ſtrahlte.

„ Wie findeſt du Siweden : Spiel ?" fragte ſie und blickte von

ihrer Cigarette auf Gitta .

,,Ausgezeichnet, Giſela , und wie ernſt er die Sache auffaßt !"

,,Du ſpielſt ja auch ganz nett – wenn die Aufführung gelingt,

verhelfe ich dir zu deiner Künſtlerlaufbahn , “ lachte Giſela in der ſicheren

lleberzeugung, daß die Verlobung Gittas und Siwedens den eifeft

vollen Schluß der Komödie bilden würde.

Für Gittas geheime Pläne und Ideen konnte gar nichts günſtiger

jein als dieje Proben unter Anleitung eines der tüchtigſten Schauſpieler

der Stadt . Sie fühlte ſich ſo ſtolz und frei , wie noch nie im Leben .

Und dann kam die Aufführung. Sie verlief glänzend.

Es war Gittas erſter öffentlicher Erfolg . Natürlich – ein voll

endetes Spiel hatte niemand erwartet, es fehlte ihr die ſchauſpieleriſche
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Routine, die richtige Anwendung und Beherrſchung ihrer Stimmmittel,

aber der Liebreiz ihrer Erſcheinung, ihre vollſtändige vingabe an ihre

Rolle und ihre Auffaſſung riefen den lauten Beifall der Zuſchauer her

vor, und über ihr Talent war nur eine Stimme.

Jeßt ſtand ſie, hochaufatmend, beide Hände auf die Bruſt ge

preßt, im wallenden weißen Gewand der Prieſterin , auf der kunſtvoll

arrangierten Dilettantenbühne.

Der Vorhang war endgiltig gefallen.

Vor ihr ſtand „ Oreſt“.

Er wollte ihr etwas ſagen. Ihr danken . Aber jein Herz flopite

jo, daß er fein Wort hervorbrachte.

Er war bezaubert .

Endlich wiederholte er leije :

„Darf ich wiſſen , wer mir gleich einer Himmliſchen begegnet !"

Sie ſah ihn an doch galt das Leuchten ihrer Augen nicht

ihin, als ſie jeßt ſagte :

,, Nicht wahr, es iſt ſchön , groß - 0 ,o , es muß mir gelingen !"

„ Creſt“ kam zu ſich und war in einem Augenblick wieder Graf

Ciweden .

„ Es iſt Ihnen ja gelungen , gnädiges Fräulein ," antwortete er,

erſtaunt in ihr ſtrahlendes Angeſicht blickend .

Sie fuhr zuſammen.

„ Ja ſo verzeihen Sie – ich bin noch ganz benommen davon

- ich " Ein leichtes, ſtolzes Neigen des Kopfes, und fort war ſie .

Die ganze Stadt ſprach von der Aufführung; man wollte , daß

je im Theater ſelbſt wiederholt würde. Das ſcheiterte jedoch an den

eigenſinnigen Widerſtand von Onkel Rolf, der nun von der Sache genug

hatte. Seine Nichte würde ihm ja total verrückt gemacht, ſagte er ,

höchſte Zeit, daß ſie heirate - das wäre das Bernünftigſte. Auch er

hoffte auf Graf Siweden. Man war es jest ſchon ganz gewohnt, die

beiden als Paar zu betrachten . Die einzigen varmloſen waren das

„ Haar“ ſelbſt, Graf Siweden allerdings gefeſſelt, aber noch völlig un

entichloſen , und Gitta ahnungslos.

Ziemlich erſchöpft ruhte ſie einige Tage nach der Feſtvorſtellung,

in ihrem Zimmer auf der Chaiſelongue liegend , aus. Sie erwartete

(Sraj Siweden, der ihr ein Buch bringen wollte, über das ſie geſprochen

hatten . Da klingelte es ſchon . Sie ſprang auf und wollte in das

Wohnzimmer hinuntergehen , als Gijela ohne weiteres hereintrat.

,, Neuigkeiten ," rief ſie vergnügt, ,,hier , lies !"

!
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Gitta nahn ihr eine Zeitung aus der Hand und las ſofort in

großen Lettern die Worte : ,, Jiabella Rabenhorſt."

Sie wurde ganz blaß .

„ Famos , nicht wahr ? " fuhr Giſela fort , „ einmaliges Gaſtſpiel

ichon übermorgen . Da müſſen wir alle zuſammen hin, ſie iſt auf

der Durchreiſe nach Berlin und will auf allgemeinen Wunſch hier eine

Wiederholung der Sappho geben. Freuſt du dich nicht ?"

..Sehr !" antwortete Gitta gepreßt. Sie war tief überraſcht.

Niemand wußte, daß ſie in ſtetem Briefwechſel mit Iſabella ſtand.

Warum hatte dieſe ihr nicht mitgeteilt, daß fie, auf dem Wege nach

Berlin , Dillburg berühren würde ?

Graf Siweden wartet im Salon ," meldete das Mädchen .

Die Damen begaben ſich Arm in Arm hinunter. Da ſtand er,

mit einem dicken Buch in der vand.

„ O du meine Güte, nur keine tiefſinnigen Geſpräche am frühen

Vormittag ," bat Giſela, „wir haben Beſſeres vor , Graf Siweden , Sie

fönnen gleich zum Theater laufen und uns Billette für übermorgen be

jorgen die Rabenhorſt ſpielt."

Siweden war zu allen bereit . Gitta, die lieber allein gegangert

wäre, fonnte doch nicht recht nein jagen - und ſo geſchah es .

Am Nachmittag des 14. Januar lief der Kurierzug aus dem

Süden in Dillburg ein , welcher die ſehnſuchtsvoll erwartete Frau Raben

horſt mit ſich führte.

Als die Tragödin bald darauf ihr Zimmer im Hotel betrat,

ſtrömte ihr ein Duft von Veilchen entgegen .

3ch wußte es , das liebe Kind," jagte ſie . „ Was ſchreibt ſie denn ? "

Fit einem Korbe voll der ſchönſten Veilchen lag ein Brief Gittas .

Jiabella las und antwortete ſofort :

„ Wenn Sie morgen am Tage nicht kommen können , ſo kommen Sie

abends, ſieben Uhr, ich fahre mit dem Nachtzug weiter um 12. J. R.“

11

*

Um ſieben Uhr an demjelben Abend war das Theater bereits

gefüllt, trozdem die Vorſtellung erſt um halb acht Uhr begann. In

der Krojceniumsloge, der Bühne ſo nahe wie möglich , ſaß Gitta zwiſchen

Frau von Packwit umd Siweden . Das Haus war ausverkauft. Gittas

ganzer Bekanntenkreis war vertreten . Niemand wollte das Gaſtſpiel

der Frau Rabenhorſt verſäumen . Auf den Geſichtern lag freudige Er

regung. Die Operngläſer waren in voller Thätigkeit , und die allge:

meine Konverſation ſchwirrte und ſummite durch das Theater.
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Der Vorhang ging auf .

Das Stück begann, und bald ertönten hinter der Bühne die Nufe :

Veil, Heil, Sappho Heil !"

„ Jeßt kommt ſie gleich ,“ dachte Gitta. Da war ſie ichon ,

ſtrahlend , königlich grüßend nach allen Seiten , im Purpurmantel, die

goldene Leier in der Hand - Totenſtille.

die weiche, tiefe Stimme : „Ich grüß' euch - "

Unwillkürlich beugte Gitta ſich vor. Der Gruß der Dichterin

an ihr Volf war auch ein Gruß an fie , wie ein Ruf, dem ſie folgen

würde, mußte - das wußte ſie jeßt . Sie gehörte mit dazu, es war

ein llnding, daß ſie noch hier oben ſaß unter den Zuſchauern , aus

geſtoßen , fremd. Kein Auge wandte ſie von der Bühne.

Und neben ihr , zurückgelehnt, jaß Graf Siweden , ſeine Augen

hingen an Gittas feinem Profil – wie ſchön ſie war! Liebte er ſie ?

Das Spiel nahm ſeinen Fortgang. Als es zu Ende war, tobte

ein wahrer Beifallsſturm durch das Haus.

Gitta jaß wie eine Statue, und „ Sappho " grüßte und dankte

mit ihrem unbeſchreiblichen Lächeln .

,, Teufel , muß die Frau ſchön geweſen ſein ," ſagte ein Offizier

in Gittas Nähe.

Sie jah ſich um . Freilich, Verſtändnis für ihre innerſten Empfin

dingen würde ſie wohl kaum finden . Da begegnete ihr Auge Siwedens

Blic. Unwillkürlich ſtredte ſie ihm die Hand entgegen , er ergriff ſie,

und aus einem Munde jagten beide : „Es war ſchön."

So belebt hatte ſie ſeine ernſten Züge noch nie geſehen .

„ Wollen wir auch Schauſpieler werden ? " ſagte ſie leiſe mit einem

halben Lächeln, während er ihr den Mantel über die Schultern legte.

„ Nein , " antwortete er mit einer Beſtimmtheit, die ſie frappierte,

..das wollen wir nicht, aber zuſammen

„ Fertig, altes Kind ? " Giſela ſtand neben ihnen .

Ja, ich bin fertig adieu, Graf Siweden .“

,,Leben Sie wohl , darf ich morgen noch einmal mit den Büchern

zu Ihnen kommen ?

,Morgen ? Ja, am Vormittag, wenn Sie wollen - ?"

..Ich werde es verſuchen ."

Er verbeugte ſich , und der Wagen mit Packwißens, Gitta und

verrn von Stratten rollte durch die Straßen .

Siweden ſah ja ganz entzückt aus . Ich glaube , er will die

Rabenhorſt heiraten ," ſpottete Gijela.

11



26 Rantzau : Feuer.

.. Famoſer Gedanfe !" rief Stratten . „ llebrigens kennen Sie ihn

ichlecht, Baronin , der heiratet nie und nimmer eine Schauſpielerin ."

,, Jit er jo hochmütig ? " fragte Gitta faſt gegen ihren Willen .

,,Altes Rind deine Begeiſterung in Ehren --- aber deine An

jichten ſind findlid ) -- man kann ſich dreimal in eine Schauſpielerin

verlieben , aber heiraten ? ' s wäre auch ein Jammer um Siweden ,

ſeine diplomatiſche Karriere, ſein ſchönes Erbe in Schleſien , alles --- "

„Alles futſch ! “ beſtätigte Stratten .

Eine Pauſe folgte.

„ Koloſſal angreifend, ſo'n geiſtiger Genuß ," begann Stratten aufs

neue, einen Seitenblick auf Gitta werfend. „ Uebrigens, unſere Jubi

genie war beſjer, wie, Fräulein von Worleben ?"

,, Eine Rabenhorſt fann überhaupt nie erreicht werden , verr

von Stratten . "

„ Nanu , mein gnädiges Fräulein erſtens mal iſt ſie zu groß

foloſial groß , die Rabenhorſt, die anderen neben ihr ſehen aus wie,

wie 3njeften , überhaupt jo flein ."

„ Grashüpfer und Flöhe ," lachte jebt ( iſela aus vollem Valje,

„ſie hätte ſie alle in die Taſche ſtecken fönnen – mir war den ganzen

Abend Angſt uit die eine Couliſſe , die jo fürchterlich wackelte

eigentlich müſſen wir Tante Riabenhorſt zur Wiederholung von Jphi

genie einladen . Gitta, joll ich ? "

,, Laßt doch Iphigenie endlich einmal ruhen !" rief Gitta gereizt.

,, Da ſind wir gute Nacht."

Am nächſten Vormittag erwartete jie Siweden . Was hatte er

gemeint mit dem „ zuſammen " ? Nicht Schauſpieler , aber zuſammen ?

Eigentlich gehörten ſie auch zuſammen, das fühlte ſie .

Sie fannten ſich jett recht gut gegenjeitig ; das war eine wunder

ſchöne Kameradſchaft gemejen während des Zuſammenſpiels – er war

der erſte Mann, der ihr imponiert hatte, gleich beim erſten Seben , und

das war ſo geblieben ; ſie rechnete ihn zu ihren Freunden – nein , er

war ihr beſter Freund , und warum jollte das nicht ſo bleiben ?

„ Alles drängt jetzt zur Entſcheidung , " jagte ſie ſich. „ Aber 31,,

welcher ? Ich hätte -ihn ganz gern geſprochen, warum kommit er nicht ? "

Ja , da jaß er in jeiner Stube, den Kopf in die Hände geſtütt ,

und grübelte.

Was hatte er doch die vergangene Viacht geträumt? Immer die

jelbe Geſchichte – ſie, als 3phigenie, ſtand vor ihm und wollte jeine

Ketten löjen , aber es ging nicht, und dann war ſie es, die die sietten
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hatte, ganz umwunden war ſie damit, es klirrte und raſſelte bei jeder

Bewegung.

„ So geht es nicht!" hatte er traurig gejagt , und ſie hatte ge

antwortet : „ ein , wir können ſie gar nicht löſen , wir müſſen warten ,

bis ſie von ſelbſt abfallen ."

Krach fielen ſie zur Erde . Mit jähem Schreck erwachte er

und war allein .

„ Was für ein Unſinn iſt das," dachte er , „ von ſelbſt abfallen ?

Als ob ich nicht fönnte, was ich wollte ! "

Sollte er hingehen und um ſie anhalten ? Vatte er Grund , zu

glauben, daß ſie ſeine Neigung erwiderte ?

Nun, was er ihr zu bieten hatte , war nicht wenig : Er war der

älteſte Sohn einer vornehmen , reichen Familie, er hatte eine brillante

Stellung, er ſtand im beſten Mannesalter, ja , er konnte es ſich ſchon

zutrauen, ihr Jawort zu erringen , wenn es galt .

Ein bedeutendes , ſeltenes Mädchen . Das war ſie .Das war ſie. Ein große

artiger , ſelbſtändiger Charakter . Und das gerade reizte ihn ! Ihm

mußte ſie gehören , ihm allein ! Geſtern abend im Theater hatte er

gedacht: Gitta hätte die Sappho noch ſchöner gegeben als Frau Raben

horit. Gitta auf der Bühne überhaupt würde in kurzer Zeit die Welt

zu ihren Füßen haben. Sitta Schauſpielerin , widerlicher Gedanke !

Einfach unmöglich. Wie kam er darauf ?

„ Sie wäre im ſtande _ " dachte er plößlich , ſprang auf und

ging heftig auf und ab - die Hände auf dem Rüden — ,,nein , es

durfte nicht ſein ; und da iſt gottlob der Onkel, die ganze Familie, und

da bin ich und jage : du biſt mein ! Nachher können wir ja Theater

jpielen , jo viel ſie will.

Jeßt iſt es zu ſpät , hinzugehen, aber – heute abend . "

IV .

Der Abend kam ſehr früh um dieſe Winterszeit, um 4 lihr war

es bereits vollkommen dunkel.

Dichtes Schneegeſtöber.

Aus der Worlebenſchen Villa huſchte eine ſchlanke Geſtalt int

langen Mantel, die Rapuze über den Kopf gezogen .

Durch verſchiedene Straßen ging es in ſchnellem Schritt. Da

war das hellerleuchtete Raijerhotel .

,,Bringen Sie Frau Rabenhorſt meine Karte ! " jagte Gitta dem
Kellner .
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Im nächſten Augenblick ſtand ſie der Schauſpielerin gegenüber.

„ Nun , " fragte dieſe , ihre Hände ergreifend, „, Treue gehalten ? "

Statt aller Antwort umſchlang Gitta fie.

,, Ich muß mit !" rief ſie außer ſich, „ noch heute abend."

,,Ruhe !" bat Frau Rabenhorſt, „das iſt das erſte — dann ſprechen

wir ernſtlid ) ."

Sie zog ſie neben ſich auf das Sopha .

Aljo jett foll es Ernſt werden ," jagte ſie, ,, Sie ſind bei Ihrem

Entichluß geblieben ? "

, Es iſt mein einziger Gedanke . "

,,Gut . Ich habe inzwiſchen durch Herrn Vogt von Ihrer , Iphi

genie“ gehört , er iſt ein ſehr guter Künſtler , und er ſagt , er würde

Sie ſofort engagieren. Wie ſteht's nun mit Ihrer Familie ? "

Ich muß mich – von ihr losjagen ."

Waren es Ihre Verwandten , die neben Ihnen im Theater

jaßen ? "

,, Nein warum ?"

,, Jit der verr, der den Plaß an Jhrer Seite hatte, Jhr Freund ?"

„ Graf Siweden ? Ja - der hat vielleicht Verſtändnis für mich

das heißt -- “

,, Mit anderen Worten : Iſt Ihr Herz frei ?"
11

,, Ganz ."

,, Das muß es auch , wenn man im Begriff ſteht, einen großen ,

ernſten Beruf zu ergreifen . Was iſt nun 3hr nächſter Gedanke ?"

,, Ginfach fortgehen und die unvermeidliche Scene brieflich ab

machen . Vielleicht holt Onkel Rolf mich polizeilich zurück dann

baue ich auf meinen Schwager , der Gegenvormund iſt , und in zwei

Jahren bin ich mündig. O, Frau Rabenhorſt, helfen Sie mir, nehmen

Sie mich mit, lehren Sie mich ! Sobald ich eine Anſtellung habe, ſo

bald ich kann, will ich's Ihnen tauſendfach vergelten ."

Frau Nabenhorſt ſchwieg .

Plößlich ſagte ſie ganz unvermittelt:

,,Nun , wie wär's mit einer Probe ? Nehmen wir aus Maria

Stuart den dritten Aft, vierte Scene. Sind Sie fertig, Fräulein Wor

leben ? Die Königin von England ſteht vor ihnen . "

Sollte die Ehrfurcht vor der Meiſterin ſie lähmen ? Nein , es

galt ja das Leben .

Sie ſpielten die Scene.

„Ich weiß genug , " ſagte Frau Rabenhorſt dann , „ und ich bin
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entſchloſſen. Kommen Sie , mein Kind, nun der Plan und dann die

Ausführung. “

Sie ſprachen und beredeten faſt drei Stunden, dann trennten ſie ſich .

„Ich laſſe ſie nicht wieder los, " dachte Jjabella .

Wo es einen Kampf, einen Gewinn für die Kunſt galt, da war

es ihre eigene Sache. Und Gitta mußte für die Kunſt gewonnen wer

den, und zwar ſofort.

Keine langen Unterhandlungen mehr — zugreifen, bandeln . Gitta

als Perſönlichkeit war ihr ſympathiſch, reizvoll. Gut – jekt gehörte

ſie ihr. Ihre Geiſteskräfte regten ſich , und mit einem Eifer , der an

Uebermut grenzte, nahm ſie nun Gittas Sache in die Hand.

Die Glocken der Kirchtürme von Dilburg ſchlugen ſieben , da

eilte Gitta nach Hauſe. Sie ging wie auf Wolfen.

Als ſie durch ihre Gartenpforte ichlüpfen wollte , ſagte Graf

Siwedens Stimme neben ihr :

,,Guten Abend, darf ich hineinkommen ? "

„ Bitte , " antwortete ſie ſehr erſchrocken und ſchritt ihm haſtig

voran ins Haus.

Er folgte langſam .

Wie ſüß ſie ausjah, ſie war ganz mit Schnee bedeckt, nur die

Augen leuchteten wie zwei Sterne aus der weißen Umhüllung hervor .

Sie bat ihn einzutreten und verſchwand in ihr Zimmer. Daß er nun

noch kommen mußte ! Sollte ſie ihn bitten – nein , unmöglich.

Sie rief ihr Mädchen , erteilte wichtige , geheimnisvolle Befehle,

dann ging ſie zu ihm hinunter .

Der Onkel war ausgegangen. Siweden ſtand allein im Salon .

„ Wo waren Sie denn ? " fragte er. „Mich wundert, daß Sie

im Dunkeln allein gehen dürfen ."

,,Sie werden ſich noch ganz anders wundern , “ dachte ſie, aber

jie wußte nichts Rechtes zu antworten . Wenn er doch wieder fortginge !

„ Denken Sie, " begann er, „ich bin ſo begeiſtert von dem geſtrigen

Abend, daß ich heut ' nachmittag faſt Frau Rabenhorſt aufgeſucht hätte,

um dieſe hervorragende Frau fennen zu lernen ."

Jeßt jah Gitta ihn etwas faſſungslos an.

Wenn er ſie da getroffen hätte !

„Ich dachte ," antwortete ſie ſtockend, „ Sie möchten – Sie fänden

den Verkehr mit Schauſpielern nicht ganz

„ Im Gegenteil, ich finde das höchſt intereſſant das heißt,

Sie könnten natürlich nicht gut hingehen, aber ich
11
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„Warum ich nicht ? Frau Nabenhorſt ſteht doc) einzig in ihrer

Nrt da . "

„Ich habe auch nie ſpeziell über Frau Rabenhorſt etwas Nach :

teiliges gehört ," antwortete er , „ ſie gehört vielleicht zu den wenigen

Ausnahmen , die ſich in dieſer ſchweren Laufbahn einen tadellojen Kuf

bewahren, aber hingehen , nein das dürfen Sie nicht . “

Sie ſind ſehr ichroff ."

Gitta drehte ihm den Rücken und ging and Fenſter .

Es war jo dunkel draußen . Der Schnee fiel noch immer.

Sie fühlte ſich ungemütlich. Neben ihm erſchien ſie fich ſelbit

plößlich jo jung, er wußte doch wohl mehr vom Leben als ſie. vatte

ſie denn gar keine Angſt vor der Zukunft ?

Und jeßt es war gewiß kindiſch , aber ſie konnte ſich nicht

helfen , ſie warf ihm einen hililojen Blick zit .

,,Graf Siweden !" begann ſie ſtockend.

Er ſtand ſchon neben ihr.

„ Mein Gott , Sie ſehen ja plöblich ganz elend aus , was fehlt

Ihnen ? Seben Sie ſich), hier jo , joll ich weggehen ? ich hole

Jhnen Waſſer -_"

„ Nein . Bleiben Sie — es - iſt ſchon wieder gut – ich --

muß Sie ſprechen .“

Betroffen blidte er ſie an .

Er hatte ja ſprechen wollen, nun fing ſie an , das war doch merk

würdig. Aber noch merkwürdiger war die Veränderung, die plößlich

mit ihr vorging. Eben noch jaf ſie ſchwach , matt auf ihrem Seſſel ,

jekt ſtand ſie auf. Sie holte tief Atem , ſie richtete ſich gerade auf,

ſtolz, fühn, Entſchloſjenheit in den Zügen , ſtand ſie vor ihm – mein

yimmel, was wollte ſie !

„ Graf Siweden !" ſagte ſie, „ ich bin entſchloſſen, zur Bühne zu

gehen ."

Sie ? " antwortete er , ohne recht zu wiſſen , was er ſagte

S was ? Warum ? "

„Warum ?" wiederholte ſie, „weil ich nicht anders kann , weil

ich muß , weil es mich drängt und zwingt ſeit Jahren , ich muß

ich muß. "

War ſie bei Sinnen ?

Er konnte ihre Worte nicht ſo ſchnell faſſen .

„ Ihren Onkel, Ihre Familie das wollen Sie alles aufgeben

haben Sie den feine Liebe für

, Sie

.
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Ich habe keine Liebe," unterbrach ſie ihn, „ als dieſe eine große

Liebe zur großen Kunſt es iſt

Sie verſtummte einen Augenblick. Er jah ſie totenblaß werden ,

und dann fuhr ſie fort, an ihm vorbeijehend :

„ Es iſt wie ein Feuer ."

Wieder eine ſekundenlange Hauſe , während er ſie wie fasciniert

anitarrte .

„ Wie ein Feuer !" wiederholte ſie , ,,und das glüht in mir , es

verzehrt mich , es ſtrömt durch meine Adern , es iſt ſtärker als ich ,

es muß ſich Bahn brechen -- und ſollte ich dran ſterben . D , Graf

Siweden , kann das denn niemand verſtehen ?"

Gerade auf ihn waren jeßt die brennenden Augen gerichtet.

Er war ſtumm. Er ſtand nur und jah nach ihr hin . Jeßt

wußte er es , wie er ſie liebte . Das war auch wie ein Feuer in ſeinem

Herzen, aber feins, das ihn emporhob und zu Begeiſterung fortriß wie

jie – nein , es brannte und nagte an ſeinem Herzen , es verurſachte ihm

phyſiſche Schmerzen , und in dieſem unbarmherzigen Flammenmeer ver

ſant ſeine ganze Zukunft, ſein ſtolzes Luftſchloß brach krachend zuſammen ,

Schutt Rauch und der Reſt tote Aſche.

,,Er verſteht mich nicht, dachte ſie. Was ſteht er jo ſteinern

da ? Berachtet er mich ? "

,, Antworten Sie mir doch !" rief ſie zornig. ,,Qerden Sie mich

nun fünftig verachten ?"

ich Sie ? Onein , Fräulein Gitta ."

Plößlich war er ganz ruhig , ganz klar und nüchtern . Sie mußte

natürlich verhindert werden, vor allen Dingen beruhigt. An ſich durfte

er vorläufig nicht denken .

„ Fräulein Gitta , " bat er bewegt, ihre Hände ergreifend, „ wir

find doch gute Freunde, nicht wahr ?"

„ ch dachte es," antwortete ſie unſicher.

,,Nun benn überlegen wir uns dieſe Sache ich verſtehe

Ihren Enthuſiasmus, aber Sie ahnen gar nicht, was Sie thun wollen ."

„Er will mich von etwas abbringen , was imumſtößlich iſt ,“ dachte

jie , „ dazu habe ich keine Zeit . “

Sie machte ihre Hände aus den ſeinen los .

,,Sie begreifen mich nicht," jagte ſie, „ ich weiß das -- ich muß

allein durch , mich durchkämpfen , allen zum Troy , bis ich ſie alle be

tehrt habe."

Was ſollte er nun thun !

11
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Von dem Ernſt der Sache war er überzeugt. Zeit gewinnen

das war das einzige.

,, Sie iſt ja auch nicht mündig,“ dachte er ſchnell, „ jie kann ja nidit

ohne einen Groſchen nur ſo auf die Straße laufen und Theater ſpielen ?"

Er ſprach zu ihr, wie zu einem Kinde, nicht ahnend, daß ſie ſchon

gar nicht mehr auf ihn hörte und längſt nicht mehr begriff , wie ſie

dazu gekommen war, mit ihm zu ſprechen.

Graf Siweden , “ unterbrach ſie ihn plöglich , Sie werden mein

Bertrauen nicht mißbrauchen ?"

Wie ſollte ich -- "

Der Schritt des Onkels auf der Treppe.

„ Ich muß jept fort ," ſagte er erregt , „ich komme morgen früh

wieder, und dann beraten wir gründlich, nicht wahr, Sie unternehmen

nichts , ohne es mich vorher wiſſen zu laſſen . Wenn ich Ihnen

behilflich ſein kann, nicht wahr, ich darf mich auf Sie verlaſſen ?"

,, Sie werden von mir hören .“

Er ergriff ihre Hände. „ Wie eiſig kalt,“ dachte ſie. Dann eilte

er hinaus, an Onkel Rolf vorbei, der ihn verblüfft anjah.

Auf dem Flur blieb Siweden ſtehen .

„Þaſt du dich mit Siweden verlobt ? " hörte er den alten Baron

neugierig fragen, während er ſeinen Pelz anzog .

Mar hielt den Atem an , er mußte die Antwort hören, und ſie

kam beftig und beſtimmt: ,, Onkel Rolf ich denke gar nicht

daran , mich zu verloben -- ich _ "

,, Genug ! " murmelte Siweden . Leiſe ſchritt er zur Thür heraus.

,, Das war alſo ein Traum !" jagte er ſich.

Die Enttäuſchung war bitter. Aber er konnte die Hoffuung noch

nicht ganz aufgeben .

Morgen werde ich ruhiger ſein und es ihr am Ende doch ſagen ,

jie muß ja zur Vernunft kommen .

Auch über der Villa Worleben breitete ſich allmählich die Stille

der Nacht aus. Eine heftige Scene mit dem Onkel war der Schluß

des Tages geweſen . Gitta hatte erklärt, ſie wolle lieber betteln gehen ,

als einen Tag länger unter dieſem Dache leben . Ein Wort gab das

andere , und ſchließlich verbot ihr der Onkel, ſich ihm in den nächſten

Tagen zu zeigen . Er würde ihr die Mahlzeiten aufs Zimmer ſchiden

und ſie einſchließen wie ein unartiges Kind. Damit trennten ſie ſich.

Onkel Nolf ging früh zu Bett, er ſchlief vor Aerger nicht ſofort

ein . Dieſe Gitta mußte wahrhaftig noch in eine Penſion ! Ging nicht
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da die Hausthür ? Es war 10 Uhr. Ach ſo , ſie wurde wohl geſchloſſen

die Leute machten ja heute koloſſalen Lärm auf der Treppe . Dann

war alles ſtill.

Onkel Rolf ſchlief ein ; er hörte noch einen Wagen unter ſeinem

Fenſter vorbeirollen dann nichts mehr .

V.

Mehrere Jahre waren verſtrichen . Gitta Worleben war Schau

jpielerin geworden . In jener Nacht , nach der heftigen Auseinander

jeßung mit ihrem Onkel, war ſie geflohen , ſie hatte den Staub ihrer

Vaterſtadt von den Füßen geſchüttelt, ſich Frau Rabenhorſt angeſchloſſen

und unter ihrer Leitung die erſten dramaturgiſchen Studien aufgenommen .

In Dillburg herrſchte begreiflicherweiſe große Aufregung nach

dieſer unerhörten That des jungen Mädchens. Alle Bemühungen der

Familie Worleben, Gitta zur Umkehr zu bewegen , blieben erfolglos, und

jo ſagte man ſich denn von ihr los, man ſtrich ihren Namen, welcher

fortan das reine Wappenſchild der Worlebens verunglimpfen würde,

einfach von der Liſte der Lebenden . Dagegen bildete ſie mehrere Wochen

den Gegenſtand des lebhafteſten Stadtgeſprächs. Das Intereſſe er

reichte den Höhepunkt, als man erfuhr, der Gejandtſchaftsattaché Graf

Siweden habe ſich ihretwegen mit Herrn von Stratten , einem Vetter

Gittas , geſchoſſen . War ſie verlobt geweſen ? Mit wem ? Es war

nicht heraus zu bringen , und ſo legte ſich die Aufregung allmählich

und man ging zur Tagesordnung über.

Hinter Gitta lagen jezt die erſten ſchweren Jahre ihrer Lauf

bahn. Nach beendigtem Studium hatte Frau Rabenhorſt ihr in einer

mittelgroßen Stadt Süddeutſchlands eine Anſtellung an einem kleinen

Theater verſchafft. Dort war es , wo ſie zum erſtenmal öffentlich auf

getreten war, und dort auch machte ſie die bitterſten Erfahrungen ihres

Lebens, erfuhr die ſchweren Enttäuſchungen , die gerade dieſer Beruf

jo unabweisbar mit ſich bringt .

Ihre bisherigen Lebensanſchauungen ſtanden in ſchnurgradem

Widerſpruch zu denen ihrer jeßigen Umgebung, und wäre ſie nicht ein

wahrhaftiges Genie geweſen , ſo wäre ſie wohl nie zum Ziele gelangt.

Aber Frau Rabenhorſt hatte ſich nicht getäuſcht, Gitta war ein Genie.

Sie hielt an ihren Idealen feſt, und ſo rang ſie ſich durch , ihr reines

Herz und ihr Feuergeiſt behielten den Sieg . Sie arbeitete unermüdlich,

und dadurch errang ſie ſich, troß aller Gegenſtrömungen ihrer Kolleginnen

und Kollegen, die von der „ hochmütigen , prüden Worleben " nichts wiſſen
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wollten , die Liebe ihrer Vorgeſeyten. Denn der Direktor wußte : auf

die Worleben konnte man ſich verlaſſen , fie ließ ihn nie in Stich ! Jede

Rolle , die er ihr zuerteilte, faßte ſie mit Eifer auf und war jo ganz

bei der Sache , daß ſie ſich Achtung und Anerkennung erzwang. Der

Direktor erkannte ihre Gaben , und ſo ſeşte er endlich ein Gaſtſpiel

Gittas in der hauptſtadt des Landes L. durch . Der Erfolg war über

Erwarten gut, und bald darauf wurde ſie an dem dortigen Stadt

theater, demſelben, an dem Frau Rabenhorſt verpflichtet war , engagiert.

Nun war der Sieg nicht mehr fern . Die Zeiten der „ naiven Rammer

käßchen " , der „Schwiegermütter“ und „ Tanten “ war vorbei , größere

Rollen wurden ihr zugeteilt, und mit der Aufgabe wuchs auch ihre

Kraft. Sie regte ihre Flügel und wunderte ſich, wie das Entlein im

Anderſenjchen Märchen, über den brauſenden Klang .

( Forticbung folgt.)

ma

König Traum .

Uon

Maurice von Stern .

Ich weiß einen alten Opferſtein

Nitten in der Heide.

Da ſchmilzt ſo goldig der Hbendſchein .

Weit aus der Ferne klingen hinein

Hundegebell und Gejaide .

Lila blühendes Heidekraut .

Honigſüßes Summen .

Im Dämmern dann , wenn der Stein ergraut

Und der Mond über die Tannen ſchaut,

Ein liebliches Verſtummen .

Leije , ganz leiſe man ſieht es kaum

Schwankt die Tannenťrone.

Der Vogel duckt ſich in ſeinen Flaum .

Im Mondduft aber ſikt König Traum

Huf ſeinem ſteinernen Throne.

Er trägt einen Schleier , ipinnwebfein ,

Huf dem Goldgewande.

Der zittert von Tau und von Sternenſchein

Und hüllt die Heide in Silber ein

Und ſchwebt weit über die Lande.
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Der fremde Mann .

Eine Legende aus unsern Tagen .

Uon

Paul Quensel.

Sommerglut lag über dem Land. Die Luft zitterte auf den Bodenwellen ,
und die ferne Stadt rang ſich mit ihren Eſſen und Türmen nur mühſam

durch den Brodem.

Es war die Zeit der Ernte. Auf allen Feldern rührten ſich die Arbeiter ,

das forn in Garben zu binden .

Da kam Jeſus den Weg daher. Sein Auge hing ſchon von weitem

finnend an den werfenden Menſchen , und um ſeinen Mund ſpielte trop der

fengenden Glut ruhige Milde.

Als er heran war , trat er einen Schritt auf das Feld und ſprach :

„ Leute, habt ihr nicht einen Schlud Waſſers ?"

Der Bauer , der zunächſt dem Wege arbeitete , deutete nach dem Rain

antwortete ihnı : „ Dort hinterm Ginſter , unter der Schürze , liegt noch

ein Trunf.“

Jeſus öffnete die Thonflaſche, trank einen Schluck und ſagte: „ Ich danke

dir, Bruder ! Du haſt mir viel gegeben ; denn ich bin weit gegangen im

1 Sonnenbrand.“

Indem ſich ſein Auge dankbar nach dem Angeredeten wendete , blieb es

einen Augenblid auf einem Knaben haften , der unfern des Bauern ſtand.

Das Kind fing den Blick auf , ſtarrte den Fremden erſchrocken an und

jprad) zu ſeinem Vater : „ Es iſt Chriſtus !"

Die Rede ärgerte den Mann. Als er Jeſus noch einmal mit den Blicken

gerneſjen hatte, antwortete er dem Knaben : „Haft wieder deine Traumzeit, wo

du tags die Sonnenharfe hörſt und nachts die große Harmonika ? "

„ Ja, Vater ," entgegnete das Kind , „ über tauſend Töne hat ſie ; denn

jeder Stern ſingt ſein Stimmlein !"

Aber der Vater gebot ihm Schweigen und rief : „ Jenes ſind ſtumme

Lichter, und dies iſt ein fremderMann. Gott weiß,woher.“
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,, Es iſt Chriſtus !" beteuerte der Knabe noch einmal, faſt weinend.

Der Bauer wollte hart entgegnen ; aber Jeſus legte ihm die Hand auf

die Schulter und ſprad ): „ Dein Kinabe hat recht geredet. Ich bin’S . "

Da konnte ſich der Mann des Lachens nicht enthalten. „Du, Andreus,"

rief er ſeinem Knecht , ,,dieſer behauptet, er jei Chriſtus !"

Der Gerufene wiſchte ſich mit dem Handrücken die Stirn und blidte

unter den Brauen hervor ſcharf nach Jejus. Dann fam er herzu und ſagte :

,, Bauer, er hält uns für Heiden , die nicht wiſjen , wie der Heiland ausſieht !"

Auch auf den Nachbarfeldern chauten die Arbeiter auf, und viele tamen

fragend herzu , Knechte und Mägde. Doch als ſie den wunderlichen Vorfall

vernahmen , ſchüttelten ſie die Köpfe und jagten : „Faſt alle, die wir auf dieſen

Feldern Garben binden , haben Bilder von dem Herrn . Aber es iſt nicht eines

dabei , das dir gliche. Willſt du uns alſo vernarren ? ".

Damit ließen ſie ihn ſtehen und gingen wieder an ihr Geſchäft.

Jejus aber wandte ſich ab und dritt weiter ſeines Wegs, der Stadt

zu, die ferne gebreitet lag .

Nur der Knabe ſchaute ihm nac) , ſolange er ihn jehen konnte ; dann

warf er ſich an den Rain , weinte ins Gras und ſchluchzte : ,,Er war es ."

Und Jejus fam in die Stadt. Durch mühevolle Gaſjen wandelte er

und hörte das Pochen in den Werkſtätten und das Sauſen in den Fabriken.

Geſchäftige Menſchen eilten gleichgiltig an ihm vorüber, und aus den Fenſtern

muſterten ihn fremde Blide .

Da hörte er aus einem ſchönen Haus fröhliche Zinken und Geigen ;

denn es ward allda eine Hochzeit gefeiert . Er trat hinein, in der Kühle einen

Augenblick zu raſten , ſtellte ſich an die Pforte des Saals und ließ jeinen nacht

ſtillen Blick über die fröhlichen Menſchen gleiten.

So ſah ihn die junge Magd des Hauſes , die eine jilberne Platte voll

föſtlicher Speijen in den Saal tragen wollte . Sie ſchaute ihn lange nachdent

lich an ; dann lief ſie eilends zur Hochzeitsmutter und flüſterte ihr mit froher

Stimme ins Ohr : „ Es iſt Chriſtus, der an der Thüre ſteht !"

Die Frau muſterte Jejus durch ihre Brille und ſagte zur Magd :

„,, Biſt du mir über dem ſüßen Wein geweſen ? Sonſt laß deinen unzeitigen

Scherz !"

Aber die Magd jagte noch einmal: „ Es iſt Chriſtus ! Siche, im Tijd )

gebet ward er geladen, und nun kommt er zu Gaſte ."

Da lächelte die Frau und entgegnete : „ Du ſollſt nicht umſonſt gebeten

haben . Sieb dem Fremden Speije und Tranf im Flur, damit er fröhlich jei

mit den Fröhlichen .“

Die Magd trat deu und demütig zu Jejus und entſchuldigte ſich mit

ſtockender Stimme: ,, Verzeih mir, Herr ! Aber ſie wiſſen nicht, wer du biſt.

und ich ſoll dir im Flur zu ejjen geben .“

Jejus ſtrich ihr freundlich mit der Hand über das Haupt und ſagte :

1
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„ O , daß du ihnen dein Herz geben könnteſt, damit ſie mich erkennen ! Denn

ich bin's. "

„ Ich wußte es ! " rief die Magd , halb im Weinen und halb im Froh

locken . „ Ich wußte es und will es durch den Saal rufen , damit ſie hören .“

Jejus wehrte ab und ſprach: „ Wahrlich , ſo du ihnen dein Herz nicht

geben kannſt, ſo werden ſie nicht glauben !" Und er wendete ſich und ſchritt

zum Hauſe hinaus.

Die Magd aber hatte es inzwijchen durch den ganzen Saal gerufen :

„ Es war Chriſtus, der an der Thür ſtand ! Es war Chriſtus !"

Die Hochzeitsgäſte ſchauten verwundert und unwillig von den Tellern

auf ; doch traten viele ans Fenſter, um den Fremden zu ſehen. Sie betrachteten

ihn genau , wie er langſam durch den Garten zur Straße ging , und ſagten :

„ Wir haben lange in der Schule geſeſjen , und vieles haben wir geleſen über

Jejus, aber gewißlich, jener iſt es nicht.“

Jeſus jepte ſeinen Weg durch die Stadt fort . Und wieder jah er Mens

ichen, die gleichgiltig an ihm vorübereilten , und Geſichter in den Fenſtern , die

ihn mit fremden Blicken muſterten .

Als er über einen weiten Plaß gegangen war , ſtieß er auf ein großes

haus mit vielen Fenſtern. Aus einem derſelben drang laut eine lehrende

Stimme; jo trat er hinein und kam in einen Saal , wo hundert Jünglinge

einem Greiſe horchten .

Der las alſo : ,, Dies iſt das Geſetz des Naſiräers , der ſein Opfer Je

hovah gelobet während ſeiner Weihe ; nach dem Verhältnis ſeines Gelübdes,

das er gelobt, joll er thun neben dem Geſeße ſeiner Weihe."

Und dann hub er an zu deuten und zu klären , daß die Hörer recht er

fannten Weihe und Leben der Naſiräer nach Moſes Gebot .

Jeſus ſtand eine Weile , aber keiner machte ihm Platz , daß er ſiken

fonnte. Denn ſie ſchrieben mit Fleiß , was der Lehrer verkündete, und hatten

nicht Zeit, auf Jeſus zu achten.

Nur einer ſaß abſeits und träumte vor ſich hin . Seine Gedanken weilten

am heiligen Grabe , und in ſeinem Ohr flangen die Worte der zivei Männer

mit glänzenden Kleidern : ,,Was ſuchet ihr den Lebendigen bei den Toten ?"

Dieſer eine fuhr empor , ſtarrte den Eingetretenen an wie zwiſchen Traun!

und Wachen und bot ihm ſeinen Stuhl . Dann ging er leiſe zu dem Greis

und jagte : „ Meiſter, verzeiht – Chriſtus iſt unter Euren Hörern .“

Der Lehrer blickte ärgerlich von ſeinem Buch nach dem Sprecher, Aber

der Jüngling ließ ſich nicht abweiſen, ſondern bat von neuem : „ Es iſt Chriſtus ,

der eben zu uns getreten. Wollt ihn doch willkommen heißen ! "

Da wies ihn der Meiſter mit heftiger Gebärde von ſich und ſagte :

„ Uns iſt not , zu betrachten Moſes Weisheit und Größe , nicht Fremdlinge zu

begrüßen . Was ſoll die Störung ?" Und er bückte ſich wieder über ſein Buch

und las und deutete .

1/
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Der Jüngling ſchlich zurück zu jeinem Platz imd ſentte beſchämt das

Auge vor Jeſus . Der aber nicte ihm milde zu und ſagte : „ Gräme dich nicht.

Es iſt in diciem Saal fein Raum fiir ( hriſtus ; jo laß mich weitergehen !

Und er ging hinaus und verließ die Stadt und ging wieder durch weite ,

jonnige Felder bis an den Wald . Unter einer Wettertanne jußen ſeine Jünger.

Sie aßen von ihrem Brot und hatten geſchöpft aus einer Quelle.

Als er ſich dyweigend zit ihnen jeßte , ſprachen ſie : „ Meiſter, warum

biſt dit jo traurig ? "

Er antwortete ihnen : „ Dieſer Gang ward mir jo jauer wie nichts in

meinem Leben . "

Sie glaubten, er habe unter der Glut des Tages gelitten , und jagten :

Warum mußteſt du auch durch den Sonnenbrand wandeln ? Aber du wollteſt

ja nicht mit uns die fühlen Waldivege gehen ."

Er jagte : „Meine Lehre joll nicht um ſtille Baumkronen rauſchen, ion

dern flingen an den Straßen der Menjchen , in Werkſtätten und Kammern .

Nicht der Sonnenbrand macht mich jo traurig , ſondern daß ſie ihren Freund

nicht erkennen . "

Sie wußten nicht , was er meinte, und boten ihm zu ejjen ; aber er ließ

ihnen ihre Speiſe und jprach : „ O , hättet ihr mir Bejjeres zu bieten ! "

Da drangen ſie in ihn und baten : ,,Strafe uns nicht, Meiſter ; ſondern„

ſage uns, was dich lo traurig macht !“

Er ſchwieg eine Weile ; dann antwortete er ihnen : „ Der Weg gen

Golgatha war ſchwer, doch ſchwerer der Weg durch jene Stadt . Denn wiſjet:

Ob id ) auch unter ihnen war bei zweitauſend Jahr , jo blieb ich ihnen dodi

ein fremder Mann .“

Die Jünger verſtummten auf dieſe Rede; aber ſie verſtanden ihren

Meiſter nicht ...

0
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China gegen Europa.
Von

E. v. Hesse-Wartegg.

A
18 im Januar vergangenen Jahres die erſten Nachrichten von dem Ausbruch

der Wirren in China nach Europa famen, werden ſich gewiß viele gefragt

haben, wie es kommt, daß die Chineſen den Europäern wie der abendländiſchen

Kultur überhaupt jo feindlich gegenüberſtehen.

Alle anderen Völfer des Erdbaus haben dieſe unſere Kultur in höherem

oder geringerem Grade angenommen , alle haben , wenn auch nicht die ethiſchen

Momente, jo doch die Erzeugniſſe des Abendlandes als zweckmäßig anerkannt

und bei ſich eingeführt, warum verſchließt ſich alſo China allein unſeren Errungen

ſchaften ? Der Verkehr mit China datiert ja nicht von heute . Schon ſeit Jahr

hunderten treiben Europäer in den Hafenſtädten mit diejem Lande Handel, jeit

Jahrhunderten haben die Chineſen die Europäer wenigſtens zeitweilig ſogar in

ihrer Hauptſtadt beherbergt und müſſen eingeſehen haben , daß die Europäer

nicht jene „ Barbaren " ſind , als welche ſie in chineſiſchen Werken bezeichnet

wurden.

Dennoch hegen ſie die lebhafteſte Abneigung gegen alles abendländiſche,

und der Ausdrud ,,Barbaren " iſt keineswegs aus den chineſiſchen Büchern ver

ſchwunden . Man findet ihn noch in zahlreichen chineſiſchen Werfen dieſes Jahr

hunderts, ja ſogar bis auf die jüngſte Zeit gebrauchte die chineſiſche Regierung

in dem offiziellen ſchriftlichen Verkehr mit den europäiſchen Geſandten in Bezug

auf die Europäer und Amerikaner den Ausdruck „ fremde Barbaren " , und es

bedurfte erſt einer energiſchen Kollektivnote des diplomatiſchen Korps, um dieſen

Ausdrud aus den Noten verſchwinden zu laſſen . Dafür iſt er im Volksmunde

noch immer üblich, und häufig genug wurde mir auf meinen Wanderungen im

Inlande ein noch ſchärferes Schmeichelwort Yan-Swai=ße , d . h . „ fremder

Teufel " zugerufen.

Warum dieſer Haß ? dieſe Abneigung ? dieſe Unzugänglichkeit der Chineſen ?

Zum großen Teil haben ſich die Europäer dies ſelbſt zuzuſchreiben . Die

Hand auf der Bruſt, fönnten ſie „mea culpa“ rufen , denn wahrhaftig , die
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erſten Kaufleute der faufajijchen Kaſje , welche in früheren Jahrhunderten , ju

nächſt in Canton und auf dem Weſtfluſje im Süden Chinas Handel mit den

bezopften Söhnen des Reiches der Mitte trieben , waren feine Hofmarſchälle an

Höflichkeit. Die Portugieſen und Spanier, Holländer und Engländer der

damaligen Zeit , welche auf ihren Segelichiffen bis nach dem fernen Oſtaſien

gelangten, waren großenteils gewinnjüchtige Abenteurer, die ihr Gewiſſen nicht

bejonders drückte. Konnten ſie nicht friedlich gewinnbringenden Handel treiben ,

dann verſuchten ſie auf kräftigere Weije Beute zu machen , nach dem Beiſpiel

jenes Quäfers , der auf dem Sterbebette ſeinem Sohne die Mahnung gab :

..Make money , my son , but make it honestly.“

,,But if I cannot make it honestly , father ? " fragte der Sohn.

Then make money , anyhow ,“ antwortete der Vater , drehte ſich

um und ſtarb.

Krawalle, blutige Kämpfe , Betrügereien waren damals an der Tages:

ordnung, nicht nur mit den Chineſen, ſondern auch untereinander, jo daß der

,,Sohn des Himmels ", der auf dem goldenen Drachenthrone in Pefing ſaß ,

der Sache dadurch ein Ende machte , daß er diejen europäiſchen Abenteurern

den Handel in den chineſiſchen Häfen überhaupt verbot. Wäre das Benehmen

dieſer Leute damals anders geweſen , wäre China nicht wieder den Europäern

verſchloſſen worden , dann wäre China vielleicht ſchon ſeit zweihundert Jahren

ebenſoſehr Europa geöffnet, wie es ſeit einigen Jahrzehnten iſt.

Aber wer kann ſagen , ob dies Europa zu beſonderem Vorteil gereicht

hätte ? Es läßt ſich das Gegenteil behaupten . Dadurch , daß ſich China damals

wieder verſchloß und bei ſeiner alten , in Traditionen gebannten Kultur ver

harrte, gewann Europa einen Vorſprung von zweihundert Jahren. Es iſt China

in vieler Hinſicht weit vorangeeilt, jo daß China es kaum mehr einholen kann,

und Europa hat ſich damit des drohenditen und gefährlichſten Rivalen ent

ledigt . Wie, wenn die Chineſen , dieſes größte , zahlreichſte, homogenſte Volt

der Erde , ſich ſchon damals unſere Errungenſchaften angeeignet hätten ? Wenn

ſie mit uns gleichzeitig fortgeſchritten wären und ſich zu einem ähnlichen In=

duſtrievolk entwickelt hätten, wie die Völfer Europas ? Man denke nur an die

ungeheure Zahl von vierhundert Millionen Menſchen , um vierzig Millionen

mehr, als ganz Europa Einwohner zählt, im Wettbewerb mit Europa !

Wenn man dieſe Gefahren in Betracht zieht, dann könnte man ſich be

wogen fühlen , in die Taſche zu greifen und zu einem Denkmal zu Ehren der

portugieſiſchen und holländiſchen Abenteurer von damals beizuſteuern. Das

ſchönſte Denkmal verdient indeſſen von ſeiten der Europäer Confucius, der große

Lehrineiſter der Chineſen , deſjen Moral und ethiſche Anſchauungen heute noch

maßgebend ſind bei allen Zopfträgern. Wäre er nicht gewejen, dann würden

die Chineſen heute vielleicht Europa ebenſojehr als Abſaßgebiet ihrer Waren ,

als Miſſionsfeld ihrer Kultur betrachten, wie wir trachten, das chineſiſche Reich

als unſer Abſaßgebiet und Miſſionsfeld zu erobern !
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Aber auch ſpäter zeichneten ſich die nach China fommenden Europäer

nicht durch beſondere Höflichkeit und Anjpruchslojigkeit aus. Es wird wohl

von niemandem beſtritten werden , daß bisher kein Europäer mit Ausnahme

der Miſſionare nach China kam , um den Chinejen etwas zu geben , ſondern

ſtets nur, um zu nehmen , um Geld zu verdienen . Vergnügungsreiſen und Hoch

zeitsreiſen unternimmt man nicht nach China. Die meiſten Aufſtände und Kriege ,

welche China im Laufe der Jahre zu überſtehen hatte, entſtammen der Gewinn

ſucht der Fremden , ja ſelbſt die Miſſionare ſind in den Augen der Chinejen

nur Leute, welche fommen , nid) t um zu geben , ſondern um den Chineſen ihrer

Meinung nach ihren Glauben, ihre Seele, ihre Seligkeit , ihre Ahnen zu nehmen !

Mehr noch als das : 3n vielen Gegenden fand ich den Glauben verbreitet, die

Miſionare ſuchen Chineſenfinder nur zu gewinnen, um ſie zu töten und ihnen

die Augen auszuſtechen , aus denen ſie allerhand Geheimmittel bereiten.

Die Engländer führten den großen Opiumkrieg nur, um eigennütige

HandelSintereſſen zu verfolgen . Engländer und Franzojen überzogen in den

jechziger Jahren Peking und die Umgegend aus gleichen Intereſſen und hauſten

dort ſo vandaliſch , daß ſie den Ausdruck „ Barbaren “ und „ fremde Teufel ",

nicht nur in den Augen der Chineſen, wahrhaftig verdient hätten . Alle Paläſte,

Sommerreſidenzen, Tempel und Klöſter wurden ausgeraubt, verwüſtet, verbrannt,

und noch vor zwei Jahren fand ich in der Umgebung Betings traurige , öde

Ruinen , Verwüſtung und Verödung aus der damaligen Zeit . Selbſt während

des gegenwärtigen Krieges wurde Tientſin von gewiſſen fremdländiſchen Truppen

geplündert, und derlei Vorfälle ſind kaum dazu angethan, die ( Chinejen von den

Vorzügen der fremdländiſchen Kultur zu überzeugen und ſie zu Freunden der

Meißen zu machen . Oder ſind etwa die Gejandten Leute, welche den Chinejen

etwas geben ? Peking erſchien mir wie ein großer Teich, um welchen die fremden

Diplomaten mit der Angel jißen, um im trüben Waſſer zu fichen. Sie lauern

mit irgend einem Kaufmann, einem Miſſionar oder Reijenden als Köder , und

ziehen bald eine Eiſenbahn- oder Bergwerkskonzeſſion, bald einen Hafen, bald

eine Provinz heraus. Gegeben hat den Chineſen noch niemals ein Europäer

etwas , ſtets wurde nur genommen .

Aber ganz abgeſehen von den wenig anſprechenden Seiten , von welchen

ſich die große Mehrzahl der Fremden den Chinejen gezeigt haben , und der in

den Augen der Chinejen abſtoßenden Eigenartigkeit und Fremdartigkeit ihrer

Kultur, ſind die Söhne des himmliſchen Reiches ſelbſt ſtolz auf ihre eigenen

Errungenſchaften und halten ihre eigene Kultur viel höher , als die abend

ländiſche. Man ſeke jich nur einmal über unſere lofalen europäiſchen Ver

hältniſſe ein wenig hinweg und denke ſich etwas in die chineſiſche Kultur hinein ,

ziehe gewiſſermaßen das europäiſche Gewand aus und dafür das chineſiſche an .

Beſieht man ſich dann das chineſiſche Volf nicht mehr mit europäiſchen Augen,

jo wird man bei einigem Nachdenfen finden , daß die chineſiſche Kultur feine

gar jo ſchlechte ſein kann , wenn ſie das größte Volk der Erde jahrtauſendelang
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in ſeiner ganzen Eigenart, unbeeinflußt durch das Ausland , zu erhalten im

ſtande war. Wir haben hier ein römiſches, ein griechiſches, ein byzantiniſches ,

ein mauriſches Reich gehabt : Wo ſind dieſe Reiche heute ? Sie verſchwanden ,

wie ſie entſtanden ſind, und gehören vollſtändig der fernen Geſchid )te an . Das

chineſiſche Neid, iſt älter , als alle anderen Reiche der Erde , und doch hat es

alle dieſe Reiche überdauert, ohne erhebliche Einbuße zu erleiden , ja es iſt durd)

all dieſe Jahrtauſende das größte und volfreichſte Reich der Erde geblieben !

Kann eine Kultur ſchlecht ſein , welche alle anderen Kulturen um ſolche Zeit

alter überdauert hat ? Die Chineſen wiſſen dies ſehr gut, es iſt ihnen ſeit Jahr

tauienden von allen Nachbarvölfern Weihrauch geſtreut worden , alle Nachbar

völfer waren ihnen bis auf die jüngſte Zeit tributpflichtig , alle Nachbarvölfer

betrachteten die chineſiſche Kultur als die höchite, die beſte. Die Japaner haben

ſie in Bauſch und Bogen angenommen und ſtecken heute noch troß des europä

iſchen Firniſjes mitten darin , ebenſo die Mandſchuren, die Koreaner, die Tibetaner,

die Annamiten , Tonkineſen , ja es iſt gar nicht lange her , daß auch Siam einen

Tribut an den Kaiſer von China jandte. Als wir Deutſche noch Wilde waren

und in Felle gekleidet in Höhlen wohnten , hatten die Chineſen bereits im

wahren Sinne des Wortes „ das Pulver erfunden “, hatten ihre Seeſchiffe,

Kanäle, Straßen, Banfnoten , Zeitungen , gedructe Bicher nicht nur , ſie ſind

auch die Erfinder des Porzellan , des kompaſjes, des Papiers u.ſ. w . Ich habe

im mittleren Schantung, in bisher unbekannten großen Pyramiden, Bronzemünzen

gefunden , die über viertauſend Jahre alt ſind, und wo war das deutſche Volt

vor viertauſend Jahren ? Ebenſo hatten die Chineſen ihre gewebten Stoffe,

Seide, Bronzen, ihre Eijenwerkzeuge, Glas u.ſ.w.ſchon vor undentlichen Zeiten .
*

Man leje doch die wunderbaren Schilderungen des großen Venetianers

Marco Polo aus dem dreizehnten Jahrhundert. Venedig und Italien ſtanden

damals auf der Höhe der abendländiſchen Kultur, und doch kam Marco Polo

aus dem Staunen über die damaligen großartigen Errungenſchaften der Chi

nejen nicht heraus ! alles das hat ſich bei den Chineſen bis auf den heutigen

Tag erhalten ; ſie ſind ganz unſtreitig ein Kulturvoir, freilich recht eigener Art,

aber es braucht unter dieſen Umſtänden nicht wunder zit nehmen , daß ſie ihre

Kultur für beſjer halten, als die imjerige.

Wir werden dagegen fragen : Und unſere Maſchinen unſere Eijen

bahnen ? unſere Telegraphen und Telephone, Elektrizität u . ſ.w.? Gewiß ſind

dieſe großartig , jelbſt in den Augen der ſtaunenden Chineſen . Aber die Chi

neſen ſind von dem hohen Alter, der Zähigkeit und den Vorzügen ihrer erhal

tenden Kultur zu ſehr überzeugt, als daß ſie all die glänzenden , gleißenden

Produkte unſerer Kultur als vollwichtige Beweiſe anerkennen würden . Nehmen

wir einen Taſchenſpieler oder Zauberkünſtler. Wir beſehen uns mit Staunen

und Bewunderung ihre Vorführungen , aber es würde doch niemandem ein

fallen , dieſe Helden der Schaubühne als vollbürtig anzuſehen , ſie in unſere
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Häuſer zu laden und geſellſchaftlich auf demſelben Fuße mit ihnen zu ver

kehren .

Nun denn : Ebenſo wie wir die Zauberer und Taſchenſpieler , ebenſo

betrachten die Chineſen die Europäer mit ihren techniſchen Errungenſchaften.

Das ſind Sapperlots - Serle ! jagen ſie ſich , aber ſie betrachten uns in ihrem

Zopſdünfel doch nicht als ebenbürtig, jie jehen auf uns als Händler und Beutel

ichneider herab und fnöpfen ſich noch feſter in ihren chineſiſchen Patriotismus.

Patriotismus ? Haben die Chinejen auch einen ſolchen ? Gewiß. Der

Hab, den ſie gegen die Ausländer hegen, hat ihn gezeitigt , und er ſcheint demnach

viel mehr auf Eigennuß als auf Liebe zum Vaterlande zu fußen . Um nur ein

Beiſpiel hervorzuheben : Vor einigen Jahren wurden die Ercellenzen, welche als

Vizekönige oder Gouverneure die 18 Provinzen des Reiches verwalten, von der

Zentralregierung in Peting auſgefordert , ſich über die Zweckmäßigkeit der Er

bauung von Eijenbahnen in China zu äußern. Ich hatte Gelegenheit, in dieſe

Berichte Einſicht zu nehmen, und in allen wird die Anſicht ausgeſprochen, daß

dieſe Eiſenbahnen mit chineſiſchem Kapital , mit chineſiſchen Arbeitskräften und

mit chineſiſchem Material hergeſtellt werden fönnten , unter Ausſchluß der Euro

päer . Das bezeugen folgende Stellen : „ Zum Bau der Bahnen können wir

chineſiſches Material benüßen , zur Ausführung der Arbeiten können Leute aus

unjerm Volke herangezogen werden . Die Gehälter der etwa in Dienſt zu neh

menden Europäer würden doch nur einen gewijjen beſchränkten Betrag ausa

machen .“ ,,Das nötige Eijenmaterial aus dem Auslande zu beziehen , wäre

zu umſtändlich und foſtípielig. Unſer Eiſen iſt zu Schienenzwecken ganz tauglich ,

wenn auch vielleicht teurer, ſo iſt es doch unſer Landeserzeugnis." „ Nur für

die erſte Strecke würde ich empfehlen, Eiſenmaterial aus dem Auslande kommen

zu laſſen, bis die Hochöfen und Hüttenwerke für die Fabritation unſerer Schienen

fertig ſind . Dann ſoll lediglich einheimiſches Eiſen verwendet werden , damit

die Entwicelung des Eiſenbahnneßes unſerer eigenen Induſtrie zum Vorteil

gereiche. “ „ Wir jollten für den Eiſenbahnbau feine ausländiſchen Gelder

aufnehmen , ſondern, ebenſo wie die chineſiſche Dampfergeſellſchaft 30 Millionen

Taels im Lande aufgebracht hat , eine inländiſche Anleihe aufnehmen . Eurer

Majeſtät möchte ich das allerunterthänigſte Geſuch unterbreiten , alle Anträge,

ipelche fremde Anleihen bezwecken , furzweg abzulehnen , um das Unweſen der

auſländiſchen Bantiers uud Geſchäftsvermittler, dieſes Ratten- und Heuſchrecken

ungeziefers, das uns aufzehrt, zu vermeiden . " „ Wollen wir Bahnen bauen ,

jo müſſen wir uns die Erbauer aus unſerem eigenen Volte durch Schulen und

ausländiſche Lehrer ſelbſt heranziehen ." „ Wir wollen fremdes kapital und

fremde Arbeit von unſern Eiſenbahnunternehmungen ausſchließen .“

In ähnlicher Weiſe jpricht aus dem Gutachten der Gouverneure die

Anſicht, daß die Eiſenbahnen dem Handel und Wohlſtand der Chineſen förderlich

jein , aber die Ausländer von dieſem Handel ausſchließen werden . ( ! ) Das

zeigen u . a . folgende Stellen : „ Der Handel , der jeßt auf fremden Schiffen

!

,



44 Helle -Wartegg : China gegen Europa .

jur See und auf Flüjjen erfolgt , würde den Landweg einjchlagen und den

Fremden den Verdienſt wegnehmen zu Gunſten unſerer Bevölferung. Wenn

aber den Fremden kein Verdienſt mehr bei uns in Ausſicht ſteht, jo geben ſic

die Sache bald auf und kehren nach Hauſe zurück." „ Eure Majeſtät würden

durch die Eiſenbahnen und die durch ſie ermöglichte Zunahme der Ausſuhr

chineſiſcher Erzeugniſje nur den Staat und die Nation auf eine ſichere Grund

lage ſtellen , und nicht den fremden Händlern ein Mittel zur Konkurrenz und

zu größerm Profit verſchaffen . "

Wie man daraus erjehen tann , beruht der Patriotismus der Zoufa

träger einfach auf dem Grundjaße: „ China für die Chinejen ". Das iſt auch

die Parole, welche die Geheimbündler , die im Reiche der Mitte eine jo große

Rolle ſpielen , zuletzt die berüchtigten Vorer , auf ihre Fahnen geſchrieben haben .

Die Chineſen wollen keine Ausländer, ſie bedürfen auch ihrer Waren nicht , ihr

eigenes großes und reiches Land befriedigt alle ihre Bedürfniſje , und der

Schlüſſel der ganzen chineſiſchen Politik iſt es bisher geweſen , die Ausländer

ſich fern zu halten .

Ein ergößliches Beijpiel davon hat die erſte Gejandtichaft erfahren,

welche der König von England, Georg III . , im Jahre 1793 nach China ſandte,

um die Eröffnung dieſes Landes für den engliſchen Handel anzuſtreben .

Der Führer der Gejandtjdajt, Lord Macartnay), wurde in der That

vom Kaijer empfangen , er und jein Gefolge wurden mit Geſchenken bedacht,

aber es wurde ihm bedeutet, daß er in Pering keinen bleibenden Aufenthalt

nehmen dürfe, ſondern ſich nach Macao zurüdbegeben müßte, das damals der

einzige offene Hafen von China war. Der Kaiſer ließ dem Geſandten auch

jein Antwortſchreiben an den König von England übermitteln , und dieſes allein

dürfte hinreichen , um den Dünfel der Chineſen , der durch das Weihrauchſtreueri

der Bejandten nur noch erhöht wurde, zu fennzeichnen .

In dem Briefe des Kaiſers an den König von England kommen fol

gende Sätze vor :

„ Wir haben deine Ergebenheitsadreſſe , o König , geöffnet und geleſen ;

ihre Sprache iſt ehrbar und ernſthaft , ſo daß ſie für die Echtheit deiner ehr

fürchtigen Ergebenheit Zeugnis ablegt ... Was deine Bitte , o König, be

trifft , einen deiner Nation angehörigen Mann zu entienden, damit er am himm

lijchen Hof reſidiere und hier die Handelsintereſſen deines Königs wahrnehme,

ſo kann dies unter keiner Bedingung erlaubt werden . Es wäre dies ein zweck

lojes Beginnen , weil ein ſolcher Mann ... ſich nicht frei umherbewegen und

nicht regelmäßige Berichte in ſeine Heimat jenden dürfte ... In Bezug auf

den Handel verſchafft ſich das himmliſche Reich alles inner:

halb ſeiner Grenzen ; es giebt nichts , was wir nicht beißen ...

und wir werden niemals der Erzeugniſje deines Landes be

dürfen. Deine Gejandten ſind verabichiedet worden , und du, o König, thäteſt

am beſten , unjern faiſerlichen hat zu befolgen und weiterhin deine Aufrichtig
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feit dadurch zu beweiſen , daß du dich beſtrebſt, immer reſpektvoll und unter

würfig zu jein ..."

In einem zweiten Briefe des bezopften Kaiſers an den Herrſcher des

engliſchen Weltreiches heißt es :

„ Du, o König, biſt vielleicht nicht im ſtande, die politiſchen Grundjäße

des himmliſchen Hofes zu verſtehen, und begreifſt nicht, was mutwillige

Aufdringlichkeit iſt. Aber wenn tributäre Königreiche ſich aufrichtig der

Ziviliſation zuwenden , bewegt uns unſer Mitgefühl immer , unjere gnädige

Neigung zu bezeugen .. In deinem Falle, o König, der du in einem fin =

ſteren Winfel jenſeits des Meeres thronſt, und der du Tribut geleiſtet und deine

Aufrichtigfeit beteuert haſt, haben wir über dich doppelt ſo viel Gnade ergehen

laſſen , wie über andere Länder ... Zu deiner Belehrung haben wir, o König,

unſere Meinung ausgeſprochen , damit du uns ... immer Gehorſam erweijeſt ..

Sollteſt du nach dieſer deutlichen Erklärung den Kaufleuten unter den Bar

baren geſtatten , mit ihren Schiffen nach anderen Orten unſeres Reiches zu kommen ,

um Landungsverſuche zu Handelszwecken anzuſtellen, ſo wiſje , daß die Geſeke

des himmliſchen Reiches ſtrenge jind , und daß die Behörden an jedem Orte

die fremden Schiffe auf die hohe See hinaus vertreiben werden ... Sage

nicht , daß man dich nicht gewarnt hat ! Zittere und gehorche ohne

Säumen diejem Befehle ! "

Der Kaiſer , der dieje „ Befehle “ an England erlaſſen hat , war hien

lung, einer der weijeſten und gebildetſten Fürſten , welche jemals über China

geherrſcht haben ! Und der König von England ließ dieje belei

digende Herausforderung über ſich ergehen , er „ gehorchte dem

Befehle " , ja England ſandte im Jahre 1810 noch eine zweite Geſandt

chaft unter Lord Amhurſt nach China , dem es aber ähnlich erging.

Hätte England damals das gethan , was es im Jahre 1841 aus Anlaß des

Verbotes des Opiumhandels mit China that , d . h . China den Krieg erklärt,

dann wären die chineſijchen Machthaber über die wahre Stärfe und Bedeutung

der Europäer nicht länger in Zweifel geblieben . Was ſollten aber die

Chinejen über eine Macht denken , welche io ichnöde Beleidi

gungen ihres Königs und ihres Gejandten ruhig in die Taſche

ſtedt, aber gleich mit Soldaten bei der Hand iſt , wenn man

ihre Handelsgeſchäftchen bedroht ?

Erſt als nach dem zweiten Kriege 1857 und 1858 Amerika ſich mit

Frankreich und England, ſpäter auch mit Rußland, vereinigte, gelang es , die

Zulaſjung der Geſandten nach Peking zu erzwingen . Aber welchen Demütigungen

waren ſie ausgejekt , als ſie die Reiſe nach Befing antraten ! Man fönnte vor

Scham erröten , wenn man erfährt, wie beiſpielsweiſe der amerikaniſche Gejandte

Ward behandelt wurde. Das Kriegsſchiff, das ihn nach Tientſin brachte, durfte

nur bis Ninghofu den Peiho aufwärts fahren . Dort harrte des Gejandten ein

großes Boot, auf welchem ein fenſterlojer, nur nach oben geöffneter -- Holz
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fäfig ſtand ! Der Geſandte und ſeine Begleiter glaubten ſich nicht zu demü

tigen, wenn ſie in diejem Käfig Plaz nahmen . Vor den Thoren Pekings wurde

dieſer Käfig auf einen mit Ochſen beſpannten Laſtwagen gehoben, und jo hielt

der Geſandte der Vereinigten Staaten, ohne etwas von Peting oder der Um

gebung zu ſehen oder ſelbſt geſehen zi1 werden , ſeinen Einzug in die Kaiſer

ſtadt! Dort wurde er in einem ummauerten Hauſe eingeſperrt, bis es dem

Kaiſer beliebte, ihn zu empfangen , und nach der Audienz wurde die ganze Gez

ſandtſchaft auf dieſelbe ſchmachvolle Art wieder nach Tientſin befördert.

Was aber der Kaiſer von China vor hundert Jahren an den König von

England ſchrieb, gilt auch heute noch : „ Es giebt nichts , was wir nicht

bejißen “ und „Wir werden niemals der Erzeugnifie deines

Landes bedürfen ". Dieſe beiden Ausjprüche werden auch heute noch von

der großen Mehrzahl des chineſiſchen Volfes und ſeiner Machthaber geglaubt .

Freilich hat China wegen der von den fremden Mächten erzwungenen ,

immer lebhafter werdenden Beziehungen ein eigenes auswärtiges Amt gegründet,

das den Titel beſigt : Tjung-li-Yamen und aus zehn hohen Mandarinen mit

dem in legter Zeit vielgenannten Prinzen Tiching an der Spike beſteht. Auf

der Pforte dieſes aus einer Anzahl kleiner Gebäude beſtehenden Yamens befinden

ſich die vier chineſiſchen Schriftzeichen „ China, Ausland, Friede , Glück “ . Als ich

bei meinem legten Beſuche unſeren guten Freund Li Hung Lichang über die

Bedeutung diejer vier Worte befragte, antwortete er mir mit dlauem Geſichts

ausdruck: Die Zeichen bedeuten : „ Amt der friedlichen und glüdlichen Bez

ziehungen zwiſchen China und dem Auslande " . In ſeinen Augen fonnte ich

aber leſen, daß er, ebenſo wie gewiß alle anderen Mandarinen des chineſiſchen

Reiches , die vier Worte „ China , Ausland, Friede , Glück “ im Grunde des

Herzens folgendermaßen auslegen : „ China bittet das Ausland , es in Frieden

zu laſſen, dann wird es glücklich ſein .“

Zu den genannten Urſachen des Fremdenhaſjes , der zu dem augenblid

lichen Kriege geführt hat , kommt noch die fraſie Unfenntnis der Chinejen in

Bezug auf das Ausland. Es iſt wohl hinreichend befannt, daß unſere wich

tigſten Unterrichtsgegenſtände in den chineſiſchen Schulen vollſtändig unbekannt

ſind jo Geographie , Geſchichte , Arithmetif und alle praktiſchen Wiſſen

ſchaften. Mandarinen müſjen , um Stellungen zu erlangen, ſchwere Prüfungen

ablegen , aber dieſe betreffen nur die alten chineſiſchen Klaſſiker, den verſchro

benen Zopfſtil, Poeſie , die Lehren des Confucius und Menzius, Ralligraphie

alles andere wird als überflüſſig betrachtet. Dadurch) iſt es erklärlich, daß manche

Mandarinen, mit denen ich in China verkehrte, von dem Beſtehen anderer Reiche

als England, Frankreich , Rußland und Deutſchland , gar keine Ahnung hatten .

Ein Mandarin wußte nicht, daß die Erde rund jei , und konnte infolgedeſjen

nicht verſtehen , wie man , um von Europa nach China zu fommen , ebenſogut

in weſtlicher wie in öſtlicher Richtung reiſen könne. Als ich ihm ſagte, die Erde

ſei rund , blickte er hinaus in die vollſtändig Flache Gegend es war in der

1
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Nähe des Hoangho und ſchüttelte ungläubig den Kopf, mit einem Ausdruck,

der beſagte , daß er mich für einen kleinen Schäfer anſah. Selbſt bei den

oberſten Mandarinen , den Großjefretären des Reiches und Miniſtern herrſcht

eine faum glaubliche Unwiſſenheit. Mit Ausnahme Li Hung Lichangs hat feiner

von ihnen jemals die Grenzen des chineſiſchen Reiches verlaſſen , einzelne ſind

jogar niemals über die nächſte Umgebung Pefings hinausgekommen . Heute

noch beſteht das Geſeß , daß jeder Chineje, ob männlichen oder weiblichen Ges

dlechts , welcher ohne Erlaubnis China verläßt , der Todesſtrafe verfallen iſt.

Freilich giebt es auch in China Wege, um dieſes uralte Gejeb zu umgehen !

Unter dieſen Umſtänden iſt es erklärlich, daß die Regierenden des Reiches

der Mitte bis in die jüngſte Zeit auch von Deutichland und den Deutſchen

nur recht duntle Vorſtellungen hatten . Als beiſpielsweiſe die erſten deutſchen

Gejandten zum Abſchluß eines Friedens- und Freundſchaftsvertrags nach Peting

famen, wollte man ſie anfänglich gar nicht empfangen . Die Geſandten mußten

ſich an ihren engliſchen Kollegen um Vermittlung wenden , und erſt als dieſer

den chineſiſchen Machthabern verſichert hatte , die Deutſchen ſeien ein ganz reſpet

tables, ziviliſiertes Volt, ließ man ſich herbei , mit ihnen zu unterhandeln.

Dieſer Fremdenhaß iſt der wichtigſte , ich möchte jagen , einzige Grund

der Kriege, welche China gegen die abendländiſchen Mächte auszufechten hatte,

und augenblidlich noch auszufechten hat . Haß und Unterſchäßung der fremden

Kultur ſind auch der Hauptgrund, warum die Chinejen bisher ſtets den kürzeren

gezogen haben. Gewohnt, gegen ihre Nachbarvölfer zu ſiegen , ſind ſie von den

Vorzügen ihrer alten Taftif, ihrer alten Waffen, Lanzen, Schwerter, Bogen und

Pfeil , zu ſehr überzeugt, als daß ſie unſere alles bezwingenden modernen Waffen

annehmen würden . Wohl iſt dies in manchen Provinzen unter einzelnen er

leuchteten Gouverneuren , wie die Li Hung Tichangs, geſchehen , aber folgt auf

einen ſolchen Gouverneur ein Stockchineje, ſo werden die modernen Waffen wieder

' abgelegt, und es wird zu Bogen und Pfeil gegriffen. Man kann wohl ſagen ,

zum Glüd für die weiße Raſſe, denn was würde man den Chineſen gegenüber

thun können , wenn dort, europäiſchen Muſtern entſprechend, einmal die allgemeine

Wehrpflicht eingeführt und eine Armee von zwanzig Millionen Soldaten ebenſo

mit modernen Waffen verſehen und ebenjo gedrillt würde, wie die zehntauſend

Mann , welche bei den jüngſten Kämpſen in Tientſin ſich ſo tapfer ge

dlagen haben ?

Dieſe Gefahr liegt aber noch in weitem Felde , denn um dazu zu ge

langen , müßten die Chineſen ihre ganze Kultur , welche ſozuſagen das gerade

Gegenteil der unſerigen iſt, auf den Ropf ſtellen , und bei dem Trägheitsmoment

des ungeheuren chineſiſchen Koloſſes iſt dies in abſehbarer Zeit unmöglich .

.
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Rudolf Presber.

D
er Hbend kam. Die Schatten fielen .

Rings an den Fenſtern ward es hell.

Die Kleine, müd’ von Lauf und Spielen,

Lag , mir am Fuß, im Bärenfell .

Die nackten Beinchen hochgezogen,

Hielt ſie in kleiner Hand den Stift

Und füllte meinen ſchönſten Bogen

Mit Häkchen einer Runenſchrift.

Rings war's ſo ſtill, wie zum Gebete,

Der emſ'ge Stift nur raſchelt' leis ...

Es ſchrieb kein Dichter und Prophete

Sein Weisheitsbuch mit größ'rem Fleiß !

Da plötzlich ſchmeichelnd mit den lieben

Heuglein mein Kindchen zu mir ſchlich :

„ Weißt du , Papa, was ich geſchrieben ?"

,, Ein Briefchen ? " „ Ja ." – „Hn wen ?" --- „ Un dich !"

„ Goldkind, an mich ? Was ſteht darinnen ?

Der Abend macht die Hugen trüb ... "

Und ſie nach lächelndem Beſinnen :

„ Daß ich dich lieb hab ’ , furchtbar lieb ! "

Es floß ein letzter Sonnenſchimmer

Ums Köpfchen ihr mit goldnem Hauch

„ Das ſchreibſt du mir im ſelben Zimmer ?

Sag's mir doch laut, dann weiß ich's auch ."

Da ſah mich an das kleine Weſen

Und reicht das Blatt mir lächelnd hin :

„ Behalt's , Papa, dann kannſt du's leſen ,

Wenn ich mal nicht im Zimmer bin ." .

-
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bittres Wort aus lieben Zeiten ,

Tas du der Sehnſucht Flügel leihſt !

Es ſchlug die Stunde längſt zum Scheiden ,

Und dieſes Zimmer iſt verwaiſt.

Und dieſes Herz , die Sorgen machen's

Oft müd' und ſchwer auf banger Fahrt ;

Und kaum ein Echo deines Lachens

hat ſich ſein kämmerchen bewahrt.

Von deinem Jauchzen , deinem Lieben ,

Von all dem , was ſich nie vergißt,

Iſt nur ein Blatt zurückgeblieben,

Das wirr und fraus befrißelt iſt

Und in der Stille heil'ger Stunden

Ruht lang mein Blick auf dem Papier ;

Dann brechen auf die alten Wunden ,

Und meine Seele weint nach dir.

Dann will ein heißer Duft mich ſtreifen

Hus meines toten Frühlings Gruft ;

Und zitternd meine Hände greifen

In leere Luft.

Der Turmer . 1900 1901. III , 7 .
+
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Toni.

Von

Guy de Maupassant.

A "

I.

( uf zehn Meilen im Umkreiſe kannte man Papa Toni , den dicken Toni,

den feinen Toni , Anton Mâcheblé , genannt der „Brander" , den Gaſtwirt

von Tournevent .

Er hatte das Dörfchen berühmt gemacht, das in einem Winkel des meer

wärts ſich öffnenden Thals verſteckt lag , das arme Dörfchen mit ſeinen zehn

normanniſchen Häuschen , die von Gräben und Bäumen umgeben waren . Da

ſtanden ſie eingeklemmt in der von Gras und Ginſter überwucherten Schlucht,

gerade hinter der Biegung, die dem Ort ſeinen Namen Tournevent gegeben

hatte. Sie ſchienen in dieſem Loche einen Unterſchlupf gefunden zu haben, wie

die Vögel , die ſich an ſtürmiſchen Tagen in die Furchen ducken, einen Schlupf

winkel vor dem mächtig, hart und ſalzig daherwehenden Seewind, der frißt und

brennt wie Feuer, und zerſtört und ausdorrt wie Winterfroſt.

Aber der ganze Fleden ſchien alleiniges Eigentum Anton Mâcheblés,

genannt der „ Brander “, zu ſein , den man oft auch Toni , oder den „ feinen

Toni " rief , weil er unaufhörlich den Saß im Munde führte : „ Mein Feiner

iſt der beſte in ganz Frankreich .“

Mit ſeinem „ Feinen " meinte er , wohl verſtanden, ſeinen Cognac .

Seit zwanzig Jahren durchtränkte er die ganze Gegend mit ſeinem

,, Feinen “ und ſeinen „ Brandern “, denn ſo oft man ihn fragte : „ Was joll ich

trinken , Papa Toni ? " antwortete er unweigerlich : ,,Einen Brander, Schwieger

john , der wärmt die Gedärme und fühlt den Kopf; für den Körper giebt's

nichts Beſſeres ."

Er hatte nämlich auch die Angewohnheit, jeden Menſchen ,Schwieger

john “ zu nennen , obwohl er nie im Leben eine heiratsfähige oder verheiratete

Tochter gehabt hatte .

Wahrhaftig , man fannte Toni Brander, den didſten Mann im Bezirf,

ja in der ganzen Provinz . Sein Häuschen ſchien komiſcherweiſe viel zu eng

1
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und niedrig, um ihn überhaupt bergen zu können , und wenn er was manch

mal tagelang der Fall war - vor ſeiner Hausthir ſtand , fragte man ſich, wie

er je wieder in ſeine Wohnung hineinkommen wollte. Und doch ging er jedes

mal hinein, ſo oft ein Gaſt ſich ſehen ließ , denn der feine Toni hatte von vorn =

herein das Recht, von allem , was bei ihm getrunfen wurde, zunächſt ein Gläschen

für ſich zu nehmen.

Sein Café hieß „ Zum Sammelplaß der Freunde ", und Papa Toni

war, weiß Gott, der Freund der ganzen Umgegend. Von Fécamps und von

Montivilliers fam man , um ihn zu ſehen und über ſeine Scherze zu lachen ,

denn der dice Mann hätte ſelbſt einen Grabſtein zum Lachen gebracht. Er

hatte eine Art und Weije, die Leute anzuulfen , ohne daß ſie ſich ärgerten , und

dabei durch ein Augenblinzeln alles anzudeuten , was er nicht aušiprechen wollte,

ſich in ausgelaſſener Laune auf die Schenkel zu ſchlagen, daß man unter allen

Umſtänden lachen mußte. Außerdem war es ſchon intereſſant, ihm beim Trinken

zuzuſehen. Er tranf, ſolange ihn etwas angeboten wurde, von allem und jedem ,

und dabei blißten ſeine ſpißbübiſchen Pengelchen vor Luſtigkeit, denn ihm machte

die Sache ja doppelten Spaß , einmal, weil er ſich freihalten laſjen konnte, und

zweitens weil er damit auch noch Geld verdiente .

Zuweilen fragte ein Spaßvogel ihn : „Warum trinkſt du denn nicht auch

Seewaſjer, Papa Toni ? "

Und er antwortete : „ Aus zwei Gründen, erſtens , weil es jalzig iſt, und

zweitens, weil ich es erſt auf Flaſchen ziehen müßte, denn mit meinem Bauch

kann ich mich nicht mehr bücken, um es ſo friſch weg vom Faß zu trinken . “

Bejonders aber mußte man hören , wenn er ſich mit ſeiner Frau zankte.

Das war eine Poſje, bei der jeder gern noch beſonderes Entree bezahlt hätte .

Seit dreißig Jahren waren ſie verheiratet , und ſie zankten ſich täglich. Toni

machte nur Scherz, aber ſeine Frau ärgerte ſich wirklich . Sie war eine große ,

hagere Bauersfrau mit langen Storchbeinen , und auf ihrem mageren , platten

Rörver thronte ein Kopf , ähnlich dem einer gereizten Nachteule. Zhre Bez

jchäftigung war die Hühnerzucht . Sie zog ihre Pfleglinge auf dem kleinen Hof

hinter der Schenke groß , und ihre Kunſt , die Tiere zu mäſten , erfreute ſich

allgemeiner Anerkennung.

Wurde in einer Honoratiorenfamilie in Fécamps ein Eſſen gegeben, ſo

galt das Menu erſt als vollwertig, wenn darauf auch ein Pflegling von Mama

Toni figurierte.

Aber ſie war ſchon ſchlechter Laune zur Welt gekommen und ſie blieb

auch unzufrieden mit allem . Sie ärgerte ſich über die ganze Welt , am meiſten

aber über ihren Mann. Sie ärgerte ſich über ſeine gute Laune, über ſeine

Beliebtheit , über ſeine Geſundheit und ſeinen dicken Bauch . In ihren Augen

war er ein Taugenichts , weil er mit Nichtsthun Geld verdiente, ein Schlemmer,

meil er für zehn aß und trant, und es verging kein Tag, an dem ſie ihm

nicht wütend erklärte : „ In den Schweineſtall gehörteſt du ! Soviel Fett macht

1
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1einem ja übel ! " Und jie ſchrie ihm ins Geſicht: ,Warte nur , wart' nur 'n

Weilden, man wird's ja erleben , was paſſiert, man wird's erleben ! Du pla} ' it

noch mal auseinander, wie ein Sack Mehl, du Feltfloß du !"

Toni hielt ſich den Bauch vor Lachen und meinte : „ Na, Mutter

Henne, mein Plättbrett , du mußteſt deine Hühner auch ſo mäſten . Verſuchs

nur mal. “

Und er ſtreifte den Permel von ſeinem Rieſenarm zurück:
„ Das wär

ſo'n Flügelchen, Mutter, das wär' ſo was ."

Und die Gäſte wollten vor Lachen faſt plagen und ſchlugen mit den

Fäuſten auf den Tiſch und trampelten auf die Erde und ſpieen aus, jo mahn

ſinnig vergnügt waren ſie .

Die Alte feifte wütend weiter : „ Warte nur, wart' nur ' n Weilchen !

Man wird's ja erleben ... Du plaß'ſt auseinander wie ein Sack Mehl...“

Und unter dem Gelächter der Gäſte lief ſie wütend fort .

Toni bot in der That einen ganz erſtaunlichen Anblick, ſo fett und dict,

ſo rot und aufgedunjen war er geworden. Er gehörte zu jenen gewaltigen

Ericheinungen , bei denen der Tod mit allerlei Finten , Scherzen und mit ſchalf

hafter Hinterliſt ſein luſtiges Spiel zu treiben ſcheint , ſo daß ſein langſam fort

chreitendes Zerſtörungswerf einen unwiderſtehlich komiſchen Eindruck macht.

Hier that der Schuft ſich nicht, wie ſonſt , durch weißes Haar, durch Nunzeln,

durch zunehmende Schwäche und Magerkeit fund, bei deren Anblic man ſchau

dernd ausruft: „ Teufel, hat der ſich verändert ! “ Nein , er fand ein Ver

gnügen daran, ihn zu mäſten, ihn folojjal und fomiſch zu machen , ihn rot und

blau zu ſchminken , ihn auſzublähen und ihm den Schein übernatürlicher Ge

jundheit zu verleihen . Die Verunſtaltungen , denen er alle Geſchöpfe unterwirſt,

wirften in dieſem Falle eher komiſch , beluſtigend und lächerlid ), als daß ſie

Grauen und Mitleid erweckten .

„ Warte nur, wart' 'n Weilchen ,“ wiederholte Mama Toni,

ja erleben, was paſſiert . "

II .

Eines Tages hatte Toni einen Schlaganfall und wurde gelähmt . Man

brachte den Koloß in dem Stübchen hinter dem Wirtszimmer unter , damit er

hören fonnte, was nebenan gejprodjen wurde, und mit ſeinen Freunden plau

dern, denn ſein Geiſt war flar geblieben , während ſein geivaltiger Körper, der

weder zu bewegen noch aufzuheben war, zu völliger IInthätigkeit verdammt war.

Zuerſt hatte man noch Hoffnung, daß ſeine dicken Beine wieder einige Kraft

gewinnen würden, aber dieje Hoffnung ſchwand ſehr bald , und der feine Toni

blieb Tag und Nacht in ſeinem Bett, das nur einmal wöchentlich in Ordnung

gebracht werden konnte , und das auch nur mit Hilfe von vier Nachbarn , die

den Wirt an ſeinen vier Ertremitäten in die Höhe hoben, während jein Stroh

jack umgedreht wurde.

Trodem blieb er vergnügt, aber ſeine Luſtigfeit war nicht mehr dieſelbe ,

„man wird's
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ſie war ſchüchterner und unterwürfiger geworden , und oft fürchtete er ſich wie

ein kleines Kind vor ſeiner Frau, die den ganzen Tag um ihn herumkeifte.

Da liegt nun der Schlemmer, da liegt er, der Taugenichts, der Faul

pelz, der dide Saufaus! So iſt's recht, ſo iſt's recht."

Er antwortete nicht mehr. Hinter dem Rücken der Alten blinzelte er

nur mit dem rechten Auge und drehte ſich auf die andere Seite , die einzige

Bewegung, die er noch machen konnte. Dies kleine Manöver bezeichnete er mit

„Rechts um fehrt “ und „ links um kehrt. “

Seine hauptſächlichſte Zerſtreuung war jeßt, den Geſprächen in der Wirts

ſtube zuzuhören und , wenn er befreundete Stimmen erkannte, ſich durch die

Wand mit ihnen zu unterhalten. Dann rief er : „ He, Schwiegerſohn ! Biſt

du's, Celeſtin ? "

Und Celeſtin Maloiſel erwiderte: ,, Ich bin's, Papa Toni . Rannſt denn

bald wieder laufen, alter Hahn ? "

Worauf der feine Toni meinte: „ Laufen noch nicht , aber magerer bin

ich auch nicht geworden, das Gehäuſe iſt in Ordnung.“

Bald ließ er ſeine näheren Bekannten zu ſich in das Stübchen kommen

und man leiſtete ihm Geſellſchaft, obwohl er außer ſich war, daß er nicht mit

trinken durfte. Oft ſagte er : „Schwiegerſohn , es ſchmerzt mich tief , daß ich

meinen Feinen nicht mehr foſten darf. Alles übrige iſt mir einerlei, aber

nicht trinken dürfen, das thut weh . "

Und Mutter Tonis Eulentopf zeigte ſich am Fenſter.

„ Jekt fönnt ihr den Faulpelz waſchen ,“ ſchrie ſie . „Ich muß ihn ja“

füttern , waſchen und ſauber machen wie ein Schwein .“

Und war die Alte fort , dann ſprang zuweilen ein rotgefiederter Hahn

aufs Fenſterbrett, ſah ſich mit ſeinen runden Augen neugierig im Zimmer um

und frähte fräſtig . Hin und wieder flogen auch ein paar Hühner bis ans Bett

und pidten die Krümel vom Boden auf.

Die Freunde des feinen Toni ließen die Wirtsſtube faſt ganz im Stich

und fanden ſich jeden Nachmittag ein , um am Bett des Dicken zu plaudern.

Der luſtige Toni wußte ſie noch immer zu amüſieren , wenn er auch feſtlag.

Der Spißbube hätte ſelbſt den Teufel zum Lachen gebracht. Drei famen täglich:

Geleſtin Maloiſel , ein großer , hagerer Bauer, deſſen Körper frumm wie ein

Birnbaum war , Projper Horslaville, ein kleiner, dürrer , mit einer Naje wie

ein Wieſel und pfiffig wie ein Fuchs, und Ceſar Paumelle, der zwar nie ein

Wort ſprach, ſich aber troſdem vorzüglich unterhielt.

Aus dem Hofe wurde ein Brett geholt und auf den Bettrand gelegt ,

und dann ſpielten ſie Domino, tüchtige Partieen , die oft von zwei bis ſechs

Uhr dauerten .

Aber Mutter Toni jeigte ſich immer unleidlicher . Sie konnte nicht aus

ſtehn, daß ihr dicker Faulpelz von Mann ſich immer noch amüſierte und im Bett

Domino ſpielte. Jedesmal, wenn eine Hartie begonnen war, ſtürzte ſie wütend

1/
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herbei , warf das Brett zu Boden , nahm die Steine mit, brachte ſie in die

Wirtsſtube zurück und erklärte , ſie hätte genug daran, den dicken, nichtsnußigen

Talgklumpen zu ernähren, ſie wollte nicht auch noch ſehen , wie er ſich amüſierte

und ſich luſtig machte über arme Menſchen , die den ganzen Tag arbeiten

müßten .

Celeſtin Maloijel und Gejar Paumelle ließen ſich das ruhig gefallen, aber

Proſper Horslaville reizte die Alte noch und lachte über ihren Zorn .

Alls er ſie eines Tages noch wütender als gewöhnlich ſah , ſagte er : „ e,

Mutter, wißt Ihr, was ich an Eurer Stelle thun würde ?"

Sie ſah ihn mit ihren Eulenaugen erwartungsvoll an .

„ Euer Mann , der gar nicht aus dem Bett herauskommt, iſt heiß wie

ein Backofen ," fuhr er fort . ,, Ich lief ' ihn Eier ausbrüten, Mutter . "

Sie war ſtarr und dachte, er wollte ſich über ſie luſtig machen . Sie,

jah ihm daher ſcharf in ſein kleines , verſchmißtes Geſicht, während er weiter

ſprach : „ Ich würde ihm fünf Eier unter den einen Arm und fünf unter den

andern legen , damit er zu gleicher Zeit mit der Henne zu brüten beginnt.

Dann fämen auch die Süden gleichzeitig zur Welt . Sind ſie ausgefrochen ,

bring' ich der Henne die Rücken Eures Mannes , jie kann ſie dann große

füttern . Das gäb ' eine Menge Geflügel, Mutter. "

Erſtaunt fragte die Aite : ,, Geht das denn ?

„ Ob das geht ?“ fuhr er fort . „ Warum ſoll das nicht gehen ? Wenn

man Eier in einer warmen Kiſte ausbrüten kann, geht's auch im Bett.“

Das leuchtete ihr ein , und ſie entfernte fich ruhig und nachdenklich .

Acht Tage ſpäter kam jie mit einem Rorb voll Eier in Tonis Zimmer

und ſagte : „ Die gelbe Henne hab ' ich mit zehn Eiern ins Neſt geſeßt . Da

ſind zehn für dich. Daß du ſie mir nicht zerbrichſt !"

Verwirrt fragte Toni: „ Was willſt du denn ? "

,, Brüten ſollſt du, du Nichtnuß ," erwiderte ſie .

Zuerſt lachte er, aber als ſie darauf beſtand, wurde er ärgerlich, wollte

nichts davon wiſſen und weigerte ſich entſchieden , ſich die Eier, die ſeine Wärme

ausbrüten ſollte, unter die dicken Arme legen zu laſſen.

Aber die Alte erklärte wütend : ,,Nimmſt du ſie nicht, dann bekommſt du

nichts zu eſjen . Wollen ja ſehen, was geſchieht . “

Toni wurde unruhig, aber er antwortete nicht .

Als er zwölj Uhr ſchlagen hörte , rief er : „ He, Mutter, iſt die Suppe

fertig ? "

Die Aite rief aus der Küche : „ Für dich giebt's keine Suppe , du

Faulpelz."

Er glaubte, jie derze, und wartete, dann bat er, flehte, fluchte, machte

verzweifelt „ Rechts um kehrt“ und „ Links um kehrt “, ſchlug mit der Fauſt an

die Wand, aber ſchließlich mußte er nachgeben und ſich fünf Eier unter die

line Seite ins Bett legen lajien . Dann erſt befam er jeine Suppe.

!
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Als ſeine Freunde kamen, glaubten ſie, er fühle ſich ſehr unwohl, einen

jo merkwürdigen und ruhigen Eindruck machte er.

Dann ſpielten ſie ihre Partie , wie alle Tage, aber Toni ſchien gar keinen

Spaß dran zu haben und ſtreckte die Hand nur ſehr langſam und mit unend

licher Vorſicht aus .

„ Du haſt dir wohl den Arm verſtaucht ?" fragte Horslaville.

„ Ich fühle ſo 'ne kleine Schwäche in der Schulter," erwiderte Toni .

Plößlich trat jemand in die Wirtsſtube. Die Spieler wurden ſtill. Es

war der Bürgermeiſter mit ſeinem Adjunkten. Sie ließen ſich zwei Gläſer

„,feinen “ Cognac geben und unterhielten ſich über ländliche Angelegenheiten .

Da ſie ziemlich leiſe ſprachen , wollte Toni Brander das Ohr an die Wand

legen . Dabei dachte er aber nicht an ſeine Eier und machte ſo haſtig „ Rechts

um kehrt “ , daß er plößlich in einer Eierſauce lag .

Während er noch heftig fluchte , fam Mama Toni herbeigelaufen , und

böjer Ahnungen voll , 30g ſie ihm mit einem Ruck die Bettdecke fort . Zuerſt

war ſie vor Zorn ganz ſtarr , ſo daß ſie angeſichts des gelben Pflaſters , das

auf der Hüfte ihres Mannes flebte, kein Wort hervorzubringen vermochte.

Dann ſtürzte ſie ſich bebend vor Wut auf den Gelähmten und prügelte

ihn ſo heftig auf den Leib, als klopfte ſie am Teich ihre Wäſche. Mit dum=

pfem Klatſchen jauſten ihre Hände herab, jo daß es ſich anhörte, als trommelte

ein Kaninchen mit ſeinen Pfoten .

Tonis drei Freunde erſtidten faſt vor Lachen, ſie pruſteten und ſchrieen,

während der Dide dem Angriff ſeiner Frau ganz ängſtlich und vorſichtig aus

zuweichen ſuchte, um nicht auch noch die fünf Eier zu zerbrechen , die er unter

dem anderen Arm hatte.

1

III .

Toni war beſiegt. Er mußte brüten, er mußte auf ſeine Partie Domino

und überhaupt auf jede Bewegung verzichten , denn die Alte entzog ihm rüd =

ſichtslos jede Nahrung, ſobald er ein Ei zerbrach.

Er lag unbeweglich auf dem Rücken und ſtarrte an die Decke. Die

Arme hatte er wie Flügel ausgeſtreckt und wärmte an ſeinem Leibe die fei

menden Hühnchen , die noch in ihren weißen Schalen eingeſperrt waren .

Er ſprach nur noch mit gedämpfter Stimme, als wäre jedes Geräuſch

ebenſo gefährlich, wie eine Bewegung, und voll Unruhe dachte er beſtändig an

die gelbe Henne, die im Hühnerſtall dieſelbe Arbeit verrichtete, wie er .

Dann fragte er ſeine Frau : „ Hat die Gelbe heuť abend gefreſſen ?"

Und die Alte ging von ihren Hühnern zu ihrem Mann und von ihrem

Mann zu ihren Hühnern, immer ganz erfüllt von dem Gedanken an die Kücken ,

die im Bett und im Neft heranreiften.

Die Leute im Dorf, die von der Geſchichte erfahren hatten , kamen voll

ernſthafter Neugier, um Nachrichten über Toni einzuziehen . Sie traten auf



56 Maupaſſant : Coni .

den Fußſpißen ins Zimmer, als machten ſie einen Kranfenbeſuch , und fragten

geſpannt : „ Nun, wie geht's ?"

,, Mit dem Gehen geht's jo , 10," meinte Toni, ,, aber die Hiße macht

mich frant und es läuft mir manchmal wie Ameiſen über die Haut.“

Eines Morgens fam ſeine Frau ganz aufgeregt herein und rief : „ Die

Gelbe hat ſieben bekommen . Drei Eier waren ſchlecht .“

Toni fühlte, wie ihm das Herz klopſte . Wieviel würde er wohl bekommen ?

„ Wird's bald ſoweit ſein ?" fragte er ängſtlich, wie eine Frau, die bald

Mutter werden joll. Mit wütendem Geſicht erwiderte die Alte, die einen Miß

erfolg befürchtete : „ Wahrſcheinlich ."

Sie warteten . Die Freunde, die man benachrichtigt hatte , daß die ent

ſcheidende Stunde nahe ſei, kamen herbei und ſie waren gleichfalls voler Unruhe .

In jedem Hauſe wurde der Fall erörtert und man erkundigie ſich bei

den Nachbarn, ob irgendwelche Neuigkeiten vorlägen .

Gegen drei Uhr ſchlummerte Toni ein. Er ſchlief ießt halbe Tage lang.

Plößlich wachte er auf, denn er fühlte ein ungewohntes Kißeln unter dem linken

Arm. Er faßte raſch mit der linken Hand hin und zog ein Tierchen mit gelbem

Flaum hervor , das ſich zwiſchen ſeinen Fingern bewegte.

Er war ſo aufgeregt, daß er laut zu ſchreien begann und das Rücken

losließ , das ihm über die Bruſt lief . Die Wirtsſtube war dicht gefüllt. Die

Gäſte ſtürzten herein und drängten ſich um ihn , wie um einen Marktſchreier.

Die Alte war auch hereingekommen und nahm das Tierchen , das ſich unter

dem Bart ihres Mannes verſteckt hatte, vorſichtig hoch.

Niemand ſprach ein Wort . Es war ein warmer Apriltag . Durch das

offene Fenſter hörte man die gelbe Henne gludjend ihre Neugeborenen loden .

Toni jdwigte vor Aufregung, Angſt und Unruhe und murmelte : „ Eben

hab ' ich noch eins unter dem linken Arm bekommen . “

Seine Frau fuhr mit ihrer großen Hand unter die Bettdecke und holte,

ſorgſam wie eine Hebamme, ein zweites Rüden hervor .

Die Nachbarn wollten es ſehen . Es wanderte von einer Hand in die

andere und wurde angeſtaunt wie ein Wunder.

Während der nächſten zwanzig Minuten wurde feins mehr geboren, dann

machten ſich gleichzeitig vier aus ihren Schalen frei .

Unter den Zuſchauern entſtand eine lebhafte Bewegung, und Toni lächelte.

Er war zufrieden mit ſeinem Erfolg und wurde jdon ganz ſtolz auf dieſe eigen

artige Vaterſchaft. So etwas hatte man immerhin noch nicht häufig gejehen !

Er war wirklich ein drolliger Kerl !

„ Jeßt ſind's ſechs ,“ erflärte er . „ Das wird eine Taufe werden !"

Die Umſtehenden lachten laut auf. Neue Gäſte drängten in die Wirts

ſtube, andere warteten nod) vor der Thür.

„ Wieviel hat er jeßt ? " wurde gefragt .

„ Sechs ſind's. "
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Mama Toni trug der Henne die neue Familie zu, und die Henne gludſte

ganz außer ſich, ſträubte ihre Federn und breitete ihre Flügel ganz weit aus,

damit die ſtetig ſich mehrende Schar der Kleinen darunter Plaß fände.

„ Da iſt noch eins, “ rief Toni.

Er hatte ſich geirrt , es waren ihrer drei ! Das war ein Triumph ! Das

legte ſprengte um ſieben Uhr abends ſeine Hülle. Sämtliche Eier waren gut

geweſen ! Toni war ganz außer ſich vor Freude , und erleichtert und ſtrahlend

füßte er das gebrechliche Tierchen auf den Rücken und hätte es mit ſeinen Lippen

faſt erſtict. Er wollte dies eine bis zum nächſten Morgen im Bett behalten,

denn er empfand richtige Mutterliebe für das Tierchen , dem er das Leben

gegeben . Aber die Alte trug es fort wie die übrigen und hörte nicht auf die

Bitten ihres Mannes.

Die Zuſchauer entfernten ſich ganz entzückt und plauderten noch lebhaft

über das Ereignis. Horslaville ging zulegt fort und fragte : „ Hör ' mal, Papa

Toni, zum erſten Hühnerfritaſjee wirſt du mich doch einladen ? "

Bei dem Gedanken an Fritaſjee lachte Toni über das ganze Geſicht und

erwiderte: „ Natürlich bad' ich dich ein , Schwiegerſohn ."

Abseits .

Von

Melanie Ebhardt.

Der Regen ſtrömt aufs Dorf herab ,

Zwei Männer ſtehn und graben ,

Vis ſie ein ſchmales , dunkles Grab

Mit Müh' geſchaufelt haben .

Wie eng iſt dieſes lepte Haus

Hn der zerfallnen Mauer !

Kein Prieſter kommt zum Grab hinaus,

kein Freund in ernſter Trauer.

Es ſchneidet tief ins feuchte Land

Und klafft wie Todeswunden ,

Die keine weiche Freundeshand

Dem Sterbenden verbunden .

Und ſieh , da wird die Bahre ſchon

Kaltherzig hergetragen .

Kein Wort wird laut, kein Glockenton

Und nicht Gebet noch Klagen .

Ein Menſchenherz, vor Weh erſtarrt ,

Das haltlos unterlegen ,

Wird ohne Sang und Klang verſcharrt,

Und drüber weint der Regen .
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E
8 überkommt den Leſer und zumeiſt wohl den Kritiker bisweilen ein Grauen ,

wenn er ſich dem uferloſen Meere der modernen Romanlitteratur gegen

überſieht. Die hochentwiđelte Technik, an ſich ein erfreulicher Fortſchritt, beginnt

in ſo hohem Grade Gemeingut zu werden , daß es eines geübten Späherblices

bedarf , um in der Fülle des Guten und Beachtenswerten überhaupt noch das

Perſönliche zu entdecken .

In Hans von Kahlenbergs ( Pſeudonym für Helene von Monbart)

neuem Roman „ Die Sembrißky 8 " * ) gelangt offenbar eine ſtarke Perſönlich

keit zum Ausdruck, ein Talent von beinahe männlicher Energie. Man thut aber ,

wie die Folge lehren wird , wohl daran , ſich zu vergegenwärtigen, daß der Ver

fajjer eine junge Dame iſt.

Dieſer Roman iſt Hymnus und Notſchrei der unechten Frauenemanzipation

zugleich ! Hymnus, weil der darin geſchilderte Untergang der normalen Gattungs

geſtalten (Arnold Wigand und Suſanne Sembrižky ) von kaum verhehlter,

triumphierender Jronic begleitet iſt , und Notſchrei , weil die Zwittergeſtalt der

Heldin zwar äußerlich über ihre Umgebung den Sieg davon trägt, dabei aber

innerlich bis an die Grenze der Verzweiflung verödet .

Man könnte vielleicht im Zweifel darüber ſein , ob die Verfaſſerin eine

Tendenz oder vielleicht nur die Abſicht der Beſchreibung oder Eintragung von

Thatſachen verfolgt . Daß die brutale Streberei häufig Siegerin bleibt, ebenſo

daß der Feminismus in der Kunſt heutzutage cinen ſtarken Einfluß ausübt, das

wiſſen wir. Was jedoch trotz aller deſkriptiven Kraft und Ruhe die Tendenz

hervorleuchten läßt , das iſt der nicht zu unterdrückende Triumph über die ſieg

reiche Niederwerfung des männlichen Genies durch das raffinierte Nänkejpiel eines

berechnenden Halbweibes.

In der Thatſache an und für ſich liegt allerdings ein gut Stück Wahr

heit. Jeder Pſychiater wird beſtätigen , daß Frauen dieſer Spezies die gefähr

lichſten Feindinnen des genialen und temperamentvollen Mannes ſind , weil ſie

ihn unwiderſtehlich anzichen ind unausbleiblich enttäuſchen und unglücklich machen .

Es iſt ihr Schicjal, ſie können nicht anders. Sie ſind und bleiben in Beziehung

auf den Mann (unbeſchadet ihrer abſoluten Perſönlichkeitswerte) die tauben Nüſje

unter den Weibern . Sie haſſen den Mann, weil ſie das Bewußtſein haben , ihren

Battungszweck verfehlt zu haben . In dieſer Thatſache liegt offenbar das Ge

* ) 80. 211 Seiten . Preis Mt. 3. - , Berlin , „ Vita “ , Deutſches Verlagshaus.
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heimnis der Außwüchſe der Frauen -Emanzipationsbewegung verborgen. Und um

dieſe handelt es ſich hier .

Der Künſtler hat ſich über den Sieg des Feminismus (immer in des

Wortes üblem Sinne !) nicht zu freuen . Arnold Wigand , die große , herriſche

Mannesnatur, geht unter, und es ſiegt Lotte Sembrižky, die kleine, feminine, falt

berechnende, auch in Sachen der Kunſt reflerive Mann -Weib-Seele. Das iſt in

äſthetiſcher Beziehung, nur ein Schein-Sieg . Die Kunſt trauert dabei in Sad

und Aſche . Was triumphiert, das iſt der Dämon der Unnatur.

Man glaubt zuerſt, es handle ſich bei der Heldin um Adoration der Kraft.

Das iſt aber nur ſcheinbar der Fall. In Wahrheit handelt es ſich um Schaden

freude über den Fal der Kraft, beſiegt durch die Sdılauheit des Halbweibes, das

dem Genie nur jeine kleinen Kunſtgriffe abgeſtohlen hat . Daher der Jubel über

die Agonie Wigands.

Es muß übrigens der Gerechtigkeit wegen gejagt werden , daß dieſer an

geblich große Künſtler, der mit jo unerhörter Bereitwilligkeit und Geſchwindigkeit

herunterkommt, ein erbärmlich kleiner Menſch iſt, wodurch allerdings der tendenziöje

Wert ſeiner Beſiegung durch die „ nelie Frau “ beträchtlich herabgejezt wird. „ Die

neue Frau , die kommen wird , die Diagonale von Meſſalina

und der Doftorin der Mathematit, die ſiegen wird und die

ichredlich ſein wird ! "

So charakteriſiert die Verfaſſerin ſelbſt dieſen Typus. Wir müſſen ge

ſtehen, daß uns dieſe Drohung weniger bange gemacht, als heiter geſtimmt hat .

Es ſind nicht vestigia leonis , jondern nur Kaßenkrallen .

Die an den großen Muſtern des franzöſiſchen Naturalismus herangebildete

Darſtellungsweiſe Hans von Kahlenbergs iſt von blendender Stileinheit. Mit

der hochentwidelten Technik iſt leider eine noch unreife Lebensauffaſſung gepaart.

In der Technik faſt auf der gleichen Höhe, in jeinen ſittlichen und fünſt

leriidhen Tendenzen aber höher ſteht Leo Hilded & (Pieudonym für Leonie

Meyerhoff , Frankfurt a . M.) Roman „ Bis ans Ende" * ). Dieſelbe ſtraffe,

energijde, ſichere Linienführung , aber mehr Licht und Wärme. Dieſelbe un

erbittliche Logik in der Entwicklung der Charaktere und Begebenheiten , aber

mehr unter der Aſche glimmendes Feuer, mehr Liebe.

Klaus Archner iſt faſſierter Offizier ( es handelt ſich um eine in der Heftig

keit begangene Gewaltthat). Im Joch einer armjeligen Sdreiberſtellung beim

Rechtsanwalt Brink in Berlin leidet er unſäglich unter der geſellſchaftlichen

Aechiung. Da lernt er bei einem Beſuch der „ Neidishallen " aus der Entfernung

eine kleine Engländerin , May , fennen , eine hübſche , kleine Tänzerin , ein un

bedeutendes, gutmütiges, etwas leidtſinniges Ding von achtzehn Jahren mit

ichon ſtark zerknitterter Vergangenheit. Und er verliebt ſich in jie , macht ohne

viel Ilmſtände ihre perjönliche Bekanntſchaft und heiratet ſic . Hier zeigen ſich

ichon gewiſſe pathologiſche Eigentümlichkeiten Archners, der in allen Dingen „ bis

ans Ende “ geht.

Die ſoziale Stellung des alten Offiziers wird durd, dieſe Heirat nicht

feſter , jo wenig wie ſeine wirtſchaftliche . Sie leben glüdlich , aber er gerät in

Schulden . Das merft der Prinzipal, der ein Lebemann iſt , er nähert ſich May

* ) 80.290 Seiten . Preis Mr. 3.50. Berlin , „ Bita " , Deutſches Verlagshaus.
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und treibt den Cynismus ſchließlich ſo weit , Archner unter durchſichtigen Vor

wänden Geld anzubieten . Natürlich in Form eines Darlehens à jamais .

Archner, in dem ſchon längſt ein namenlojer Groll lodert, gerät in ſinna

loje Wut , beſchließt, jeinen Prinzipal zu ermorden und ſich die Summe von

tauſend Mark, die Brink ihm „ leihen “ wollte , gewaltjam anzueignen. Er begeht

den Mord , wobei ihm in der Eile ſtatt ein taufend zehntauſend Marf in die

Hände fallen . Er kann ſich aber ſeiner That nicht freuen , da er ſogleich als

verdächtig verhaftet und nad, erfolgtem (Geſtändnis zu lebenslänglichem Zucht

haus verurteilt wird . Die arme, kleine May ſinkt wieder auf die Straße hinab.

Der Wert dieſes Romans liegt in der pſychologiſchen Entwicklung. Immer

erſcheint die pſychologiſche Stimmungsmalerei in feine Beziehung gejeßt zum

äußeren Milieu . Die Begebenheiten überraſchen einen nicht, jondern ſie erſcheinen

durch die Schilderung der Seelenzuſtände genügend vorbereitet .

Gleichwohl wird der Leſer durch all das Furchtbare , durch dieſe grauen

hafte Verkettung eigener und allgemeiner Schuld , doch in ſo hohem Maße mora

liſch deprimiert, daß es zu einer äſthetiſchen Befriedigung trop der hohen Vor

züge der Darſtellung diejes düſteren Geſellſchaftsbildes durchaus nicht kommen

fann. Grauen , Trauer und Empörung überwiegen zu ſtarf, um die Freude über

die fünſtleriſche Tüchtigkeit aufkommen zu laſſen . Darin liegt natürlich auch der

äſthetiſche Mangel des Werfe8.

Einen tiefen und nachhaltigen , wenn auch anfänglich nicht gerade blenden

den Eindruck hinterläßt Georg Wasners Roman „ Seine Liebe“ * ).

Ernſt Wellberg , ſpäter Dr. juris und endlich fgl . preußiſcher Regierungs

rat, iſt der Sohn eines armen Dorfſchullehrers irgendwo im Preußiſchen . Mit

großen Opfern wird ihm der Beſuch des Gymnaſiums ermöglicht, das er mit

glänzendem Erfolge abſolviert , ohne jich bei ſeinen Lchrern oder Mitſchülern in

deſſen Freunde erworben zu haben . Er beſteht das ſchriftliche Eramen in jo be

friedigender Weiſe, daß er vom mündlichen dispenſiert wird.

Kennzeichnend für den Charakter Wellbergs iſt der gewiß ſeltene Umſtand,

daß ihm der Schulrat zugleid mit der Mitteilung der Dispenſation vor der

ganzen Corona der Eraminatoren und Eraminanden eine Strafpredigt wegen

ſeines hochmütigen , verſtockten und ehrſüchtigen Wejens hält !

Damit ſind die Grundelemente des Charakters des Helden gegeben. Zieht

man ſeine hohe Intelligenz und ſeine bedürftige Lage in Nechnung, ſo wird man

die Bedingungen jeiner ſpäteren ſtreberiſchen Laufbahn ermittelt haben .

Wellberg bezieht mit einem Gymnaſialſtipendium von zwölfhundert Mart

für ein Jahr als studiosus juris eine ſüddeutſche Univerſität. Trop freundſchaft

lichen Abrateng ſeitens ſeines alten Gymnaſialdirektors tritt er in ein vornehmes

Corps , die Vandalia , ein . Mit dem Fatalismus des echten „ struggler of life “

hofft er auf den Ertrag von Privatſtunden und auf ſein gutes Glück.

Das Glück iſt ihm auch wirklid, hold. Durch ſeinen angeſtrengten Fleiß,

durch regelmäßigen Kollegien- und Seminarbeſuch und Semeſtraleramina erlangt

er ein Fakultätsſtipendium . Ebenjo gelingt es ihm , trotz beſtehender Vorurteile

und ſcheeler Blicke ſeitens einiger vornehmer und reicher Corpsmitglieder , ſic)

eine zuerſt geachtete und 311leit dominierende Stellung im Corps zu erfämpfen .

*) 80. 309 Š . Preis broſch . Mf. 4.- . Berlin , „ Vita “ , Teutſches Verlagshaus:!
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Er entwickelt ſich zu einem der beſten und gefürchtetſten Schläger und wird zulebt

jogar Senior. Alles das erreicht Welberg und dies verdient , da es in hohem

Grade prototypiſd) iſt, feſtgehalten zu werden ohne irgend welche Liebe oder

innere Qualifikation zur Sache. Einzig durch die Macht des Willens zur Carriere .

Bis dahin wäre alles glatt verlaufen , da verliebt ſich Wellberg in ein

reiches und vornehmes junges Mädchen , Hilde Bernikow . Und nun beginnen

für ihn die Romplikationen des Tragiſchen . Auch das verdient feſtgehalten zu

werden ! Denn erſtens iſt es eine Thatſache der feinen Gerechtigkeit des Schid

jals, daß die Streber ſtraucheln , jobald ſie einmal ihrem Herzen folgen und

irgend einmal thun ſie dieß ſicher — ; und zweitens iſt es auch im Schickſal des

Helden diejes Romans thatſächlich ein altruiſtiſches Gefühl, nämlich die Liebe ,

was alle Früchte der Streberei zerſtört und das tragiſche Ende herbeiführt.

Wellberg lebt von Stipendien und Privatſtunden , vermutlich (abgeſehen

von der Nepräſentation nach außen ) recht dürftig , da er bei Profeſjoren und

alten Herren des Corps cirka tauſend Mark Schulden fontrahieren mußte. Die

Stellung im Corps und der Verkehr in den gejellſchaftlichen Kreiſen der Berni

fows foſten indeſjen viel Geld.

lind da ſtređt das Schickjal ſeine harte Hand zum erſten Mal nadı Well

berg aus. Der skajſenwart der Vandalia reiſt zu Weihnachten in die Ferien und

übergiebt ihm die am 1. Januar an die Sadijen abzuliefernde S. C.-Kaſſe .

Es ſind zweihundertzehn Mark. Am zweiten Januar erwartet Wellberg ſeine

Wechſel. Am Silveſtertage wird er von Bernifows zu einer großen Schlitten

partie eingeladen. Da geht es nun hoch her . Es wird um Champagner ge

knobelt u . . w . Kurzum, Wellberg hat eine Rechnung von cirka 150 Marf. Da

er jelbſt nicht genug Geld hat und am 2. Januar, wie geſagt , ſeine Wechſel er

wartet, ſo bricht er ohne Skrupel die 5. C.-Naſſe an .

Die Sachſen wollen aber ſchon am 1. Januar die Kaſſe in Empfang

nehmen . Sie treffen Wellberg in der Sneipe und monieren ihn. Er nennt die

Summe und verſpricht Ueberbringung des Geldes .

Nun beginnt der Leidensweg des Helden . Er geht auf die Geldſuche. Es

iſt der erſte januar, aljo Feiertag . Die Univerſitätskaſſe, wo das Stipendiats

Betreffnis zu erheben wäre , iſt geſchloſſen . Die Leute , bei denen er Stunden

geld zu fordern hat, ſind für die Feiertage verreiſt, ebenſo ein befreundeter Ertra

ordinarius. Den wohlhabenden , aber filzigen Onkel verfehlt er mehrmals.

Und die Sachſen wollen ihr Geld ! Um das Corps nicht zu blamieren ,

legt der Conſenior der Vandalen, der Todfeind Wellbergs, die Summe aus . Nun

iſt der jein Gläubiger.

Wellberg begeht die große Unüberlegtheit , ihm in der Kneipe zu jagen ,

er habe das Geld zu Hauſe und wolle es holen. Er hofft, es doch irgendwo

auſpumpen zu können . Aber es geht alles ſchief.

So entdeđt er ſich denn dem reichen und vornehmen Conſenior , der den

Streber und Emporfömmling ſchon längſt auf dem Strich hat. Der wirft ihm

Lüge und Unterſchlagung vor und ſchreibt ſofort ein Ehrengericht aus . Er ſelbſt

und ein Vetter gleichen Namens ſiken darin .

Wellberg wird cum infamia erkludiert. All ſeine Streberei hat ihm nichts

geholfen . Eine im Liebesrauſch begangene Thorheit warf alles über den Haufen .

Und nicht genug daran , giebt ihm Hilde mit Hohn und Geringſchäßung den
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!Laufpaſ. Sic liebte den eleganten , ſchneidigen , gefürciteten Senior der Van

dalen . Der wegen ſumpiger zweihundertzehn Marf geſchwenkte Ernſt Wellberg

iſt ihr ein Gelächter.

Zum Charakter Hildens iſt hier zu bemerfen , daß ſie jung, unerfahren,

unbändig leidenſchaftlich , hochmütig und verſchloſſen iſt.

Wellberg will ſich ziierſt erſchießen . Der Hohn Hildens und die freund

liche Zuſprache ſeiner — alten Hauswirtin laſſen ihn ſich wiederfinden . Er fängt

an , mit Dampf 311 arbeiten , macht den Doktor summa cum laude und wird

volkswirtſchaftlicher Redakteur an einem großen Berliner Platte . Aber er iſt

gekennzeichnet, und das frißt an ihm wie id)leichendes Gift .

Darum vorwärts , vorwärts. Er hat Glück und wird , zuerſt ohne Siz

und Stimme, in ein großes Berliner Bankhaus berufen. Glücklidie Operationen

an der Börje verhelfen ihin zu einem kleinen Vermögen. Er wird Mitdirektor.

Als ſolcher nimmt er dank ſeinem Geſchick und ſeiner erfolgreichen Kühnheit bald

eine wirflich dominierende Stellung ein , die er durch tief wirkende publiziſtiſdie

Thätigkeit befeſtigt. Der Finanzminiſter wird aufmerkſam auf ihn und beruft

den noch ſehr jungen Mam in die Regierung. Er wird Regierungsrat mit eigenem

Decernat, kriegt den roten Adlerorden u . 1. w .

Auf der Höhe dieſer ſeiner Erfolge trifft er Hilde wieder, die mittlerweile

an einen reichen , aber verſoffenen Gutsbeſitzer , von Dolling , einen Verwandten

des Miniſters, ſehr unglücklich verheiratet worden iſt.

lind hier begeht der ſonſt ſo gericbene Streber den zweiten großen Fehler.

Anſtatt dieſe Frau, trotz ihrer Beziehungen zum Miniſter, jegt zu meiden wie das

Feuer , nähert er ſich ihr , von Liebe und Mitleid hingeriſſen , und läßt ſich von

ihr in Feſjeln ſchlagen .

Diejes Verhältnis , durch welches alle dic alten Wunden wieder aufgeriſſen

werden, giebt dem Seelenleben Wellbergs offenbar einen ſtarken Stoß . Er ver

liert ſeine frühere Sicherheit und verfällt in jene alten Leiden des Gekennzeich

neten Noch ehe indeſſen die ſonſt unvermeidlichen übeln Wirkungen auf die be

rufliche Thätigkeit eintreten oder ſichtbar werden , wird Wellberg vom Miniſter

mit einer ehrenvollen Miſſion im Orient betraut.

Jett glaubt er ſich von den Feſſeln befreien zu können . Seine Sachen

ſind bereits gepackt. Da erſcheint Hilde in jeiner ſchon ausgeräumten Wohnung

und beſchwört ihn , zu bleiben . Es giebt eine große Scene. Sie geſteht ihm ,

daß ſie ihn immer und nur ihr allein geliebt habe . Aber der Streber ſiegt in

ihm ; er bleibt hart . Hilde in ihrer raſenden Leidenſchaft droht, ihn beim Miniſter

wegen ſeiner vergeſjenen und verborgen gebliebenen Jugendjünde zu denunzieren

und ſo ſeine Carriere zu zerſtören . Da übermannt ihn die Verzweiflung und

er ſchießt auf Hilde , ſie dwer, aber nicht lebensgefährlich verwundend.

Hilde läßt ſich von Dolling ſcheiden und der Regierungsrat Dr. Well

berg ſtirbt im Jrrenhauſe, wohin er ad observationem gebracht worden war.

Dies die Fabel, die offenbar irgendwie der Wirklichkeit entriſſen worden iſt.

Die Darſtellung iſt eine vorzügliche . Die Charaktere entwickeln ſich folge

richtig und unterliegen nicht nur dem mechaniſchen Zwange des Weltgejefes,

ſondern im tiefſten Grunde der unabänderlichen Dynamit ihres Ichs. Die Diktion

iſt knapp und edel . Alles Phraſentum vermeidend , ſchreitet der Verfaſſer mit

unablenfbarer Energie ſeinem Ziel entgegen . Die Perſonen und die Dinge ge
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winnen bis in die Einzelheiten der pſychologiichen und pſychopathiſchen Entwid

lung und bis in die Details der Umgebungsbeſtandteile Leben und Bewegung.

Auch die Tendenz des Romans , die ſich offenbar gegen das akademiſche

und gegen das Beamten -Strebertum richtet und gewiß zeitgemäß genannt werden

muß , iſt löblich. Auch fallen Schlaglichter auf gewiſſe Uebelſtände des Corps

wejens, deſſen ſtark äußerliche Ghrbegriffe , ſowie deren Nückwirkungen auf das

bürgerliche Leben, gegeißelt werden . Andererſeits werden aber gerade durch dieſen

Homan auch die großen Vorzüge des Corpsſtudententums in das richtige Licht

geießt, namentlich das treue Zuſammenhalten auch über die Studienzeit hinaus.

Wenn der Roman trotzdem ein Gefühl tiefer Depreſſion hinterläßt, ſo

liegt dies daran , daß wir es zivar mit einer ſcharfen Autopſie beſtehender ſozialer

llebelſtände zu thun haben , in Bezug auf deren Beſeitigung aber keine irgend

wie verjöhnenden oder mildernden Ausblicke gewinnen können . Der Lejer fühlt

jich niedergedrüdt, und nichts erhebt ihn , obwohl das Gejetz über die Materie

den Sieg davon trägt. St.

Die Weltlitteratur in zwanzig Bänden .

J",Gmelanoit imvorigen Jahre ein großartigeslitterariſches Unternehmen
m

Abſchluß gekommen , deſſen wohl nur in von

lichkeitstheorien beherrſchten Geiſteswelt geboren werden und in ſeiner glänzenden

Ausſtattung und Koſtſpieligkeit nur in England Erfolg haben konnte. Der Titel

des aus zwanzig ſtattlichen Bänden beſtehenden Werfes heißt : „Die inter

nationale Bibliothek berühmter Litteraturwerke. Probeſtücke aus

den großen Schriftſtellern der Welt , alten , mittelalterlichen und modernen , mit

biographiſchen und erklärenden Anmerkungen , fritiſchen Eſſays und 500 Julu

ftrationen .“

Das Werk ſoll nach dem Proſpekt ſein „ eine gewaltige Schaufammer der

ausgezeichnetſten und intereſjanteſten Litteraturdenkmäler von der Morgendäm

merung der Ziviliſation herab bis zu den Schriftſtellern unſerer Gegenwart

d . h . von der alten babyloniſchen Erzählung von Iſtar und der ägyptiſchen Ge

ichichte von den „Beiden Brüdern “ , den älteſten der vorhandenen Dichtungen ,

bis zu den beſten Werfen der lebenden Autoren , wie Tolſtoj, Hardy), Mark

Twain ( ? ) oder Kipling ( ? ) ." – Wo bleiben Deutſchland und Frankreich ? - „Es

enthält alles : die großen klaſſiſchen Dichtungen , wie die Ilias und die Odyja

jee ; wundervolle Erzählungen , wie das Mahabharata der alten Inder; Poeſie

und Proja von jedem Volfe , das jemals gelebt und geſungen hat ; das Beſte

der geſchichtlichen Darſtellungen von Schriftſtellern wie Mommſen und Curtius,

Freeman und Froude , Gibbon und Green ; Proben von Abenteuern und dem

Leben in der Wildnis ; den Kerngchalt der großen Philoſophen wie Hobbes ( ?)

und Locke umd Hume und Spencer; entzückende naturwiſſenſchaftliche Kapitel aus

Schriftſtellern wie Hurley und Darwin und Proctor ; berühmte Briefe von be

rühmten Briefidhreibern ; redneriſche Meiſterwerke von Demoſthenes und Cicero

bis John Bright und Gladſtone u . . w . von den folgenden Litteraturzweigert
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nennen wir nur die typiſchen Vertreter ; La Nochefoucauld, Dean Swift – Noui:

jeau , Pascal Kardinal Newman , Thomas à Nempis , Dean Farrar (?)

Heine , Ibſen ( ! ) Charles Lamb, Bret Harte , Wendell Holmes – Lafontaine

Benjamin Franklin Horaz , Sterne, Rabelais, Mar D’N ( ?? ) . “

Wenn wir dieſes Riejenprogramm gegen den ſehr endlichen Raum von

10000 gewöhnlichen Oktavſeiten halten , in denen es ausgeführt werden joll , ſo

müſſen wir den Sat : „ Das Werk enthält alles “ dahin abändern : Es enthält

von vielem eine Kleinigkeit. Es iſt eine dicflcibige Chreſtomathie von

allem möglichen , von vielem zufällig Erhaidten , von manchem international

Wertloſen und nur dem Engländer Interejjanten. Das zeigt am beſten die Be

trachtung eines einzelnen Bandes.

Der vierte Band beginnt mit Gibbons Schilderung der Einnahme von

Jeruſalem ; daran ſchließt ſich der entſprediende Abſchnitt ans Taijos „ Befreitem

Jeruſalem ,“ hierauf ein Stück , das auf den dritten Kreuzz118 Bezug hat : eine

Scene zwiſchen Richard Löwenherz und Saladin aus Scotts , Talisman ' ;

dann eine von den burlesf-rohen , Ingoldsby Legends “: „ Ingoldsby : Buße“ ,

die trop des Nebentitels „ Eine Legende von Paläſtina und Weſt-Nent“ für dic

Zeit der Kreuzzüge keine Bedeutung hat , ſondern für ein lachluſtiges und frivoles

Publikum dieſes Jahrhunderts geſchrieben iſt ; dann das Turnier aus „ Ivanhoe “,

ein Stück aus dem Nibelungenliede, ein andres aus dem reizenden franzöſiſchen

Fabliau ,Aucassin et Nicolette überſekt von Andrew Lang, eine Erzählung des

vierten Kreuzzuges von Mrs. Oliphant ( ! ) und eine Schilderung des Dorflebens

in England vor 600 Jahren von Auguſtus Jeſſopp . Derſelbe Band enthält zum

Schluß ein paar Balladen über Robin Hood , Stücke aus Dantes ,Inferno ', aus

Boccaccios „ Defameron “, aus Froiſſart8 Chronik , aus den Memoiren von

Comines und cinige von den aus dem Indiſchen des 5. Jahrhunderts über

jeßten Fabeln des Arabers Pilpai .

Danach handelt es ſich für den Herausgeber , Dr. Garnett , nicht allein

darum , eine Anſchauung von der Litteratur eines Zeitalters zu geben , ſondern

durch eine Anzahl moderner Schriften das betreffende Zeitalter überhaupt zu

illuſtrieren . Hierdurch wächſt ſeine Aufgabe über den oben gegebenen Projpekt

hinaus ins (Grenzenloſe . Die einzelnen Stücke der Sammlung haben denn aud)

meiſt nur einen Umfang von wenigen Seiten , höchſtens 12 ; von den „Aben

teuern des Kapitäns John Smith", eines virginiſchen Pioniers, ſind allerdings

24 gegeben . Kann man nun eine Anſchauung von dem Dichter Taſſo erlangen

aus einigen Seiten ſeines „ Befreiten Jeruſalem “ , oder von Chaucers herrlichen

„ Canterbury - Geſchichten “ dadurch , daß der Prolog dazul abgedruckt wird , oder

von Hall Caine, dem bedeutendſten der lebenden engliſchen Romandichter , durch die

Wiedergabe einer Gerichtsverhandlung aus ,The Shadow of a Crime' ? Oder iſt

es möglich , Byron kennen zu lernen aus einem guten Dußend von Stellen meiſt

aus Childe Harold ' , die ſich auf die Bände von 2-18 verteilen ? Das könnte

man nicht , auch wenn ſie alle zuſammenſtänden . Von ganzen Dichtungen Byrons

iſt nur der gewöhnliche Notbehelf der Chreſtomathien , der ,Prisoner of Chillon “ ,

gegeben, natürlich nicht wegen ſeiner Bedeutung – die iſt nicht hervorragend

ſondern wegen ſeiner Kürze.

Eine andere Beobachtung , zu welder der Proſpekt-Band Veranlaſſung

giebt , iſt die , daß entſprechend dem , was der Engländer unter ſeiner littera

1

?

a

.
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rijchen Bildung verſteht, auf die klaſſiſche Litteratur ein Gewicht gelegt iſt , das

ihr heute nicht mehr zukommt. Auf den zwei Seiten des Inder , die darin ab

gedruckt ſind, beziehen ſich mehr als ein Drittel der Artikel auf das flajjijche

Altertum. Ebenſo offenbar iſt es , daß die engliſchen Schriftſteller gegenüber

denen der anderen modernen Kulturvölfer unverhältnismäßig bevorzugt ſind ; es

werden Schriftſteller herangezogen, die außerhalb Englands unbekannt und aud)

in England idwerlid) allgemein bekannt und objektiv wertlos ſind. Wieviele

Ausländer von umfaſſender litterariſcher Bildung wiſſen etwas von Lewis Carroll,

von Charles Bagot, Cayley, John Alden , Captain Ethan Allen ? Auch Arthur

Helps iſt für die Weltlitteratur belanglos. Und wie fönnen ein Nichtdichter wic

Sir Walter Raleigh und cine ſo wertloſe Romanfabrikantin wie Duida in ſolchem

Werfe verewigt werden ? Dieſe Vorliebe für engliſche Schriftſteller hat ja ihre

nationale Berechtigung und wird außerdem ſchon deshalb in engliſchen Sammel

werken dieſer Art zu Tage treten , weil die inſulare Abneigung vor fremdſprach

lider Litteratur ſich auch bei den Höchſtgebildeten in England verhängnisvoll be

merfbar macht. Den internationalen Charakter des Werkes jezt ſie aber herab .

Das Intereſſanteſte an dem Werfe dürften die Original- Eſſays heutiger

Sdriftſteller über einzelne Gebiete und Fragen der Litteraturgeſchichte jein . 8

iind darunter Männer, deren Namen einen vortrefflichen Klang haben , wie

Brunetière, Dowden , Andrew Lang, Villari, Brandi, die den ihnen geſtellten

Aufgaben zweifellos gewachſen ſein werden. Aber es iſt nid) t bekannt, daß die

beiden bedeutendſten Novelliſten Amerikas, Henry James und Bret Harte , 31

gleich auch bedeutende Weltlitterarhiſtoriker und in der Lage ſind , maßgebende

Abhandlungen über die Entſtehung des Romans oder der Novelle zu liefern .

Auch dürfte das Anrecht Maeterlinds , über die Entwicklung des Dramas ſeit

Shafcipcare , und Paul Bourgets , über die Entwidlung der alſo der ge

jamten , nicht bloß der franzöſiſchen litterariſchen Kritik zu ſchreiben , recht

zweifelhaft erſcheinen .

Die Bilder , Porträts , Reproduktionen hiſtoriſcher Gemälde und kultur

hiſtorijch - intereſſanter Illuſtrationen von alten Büchern und Vandſchriften ſind

tadellos . Tas Werk fann natürlich nicht für die litterariſch gebildeten und gelehrten

Streiſe, jondern joll für ſolche Perſonen von Halb- und Viertelbildung berechnet

jein, die Intereſſe an der Litteratur, aber nicht ( Geld und Zeit genug haben , um

viele Büder anzuſchaffen und zu leſen. Dieſen wird im ganzen für ihre Be

dürfnijſe viel zu viel , und im einzelnen nuklos wenig geboten. Die Engländer

thäten beſſer , endlich einmal eine jener billigen Bibliothefen der Weltlitteratur

zu ſchaffen , wie wir ſie faſt ſeit einem halben Jahrhundert und gegenwärtig in

großer Anzahl beſigen . Wenn ein Mann von mittlerer Bildung die 140 Mark,

welche diejes Werk foſtet, in der Leipziger Klaſſiker- Bibliothek, in Cottas Biblio

thek der Weltlitteratur , in der Kollektion Spemann , oder gar in den Sammlungen

von Reclam , Meyer, Händel richtig anlegt , ſo hat er imendlich viel mehr für

jein Geiſtesleben, als dieſes Werk ihm bieten kann.
۳ .

Der Lürmer. 1900 1901. III , 7 .
5
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Graf Gobineaus Rassenwerk .

gewaltige Jugend- und Hauptwerk des „ germaniſchen Franzoſen“ Gobinean

„ Essai sur l'inégalité des races humaines “ ſo gut wie unbekannt: im Jahre

1835 begann der damals Neunzehnjährige ſein , die ganze Geſchichte der Menjch

heit umfaſſendes Werk und vollendete es in vierzehnjähriger, ungeſtörter Arbeit .

Von 1854—55 erſchienen die vier Bände der erſten franzöſiſchen Auflage , und

erſt 1884 ward ein Neudruck im Vaterlande des Verfaſſers nötig : weder das

Frankreich des napoleoniſchen Emporkömmlings, noch das der modernen Republik,

dieſes demokratiſierte , nivellierte , zerfahrene Frankreich , fonnte Sinn und Ver

ſtändnis haben für die ſtolzen Gedanken des normänniſchen Adelsſproſſen und

Vertreters einer im beſten Sinne ariſtokratiſchen Welt- und Geſchichtsauffaſſung.

Aus Deutſchland witchs dieſem ſeltenen , tiefen Geiſt das erſte rechte Verſtändnis

entgegen : jeit 1880 erhob Richard Wagner ſeine Stimme für den erſtaunlich

vielſeitigen Geiſt des franzöſiſchen Künſtlers imdGelehrten ; dic Glieder der engeren

Wagner-Gemeinde nahmen zuerſt das Studium ſeiner Werke auf und ſuchten die

mannigfaltigen Aeußerungen dieſes genialen Mannes als cin Ganzes zu be

greifen . Aus dieſen Streiſen hat ſich denn auch die „Deutſche Gobineau-Ver

einigung “ ( Frühjahr 1894 ) gebildet , die für ſeine Weltanſchauung und ſein Werk

wirkt und wirbt. Sie zählt heute etwa 150 Mitglieder : Männer und Frauen

aus allen Ständen und Berufsfreijen , Fürſten und Staatsmänner , fatholiſche

Würdenträger und proteſtantiſche Theologen , Gelehrte und Künſtler, Kaufleute

und Beamte u. 1. w ., – ſic alle vereinigen ſich in der Huldigung vor Gobineaus

Geiſtesgröße und im Bekenntnis zu den gewaltigen Grundgedanken ſeines Lebens

werkes . Der verdienſtvolle Gobincan - Forſcher Profeſſor Ludwig Scheman

hat weiteren Kirciſen die großartigen hiſtoriſchen Scenen Gobineans („ Renaiſſance

und „Aſiatiſchen Novellen “ ) , durch deren Herausgabe bei Reclam zugänglich

gemacht , lebtere mit einem gchaltvollen Lebensbild des Grafen und einer licht

vollen Charakteriſtik jeiner Werfe .

In erſter Reihe gelten die Bemühungen der „ Vereinigung“ dem Haupt

werke Gobineaus, dem „ Verſich über die ungleid heit der Menſchen

raſjen " : drei Bände liegen in meiſterhafter Ucberjeßung L. Schemans vor.

( Stuttgart, Frommann .) Vor zwei Jahren erſchien der erſte Band , und heute

bereits kann der „ Vierte Bericht der Gobincau - Vereinigung“ feſtſtellen : „ llm dic
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Bende des Jahrhunderts hat ſid) der große , entſcheidende Triumph Gobineaus

angebahnt; die von ihm in die Bewegung der Geiſter hineingeworfenen Ideen

beginnen ſidh immer mehr 311 geiſtigen Mächten auszubilden . “ In der Tages

litteratur hat er Fuß gefaßt , in der wiſſenſchaftlichen Welt beginnen ſeine Grund

anſchainingen geſchichtlicher Betrad ,tung Wurzel 31 dlagen , ist einzelnen Hör

jälen dcutider Hochſchulen hält ſein (Geiſt „ ganz in der Stille “ jeinen Einzug:

jajt fünfzig Jahre nach dem erſten Gridheinen des Buchess in Frankreid ), faſt

zwanzig Jahre nach dem Tode des cinjamen Kämpfers ! Ja , Bücher haben ihre

Cdiciale.

Die Zeit hat ſich für ihn erfüllt, die Gedichte hat den Boden ſelber für

die Aufnahme ſeiner Ideen bereitet : uralte Rajengegenjäge ſind wieder wirkjam

geworden , das Nationalitätenprinzip bejcherrſcht das Leben der modernen Völfer,

aus leeren weltbürgerlichen Fernen iſt der ſchweifende (Heiſt 311 den trauten

Stätten lebendigen Volkstums heimgefehrt. Die Geſchichte, die große Lehrerin ,

hat die Völker auf den Weg der Selbſtbejinning und Selbſtprüfung, auf cinc

Auseinanderſebung ihrer Eigenart mit dem Fremden hingewieſen ; gegenüber

gleidhmaderijden Theorien und verirrenden Abſtraktionen fordern das Blut und

die wahre Natur der Völker wieder ihre Rechte, und gerade jest , wo die jozial

demokratiſchen Tendenzen uns in die Oede allgemeiner Nivellierung führen wollen,

leuchtet der ariſtokratiſche Raſſegedanke auf den Weg des Lebens und der Ge

funding. Ja , die Zeit für Gobineau iſt gekommen , der ſeiner Zeit weit vor

auseilend die Bedeutung der Raſie für die Entwicklung der Völker

an der Geſchichte der Menſchheit nach gewieſen hat .

Von der auffallendſten und zugleich dunkelſten aller geſchichtlichen Er

ịcheinungen , dem Sturz der Civiliſationen , geht ſein forſchender Geiſt aus. Fana

tismus , Aber- und Unglauben , Lurus umd Sittenverderbnis , Miſregierungen

und Verfall der Neligionen alle dieſe gemeinhin angenommenen Irjachen des

Verfalis ſind nur Elemente der Auflöſung und ſelbſt Folgen eines verborgenen ,

weit dredlicheren Uebels . Wer ſie als dic urjädılichen Veranlajjungen anjetzt,

gelangt 311 einem Zirfelſchluß : eine Nation geht unter , weil ſic degeneriert iſt ,

und iſt degeneriert, weil ſie untergeht. (Gobincan gräbt tiefer , er judit nach dem

Zerſtörungsprinzip und findet es in dem Vorgang der Degencration , der Ent

artung auf Grund fortwährender Vermiſchung edleren Blutes mit wertlojen oder

unedleren Beſtandteilen . Der degenerierte Menſch , „ und ſeine Civiliſation mit

ihm , wird unmittelbar an dem Tage ſterben , wo der urſprüngliche Naſjenbeſtand

ſich derartig in kleine Teile zerlegt und in den Einlagen fremder Naſſen verloren

erweiſt , daß jeine Kraft fortan feine genügende Wirkjamkeit mehr ausübt. Sie

wird zwar nicht ſchlechterdings verídwindell, aber in der Praris derart ange

fochten , dermaßen geſchwächt jein , daß ihr Einfluß immer weniger und weniger

bemerkbar wird , und in diejem Augenblick wird die Degeneration als voll

tändig betrachtet werden können , und werden all ihre Folgen in die Erſchei

nung treten . "

Boransjebung für dicen Sab iſt dic Aahme ciner llngleidheit der

Menidenrajien , cines angeborenen , utriprünglichent, ſtart ausgeprägten ind blei :

benden Wertunterſdiedes zwiſchen den Naſjen und Völfern . Gegeben iſt damit

auch , daß die Anlage zur Civiliſation verſchieden , daß ſie vor allem mit dem

Blutte verliehen iſt: weder Gejebeseinrichtungen 110c ) klimatiſdie Verhältniſſe,

!
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noch irgendweldie anderen äußeren Einfliiije wirken auf den Fortſchritt oder Stille

ſtand der Najjen ; auch das Chriſtentum fann die Anlage zur Civiliſation

weder ſchaffen noch verändern.

Drei große Najjen unterſcheidet Gobineau : die ſdiwarze, die gelbe , die

weiße. Die oberſte Stufenleiter nehmen die Völfer der weißen Raſſe ein , und

imter diejen ſtehen die (Germanen am höchſten ; nur die Völfer der weißen

Najje haben urſprünglich civiliſatoriſche Kraft, und Civilijationen haben die

Glieder der anderen nur hervorgebradit , ſoweit ſie ſich mit „weißem “ Blute ver

miſchten : Die Anlagen und Leiſtungen eines Volfes hängen im weſentlidhen da :

von ab , ob es in ſeinen Grundbeſtandteilen einer bevorzugten Rajſe angehört

oder ob die ſchlechteren Beſtandteile in der Miſchung überwiegen. Ganz reine

Naſjen giebt es geſchichtlich nicht, der Zuſtand der Zuſammenſetzung iſt für

die Menjdenraſſen der geſchichtliche Zuſtand. Demnach ſtellt ſich die Mijdig

der Raſſen als der phyſiologiſche Hauptprozeß der Weltgeſchidhte dar : förperlidics

und geiſtiges Schickjal der Völfer ſind aufs innigſte miteinander verflochten, denn

im Blut liegt nach dem alten Wort ja auch die Seele ; die Geiſtesge dhidite der

Völfer erklärt ſid) aus ihrer Blutsgeſchichte .

Aber beruht denn nicht gerade auf den Miſchungen der jogenannte Fort

ichritt der „ Menſchheit“ ? Findet durch den Austauſch des Blutes nicht ein Aus

gleich ſtatt ? Gobincan antwortet : „ Wenn die Miſchungen innerhalb einer gewiſſen

Grenze für die Majje der Menſchheit günſtig ſind , ſie heben und veredeln , jo

geſchicht dies doch nur auf Noſten diejer Menſchheit jelbſt , da ſie jie in ihren

edelſten Elementen herabdrücken, entkräften, erniedrigen, entgipfeln ; imd wenn

man ſelbſt zugeben wollte, daß es beſſer ſei , unzählige Mengen von Weſen niedern

Nanges in Menſchen vom Mittelſchlage zu verwandeln , als Fürſtenraſſen 311 er

halten, deren Blut in immer neuer Teilung geſchwächt, verfälſcht, bei einer der:

artigen Verwandlung der entchrte Teil wird , ſo bleibt doch immer noch das

Unglück, daß die Miſchungen nicht ſtehen bleiben, daß die mittelſchlächtigen Mien

îchen , die ſoeben auf Koſten der vormals Großen gebildet worden, ſid , mit neuen

Mittelmäßigkeiten verbinden , und daß aus dieſen immer mehr und mehr ent

werteten Chen eine Verwirrung entſteht, die , gleich der zu Babel , mit der voll

fommenſten Chnmacht endet und die Geſellſchaften zur Nichtswürdigkeit führt,

wider die es keine Abhilfe giebt.“

So etwa lauten in ihren Grundzügen die Theſen der Gobineauſdien

Sejdichtsauffaſſung ; ihre Richtigkeit wird auf einem weit ausholenden, tief cinta

dringenden Gang durch die Weltgeſchichte geprüft. Dieſer geiſtige Geologe rechnet

nach Jahrhunderten und Jahrtauſenden ; erſtaunlich iſt das Wiſſen und die durch

dringende Erfenntniskraft des Denkers ; erſtaunlich in einem Zeitalter des Spezia

liſtentums und der wiſſenſchaftlichen Kleinkrämerei, dieſer univerſale Blick und

philoſophiſche , alles umfaſſende Geiſt, der Großes und Kleines, Nahes und Ent

ferntes zuſammenſchaut und wechſelſeitig fruchtbar macht für die Erkenntnis.

Und bei aller (Gelehrſamkeit dieſer friſche Sinn für das Leben , dicjes durch keinen

(Glanz und Schimmer beirrbare (Gefühl für das wahrhaft Echte und Große!

Dem weijen Denfer hat hier der praktiſche Staatsmann, der Senner der Men

ſchen und Länder, das Auge hell und die Seele ſtart gemacht. Mögen die „ fadh

männer “ kommen und dem fühnen Finder der ewig waltenden Najjengejebe etwas

am Zeuge flicken , ihm neue Entdeckungen entgegen halten , ihm Widerſprüche und
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e Irrtümer im einzelnen nachweiſen , - gewiß , nicht alles , was Gobineau aufgeſtellt

hat, wird zu „ halten “ ſein ; aber halten und dauern wird ſein Grundgedanke, daß

die Naſſenfrage den Schlüſſel zu allen tieferen Problemen der Menſchheitsgeſchichte

birgt. Auf alle Fälle iſt, wie Scheman ſagt , Gobinean einer von den Denkern,

weldie, wenn ſie eine Kardinaltheje aufgeſtellt haben , eine jolche Fülle tiefer und

geiltvoller Belehrung zu deren Deutung und Begründung beizubringen wiſſen ,

daß am Ende ihre materielle Richtigkeit für den ſinnvollen Lejer gar nicht ein

mal ausjdhließlich in Betracht kommt. Und jo beruht nicht auf der Wijjenſdaft

lid) feit allein der Wert des Najjenwerkes : viel mehr auf der großen , geiſtes

gewaltigen, organiſierenden Künſtlerperſönlichfeit, die joíche Maſjen 311 zwingen

und zu ordnen , z11 durchgeiſtigen und zu geſtalten wußte. Es iſt perſönlicher

Gehalt in diejem (Geiſteswerk: denn das Gefühl „der bewußten Zugehörigkeit

zu reiner, edler , herrſchender , ordnender Raije “ lebte und wirkte auch in dieſem

leßten Sproſjen des uralten Normannengeſchlechts, - darum konnte er aus eigenem

inneren Schauen und Erleben ſeine draußen in der wirren Welt der Geſchichte

gemachten Erfahrungen und Beobachtungen beſtätigen , bejeelen umd geſtalten .

Die Höhenluft lauterſter, innerſter Wahrheit haucht erfriſchend aus diejem kraft

vollen Werfe ! Gerade dem deutſchen Volfe aber kann das Ergebnis der geſamten

Erkenntniije des unerbiftlichen Forſchers , daß in der germaniſchen Najje die

höchſte Blüte weltgeſchichtlicher Entwickelung getricben jei , zum Antrieb dienen

auf jeinem Wege in die dunkle Zukunft. Karl Berger.

1
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*

Die moderne flugtechnik und die Ikarus -Sage.

He
at Dädalos wirklich gelebt ? Iſt Ikarus wirklich auf künſtlichen Schwingen

über das Meer geflattert ? Gewöhnlich werden dicſe Fragen von Philo

logen und Hiſtorifern gelöſt , die aus alten Folianten Sprachvergleichung trei

ben, im ehrwürdigen Sanskrit bedeutende Fingerzeige entdecken oder die Hiero

glyphen auf ägyptiſchen Königsgräbern enträtjeln . Diesmal ſoll der Techniker

den ihm naheliegenden Zweifel löjen ! Für ihn reduziert ſich das Problem ein

fach auf die Frage : war es Dädalos möglich , mit den techniſchen Hilfsmitteln

jeiner Zeit Flugapparate zu bauen , um ſich den Strömungen der Atmoſphäre anzu

vertrauen , ein tollfühner Schiffer auf luftigem Boote ? Wenn dies dargethan

werden kann , jo ſpricht es für die Wahrſcheinlichkeit, daß die Sage cinen that

jädyliden Untergrund beſike, und daß die Genialität der Erfinderthätigkeit durch

einen Zeitraum von Jahrtauſenden geruht habe , ehe der Menſch eines hochent

wickelten techniſchen Zeitalters wieder Mut zum Wagnis fand , der Idee von

neuem Körper zu geben. Und warum ſollte der Erfindergeiſt nicht Jahrtaujende

lang pauſieren ? Hat denn China das Schießpulver, die Papierfabrikation , das

Trudverfahren mit beweglichen Lettern nicht im Jahrtaujende vor dem zivili

wierten Europa voraus beſeſſen ?



70 Die moderne flugtechnik und die Itarus -Suge.

!

1

Die Stultur iſt ähnlich dem Licht und dem Schiall cine Sdwingung, die

Wogenberge des Fortſchrittes infen und vertiefen ſich zu den Wellenthälern des

Nücichrittes und der Stagnation; die Entwickelung iſt ein Pulsſchlag, der um

Jahrtauſende ausſetzt .

Faſſen wir vor allem die Dädalosjage in wenige Worte zujammen .

Dädalos iſt der berühmteſte griechiſche Künſtler der Mythen -Epoche , ein Zeit

genoiſe des Theſeus und Minos. A18 Baumeiſter, Bildhauer und Techniker all

gemein bewundert, läßt er ſich durch Künſtlerneid hinreißen, jeinen Schüler Taloe

311 ermorden . Er flicht zu dem Könige Minos von Kreta. Hier erbaut er Tempel

und Prachtgebäude, Wunderwverfe , darunter das Labyrinth , in das er ſpäter

mit ſeinem Sohn Ikaros von Minos geſperrt wird. In der Gefangenſchaft er

ſinnt der Künſtler zwei fünſtliche Flügelpaare aus Wachs und Leinwand , oder

wie andere berichten , aus Wachs und Federn ; auf dieſen entfliehen ſie . Aber

auf der Flucht ſteigt jfaros entgegen der Warnung jeines Vaters jo hod , daß

durch die Wärme der nahen Some das Wachs der Flügel idhmilzt , und der

himmelan Strebende ſtürzt ins Meer , eine jäfuläre Warnung allen Tollkühnen .

Dädalos aber entfommt nad Sizilien , wo er bei dem König Kofalos Auf

nahine findet.

Dädalos ! Vielleicht iſt dieſer Name nur ein Geſamtname, auf den die

älteſten Werke der Baukunſt, Holzidneidefunſt und die hervorragendſten ted )=

niſchen Erfindungen einer ſagenumwobenen dunkeln Vergangenheit zuſammen

getragen wurden ? (Wie ja auch Homer ein Sammelname hätte ſein ſollen , der

alle die ſieben Paar Göttinger Senađivürſte aus dem bekannten Sdilleriden

Epigramm für ſich in Anſprud) nimmt, anſtatt ſie ehrlich unter die jieben mut

maßlichen Dichter des poß zu teilen .) Wenn aber Dädalos wirflid, criſtiert

hat , jo war er unzweifelhaft ein ſo viclieitiges (Venic, wie wir eines in Lionardo

da Vinci bewundern , der neben ſeinem hervorragenden Wirken in Goldidmiede

Funſt, Bildhauerei, Malerei auch Ingenieurfunſt und Maſchinenbau pflegte . Aud;

dieſer hat 11 : Projekte über das Flugproblem , imd Zeichnungen über Fallichirine

hinterlaſſen.

Es iſt min merkwürdig, daß auch unter den Flugtechnifern umjerer Tage

ſidh cin jfaros befindet, dejen jähen Sturz und Tod die forſchende und er

findende Tedinit aufs tiefſte beflagt : Der Berliner Maſchinen- und Dampf=

fejjelfabrikant Otto Lilienthal. Er war der erſte , der Flügelflächen baute und

ſich den tragenden Winden anvertraute. Mehr als zwanzigjährige Studien be

gleiteten jeine Verſuche. Sein Bruder unterſtützte ihn in verdienſtvoller Weije

bei allen jeinen Arbeiten . Er juichte das Geheimnis des Vogelflugs zu ergrün

den durch zahlreiche Meſſungen und Erperimente an den Flügeln dicier Ticre

ſowie durch Verſuche aller Art mit ebenen umd gewölbten Flächen, mit fünſtlichen

Flügeln in Miniatur und in Naturgröße. Wie viel Phantaſien ſind nicht vor ihm

verbrochen worden ! Statt zu verjidhen und zu forſchen , verzichteten die Menſchen

im vorhinein , mit der Erforſdıung der Naturgejete ihre Zeit zu verlieren . Sie

begnügten ſich, willkürlich) und vorurteilsvoll, den Flug als außerhalb der menjd =

lichen Natur“ liegend zu erklären . Ein ſolches Vorgehen heißt aber freiwillig

der Vernunft und jeder Entwickelung entjagen. Da wurde denn alles mögliche

vorgebracht. Die hohlen Sinodhen der Vögel jollten z . B. eine luftballonartige

Wirkung haben. Phantaſtiſche Schüler einer unglückſeligen Phyſiologie fajelter
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jogar vom „ himmelanſtrebenden " Geiſt der Flugtiere, der ſie durch die Lüfte

trüge – anſtatt einfach zu geſtehen , daß wir in dieſem Punkte Ignoranten wären .

so der im übrigen mit Recht berühmte Arzt Galenus. Sieht man genau

311 , jo fällt ein großer Teil , ja , fallen faſt alle vorgebrachten Einwände in fich

zujammen . Der Adler, mögen ſeine hohlen Sinochen mitwirfen oder nicht , mag

er eine himmelanſtrebende oder Aejer in Abgründen ſuchende Seele haben , er

trägt, gemeſſener und gewogener Maßen , etiva 5,6 kilogramm pro Quadratmeter

Fliigelflädie. Es kann jeder mit Leichtigkeit ausrechnen , daß dementſprechend

cin crwachſener Menſch von 70 kilogramm Gewidyt mit zwei Flügeln von zu

jammen etwa 13 Luadratmeter Flädie ebenſo ſicher ſich auf den Luftpolſtern

wiegen muß, wie der freiſende Adler, der faſt ohne eine Feder zui rühren , hoci

über Felsípißen ſeinen prächtigen Bogen zieht. Muß !. Ebenſo ſicher wie zwei

mal zwei vier ſind! 13 Cuadratmeter iſt der Flächeninhalt der Wand cines

mittleren Wohnzimmers. Wenn der Leſer auf dieſe einen Blick wirft , wird er

jich überzeugen , daß es eine verhältnismäßig kleine Fläche iſt , leicht zu beherr

ichen , und die auch zu ihrem Bau fein beſonders ſtarfes Material benötigt. In

der That hat auch Lilienthal zu ſeinen Flügelflächen weder Stahl noch Alumi

niumbronze noch Aluminium verwendet, ſondern einfadı Weidenruten und höchſtens

etwas Draht. Mit wadısgetränktem Shirting überzogen waren die Flügelgeſtelle,

die er zuſammenlegbar konſtruiert hat , um ſie leicht transportieren zu fönnen ,

wenn er ſeine Schwebeverſuche in der Umgegend von Berlin machte . Das moderne

Zeitalter der Tedinif hat ihm alſo nichts dazu geliefert , als höchſtens den ſtarken

Stahldraht , den aber das Altertum jehr gut durch Hanf- oder Baſtidhnüre oder

durch Tierſehnen erſetzen konnte.

Was Lilienthal durch ſeine Beobachtungen in erſter Linie als wichtig feſt

itellte , war die parabolijdic Höhlung der Flügelflächen . Alle modernen Flug

techniker, auch die Amerikaner und Engländer, jo Prof. Langley und Hiram Marim ,

die anfangs ihre Flügelflächen eben gemacht hatten , wie Papierdrachenflächen ,

befchrten ſich nadı umd nach zur Lilienthalſchen Flügelwölbung: Er hat feſtgeſtellt,

daß der Auftrieb einer gewölbten Fläche je nadı der Wölbungshöhe bis etwa

zwei oder zweieinhalb mal größer iſt als der Auftrieb einer gleidh großen

ebenen Flädie.

Die von ihm gebauten Flügelflächen , mit denen er zahlreiche Schwebe

iliige unternahm , zeigen aber noch kleinere Verhältnijje als der Adlerflügel. Schon

10 Quadratmeter Flädie reiditen hin , ihn diwebend zu crhalten. Da das Ge

jamtgewicht ſeines Körpers mit dem des Flugapparates zujammen rund 100 Kilo

gramm ausmachte , ſo trugen die Sdwingen 10 Kilogramm pro Quadratmeter,

aljo etwa das Doppelte der Adlerſchwingen . Denn die Tragfähigkeit hängt in

criter Linie von der Windſtärfe, oder was dasſelbe iſt, von der Gejdwindigkeit

ab , mit der ſich der Fliegende vorwärts bewegt. Man ſieht daher die Vögel

beim Auffliegen die Richtung gegen den Wind nehmen . Bejonders iſt das auf

fallend , wenn ſie, vom Jäger geſcheucht, jogar in der Richtung gegen ihn hint

jid) aufidwingen , alſo der drohenden Gefahr entgegen . Neiher, Kraniche und

andere größere Sumpfvögel, die bei Windſtille emporſtreben , ſuchen durch Hüpfen,

das ſie mit einigen Flügelſchlägen unterſtützen , den Auflug zu erleichtern. Andere,

wie die Turmidhvalbe , die jonſt mit eleganter Sicherheit pfciljdinell durch dic

Lilite ichießt und im graziöjen Spiel die Richtungen wedjelt, kann ſich vom

1
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cbenen Boden faſt gar nicht crheben . Ten Flug der aus Waldlichtungen empor :

ſteigenden Raubvögel ſchildert Lilienthal folgendermaßen : „ Sie crheben ſich mit

mühjamen Flügelſchlägen , da in der Lidtung faſt Windſtille herrſcht . Sowie

jie aber die Höhe der Baumkronen erreicht haben , über denen der Wind un

gehindert hiuſtreidt, beginnen ſie ihre ſchönen Nreiſe 311 zichen . Sie halten dann

die Flügel ſtill und fallen nicht etwa wieder herab, jondern ſchrauben ſich höher

und höher , bis ſic oft kaum noch mit bloßem Auge erkennbar ſind . “ Der Segel

flug im Winde erfordert im wejentlichen weder Flügeljdlag, noch bedeutende

Musfelfraft, noch Motoren, mur (Geſchicklichkeit.

Ziemlich gewandt ind mit auffallender Leichtigkeit jchen wir an den Häuſer

faſſaden den Sperling nach Beute ſuchen , und in ſcheinbar ſenkrechter Linie zu

den Balkonen und Dadigeſimſen emporflattern. Nichtsdeſtoweniger ſind Sperlinge,

die in einen Schornſtein fallen , verloren , da es ihnen unmöglich iſt , wieder in

die Höhe 311 kommen . Ein Spaz , der in einen größeren Lichtſdadit ſelbſt von

2 Cuadratmetern Grundfläche fällt , ringt ſich nur mit Mühe um einige Meter

in die Höhe ; bald aber ſinkt er wieder ermattet 311 Boden . jhm fehlt der

Neigungswinkel im Aufſtieg, die relative Luftgedwindigkeit, oder wie es manche

meinen : „ ein Wechſel der tragenden Luftjäule “ .

Das Dädalos -Problem zerfällt alſo , wie wir ſehen , in zwei Teile : Hann

der Menſch ſich auf Flügelflächen ſchwebend in der Luft halten ? Ind dann :

Kann der Menſch aus eigener Sraft ſich in die Luft erheben und vorwärts

bewegen ?

Die erſte Frage hat ihre Antwort im Schwebeflug Lilienthals gefunden .

Scinc lliterſuchungen ſind in ſeinem wertvollen Werfc „ Der Vogelflug als (Grund:

lage der Fliegefunſt “, ſowie in mehreren Artifeln niedergelegt. Schon die Flagge

am Maſt und die an der Leine zum Trocknen aufgehängte Wäſche, die im Winde

ſich bauſdht, geben ihm 311 denken und leiten ihn darauf, in den geblähten Segeln

der Schiffe und in den Flügeln der holländiſchen Windmühlen die aerodynamiſchen

Vorteile der Flächenwölbung zu erkennen . Sodann nimmt Lilienthal ſich den

Vogel als Vorbild. Die Möve crſcheint ihm als eine ausgezeichnete Lehrmeiſterin .

Jhr ſchöner Flug , ihre große Zutraulichkeit, die ſie veranlaßt, nahe am Beob:

aditer vorbeizuſtreifen, geben ihm Gelegenheit, ſtudenlang am Meeresufer zu

ſtchen und ihren Segelflug 31 ſtudieren . Die Ausnübung des Windes lehrt ihn

dic Storchfamilie, die ſich bei ihm einniſtet und deren Jungen er beobachtet, wie

fie auf dem Dachfirſt dic erſten Flugverjudic anſtellen , anfangs mit unſchönen

und wunderlichen Bewegungen , bis ſie ſich ſdhon nach wenigen Tagen mit Sicher:

heit der Atmoſphäre anvertrauen . „ Erwägt man , daß die meiſten Vögel nicht

notdürftig , ſondern verſchwenderijd mit der Flugfähigkeit ausgeſtattet ſind , jo

muß im jo mehr die Einſicht Plar greifen , daß and das künſtliche Fliegen von

Menſchen bewirkt werden kann , wenn có nur richtig angeſtellt wird , wozii aber

beſonders die Anwendung einer richtigen Flügelform gehört.“

Diejen „ lleberſchuß an Flügelfraft “ beobachtet der ſinnige Naturfreund

und Forſcher am Naubvogel, der faſt jenkrecht auf ſeine Beute ſtürzt und lidh

mit ihr emporhebt, am Habidit, der die geraubte Taube, die faſt halb jo dywer

iſt wie er , wie ſie ſich auch winde, nicht aus jeinen Fängen läßt; er ſtellt diejen

lleberſchuß feſt, indem er einer Taube die Schwungfedern ihrer Flügel zuſammen:

bindet, und jo die Tragfläche bedeutend verringert. Tic Traglalt der verſchiedenen
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Vogel- und Jnjeften - Flügel findet er denn aud ) veridieden : auf einen Quadrat

meter Flügel kommen 4 Kilogramm Sperlinge , dagegen (wenn wir nicht irren )

nur 21/2 stilogramm Sdwalben , während die Inſekten unmäßig mehr Flädie

benötigen , wie z . B. dic Libellen pro Quadratmeter nur 25 Kilogramm tragen .

Viel ger war es , die Arbeit 311 berechnen , die zum Hcben des Vogel

leibes crforderlich iſt. Nimmt man die in techniſchen Lehrbüchern gegebenen

Formeln des Luftwiderſtandes zu Hilfe , jo müßte jo cin armes kleines Vögelden

jefundlid, mindeſtens das leiſten , was ein wohlgemäſteter, ſchinkenfeiſter Gaul

an einem ſchweren Laſtfuhrwerk. Ebenſoviel müßte zi1n Emporſteigen ein Storch

von nur 4 Kilogramm Gewicht und 1/2 Cuadratmeter Flügelflädie aufwenden

können. Die gläubige rechneriſche Benübung der alten Luft -Widerſtandsformel, wie

jie ſeit Jahrzehnten accreditiert erſcheint , hat denn auch heute ziemlich nachgelaſſen.

Man hat ſich bis jeßt damit durchgeholfen , daß man ſich für die Arbeitsleiſtung

der Vögel cine unverhältnismäßig große Musfelfraft „gedacht hat “. llcberhaupt

cine ſehr bequeme Einrichtung „ anzunehmen und ſich zu denken “ , ſtatt zu forſchen !

Ein Denkprozeß , der ſehr geiſtreich und mit vielem Witz durchführbar iſt und Be :

obachtungen, Erperimente und Rechnungen überflüſſig macht.

Lilienthal war auch der Erſte, der die Hubkraft des Menſchen in der Luft

gemeijen hat . Er hatte auch ſeine Beweggründe hierzii, denn er war der Ver

fediter des ſogenannten „ inviduellen Kunſtfluges “, er wollte es dazu bringen ,

daß der Menſch den Flügelſchlag der Lufttiere möglichſt ohne Unterſtützung von

Motoren nachahine . Mit einem ſehr einfachen Apparat erzielte er denn and

ganz hübſche Reſultate. Auf ſeinem Fabriksgehöft ließ er unter dem Dach ciner

Scheune einen langen weit vorragenden Balfen anbringen , an dcſſen äußerſtem

Onde jein Flugapparat an einem Seil hing.

Durch die Schläge mit den jalouſieartig gebauten Flügeln erzielte nun

Lilienthal eine ganz bedeutende Hubkraft. Er wog mit Apparat zuſammen etwa

80 xilogramm . Durch eine ſinnreiche Vorrichtung balancierte er die Hälfte da

von aus. Er hatte demnach noch 40 kilogramm mittelſt Flügelſchlags emporzu

heben , was er auch erreichte. Die nach abwärts ſchlagende , alſo jeweilig hebende

Flügelflädie belief ſich auf 8 Quadratmeter. Allerdings war die Anſtrengung

Lilienthals und ſeines beteiligten Bruders ) eine ſehr große . In gehobener

Stellung hielt er ſich deshalb auch nur wenige Sekunden . Die dabei von einem

Mann geleiſtete Arbeit ſchäßt er auf nahezu cine Pferdefraft , alſo jieben- bis

zehnmal mehr als die ſekundliche Leiſtungsfähigkeit eines Menſchen , der einen

ganzen Tag gleichmäßig fortarbeitet . Die beiden Brüder nahmen zum Vergleich

das ausnehmend ſchnelle Erſteigen einer Treppe und glaubten , das hierbei ge

woniene Neſultat auf ihren Flugverſuch übertragen zu fönnen . „ Jeder Fuß

wurde ingefähr mit einer Kraft von 120 kilogramm ausgeſtoßen und zivar auf

der Strede von 3:10 Meter bei zwei Tritten in einer Sekunde, was eine Arbeit

von 2 x 0,3 x 120 = 72 Kilogramm ergiebt.“

Wenn nun der Menſch die Hälfte ſeines Körpergewvidites zu heben ver

mag , und das bei jo unvollkommenen Hilfsmitteln , liegt da nicht die Wahr

idieinlichkeit nahe , daß er bei vollendeteren Apparaten auch ſein ganzes Körper

gewidyt wird heben fönnen ? Beſonders wenn er nicht , wie die Brüder Lilien

thal bei ihrem Erperiment, oder wie der unglückliche Sperling im Schornſtein ,

ſich jenkrecht in die Höhc hebt , jondern bei jeinen Flatterübungen and cine Vor :

!
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wärtsbeweging cintreten läßt ? Lilienthal beredinet , daſs 14%, Pierdeitärfer zur

Debiing cines Menſchen ausreichen dürften . Das iſt ſchr viel und ohne Motor

nicht zu bewältigen.

Allein verſuchen wir einmal folgenden Gedankengang : Der Menid far

zwar nur 1/10 bis 1/0 Pferdeſtärfe jefundlich in achtſtündiger Arbeit dauernd

leiſten , trobdem hebt er jid) auf Tauiende von Metern , wenn er bergan iteigt .

Ein mittlerer Touriſt ſteigt im Gebirge etwa 320 Meter in der Stunde.

360 würden 1/10 Pferdeſtärke entſprechen . Es läßt ſich alſo wohl denfen , daß

der Menſch auf geeigneten Flugapparaten ebenfalls ſtündlic ) 320 Meter in der

Richtung gegen den Himmel zurückzulegen vermag , lediglich mit vilfe ſeiner Bein

muskeln . Denn jobald es ihm gelingt, ebenjo wic dic Fligtiere die Luft unter

ſich in einen feſten widerſtandsfähigen Körper zlı verwandeln , iſt es ja für das

Reſultat gleichgiltig, ob er mit den Füßen auf jelligem Woden oder mittelſt fünit

licher Schwingen auf Luftpolſtern in die Höhe kommt. Daß er aber in der Lage

iſt, die Luft inter ſid) , wenigſtens theoretiſc ), in feſten Granit zu verwandelni,

wollen wir noch am Schluſſe zeigeni .

Wie brachte es Lilienthal dazii , frei durd, die Luft zu jdweben , ohne A11=

wendung von Motoren , die zu jdwer geweien wären ? Lilienthal war zu dem

Neſultate gefommen , daß bei Wind von über 10 Meter Gejdwindigkeit der „an

ſtrengungsloje Segelflug“ auch vom Meniden ausführbar ſei , und daß „ cine

Flugfläche von 10 Quadratmeter dem Verhältnis der größeren Vögel entipredien

würde." Mehr brandite aber aud) Tädalos nid )t.

Lilienthal wählte ſid) Hügel in der Nähe Berling, von denen aus cr die

Windwirkungen gut ausuüizen foute. Die lInterarme in die entſprechenden Polite

rungen jeines Sdwingenpaares eingeſchoben und die Hände feit um die vand

griffe geſchloſjen , nahm er von der Spitze des Hügels Anlauf und Abiprung.

Mit anderen Worten : Er crteilte ſeinem Körper ein gewiſjes Maß von lebendiger

Seraft , er ſpeicherte in jid) Arbeit auf, 10 , daß er mit ciner beitinimten (be

ichwindigkeit ſich vorwärts bewegen mußte, jobald jeine Flize durch ein leidic :

Abſtoßen den Boden des Hügels verlaſſen hatten . Die Luft libernahm damn

die Aufgabe, ihn weiter zu tragen , umd er ſchwebte auf ſeinen Flügelflächen einige

Hundert Meter hin. Die in ihm aufgcipeicherte Kraft und die Anziehungsfraſt

der Erde zogen ihn mit einer gewijjen (Geſchwindigkeit vorwäris, lettere allerdings

zuigleich niederivärts ; der Wind half mit , ja oftmals hob ihn diejer mehrere

Meter hoch empor. Die zwei Flügel- oder Segelflächen wurden als Sprengwerk

aus Weidenſtangen und Draht gebaut, um Feſtigfcit mit Leidytigkeit zu ver

einigen. Sie waren an einer Mittelſtange befeſtigt , an der Lilienthal während

des Fluges mit den Interarmen hing, imd die er jo geidhicft zit handhaben wußte,

daß er tüdiſche Windſtöße und andere Gefahren vermeiden , günſtige Strömungen

dagegen ausnüben founte. Cine leicht zu regierende größere Schwanzflädie ver

lich ihm Herridaft über die Richtung , jo daß er auch große Bogen zurüdlegte.

Judem cr , wie ein Turner, der am Neck hängt, jeinen Körper mehr nach rediis

oder nach links idob , unterſtützte er die jeitlichen Wirfungen des rediten oder

linken Flügels. Anfangs war er mehrmals hart geſtürzt, bis er die Herrſchaft

über den neuen Apparat erlangte. Er wollte jeinen Sdwebeſlug als Sport be

trachtet wiſſen, da damit viel förperliche Hebimg und Ausbildung der (Gewandt

heit , des Beobachtungsvermögens und des Tajijinnes verbunden ſei . jd jehe
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ihn noch vor mir , cinc elaſtiſche Geſtalt im Sportfoſtüm , gerade gewachſen , die

Muskeln turneriſch ausgebildet, ein beſcheidenes und ſympathiſches Wejen.

Am Fuße des Gotenberges bei Stöllen war er einmal infolge der Unzu =

länglid )feit jeiner Armſtüßen gefallen , ohne jedod, beſonders Schaden zu leiden .

Bei ſeinem legten Verſuche an derſelben Stelle , zwei Jahre ſpäter , wollte er dic

Lenkbarkeit des horizontalſchwanzes durch Kopfbewegungen bewerfſtelligen . Hatte

er nun eine unrichtige Bewegung ausgeführt, hatte ihn ein von vorne fommen

der Windſtoß hinabgedrückt , oder war etwas am Apparat gebrochen ? Jm

Shwebeflug, 15 Meter über dem Boden (drei Stocwerk hod )) tippten die Segel

flächen nach vorne um , jauſten pfeilídınel in die Tiefe , und der verdiente Mann,

der zuvor bei einem ähnlichen Sturze durch die Prellwirkung geflochtener Weiden

puffer noch mit dem Leben davongekommen war , lag mit gebrochenem Genic

zwiſchen den zerſplitterten Stangen und Ruten des Apparates.

Fragen wir uns , worin die tragende Wirfung der Flügel beſteht ? Die

natürliche Annahme iſt, daß unter den Flügeln die Luft elaſtiſd) zujammengedrücft

wird , und ſich ſo gepreßte Luftſchichten bilden , die einen größeren Druck nad )

aufwärts, einen Auftrieb ausüben, als die atmoſphäriſche Luft in ihrer gewöhn

lichen Spannung. Doch herrſcht unter den Flugtechnikern auch die Meinung,

daß ſich beim Vorwärtsflug über den gewölbten Flügeln cine teilweije Luftver

dünnung bilde . Nehmen wir an , daß dieſe Annahme richtig ſei , jo vermöchte

man , allerdings vorerſt nur in der Theorie , mit der Tragfähigkeit der Luft un

glaublich weit zil gchen . Als ich einmal beim Bau eines Unterwaſſer- Tunnels,

der mittelſt Þreßluft getrieben wurde , in die Luftſchleuſe ſtieg , um mich nach

dein Arbeitsraum „ vor Ort“ durchſchleuſen zu laſſen , machte mich der Betriebs

ingenieur darauf aufmerkſam , daß wir nicht mehr im ſtande wären , die eijerne

Thüre zu öffnen , jobald hinter dieſe Preßluft eingelaſſen iſt. Eine furze Ueber

legung mußte das jofort beſtätigen . Die Thüre war zivar ſehr klein, ſie hatte

eine Fläche von , jagen wir 4/10 Quadratmeter. Wenn nun der Ueberdruck der

Preßluft 1 Atmojphäre beträgt , jo macht das 1 Kilogramm pro Quadratcenti

meter , alſo etwa 2,2 kilogramm auf die Fläche eines Pfennigſtückes. Da nun

die Thüre, oder richtiger geſprochen der Verſchlußdeckel des Mannlodhá troj jeiner

Nieinheit eine Fläche von 4000 Quadratcentimeter darbot , jo ſtemmte ſich dic

Preßluft gegen die Thüre init einer Gewalt von 4000 Kilogramm oder 80 Zentner ;

die hätte wohl auch der fräftigſte Jahrmarftsrieſe nicht öffnen können . Der

Truď der uns umgebenden atmoſphäriſchen Luft beträgt pro Qudratmeter Flädie

nicht weniger als 10000 Kilogramm . ( Auf die Oberflädie des menſchlichen

Nörpers jomit etwa 10 500 Kilogramm .) Nönnte man alio einen gewölbten

Flügel jo rajd durch die Luft bewegen , daß über ihm ein vollkommen luftleerer

Raum entſtünde, jo würde man an je einen Quadratmeter Fläche , alſo der Fläche ,

die der Hälfte eines unſerer großen Zimmerfenſter entjprid) t , cine Laſt von nidit

weniger als 10000 Kilogramm anhängen können . Dies iſt theoretiſch der äußerſte

Fall , das denkbare Marimum . Der Lejer ſicht , daß man auf der gewöhnlichen

Luft ein dreiſtöđiges Haus errichten fönnte , wenn man nur ein Mittel hätte ,

oberhalb des Hauſes die Luft abzuſaugen und einen luftleeren Raum zu ſchaffen ;

die Luft trägt wie Granit.

Aber nehmen wir an , dieje luftjaugende Wirkung über dem Flügel jei

nur ein frommer Wunſc , es würden thatſächlich die Vogelfittidie mir von der

!
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darunter hinſtreichenden Luft getragen , die ſich unter der Flügelwölbung ver

dichtet, jagen wir : zu Tragpolſtern ballt . Nehmen wir ferner an , man könnte

einer künſtlichen Segelfläche ſehr große Fluggeſchwindigkeit erteilen , jo dai die

claſtijden Luftpolſter cine Dichte von 2 oder 3 Atmoſphären erreichen ! Damn

hätten wir jene fabelhafte Tragkraft oder vielmehr jenen Auftrich durch die Luft

lecre , von der wir eben ſpraden , nun auf dem Wege der Luftverdichtung nicht

nur ebenfalls erzielt , jondern jogar iim das Toppelte übertroffen . Allerdings

handelt es ſich hier in Zahlengrößen , weldic die Praris ſehr ſchwer oder

niemals crreichen wird . Aber es iſt doch idon von Wichtigkeit , feſtzuſtellen ,

mit weldien Kraftwerten rein theoretiſch gerechnet werden kann . Den in die

Augen ſpringenden Beweis aber, daß man Luft in das widerſtandsfeſteſte Material

imzaubern kann , liefert eine Dynamitpatrone, die man frei auf einen Stein legt

und crplodieren läßt. ( Natürlich nachdem man ſich vorher vorſichtigerweiſe ent

fernt hat.) Die Gaſe entwickeln ſich mit jo ungcheurer Schnelligkeit , daß die

Luft nicht mehr weit genug zurückweichen fann, die Luft wird gepreßt, verdichtet

jich , und der Stein iſt derjenige, der als der „ Nligere“ nadıgeben muß : Er geht

entzwei. Es iſt dies der eflatanteſte Beweis dafür, daß man die Luft zu einem

fräftigen Stüzpunkt machen kann . An der Luft liegt es nicht , und auch nicht

am ſpezifiſchen Gewicht des menſchlichen Körpers, daß der Flugapparat nod ) nicht

crfunden iſt .

So überſehen wir denn zum Schluß , wie die Wahrſcheinlichkeit dafür

jpricht, daß Dädalos und jfaros , falls ſie überhaupt jemals gelebt haben, wohl

jämtliche Faftoren beherrſchen konnten , die zu jener gewagten Flucht iiber das

Meer nötig waren : den ſo einfachen Apparat aus Weidenruten und Stoff, die

Benübung günſtiger Winde, Anlauf und Abſprung von einem hohen Berge , den

hebenden und lenkenden Ruderſdilag. Dieſe Thatjadie wäre etwas beidhämend

für imjere Erfinder, die erſt ſo viele Jahrtauſende gebraucht haben , bis ſie jene

antifen (Geiſter wieder crreichten. Dadurch fällt zugleich ein eigencs Lidit auf

jenen Mythus ; cr wird zur Allegorie und lehrt, daß was die Menſchheit ſo lange

lahmlegte, weniger Mangel an Talenten , als vielmehr das ervig alte umd dod)

cwig junge Hindernis iſt: die Hemmung im eigenen Hirn , das Vor

urteil. Zugleid) erfahren wir aber noch eine zweite Lehre : Tädalos und Jkaros ,

nach weld ) Ictterem das Jkariſche Meer genannt iſt ( vielleicht weil der Junge

beim Spielen dort hineingefallen iſt) , galten uns vornehmlich deswegen als

mythiiche Nebelgeſtalten, weil die Sage vom Flug jie ing dunkle Reich des lln

möglidhen hinüberrückte. Nun erkennen wir den Irrtum , das llnzulängliche wird

Greignis, das Ilumögliche wird gethali.

Der Tedyniker der Neuzeit allerdings wird ſich mit jener primitiven Form

des Fluges , die für die Not einer Flucht wohl ausreichen mochte , nicht mehr

vegnügen. Er wird nach etwas Sicherem und Großzügigem ſuchen , nach dem

durch Motore Bewegteit, großze Laſten Schleppenden . Die Größe der Auſgabe

iſt mit dem techniſchen Menſchen gewacıſen . Leo Gilbert.
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Franz Liszt und die Fürstin Carolyne Sayn

Wittgenstein .

F
ranz Liſzt iſt als Künſtler und Menſch noch immer in mancher Hinſidit ein

Nätjel. Und das aud) für den , der ſich liebevoll und eingehend mit

ihm beſchäftigt hat . Nur daß in dem lekteren der unbedingte Glaube an die

Löſung dieſes Rätſels lebt . Hat er doch die Erfahrung gemacht , daß bei

näherem Zujehen , bei tieferem Eindringen ſo viele ſcheinbar invereinbare Wider

ſprüche ſich als nur an der Oberfläche haftend ergeben , daß es nur des si ennen=

lernens bedarf, um zu verſtehen . Werden erſt unſere Konzertjäle häufiger Liſztide

Werke in ihren Programmen bringen , jo wird zweifellos , wenn auch nicht die

große Majie , jo doch eine ſtattliche Gemeinde dem Komponiſten Lijzt die

Ehre erweijen , die ihm gebührt. Und je mehr die Forſchung für die Nenntnis

jeines äußeren und inneren Lebensganges gethan haben wird, um jo flarer , um

jo bewundernswerter wird der Menich Liſzt vor uns crſtchen .

Lijzt ſelbſt hat im Gegenſaze zu ſeinem Freunde Nichard Wagner es nie

für angebracht gehalten , die Deffentlichkeit über ſein Thun, ſeine Abſichten auf

zuklären. Voll des feſten Glaubens an die Berechtigung ſeiner Kunſtauffajjung,

vol heiliger Liebe zu allem Schönen und Großen , war er auch voll der ſicheren

Hoffnung, daß jeine Zeit einſt kommen werde . Gewiß , ſie wird fommen, ſie iſt

jchon für viele gekommen, aber dieſer ſteten Uebung der drei chriſtlichen „ Nardinal

jugenden “ hat er es doch zum guten Teil zu danfen , daß ſein Leben, bei allem

äußeren Glanze, das eines Dulders gewejen iſt. Liſzt ein „tragiſcher Held “ , ei

flingt wie ein Hohn auf die allgemeine Auffaſſung, und doch iſt es die Wahr

heit . Jit es nidit tragiſch , wenn ein Künſtler , der als Virtuoſe die ganze

Belt zu jeinen Füßen niedergezivungen hat , als Komponiſt es nicht erreicht ,

zu Gehör z11 kommen ; daß er für einen Schritt der Entjagung auf äußeren Glanz,

vefuniären Erfolg, vergötternden Weltruhm , wie er in Liſzt : Vertauſchen ſeiner

Virtuojenlaufbahn mit dem Kapellmeiſterpoſten in Weimar vorliegt die Nunſt

geſchichte kennt kaum ſeinesgleichen nur Verfennung, wenn nicht unterſchiebung

unlauterer Beweggründe erntet ; iſt es nicht tragiſd ), wenn ſein ſelbſtlojes , ja

mit großen Dpfern verbundenes Eintreten für alles das , was er für groß und

ichön hielt , ihm ein unendliches Maß von Spott und Hohn umd überdies un =

gezählte perſönliche Angriffe eingetragen hat ?

lind der Menſch Liſzt , ſoweit er nicht icon im Sünſtler mitgetroffen

wurde ? Jſt es nicht tragiſch, daß er, deſſen jämtliche, gewiß für den erſten Blick

jeltjaine, Lebensichritte nur von der Liebe zum Nächſten eingegeben waren

es gilt das für ſeinen Anſchluß an St. Simon, Lammenais, wie für jeinen Ein

tritt in den Franziskanerorden und den Prieſterſtand - , daſs allen dieſen Schritten

nur mit unverſtändnis und Verkeferung begegnet wurde ? Und das dem Nüuſtler,

der gegen jeden hilfreicher und wohlgeſinnter war, als irgend ein anderer. lluid

iit es nicht tragiiche Jronie , daß der Mann, aus dem die „wohlwollende“

Legende mit viel mehr Phantaſie als Liebe einen „ Don Juan “ gemacht hat,

nicht zu erreichen vermochte , was Kunz und Peter jo leicht gelingt, nämlich die

Vereinigung mit der über alles Geliebten ?

-
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franz Liſzt und die Fürſtin Carolyne Sayn-Wittgenſtein .

Was ihn bei alledem aufrecht erhielt, ja ihm die humorvolle Ruhe des

lleberlegenen gab , das war die Erkenntnis, daß die Wege, die er ging, nicht die

arbgetretenen Landſtraßen , jondern mühſelige Pfade zur ſteilen Höhe der Un

iterblichfeit waren , und dann die Ueberzeiigung , daß ſeine Zeit fommen iverde ,

wo er als Künſtler und als Menich nach Verdienſt bewertet werden würde. 11110

in der That, die Stimmen derer mehren ſich , die nach eingehendem Studium

11118 das ideale Bild des Künſtlers und Menſchen Lijzt darſtellen . Und ſie er

halten die feſte Interſtüßung durch Veröffentlidungen , die dokumentariſche 11

Wert beſiken , die Herausgabe der Briefe Lijzts nämlich , die in den lekten

Jahren bedeutende Fortidritte gemacht hat. Und gerade der lebte Band, den

uns das freundliche Entgegenkommen der Fürſtin Marie Hohenlohe im

Verein mit dem Fleiß der unermüdlichen La Mara beſchert hat , iſt zumal für

den Menſchen Liſzt von außerordentlichem Werte : „ Franz Liſzts Briefe

an die Fürſtin Carolyne Say 11 -Wittgenſtein ". ( Leipzig , Breitlopi

und Härtel . Brojdh . 8 Mi., geb. 9 ME.) Nidit nur jedem Muſifer bietet diejer

Band eine reiche Ausbeute , er iſt vielmehr für jeden , der für Kunſt , ja für

menſchliches Fühlen überhaupt Teilnahme hegt , von wahrhaft ſpannendem Inter

cſic . Dieſe Empfehlung an alle der franzöſiſchen Spradie Mächtigen iſt um jo

dringlicher, als die Briefc jelber and ſtiliſtiſch wirkliche Kunſtwerfc des Vrief :

ſtils jind.

Auf 500 Seiten erhalten wir 361 Briefe aus der Zeit vom Februar 1847

bis zum Dezember 1859 , dic wichtigſte und für den Biographen dhwierigſte Zeit

aus Liſzts Leben . In ihrem Beg 36 ahre alt , ſtand er auf der höciſten

Staffel der Nuhmesleiter, die je ein Virtuoſe erflommen . Und in dieſem Augen

blick entjagte er all joinen bisherigen Erfolgen, um aus dem kleinen Weimar

das Hauptquartier für den Feldzig zu machen , der der „neudeutſchen “ Muit

zum Siege verhelfen ſollte. (8 folgen nun jene böjen Jahre , in denen die Tona

welt faſt verſchwand hinter dem Lärm , der ihretwegen gemacht wurde. Liſzt

war gewiſſermaßen der Generalſtabschef in diejem Nampfe, um ihn ſcharten ſidi

alle die jüngeren Nümpfer, die als Nomponiſten , Virtuvojen , Dirigenten und

Schriftſteller jene raſtloje , zuweilen allerdings auch überhaſtete Thätigkeit ent

falteten , die wie ein reinigendes Gewitter für das gejamte Kimſtleben Deutſch

lands wirkte. Lijzt verließ in diejem Jahr die kleine Mujenſtadt an der Jim

meiſt nur , im bedeutſamen muſikaliſchen Ereigniſſen beizuivohnen. Wohl war

er bei ſoldien Gelegenheiten durch künſtleriſche und geſellſchaftliche Verpflichtungen

in faſt inbegreiflicem Maße in Anſpruch genommen , aber er fand doch beinahe

täglid) Zeit , an jeine Lieben zu Hauſe zu ſchreiben . In dieſer perjönlidien Schil

derung der Ereigniſſe, der zahlreichen Perſönlichkeiten , mit denen er da zuſammen

traf, liegt der mujif- und kulturgeſd i chtliche Wert der Briefiammlung.

Aber jo hoch diejer auch anz111dlagen iſt, viel bedeutſamer iſt der rein

menidhlide Gehalt diejer Vriefe . Es crhebt ſich vor imfern Augen eine Liebe

von einer alles bezwingenden Innigkeit, einer ſelbſt die Zeit überwindenden Glut

der Leidenſchaft, jener wunderbaren Neinheit, die auf dem Adel der beiden ver

bündeten Scelen beruht. und dazu kommt das völlige Miteinander- und Jn

einanderleben zweier hochbedeutender Geiſter , die bei aller Gemeinſamkeit der

Veranlagımg dod jo viel Veridiedenheit aufwieſen , um ſich immer von neuen

anregen zu fönnen . Für den Pinchologen iſt es beionders wertvoll, aus dieſen

!
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Briefen das Zeugnis zit gewinnen, daß die mächtigſte Triebfeder in Liſzts Cha

rafter joine Religiojität war. Er iſt durchaus nicht, wie ſo oft behauptet

wird, erſt durch die Fürſtin in die religiöje Thätigkeit gedrängt worden , die die

vauptbeſchäftigung der lebten Jahrzehnte jeines Lebens ausmadite ; wohl aber

war es das heiligſte Band, das ihil an die Geliebte fuüpfte, daß and in ihr

das religiöſe Gefühl das machtvollſte war. Ging es doch bei ihr ſo weit, daß

dicic ſtarfgeiſtige Frau ſich auch von dem mehr äußerlichen Zivang ihres Kirchen

timö nicht frei madient fonnte .

jd entjage der Verjudiung, die ſchönſten und geiſtvollſten Stellen aus

dieien Briefen hier aufzuzählen , im jo leiditer , als der Hauptreiz , den ſie auf

jederman ausüben müſſen, gerade in ihrer Gejamtheit beruht, in der imerſchöpf

lidhen , ſtets neuen Variation des Ausdrucs der Liebe . Liſzt hatte in den erſten

Tagen jeiner Liebe an ſeinen Freund Lichiloisfy geſdırieben : „ In politiſchen

Verhältniſjen mag die Leibeigenſchaft aufhören , aber die Seeleneig ella

idaft in der geiſtigen Region , ſollte die nicht unzerſtörbar jein ? " Sie war

in diejem Verhältnijje thatjächlich imzerſtörbar , wenn ſie and) äußerlich ſpäter

zerriſſen wurde.

Noch wollen wir in aller sürze den äußeren Entwidlingsgang des Nomanis

femmen lernen , deſſen innere Gefühlswelt in dieſen Briefen ſich offenbart.

Als Lijzt im Februar 1847 die Fürſtin Sayn -Wittgenſtein in Kiew femmen

lernte , war er 36 , fic 28 Jahre alt . So waren ſie beide über die Jahre hin =

aus , die man als die Blütezeit ſtürmiſdier Leidenſchaft zu betrachten gewohnt

iit . Iind doch crgriff die beiden cine unwiderſtehlidie Liebe auf den erſten Blick.

lind dabei war Liſzt ein Miam , der, wic wohl fein zweiter ſeiner Zeitgenoſſen ,

mit den ſchönſten und geiſtvollſten Frauen jener Tage zujammengetrofien war

daß er aber nicht nur rein fünſtleriſch ein Herzensbezwinger war, hat die Legende

ja überreichlich ausgeſchmückt. Es mußte alio wohl eine ganz eigenartige Frant

jein , die ihn jo jehr zu feijeln vermochtc.

Tas war die am 8. Februar 1819 in Monaſterzysta , cinem im Goua

vernement view gelegenen Gute ihres (Großvaters , geborene Carolyne von

jwanowska in der That. Ein Kind der imgehemmt ſich hindehnendent Steppe ,

das feinerlei Zivang duldete. Voll unbändigen Freiheitsdrangs, willensſtark bis

zum Eigenjinn, ein glühendes Temperament voll weitidweifender Phantaſie, von

einem jajt männlichen Macht- und Herrſchaftsgefühl; dabei durch und durch Edel

raſie , hätte es , wie beim Steppenroß , einer darf zügelnden Hand bedurft,

fie an die allgemein giltige , ruhige und ſichere Gangart zu gewöhneni. Statt

deien erhielt ſic cine „ Erzichung “, die eine minder edle Natur, als ſie es war,

weniger in abjonderliche als in verhängnisvolle Bahnen getrieben hätte. Die

(fltern lebien getrennt , waren jich aber einig in der Liebe zu ihrem einzigen

Stinde, devien Jugend, da feiner der beiden cs lange entbehren möchte , ein be

itändiges Hin und Her zwiſchen zwei veridhiedenen Welten war. Der Vater,

Peter v . j., eine philojophiſche Natur, lebte weltabgeſchieden auf jeinen Gütern

nur jeinen Studien und der Bewirtſchaftung ſeiner imgeheuren Güter . Jul

beidem wurde ihm die Tochter frühzeitig Gchilie und Kamerad. Sie war dem

Vater bei jeinen Arbeiteri jo imentbehrlid ), daß ſie , um ſich wad) zu halten , zu

allen möglichen Mittel grift ; das Nauchen ſchwerer Cigarren z. B. hat ſie ſich

nie wieder abgewöhnen fömen . Ganz anders die Mutter, Pauline v . Hudoska .
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Eine Dame von Welt , der die Welt unentbehrlich war , reiſte üic von Hof zu

Hof, von Großſtadt zu Großſtadt, überall durch ihre Schönheit und ihre gejell

ichaftlichen Talente bewundernde Huldigung gewinnend. llnd auch ſie reiſte am

liebſten in der Geſellſchaft ihres Kindes.

War Carolyne wohl 311 ungebunden und ichrankenlos aufgewachſen , jo

erfuhr ſie in dem Augenblick Zwang, als man ihr hätte Freiheit laſſen müſſen.

Auf des nicht nur verehrten , ſondern auch gefürchteten Vaters Befehl , heiratete

jic ſiebzehnjährig, nad)dem ſie ihn dreimal zurückgewieſen , den Fürſten Nikolaus

von Say 11- Wittgenſteil, den jüngſten Sohn des Feldmarſchalls , der für

jeine zahlreichen Söhne um jo mehr auf reiche Erbinnen bedacht war , als er

jelber ein armes Mädchen geheiratet hatte. Das einzige Glück , das Carolyne

in der aufgezwungenen Ehe fand, war die Geburt ciner Tochter, Marie, auf die

ſie die Fülle ihrer Liebe übertriig. So lange die beiden Väter noch lebten , blieb

das Verhältnis wenigſtens äußerlich ein erträgliches ; nachher brachen die Miß

helligkeiten offen zu Tage . Die eigenartige Frau fand eben bei ihrem Garten ,

der bislang Militär geweſen , auch nicht das geringſte Verſtändnis für ihre leiden

ichaftliche Teilnahme an allen Fragen der Kunſt und des öffentlichen Lebens.

Die Verſchiedenheit des religiöſen Bekenntniſſes trug auch noch dazu bei , die

Gegenjäße der natürlichen Anlage 311 verſchärfen . Das Verhältnis war längſt

ein unhaltbares geworden , als Franz Lijzt den Weg der Fürſtin freuzte.

Am 13. Februar 1847 veranſtaltete Liſzt , dejjen Name damals die ganze

Welt erfüllte, in Hiew ein Wohlthätigkeitskonzert. Wie die meiſten jüdrujiiichen

Großgrundbeſiber alljährlich um dieſe Zeit, war auch die Fürſtin geſchäftchalber

in der Handelsſtadt am Dnjepr anwejend . Lijzt erhielt für ſein Konzert von

ihr eine Hindertrubelnote. Die reiche Gabe machte auf den wohlthätigſten aller

Künſtler einen jolchen Eindruck , daß er die ihm noch inbekannte Spenderin 311

bejuichen beſchloß , zumal er von ihrer Abjonderlichkeit ſo viel gehört hatte. Schon

dieſe erſte Begegnung war entidheidend. Sie fand in ihm alles das verförpert,

wonadh ſie ſich jehnte, er erfannte in ihr die ebenbürtige Frau, die , wie er ſelber,

aus der Maſſe der Gleichgiltigen heraus ſich nach ruhigem Zujamment- und Sid =

ausleben mit einem Gleichartigen ſchute. Denn Lijzt war, jeitdem er ſich immer

mehr davon überzeugt hatte , daß auch das glänzendite und fünſtleriſchſte Vir

tuojentum bis zu einem gewiſſen Grade imfruchtbar bleiben müſſe, innerlich längſt

entſchloſſen , es aufzugeben . lleberdies drängte der Komponiſt in ihm , der bisher

eigentlich nur für den Virtuoſen gearbeitet hatte , immer mehr zur Bethätigung.

Wie muſste es nun auf ihn wirken , als dieſe Frau nach Anhören des einzigen

„ Paternoſter“ jo jehr von ſeinem komponiſten berufe, den ſie ihin alle ſtreitig

machen wollen, überzeugt war , daß ſie ſich bereit erklärte , die 20 000 Thaler, die

er für Dioramen zu einer Dantejymphonie nötig erachtete, zu bezahlen .

Nun ging es rajd). Nadidem Liſzt wiederholt zu Beiud gewejen war ,

cntidloß ſich die Fürſtin , ihre Feijeli zii zerreißen und ihm fürs Leben anzu =

gehören . Im April 1848 gelang es ihr noch unter dem Vorwand ciner Bade

reiſe über die bereits gejperrte rujliiche Grenze nach Deſterreich zu kommen , wo

ſie auf einem Sdiloſſe des Fürſten Lichnowsky ſich mit dem Geliebten vercinigte.

Nach mehrmonatlicher Reijc kamen ſie im Juni nach Weimar , wo Liſzt jein

Amt als „ Siapellmeiſter in außerordentlichen Dienſten “ antrat. Die Fürſtin ſtellte

jich unter den Schutz der Großherzogin , denn inzwijden hatte der Gatte ihre
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Scheidungsflage mit einer Klage wegen Entführung der Tochter und Beraubung

aller Exiſtenzmittel erwidert. Das lebtere war unſinnig. Die Fürſtin hatte von

ihrem rieſigen Vermögen nur eine Million, ihre Barmitgift, flüſſig gemacht. Der

Reſt wurde, um das vorwegzunehmen, ſpäter auf den Namen ihrer Tochter über

jchrieben , der ſiebente Teil dem Gatten zugeſprochen .

Da die Liebenden einſehen mußten , daß ſich ihrer ehelichen Verbindung

ungeheure Schwierigkeiten entgegenſtellten , bezog Liſzt nach einem Jahre einen

Flügel der Altenburg, in der die Fürſtin ihr Heim anfgeſchlagen hatte . Und

nun entwickelte ſich hier jenes , in unſerer Muſikgeſchichte einzigartige Treiben ,

das der fleinen Reſidenz einen Glanz verlieh , der an den ihrer klaſſiſchen Zeit

erinnerte. Die Fürſtin war aber nicht nur der Mittelpunkt dieſer Stätte reinſter

Bildung, wo, nady Hebbels Worten , „ das Gejpräch von ſelbſt zum Goldgewebe

wurde , weil die Harmonie in der Luft war “, ſie war auch die getreue Helferin

des Geliebten , dem ſie die Muße zu ſeinen fünſtleriſchen Arbeiten durch kräftige

und vieljeitige Hilfe verſchaffte. Sie war aber auch ſeine Muje, Mitberaterin

und Anregerin . Der Dank für ihre Liebe , für das Glück, das ſie ihm brachte,

findet in dieſen Briefen oft glühenden Ausdruck.

Ein Schatten nur verdunkelte ihr Glück , die Unüberwindlichkeit der Hinder

niſſe , die ihrer Verehelichung ſich entgegentürmten. Dieſe kamen nicht mehr von

Rußland, ſondern waren jeßt kirchlicher Natur. Ihr proteſtantiſcher Gatte

war längſt wieder verheiratet, die katholiſche Kirche aber erkennt bekanntlich keine

Scheidung an . Würde bei ihr eine Ausnahme gemacht werden , wie ſie für

herrſchende Familien wiederholt vorgekommen ſind ? Die Fürſtin ließ ſich die

Hoffnung nicht rauben und arbeitete unabläſſig daran , indem ſie ſich auf den

Standpunkt ſtellte, daß die Ehe ihr aufgezwungen war. Um ihre Angelegenheit

fräftiger betreiben zu können , begab ſie ſich im Frühjahr 1860, nachdem ſie ihre

Tochter mit dem Prinzen Konſtantin Hohenlohe -Schillingsfürſt vermählt hatte ,

nad Rom . Und ſie erreichte das ſcheinbar Unmögliche. Die günſtige Ent

idheidung, die ihr Scheidungsprozeß in Nußland erfuhr, wurde von Pius IX.

beſtätigt. Aber ſie wollte einen vollen Sieg, keine Duldung. In Rom jelbſt ſollte

die Trauung ſein. Neue Mühen. Endlich war es jo weit. Am 22. Oktober 1861

jollte die Trauung ſtattfinden . Schon war die Stirche geſchmückt, Liſzt und Caro

Inne hatten am Tage vorher gemeinjam kommuniziert, da kam in leyter Stunde die

Weiſung , die Hochzeit müſſe verſchoben werden . Es war den ihr feindlich ge

ſinnten Verwandten der Fürſtin noch in der letzten Stunde gelungen , durch einen

hohen Nirchenfürſten den Papſt von neliem ſchwankend zu machen .

Die Fürſtin aber jah in dieſer Entwidlung einen Fingerzeig Gottes : es

jollte nicht ſein . Und nun wollte ſie es nicht mehr , wollte es auch nicht mehr,

als 1864 ihr erſter Gatte ſtarb und ſie völlig frei war . Aber ſie war eben nicht

mehr frei , ſie gehörte jeßt der Kirche . Sie fühlte ſich zu Hohem berufen und

berpflichtet , ihre ganze Kraft der katholiſchen Kirche zu weihen . Und ihr raſt

lojer Geiſt trieb theologiſche Studien , ihr leidenſchaftliches Herz weihte ſich und

alles , was ſie liebte , nur Gott . Und auch Liſzt jollte ſich und jeine Kunſt der

Hirdie opfern. Er that es gern . Er hatte ſchon als Knabe immer Prieſter

werden wollen . So empfing er am 25. April 1865 die geiſtlichen Weihen . Die

fünitleriſche Thätigkeit des Abbé Liſzt gehörte von nun an der kirchlichen

Sompoſition. Was er aber nicht opfern konnte , das war jeine fünſtleriſche

Der Türmer. 1900/1901. III , 7 .
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Ueberzeugung. Und deſſen hätte es bedurft , um die Pläne der Gräfin zu er:

füllen , die ihn als „ Neformator der Kirchenmuſik“ ſah . Liſzt vermochte dieje

Enttäujding ebenjowenig zu verbittern wie alle früheren. Er ſchuf aus innerem

Drange, das „ heilige Feuer “ erlojd) niemals in ſeiner Seele . Und ſo war er

heiter und friedlich bis an ſein Ende, trotzdem er auch als reis feine Ruhe

ſtätte hatte . Am 31. Juli 1886 hörte ſein großes , liebereides Herz zu ſchlagen auf.

Anders, als er , die Fürſtin . Verbittert ſchloß ſie ſich von der Welt ab

und lebte nur der ihr von Gott gejezten Thätigkeit . Sie arbeitete unermüdlich ,

von früh bis ſpät, bis zur leßten Stunde ihres Lebens. Große Werfe harren

noch der Veröffentlichung , die nach ihrer teſtamentariſchen Beſtimmung erſt 25 Jahre

nach ihrem Tode ſtattfinden ſollte . Dieſer erfolgte am 2. März 1887 .

Iſt es nicht eine Tragödie , das Leben der beiden ? Das Zujammenleben

hatten ſie ſich unmöglich gemacht und doch konnten ſie nicht voneinander laſſen .

So verſtehen wir recht die Worte, die auf ihrem Grabſtein ſtehen : „ Jenjeits iſt

meine Hoffnung.“ Karl Storck .

Die inzwiſchen veröffentlichten neueſten Beiträge zu dieſem intereſſanten Kapitel

werden in einem zweiten Auſſage Berüdſichtigung finden .

1 /

Berliner Kunstsalons.

V .
or noch nicht zwei Jahrzehnten ſo crzählte mir neulich ein alter Ber

liner gab es nur alle zwei Jahre eine „ große“ Kunſtausſtellung in der

jungen Reichshauptſtadt. Und ſie war flein im Vergleich zu unjerer jebigen

alljommerlichen „ Großen “ mit ihren 3-4000 Nunſtwerfen und ſolchen , die es

ſein jollen . In der Zivijchenzeit aber befriedigten ein paar „ Salons“ mit mehr

oder weniger permanenten Ausſtellungen , in die meiſtens nur der Näufer eine

Abwechslung hineinbrachte, das Kunſtbedürfnis des Hauptſtädters.

Und noch nicht gar lange iſt's her , ſo etwa 5—6 Jahre , da ging man

im Monat einmal 311 „ Gurlitt “ in der Leipziger Straße und einmal zu „ Schulte“

Inter den Linden . Dazwiſchen beſuchte man noch zwei-, dreimal im Winter

„,Amsler & Ruthart“ und die „ Photographiſche Geſellſchaft“ , um das Neueſte

und Beſte auf dem Gebiet der vervielfältigenden Künſte kennen zi1 lernen , und

damit baſta ! Man hatte ſeinem Kunſtbedürfnis Venüge gethan. Ganz im

Ernſt. Man wußte , was man geſehen hatte ; man hatte aud) was davon

Nugen und Genuß. Man hatte was zugelernt und manch weihevolle Stunde

erlebt . Nam dann der Sommer heran mit ſeiner „ Großen Berliner “ , jo war

man noch immer empfänglich. „ Man “ iſt natürlich das größere Publikum , denn

der zünftige Ausſtellungsbeſucher , der für mich hier nicht in Betracht kommt,

„ muß “ immer empfänglich ſeint . Man war alſo noch immer empfänglich; man freute

ſich auf die „Große“ und man hatte abermals was davon : Genuß und Nußen .

Das hat ſich allmählich ſtark geändert. Seit einem halben Dubend Jahre,

in demſelben Maße, als die Zahl unſerer Kunſtſalons immer raſcher anwuchs,

wurde es immer mehr Modejache , in „ stumſtfreude “ zu machen und Kunſt
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verſtändnis “ vorzuſpiegeln . Zu jenen vier erſtgenannten Kunſt- und Kunſthandel

jalons find im Laufe der lebten Jahre noch ſechs hinzugekommen , wo es in

fürzeren oder längeren Zwiſchenräumen , meiſt in fürzeren , Ausſtellungen gicbt .

Dazu kommen dann noch die „ Künſtlerhaus“ -Ausſtellungen und die des „Kunſt

gewerbe-Mujeims“ , endlich noch die eine und andere (Gelegenheits -Ausſtellung

in der St. Akademie und in der Nationalgalerie.

Man kann heute die Zahl der Kunſtausſtellungen , die dem Berliner im

Herbſt, Winter und Frühling geboten werden , auf dreiſt 60 ſchäfen . und dann

fommt der Sommer und bringt jeßt zwei große , nachdem ſich 1899 dic „ Berliner

Sezeijion " aufgethan hat.

** **

*

Iſt das nicht ein bißchen viel ? Kommt dicje Menge von Ausſtellungen

einem wirklichen Bedürfnis entgegen ? Jſt's nicht vielfach Mode- und Geſchäfts

jache ? Haben wir es hier nicht mit einem Ueberangebot zu thun , das , wenn

aud) nid t gerade ſchädlich, jo dodh auch nicht nützlid) iſt ?

Wie einit die ſelteneren großen Sommerausſtellungen immer Neues bieten

fonnten, d . h . nicht neue Bilder ſchlechtweg , ſondern viele Bilder , die wirklich

was Neues 311 jagen hatten , jo erfüllten die beiden älteſten vornehmen Salons

jeiner Zeit geradezu eine Miſſion. Unvergeſſen bleibt , was einſt Gurlitt für die

Einbürgerung moderner Kunſtanſchauungen und namentlich für die Einführung

einiger deutſdier erſtklaſſiger Künſtler gethan hat : Leibl , Thoma, Anjelm Feuer

bad , Bödlin ſind dem Berliner durch dieſen Salon näher gebracht worden . Und

was das Ausland betraf, jo ſpielte er ihm gegenüber die Rolle, die jeßt Keller

& Reiner und die Gebrüder Caſſirer übernommen haben , indem er uns das

Neueſte im Sinne des Modernſten brachte. Andererſeits übermittelte Schulte das

Beite des deutſchen Angebots und einiger namhafter Ausländer, die nidit an der

fieberhaften „ Evolution “ der 80er und 90er Jahre teilnahmen . Aber mitunter

bereitete auch er Ueberraſchungen. Id erinnere daran , daß die Vorläufer der

Verliner „ Sezeſſion“ , wenn man will, unſere eigentlichen Sezeſſioniſten , bei

Schulte eine Heimſtätte fanden : der Verein der „ XI“ , den Liebermann ins Leben

rief, und der fortſchrittliche „ Weſtflub“ . Die ſpäter unter dem Namen Sczeſſion

zujammengetretenen Künſtler haben ihren Verband ja zu einer Zeit begründet,

als die große Stampfbeweging ihren Höhepunkt ſchon längſt hinter ſich hatte .

Heute hat nun jene Kampfesſtrömung längſt aufgehört, wenn auch nicht

eine Kunſtbewegung. Eine Errungenſchaft des heißen Streites war ja eben die

Anerkennung des Individualismus in dem Kunſtichaffen . Heute ſind wir, wenig

itens theoretiſch , ſo weit, daß jeder malen und modellieren und meißeln kann ,

was und wie er will , ohne daß es darum großes Gczeter gäbe . Es hat das

Nelle und die Ueberzeugung , daſs auch zukünftiges Neues jeine Daſeins

berediligung hat , ſid, Bahn gebrochen , Verſtändnis, Anerkennung gefunden.!

* *

Die vielen Salons haben heute alſo eine derartige Aſylmiſſion kaum mehr

zu erfüllen . Sie verfolgen denn auch faſt durchweg in erſter Linie Kunſthandel

zweđe. Daraus ergiebt ſich aber, daß jie , in gewiſſem Sinne, feinem wirklichen

Bedürfnis entgegenkommen , daß ſie vielmehr oft erſt eines zu wecfen bemüht

ſind. Das iſt nun gewiß ſehr erfreulich und dankenswert; bedeutet es doch eine

Hebung des geſamten Bildungsniveaus. Aber die Sache hat doch einen kleinen
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Hafen . Das Maſſenangebot bedingt einen heſtigen Wettſtreit , und mir will's

ſcheinen , als wären die Mittel, die angewandt werden , um das Bedürfnis zi1

wecken und großzuziehen , nicht immer ſehr wähleriſch . Nicht immer giebt die

Stummſt den Ausſchlag oft genug iſt's das Geſchäftsprinzip. Man überbietet

ſich gegenjeitig, „ Neues“ und „ Senſationelles “ auf den Markt zu bringen, und

man preiſt es wohl um jo mehr an , je weniger es das verdient. Das macht

den Laien und den Novizen verwirrt und hat es dahin gebracht, daß das Wort

„ Modern “ auf große Kreiſe ſchon einen förmlichen Zauberbann ausübt. Nament:

lid) auf dem Gebiete des Kunſtgewerbes. Nirgends ſonſtwo wird jo im Namen

der „ Modernie “ geſündigt, wie dort . Mit gutem Grunde : nirgends ſonſtwo

findet ſich das große Publikum ſo ſchwer zurecht , denn der „Kunſtgewerbe

verſtand“ ſteht in der Maſſe noch ganz und gar im Anfangsſtadium der Ent:

widling. Von einem ſelbſtändigen Geſchmack, von der Fähigkeit ſelbſtändigen

Þrüfens kann hier am wenigſten die Rede ſein. Ausſchlag giebt die Etikette

„ modern " .

Namen tauchen auf und ſchwinden wieder, und wer heute geprieſen wird,

hat morgen vielleicht ſchon einem anderen Plaß zu machen, nicht im Weſen ſeiner

Leiſtungen natürlich ſind die was wert , bedeuten ſie was , ſo verlieren ſic

Wert und Bedeutung nicht -- wohl aber in der Nachfrage.

Wer weiter herum kommt, wer Gelegenheit hat, ſich umzuſchauen an den

Quellen , der überzeugt ſich oft davon , kann ſich wenigſtens davon überzeugen,

daß das bei uns oft jo laut Geprieſene in Wahrheit gar nicht jo preiswert iſt .

Der Name muß die Ware deđen . Warum dieſer und jener Name aber ſo ge

prieſen wird, das wird einem erſt klar, wenn man in der Heimat ſeines Trägers

Werke von dieſem zu Geſicht bekommt, die gar nicht ins Ausland gelangen , weil

ſie einſtweilen in feſten Händen ſich befinden , im Augenblick nicht auf den Markt

gelangen können . Das habe ich li . a . namentlich auch mit vielen der bei uns ſo

gerühmten franzöſiſchen Impreſſioniſten erlebt : was ihren Ruhm begründet hat,

das iſt zumeiſt drüben , in Frankreich nur zu ſehen .
* *

*

Ich meine, daß man die Bedeutung unjerer Kunſtſalon -Ausſtellungen

vielfach überſchäßt. Das ſoll kein Vorwurf für ihre Veranſtalter ſein . Gewiß

nid) t . Sie ſind und bleiben doch in erſter Linie Geſchäftsleute , und dabei in

ciner Branche, wo man mit viel Anlagefapital arbeiten muß und viel Niſiko zit

gewärtigen hat . Aud) pflegen Kunſtgelehrte und Galeriedirektoren nicht Mit

glieder ſolcher Firmen zu ſein. Wo jollen ſie alſo tieferes Wiſſen und begrün

detes Urteil hernehmen ? Wenn ſie als Geſchäftsleute handeln , jo kann man cs

ihnen alſo nicht übel nehmen . Aber ebenſowenig dürfen ſie es ciner ernſten

Kunſtfritik übel nehmen , wenn dieſe in dem Lobpojannenkonzert nicht mits

wirken mag.

Und das Publikum ? Ja , das kommt cben dem wahl- und planlojen

Angebot im Zeichen der „ Moderne“ mit ebenſo plan- und wahllojer Nachfrage

entgegen . Gin verhängnisvoller Kreislauf. Beſſerung iſt zu erwarten erſt, wenn

die Kunſtgelehrten immer mehr und mehr auch für das Volk zu ſdhreiben be

ginnen werden, wobei ich keineswegs nur an die unteren (Bejellichaftsklajen denke.

Ich meine dic große gebildete Majje. Die Kunſtidriftſteller, die ſich an dieje

wenden , ſind heute noch zu zählen . Da das Angebot in den allermeiſten Fällen
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naturgemäß nicht in crſier Linie kunſterzieherijd) wirfen will und kann , ſo iſt

eben nur von der Nachfrage für das Angebot ein höheres Niveau zii erhoffen ;

von einer Nadifrage, die nun ihrerſeits durchaus idealerc Zwecke im Auge

haben wird , ſobald ſie aus wirklichem kunſtverſtändnis und Nunſtbedürfnis

hervorgeht ...

Doch es darf die Bedeutung unſerer zahlreichen Kunſtſalons auch nicht

unterſchätzt werden . Wir danken ihnen ohne Zweifel viel Anregung und Be

lehrung. Das muß ebenfalls gejagt werden , hier , wo an dem Wendepunkt

zwiſchen der winterlichen und ſommerlichen Kunſtſaiſon ein flüchtiger Rüdblick

auf die Darbietungen in den hinter uns liegenden Monaten geworfen wird.

Vornehmlich ſind es drei „Salons “, die mancherlei Anregendes und De

lehrendes boten . Schulte , der neuerdings eine ſtarke Schwenkung nach links

gemacht hat, auch dem Auslande gegenüber , vermittelte uns u . a . die Befannt

idhaft eines jo cigenartigen und ſtarken Talents , wie das des jungen Spaniers

Ignacio Zuloaga. Ein Naturaliſt etwa im Geiſte Baſtien Lepages und Bes

nards und dabei doch ein direkter Nachkomme ſeiner großen Landsleute Velasquez

und Goya , und ein Gegenſtück zu der großen Gruppe der in Kom ſchaffenden

Spanier, denn er iſt unendlich ſchlichter und wahrer als dieſe . Das war ein

Haupttreffer. Daneben gab's dort wiederholt ſehr ſchöne Proben moderner eng

lijder und ſchottiſcher Malkunſt, wie von Albert Dadin Gihon , E. A. Walton,

John Lavery , Hubert von Herfomer , Auſten Brown, Whiſtler , James Gutrie,

Harrington Mann 11. a . In Thorolf Holmbor lernten wir einen jungen Nor

weger von großer Empfindungstiefe, feiner dekorativer Auffaſſung und leiden

jchaftlicher Phantaſie kennen , was alles er in den Dienſt der Darſtellung der

Landſchaft des hohen Nordens ſtellt. Ein Streis von Brachtichiilern , der Jagd

malerverein, der Verein Berliner Aquarelliſten " und zahlreiche andere deutſche

Gruppen- und Sonderausſtellungen zogen ebenfalls die Aufmerkſamkeit auf ſich ...

Die Gebrüder Bruno & Paul Caſſirer , die Geſchäftsführer der Berliner

„ Sezeſſion “, haben ſchon durch die Wahl ihrer Ausſtellungsräume in der ſtillen

Vittoriaſtraße im Tiergartenviertel bewieſen , daß ſie auf das große Publikum

verzichten . Und ſie haben auch ein ganz feſtſtehendes Programm : ſie treiben

funitgeſchichtlichen Anſchauungsunterricht. Die Schulen von Barbizon oder

Fontainebleau, die ganze moderne franzöſiſche Landſchaftsmalerei bildet eine ihrer

Spezialitäten . Dank ihren Verbindungen mit Durand- Ruel in Paris ſind ſic

immer wieder in ſtand geſeßt , auf dieſem Gebiet Neues zu bieten . Recht ſehens

wert und lehrreich waren auch die Kollektivausſtellungen des alten Weimaraner

Führers der impreſſioniſtiſchen Naturaliſten unter den deutſchen Landſchaftsmalern ,

des Freiherrn v. Gleichen - Nußwurm , ferner Louis Corinths, Karl Strathmanns,

vor allem auch Daumiers, des großen Starifaturiſten , den man als nicht minder

großen Maler jetzt in Paris gelegentlich der Jahrhunderts- Anstellung " 10311

jagen aufs neue ausgegraben hatte . Auch Degas , wohl der eigenartigſte der

franzöſiſchen luminiſtiſchen und impreſſioniſtiſchen Figurenmalerijerer Tage ,

hatte man Gelegenheit dort gründlicher kennen zu lernen , als je zuvor. Dazu

jind die Mappen der Brüder Caſſirer immer mit allerlei ſeltenen Schens

würdigkeiten , Zeichnungen , Lithographien von Thoma, Liebermann , des früh

verſtorbenen Segantini 2c . gefüllt ... Keller Reiner legen den Haupt

nachdruck auf das Kunſtgewerbe , wenn ſie auch in ihrem ſchönen C berliditjaal



86 Nus dem Durchſchnitt.

immer wieder bedeutſame Bilderausſtellungen bringen . Man kann ſie durchaus

als Vorfämpfer des modernen flinſtgewerblichen Stils in Berlin nennen . Aus

ihren immer reidigefüllten Salons mit Importware aus deutſchen Kunſtcentren

und dem Auslande, und aus ihren jüngſt begründeten eigenen Werkſtätten und

Muſterzimmern iſt viel Anregung ausgegangen , und was der Belgier van de

Velde ihnen zu danfen hat , die jeinem ganzen Stil in Berlin jo redit cigentlich

dic Wege gecbiet haben, das iſt bekannt. Meinen Zweig des Kunſtgewerbe giebt's ,

den ſie nicht pflegen , wenn auch mitunter etwas ſyſtemlos. Aljo Anregung in

Maſje . Nur frage id) mich immer wieder : Sringt dieſe Anregung auch wirflich

in die Nrciſe, wo ſie am notwendigſten iſt, in die Streije des für die große

Maſie arbeitenden Nunſtgewerbes ? Nein . Denn es iſt teuerſte Lurus

kunſt, für die reichen Luruskreiſe beſtimmt.

Einen , Salon " mit regelmäßigen Samſt- und kunſtgewerblichen Aus

ſtellungen für die große , granie Majic und für die ichaffenden Handwerker be

ſigen wir heute noch nicht. Von den jo iympathijden Bilderausſtellungen im

Rathausjaale , die ein kleiner Teil von Nunſtverſtändigen und Volfsbildungs

freunden im vorigen und vorvorigen Winter veranſtaltete und die uingcheneren

Anklang fanden , weil's dabei ein Sidh-ausſprechen -können mit Kunſtverſtändigen

gab , iſt leider nur nod) wenig zu hören . Das aber branden wir, wie auch jene

erſterwähnten Kunſtſchriften fürs Volk ... J. Norden .

Aus dem Durchschnitt.

(Von den Berliner Bühnen . )
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Schlachten ſind geſchlagen . Die beiden Matadore, Hauptmann und Suder

mann , ſtiegen in die Arena und holten ſich ihr Stränzchen , das nicht frei von

Stachelblättern war. Große Spannungen und Ueberraſchungen ſtehen faum

mehr bevor. Wie ein letztes Ausſchütten der Repertoirvorräte, um zu räumen ,

wirkte der verfloſſene Theatermonat.

Seine äußere Signatur : Namen von Klang; jeine innere : Durchſchnitt,

und das auch nur cuphemiſtiſd).

Ein neues Stück von Ludwig Fulda ward von Agnes Sorma mit Glück

ans Licht gezogen, „ Die Zwillingsſchweſter “ . Da es die dankbare Möglichkeit

bietet , die Sorma nicht nur in einer, ſondern gleich in zwei Rollen zu ſehen , jo

hat es bei den Berlinern, dic praftiſcher Erwägung nicht unzugänglich ſind, ent

ſchiedenen Erfolg . Der kritiſche Betracyter , der einen ſtrengeren Geſchmads

maßſtab anlegen muß , vermag in dieſem Spiel feine Bereicherung unſerer Didi

tung zu erkennen .

Merkwürdige Wandlungen hat Fuldas litterariſche Ronduitenliſte im Lauf

der lekten zehn Jahre erfahren. Als zu Beginn der Neubewegung die Wogen

m

.
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hod; wallten , lärmende Proklamationen und tobende Begeiſterung den Markt er

füllten, da nahm man die gute Geſinnung für die That . Und da Fulda für die

refreie Bühne“ war, für Jbjen , da er Frau Rosmers „ Dämmerung “ zur Auf

führung brachte , da er Molière überſetzte , ſo wurde, ohne genauer hinzuſchen ,

audz ſein Schaffen, das in dieſer Zeit natürlich ein gejellſchaftskritiſches ſein , der

Frauenfrage und dem jozialen Problem mit „Geiſtes Mut und Siraft“ zu Leibe

* gchen mußte, für litterariſch tiefernſt und bedeutſam genommen. Damals ſtand

er in der Reihe der dramatiſchen Kronprätendenten hodi obenan , und wenn er

auch nicht gerade Primus war, ſo ſaß er jedenfalls nicht weit davon . Inzwiſchen

hat ſich das Blatt aber ſehr gewendet, und das enfant gâté der theatraliſchen

Slaiſe iſt von den oberen Bänken ſanft aber entſchieden heruntergerutſcht.

Man konnte ſich doch der Erkenntnis nicht verſchließen , daß die Art, wie dieſer

vielſeitig ſich um die mannigfachſten Probleme gereimt oder ungereimt bemühende

Erfolgsmann etwas furz von Atem jei, daß ſeine gefällig -vermittelnde Art manchen

Aufgaben gegenüber, die andern herzenšíchwer erſchienen, wenig von fünſtlerijcher
Tiefe

zeuge, daß ſein Horizont klein und ſeine did ,teriſche Anſchauung mager und

trođen. Als die dichteriſche Poſition wankend wurde , ſchuf man ihm ein neue.

Er wurde nun für einen wißigen Geiſt ausgeſpielt, für einen ſprühenden Caujeur,

der gar nicht den Ehrgeiz habe , tiefſinnig oder ſtimmungslyriſch zu ſein, der mit

franzöjijcher Leichtigkeit zwiſchen den Problemen tanze und voll Charme jongliere.

Wollte man auch das nicht zugeben, ſo kam als letter Trumpf die Grazie

und der geſchliffene Glanz der Form , die geiſtreiche Pointierung der Verje . In

Fuldas Cyranoüberſetung iſt davon freilich manchmal ein heiterer Schimmer,

doch in ſeinen eigenen Spielen kann man auch von dieſem Trumpf nicht allzuviel
entdeden .

Auf dieſen Trumpf aber ſcheint er jest alles ſcßen zu wollen . Er hat

das bürgerliche Kleid des Volksredners längſt abgelegt , die undankbare Proja

mit dem Klingreim vertauſcht und ſtatt herber Wirklichkeitsſpiegelung ſich der

Phantaſie ergeben. Er hatte ja immer flug die Monſtellation erkannt. Er war

gejellſchaftsfritiſch mit den Gejellſchaftsfritikern und romantiſch mit den Koman

tijden . Fehlte ihm aber für das eine die tiefere Anſchauung, ſo fehlt ihm für

das andere die blühende Vorſtellung, die ſpielende, klingende Muſik und Lyrik.

Die Sehnſucht geht jezt auf Sommernachtsträume und Waldweben und

Elfenſpiel, auf romantiſche Fernen und auf den holden Trug der Masfenzüge.

Toch in der herben Schule der Wirflichkeitskunſt haben wir ſchärfer zu erkennen

gelernt und zu unterſcheiden , und wir verlangen heut auch von dem romantiſchen

Spiele mehr als bunte Lappen und gefreuzte Reime. Junres Leben muß leuchten ,

zwingende umſchmeichelnde Stimmung muß uns anwehn wie von alten Bildern ,

wir müſſen uns und unſeren Alltag vergeſſen und ganz dem lieblich-ſchwelgeriſchen

Wahne hingegeben rufen : „Wenn die Mufif der Liebe Nahrung iſt, ſpielt weiter,

gebt mir volles Maß. "

Der Fuldaſche Starneval aber zieht uns nidit in ſeine Kreiſe . Er wirkt

wie ein Maskenbal , auf dem die Leute gerade für einen Abend ein Koſtüm ge

wählt mit ſparſamen Mitteln und nicht allzufreudig, gerade nur ſoweit es nötig ,

ihre Rolle ſchlecht und recht zu Ende bringen . „ Nach neune iſt alles vorbei.“

Fuldas Hauptmotiv iſt ein Motiv der Weltlitteratur, das Thema der

frappanten Aehnlichkeit zweier Zwillingsſchweſtern. Durch ſie wird einer Frau,
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die ihren Cheherrn in dem monotonen Einerlei der Häuslichkeit erfalten fühlt,

die Möglichkeit gegeben , ihn zurückzuerobern . Sie ſpielt ihm die Komödie vor,

ſie wäre ihre Schweſter, und der brave Ritter, der ſich bei jeiner Frau , der er

ſicher iſt, langweilt, fällt prompt auf dieſe Frau hinein , weil ſie ihm nicht gehört,

weil ſie troß der ungemiſchten Aehnlichkeit für ſeine Vorſtellung eine andere be

deutet. Die Zeit natürlich die Renaiſſance, der Schauplab natürlich das Land ,

wo die Zitronen blühn, und Ende gut alles gut.

Eigentlich iſt das ein nacidenkliches Thema:

Der Mann , den Gott geſchaffen hat ,

Das Auge von dem Teufel hat ,

Sein Weib ſei ſchön wie keins der Welt ,

Ein andres Weib ihm doch gefällt

ſagt ein altſerbiſcher Spruch .

Voll Tragikomik iſt dieſe Infähigkeit, im dauernden Beſiß glüdlich zu ſein ,

und voll Sdicjalshohn , einer neuen Erſcheinung nur deshalb zu unterliegen ,

weil ſie neu iſt.

In dieſem Licht hätte das Thema geſehn werden können, als eine pſycho

logiſche Komödie voll feinſter Reize, voll Herzensironien, „ die Komödie unſerer

Seele , unſeres Fühlens heut und geſtern “, triste amore mit ſchmerzlichem Lächeln

um die wiſſenden Lippen . Solch ſubtiles Unterfangen hat Fulda Flüglich unter

laſſen . Doch ganz ohne pſychologiſchen Ehrgeiz iſt er auch nid)t . Er macht

Motivierungsverſuche. Nicht ſehr glüdlicher Art . Statt den allgemeinen Ueber

druß durch das Gleichmaß des Zuſammenſeins, durch die in nichts unterbrochene

und gereizte ſichere Ruhe des Beſiges als zureichenden Grund zu nehmen , greift

er einen ſpeziellen heraus. Frau Giuditta lebt nur ihrem Kinde und iſt als

Mutter ſtiller und unintereſſierter für die Welt geworden . Das langweilt den

Mann , der ſeinen Jungen erſt als verwandt anerkennen kann , wenn er ſeinem

Waffenwerf gewachſen iſt.

Da Fulda die Abkühlung des Mannes durch die ſtille, eintönige Mütter :

lichkeit, durch das Unerotiſche, Hausfräuliche der Frau motivirt hat, mußte er ſie

in ihrer Metamorphoſe als verführeriſche Zwillingsſchweſter in das Gegenteil ver

wandeln, ichalkhafte und zierliche Geiſter mußten ſie umflattern , ein Kobold voll

bezaubernder Launen mußte ſie werden . Um dieje Verwandlung durchzuführen,

fehlt aber Fulda die ſpielende Leichtigkeit. Gr bringt für die Pſeudozwillings

ſchweſter mühſam zwei Eigenſchaften auf, daß ſie morgens mit bloßen Füßen auf

koſtbaren Teppichen tanzt und daß ſie ſich aus Kindern nichts macht.

Im übrigen dirigiert der dramatiſche Regiſſeur ſeine Marionetten weniger

nach piychologiſcher Notwendigkeit als nach der theatralijchen Zweckmäßigkeit.

Sie müſſen ſich ſo gebärden , wie es für das Stück vorteilhaft iſt.

Noch eine andere Ausgeſtaltung, ganz frei von Pſeudopſychologie, ließe ſich

für den Stoff denken , als einen heiteren Verwechslungsreigen, als ein Situations

ballett voll geiſtreicher Figuren und eleganter Strategie im Geſchmack des Moreto.

Das müßte ein Verſtedſpiel geben, ein Vorüberhuſchen, ein Esfamotieren ,

immer auf Meſſers Schneiden , ein keces Intriguenſpiel, dem immer die Ent

deđung droht und das durch eine geſchidte Wendung immer wieder ſich rettet ,

ein dramatiſches Florettieren , ein Jeu d'esprit, bei dem der Autor ſich ſelbſt dic

Hinderniſje türmt, um ſie nachher deſto eleganter zu nehmen . Für die Zuſchauer
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wäre das reid) an leichter Spannung und Geſchidlichkeitsfreude , eine Beluſtiging

des Verſtandes und Wißes , die , im richtigen Stil geführt, konſequent, ohne aus

der Holle zu fallen und nach einer anderen Gattung zu ſchiclen , durchaus Be

rechtigung hätte . Fulda, der ſtatt cinen Stil durchzuführen, ſicherheitshalber aus

jedem Topf etwas nehmen wollte, hat zu ſeiner mageren pſychologiſchen Doſis

auch etwas von jener Situationsakrobatik profitieren wollen . Aber das iſt ihm

noch weniger geglückt . Behend und geſchmeidig iſt er gar nicht , er tanzt nicht auf

leichten Füßen . Die Scene , die im Beſchauer die Gefahrſpannung wecken joll ,

den Erwartungsreiz , daß das ganze Verwandlungsſpiel entdedt wird , verpufft

dadurch, daß die Rolle des Gefährdenden einem Burſchen aufgetragen wird, der

ſchon im erſten Aft als ſtotternder, vergeßlicher, unklarer Dümmling, auf deſſen

Worte niemand achtet, erponiert wird. So kann man in dem Stüc nichts heiter

nehmen und ernſt auch nicht. Wen es erluſtiert , der hat's ſich ſelber zuzuſchreiben

oder vielleicht der belebenden Kunſt der Sorma:

Ein laues, flaues Stück aus dem Durchſdinitt iſt auch Mar Dreyers

Schauſpiel „ Der Sieger“ . Auch hier hat man nicht die überzeugende Illuſion

und ſie allein zwingt volle Teilnahme –, daß ſich Ereigniſſe, Schidjale, Ent:

widlung aus den handelnden Perſonen ergeben , daß voll Notwendigkeit ſich King

an Ning ſchließt . Wir ſehen vielmehr den Mann am Schreibtiſch mit dem

dramatiſchen Schadıbrett und der Rechenmaſchine als Geduldsjpiel vor fidh

Situationen und Möglichkeiten ausprobieren, immer die Hand dazwiſchenſchieben

und zurechtrücken. Statt daß die Handlung aus den Menſchen reſultiert, müſſen

hier die Menſchen wohl oder übel der vorhergefaßten „ Generalidee “ Meiſter

Autors folgen .

Mar Dreyer hält es ſeit dem Probefandidaten mit der dramatiſchen Erfolgs

fraft der unentwegten Ueberzeugung und der Kämpfe um die Treue gegen ſich

jelbſt. Diesmal aber geht er nicht in die Schulſtube, ſondern in das Künſtler

atelier, und er verlegt die Konflikte in die Seele eines Bildhauers.

Der aber wird Abwechslung muß ſein nicht innerer Sieger über

Verſuchungen und Lodungen, ſondern ein Abtrünniger, der um äußerer Vorteile

willen ſein Glaubensbekenntnis verleugnet und die Ehrgeizjagd mit Erfolg, als

„ Sieger “ mitmacht.

So dachte ſich Dreyer ſeine „ Generalidee“ ; als es nun aber galt , ſie zu

verförpern , ſie in Menſchen umzuſeßen , da fand er nicht den reinen Ausdruck

dafür, er vergriff ſich, taſtete unſicher, er forrigierte , et retouchierte , und ſchließ

lid) kamen thatjächliche Entſtellungen heraus . Der Kardinalmißgriff war, daß er

jeinen Abtrünnigen von anfang an viel zu bedeutungslos anlegte. Ein Menſch ,

der abfällt, muß doch vor allem etwas haben, wovon er abfällt . Dreyer aber

hat außer der Mitgift des ſchönen Vornamens Heinz nichts weiter für ſeinen Bild

hauer gethan , er hat ihn abſolut nicht als einen hingeſtellt , der etwas zu be

deuten hat und von dem ein Preisgeben künſtleriſcher Ideale zu gunſten der

Brotarbeit überhaupt ins Gewicht fällt. Von dramatiſch-tragiſchem Intereſſe iſt

doch nur der Fall, daß ein Künſtler etwas Beſonderes , ſpröd Eigenartiges kann,

dafür hungert, leidet , kämpft, und ſchließlich mürbe, nach einer Verzweiflungsfriſis,

ſeiner Aufgabe untreu wird und. lohnende Aufträge, Arbeiten „ nach Maß “, annimmt.

Der gute Herr Brinker aber hat gar keine Eigenart , für die er kämpfen

fönnte. Im erſten Att iſt er Urlaub8- und Sommerfreiluftmenjd auf Nügen

F



90 Hus dem Durchſchnitt.

und freit ſich eine blonde germaniſch hohe Hertha, und im zweiten hat er ein

ganz unperſönliches, bedeutungsloſes Fröbeldenkmal gemadit, an dem nur etwas

auffällt , die Kinderreliefs , und die ſind von ſeiner Frau . Es iſt durchaus fon

jequent und eigentlich jogar chrlich, daß dieſer Menſch, der im Lager der freien

und perſönlichen Künſtier gar nichts zu ſuchen hat , den lohnenden Anträgen folgt ,

die ihm von dem Hof gemacht werden . Eigene Erfindung hat er nicht, aber

idilecht und recht in gebundner Marſchroute wandern, das wird er fönnen, hier

kann er ſeine Pflicht erfüllen, dort wäre er ein Betrüger. Das iſt die logiſche

Betrachtung des bedeutungsloſen Falles . Dreyer aber , der aus theatraliſchen

Gründen eine cause célèbre braucht, banidht alles auf. Er läßt Heinz Brinkers

Freunde, die nach ihrer Anlage innerlidh gar nichts mit ihm gemein haben könnten,

die , wenn es in dieſem pſychologiſchen Verierkabinett fonſequent zuginge, zufrieden

ſein müßten , von einem unſicheren Santoniſten ihr Haus gereinigt zu haben, ein

Lamento anſtimmen , ja einer niuß ihm jogar einen Dolch dicken , daß er ſich

jelbſt den Gnadenſtoß gebe . Wozil der Lärm ?

Das iſt Konſtruftion . Schlimmere Konſtruktion noch und beivußt grelle

Uebertreibung herricht and an anderen Ecken des Stüdce. Sehr baufällig iſt

die Motivierung dafür, daß der Hof darauf brennt, Heinz Brinker als Plaſtifer

zu gewinnen. Ein merkwürdiger Onfel von Heinz ſpielt dabei die Hauptrolle .

Er iſt aid, ein Abtrünniger, und ſeine Lebensaufgabe wird, ſeinen Neffen - nun

gleichfalls zu ſeiner Beruhigung und Genugthuung in die Hofluft zu ſchleppen .

Sonderbar, hödiſt ſonderbar. Ein würdiger Scheimrat geht zu dieſem Zweck

als Menſchenfiſcher wechſelnd auf und inter.

Ein Apparat iſt das , als gelte es , cine glänzende, gefährliche, radikale

Feder für die Regierung zu gewinnen , aber nicht einen mäßigen Bildhauer zur

llebernahme einer fürſtlichen Vorfahrenſtatue.

Auch die ganze Auffaſſung dieſes Auftrages, wie ſie Dreyer hier im Inter

eſſe einer Tendenz und einer bruſttönenden Wirkung vertritt , hat wieder etwas

Schiefes. Daß Brinfer dieſes Denkmal eines Inverdienten übernimmt, das wird

als Abfall und Verrat ſtipuliert . Eine ſehr imkünſtleriſche Auslegung. Könnte

der Bildhauer etwas, ſo würde er aud) aus dieſer Aufgabe etwas machen . Von

den Siegesalleedenkmälern iſt gerade das Standbild , das als menſchliches Material

einen ſehr mäßigen Stoff hatte , das Bildnis Ottos des Faulen , fiinſtleriſch her

vorragend in Arbeit, Charakteriſtik , Auffaſſung. Und man kann ſich gar nicht

vorſtellen , daß jemand ſo kleinlich und abgeſchmackt ſein fönnte, dem Schöpfer

daraus einen Vorwurf zu machen , daß er dieſe Statuie übernommen . Wie er

jie gemacht, darin liegt ſeine fünſtleriſche Ehre .

Alſo Schiefheiten aller Orten in dieſem Ueberzeugungsdrama und eigent

lid) eine Begriffsſpielerei, der man ſcharf auf die Finger pajjen muß.

Das Stück wird nicht beſſer dadurch , daß mit dem Hauptmotiv jekundär

ein zweites verfuppelt wurde, die künſtleriſche Eiferſucht zwiſchen Mann und Frau.

Damit dies Motiv ſich auswachſen kann , werden wieder Hilfskonſtruktionen

gebaut. Hertha madit im erſten Aft für die Bootsbaumeiſterei ihres Vaters ganz

hübſche Holzſchnikereien. Als der Vorhang über dem zweiten Akt aufgeht, iſt

jie , was weniger verwundert, Mutter ; was aber höchlich frappiert , ſie hat nidit

nur ein lebendiges Kind, ſie hat auch thönerne, ſie iſt plößlich eine ganz reife

Bildhauerin. Nicht zu ihrem und der Menſchen Wohlgefallen ward ihr dieſe
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Begnadigung. Wir ſehen vielmehr Dreyer als grinjenden Dämon ſeinem unglück

lidien , ſtillehaltenden Dpfer die Danacrgabe zuerteilen. Befommt er doch dadurch

eine große Szene, in der Hertha ihr gelungenes Werf freiwillig zerſtörend der

mißgünſtigen Kritif ihres Mannes zum Opfer bringt, und jo dic Seelenhoheit

des Weibes und die niedrige Boshaftigkeit des idilimmen Mannes im ſchönſten

Theaterlicht dem teilnahmsvollen Publikum offenbart . Wer aber nicht zu den

Leichtgläubigen gehört , der richt in allem Abſicht und wird dementſprechend

berſtimmt .
* *

*

!

Künſtlertum und Ueberzeugung ſind 110c) in einem anderen Drama die

Angeln , dem – das Referat wird diesmal ganz zur üblen Nachrede -- leider

leider auch nicht viel Gutes in ſein langgegrabenes Grab nachgerufen werden kann .

Es handelt ſid) um Georg Hirſchfeld und ſein Schauſpiel „ Der junge

Goldner “ . Georg Hirſchfeld iſt der Benjamin unſerer dramatiſchen Litteratur.

Als vor jechs Jahren ſeine ſchmächtige Knabengeſtalt ſich nach der Aufführung

der „ Mütter “ verbeugte , hatte er einen unbeſtrittenen Sieg crfochten . Dies

Bühnenwerf verband in ſeltener Weiſe tiefcs , echtes Gefühl mit virtuoſer Ve

herridung der äußeren theatraliſchen Mittel. Georg Hirſchfeld zählte ſofort 311

den Prätendenten . Doch der dramatiſche Kranz iſt ein Wanderpreis, der immer

wieder im aufreibenden Stampf verteidigt werden muß. Das lebte Stück hat ihn

nicit befeſtigt. Die Feinheiten, die dieſem jungen Diciter eigen , ſind auch hier ver

itreut zu finden, ein ſchwingender Taft für alle Situationen, ein ſicheres Gefühl für

Abtönen und Stimmen , die Fähigkeit, durch Alltagsſprache Gehobenheitsſtimmung

flingen zu laſſen , brennendes Kunſtgefühl, jecliſche Verſchämtheit allen großen

Worten gegenüber. Man merkt deutlich : dieſer Menſch weiß , auf was es im

Fühlen und im Schaffen ankommt. Doch jeine Organe haben keine Ausdehnungs

fraft , jie bleiben im engſten Kreis gebannt und ſie probieren ihre Feinfühligkeit

an Kleinlichkeiten.

Vom Künſtlertuin und von der Ueberzenigingstrene wollte er handeln .

Sein Goldner iſt ein Kritifer, der fonjequent jede Konzeſſionsmacherei, jegliche

Interejjenpolitik verwirft. Das iſt ſehr ichön , es wäre dramatiſch und menſchlich

intereſjant, zu ſehen, wie ſich dieſer Heißiporn von echtem Feuer und leiden

chaftlichem Fanati&mus im Wirbel des Lebens herumſchlägt , wie er , ein Don

Cuirote edler Art, unterliegend ſiegt , oder wie ihn auf dorniger Wanderung all

mählich Abendichatten und reſignierende Erfenntnis der Unzulänglichkeit menjch

lidher Pläne und Entwürfe umfängt.

Das hat Hirſchfeld nicht gemacht. Sein junger Goldner iſt donquirotest

und eigenſinnig , aber ſich zu bewähren , ſich zu erproben , dazu wird ihm keine

Gelegenheit gegeben. Er iſt fein Don Quirote des eigenen Thuns , er iſt ein

Don Quirote des Forderns. Um ein Theaterſtück, das er gemacht, dreht ſich der

Handel. Es iſt anonym eingereicht , von dem Direktor eines großen litterariſchen ,

demnächſt zu eröffnenden Theaters angenommen und zur Einweihungsvorſtellung

beſtimmt worden . Die Sache wird aber fritiſch, als der Verfaſſer ſich decouvriert.

Hauptaftionär und Komiteevorſtand iſt nämlich ein einflußreicher , ſchöngeiſtiger

Stadtrat , deſſen Verſe und Romane Goldner zur Zielſcheibe bitterböjer Glojen

gemacht hat . Der Direktor läßt ſich — gäbe er nicht nach , ſo würde das ganze

linternehmen gefährdet -- dazu beſtimmen , von der Aufführung am erſten Abend

.
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abzuſchen , die Annahme des Werfes aber hält er aufrecht und ſie wird ihm aud)

nicht ſtreitig gemad )t.

Der junge Goldner aber ſieht darin nur eine Charakterloſigkeit, einen

Treubruch, er zerreißt das Band zwiſchen ſid) und dem Direktor, ſeinem Freund,

und verurſacht auf dem Vanfett cinc Provofation durch eine höhniſche Rede .

Rein als objektive Figur hätte dieſer Unreife, der uns eigentlich nur in

Eigenjinn . und Mangel an menſchlichem Verſtehen vorgeführt wird, faum inter

ejjieren fönnen , nun aber hat Hirſchfeld jogar noch für ihn in dem Stück Partei

genommen . Statt in frei überlegenem , humorvollem Spiel die Gegenjäße auf

einander treffen zu laſſen, nadidenklich lächelnd menjdliche Kleinlichkeit und freiheit

liches Ningen zu betrachten , tritt er für den unreifen Gläubiger , der an alle

andere ideale Forderungen ſtellt , ohne ſelbſt gemahnt zu ſein , neigungsvoll ein ,

und die Perſonen , die nicht für ihn ſind , werden nicht aus ihrer Lebens- und

Wciensbedingung heraus erklärt und verſtanden , wie z . B. der Stadtrat, jon

dern ſie werden mit unverhohlener Abneigung behandelt und dementſprechend in

der Charakterequipierung bedacht.

Ein weiſer dramatiſcher Geſchickelenfer muß aber über Gerechte und Un

gerechte gleichmäßig ſeine Sonne leichten laſſen . Vollmenſchliche Beziehungen

kommen dann erſt zum Ausdruck, wenn jeder Typus mit gleichem Intereſſe an

ſeiner Art erfaßt und hingeſtellt wird . Verliebt ſich ein Dichter in eine Geſtalt ,

bekommt er Antipathie gegen eine andere , dann verliert er ſicher die Diſtanz

der Charakteriſtik. Es kommen Schicfheiten und Verwirrungen , ſtatt eines treu

erfaßten Weltanisidhnitts heraus.

Für ſolche Auffaſſung iſt viel von Hebbel zu lernen , der nicht nur im

Drama wollte, daß jede Perſon von ihrem Standpunkte aus Necht habe , und

ihr dies Necht ungeidhmälert erhalten bliebe , ſondern dieſe Anidhauung auch ind

Leben übertrug : „ Id betrachte und behandele den Menſchen ungefähr ſo , wie die

Charaktere, die in einem Drama auftreten , und es fällt mir, mögen ſie mir vor:

tragen , was ſie wollen , ſo wenig ein , ſie auf andere Meinung zu bringen , als

mir der Gedanke fommt, dem Hamlet , dem Lear oder dem Othello durch den

Sinn zu fahren .“ Und als er cinmal einen Frediger eine ſeiner Meinung ganz

entgegengejezte vortragen örte , hat er ganz rfe äſthetiſche Freude daran ,

„weil es mit Leben , ( Geiſt und Konſequenz geſchah ; der dramatiſche Didster , dem

es immer nur um das Wie und nic um das Was zu thun ſein ſoll , zeigte ſid)

in ſeiner vollen Toleranz“ .

Dieſem Toleranzedift wären in Leben und Dichten viel gläubige Jünger

zu wünſchen . Felix Poppenberg.
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Stimmen des In- und Auslandes.

Die Kunst der Tiere.

Daß die Kunſtgeſchichte der Gegenwart es ſich nicht verjagen darf, den

Anfängen der Kunſt bei den ſchlichten Naturvölfern und den vorgeſchichtlichen

llrvölfern nadizuſpüren, weil gerade die Kunſt der Ur- und Naturvölfer oft un

geahnte Streiflichter auf das innerſte und urſprünglichſte Wejen der Kunſt wirft,

hat ſchon Ernſt Große vor einigen Jahren in einem beſonderen Biche der Kunſt

wiſſenſchaft ans Herz gelegt. Daß wir aber, um zu den wirklichen Anfängen der

Kunſt zu gelangen, noch einen Schritt weiter thun und uns, wie bei der urgeſchichte

und der Völkerkunde, jo auch möglicherweiſe bei der Naturgeſchichte Nat holen müſſen ,

iſt ein neuer Geſichtspunkt, den der Verfaſſer der eben im Bibliographiſchen Inſtitut,

Leipzig, erſcheinenden „ Geſchidite der Kunſt aller Zeiten und Völker “ , Karl Woer

mann , in der Einleitung zu ſeinem auf drei Bände berechneten Werke erörtert .

„ Brennend tritt die Frage auf unſere Lippen ,“ ſo führt Woermann aus,

rob nicht noch andere Lebeweſen als der Menſch einen wirklichen Kunſttrieb be

jigen und bethätigen , ob insbeſondere die Tiere , die vielfach ſchärfere Sinne haben

als wir und im Wachen und im Träumen Luſt- und Leidempfindungen ausgejeßt

find wie wir, denn wirklich ein für allemal ausgeſchloſſen ſind von dem Erden

paradies des künſtleriſchen Schaffens und Genießens ? " Schon ältere Forſcher,

wie Hennie und Harting, haben Bücher über die „ Baukunſt der Tiere “ geidrieben ,

und noch neuerdings Gelehrte wie Wood , Büchner und Romanes ſich eingehend mit

dem Kunſttriebe der Tiere beſchäftigt; und ſo müſſen wir uns darüber klar werden,

„wie weit ſich im wirklichen oder angeblichen Nunſtleben der Tiere nicht wenigſtens be

achtenswerte Vorſtufen der fünſtleriſchen Thätigkeit des Menſchen nachweiſen laſſen.

„ Daß die Tiere den Spieltrieb , den manche als den Urantrieb zu jeder

Kunſtübung anſehen , mit den Menſchen teilen , iſt allgemein befannt; aber der

Spieltrieb und der Kunſttrieb haben doch nur das miteinander gemein , daß beide

einen gewijen Ueberſchuß an Kräften nach der Befriedigung der auf die Er

haltung des Einzelweſens und der Art gerichteten Triebe vorausieten . In beiden

jehen wir ein in freie Thätigkeit umgejektes Erholungsbedürfnis. Erkennt man

aber , daß die Kunſt in unſerem Sinne erſt mit jener ſchöpferiſchen Thätigfeit

beginnt , die greifbare und ſichtbare Erzeugniſſe hervorbringt, ſo iſt zwiſchen

jenem Spieltrieb und dem wirklichen Kunſttrieb noch ein weiter Abſtand.

„ Richtig geſtellt, lautet die Frage auch hier, ob es Tiere giebt, die , um

lich oder ihresgleichen zu gefallen, eine eigene, bewußte oder unbewußte Thätig

feit entfalten . Daß der Gejang vicler Vögel in der That mehr oder weniger

hierher gehört , läßt ſich nicht in Abrede ſtellen . Rhythmus und Wohllaut, die ſich

in dem Liede der Nachtigall erkennen laſſen , ſind die Grundlagen jeder Tonfunſt ;

und daß dieſe Grundlagen für das Vogelohr feine anderen ſind als für das

Menjchenohr, zeigen z . B. die Dompfaffen , die , richtig geleitet , von Menſchen

komponierte Weijen im gleichen Rhythmus und Tonfall nachpfeifen lernen .

„Auf dem Gebiete der bildenden Künſte aber liegt die Sache doch etwas

anders. Von einer Vildnerei oder Malerei der Tiere , furz von einer Kunſtübung,
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die auf die Nachbildung von ſichtbaren Gegenſtänden gerichtet wäre, finden ſid ),um

cs gleich zu ſagen , nirgends Spuren. Dieſe in mancher Beziehung wichtigſten und

eigentlichſten Gebiete der Kunſt im engeren Sinne ſind den Tieren alſo in der That

verſchloſſen . Was einige Tiere dagegen auf dem Gebiete der Baufunſt leiſten, iſt

ſo wunderbar, daß es uns an allen hergebrachten Anſchauungen über den Unter

ſchied zwiſchen den Fähigkeiten der Tiere und der Menſchen irre machen fönnte .“

Erſtaunliches leiſten bekanntlich einige Jujeften im Wohnungsbau , wic

Weſpen und Bienen , beſonders die Stockbienien , mit dem wunderbar fünſtlichen

Gefüge der Waben oder Scheiben von regelmäßigen Sechseckzellen. L der wie

die Ameiſen , deren Wohnungsbau ſich von außen freilidh nur als unregelmäßiger

Erdhaufen darſtellt, im Junern aber , das ſich mandimal metertief unter die Erd

oberfläche erſtreckt , als ein kunſtreiches Gebäude von 30-40 Stocwerken ; die

einzelnen Stocwerke ſind durch Pfeiler und Tragbalken bis zur Länge von

zehn und mehr Centimeter geſtüzt, die Decke des die Mitte des Labyrinthes bil

denden großen Saales wird durch ein Gerüſt freuzweiſe gelegter Balfen getragen.

Vollends die Termiten Afrikas , die durch gemeinſame Arbeit 3-6 m hohe , kegel

förmig gefuppelte Wohnungsbauten errichten. Schon von manchen Reiſenden

wurden dieſe Bauten aus der Ferne mit den runden Hütten der benachbarten

Negerſtämme verwediſelt, die ſie oft an Größe, ſtets an innerer Gliederung und

Ausgeſtaltung übertreffen. Sie ſind aus Erde, Lehm , Steindheit und Pflanzen

teilchen zuſammengetragen, die durch den gummiartigen Speichel der Tierchen zu

einer dauerhaften Maſſe verbunden werden . So entſtehen feſte Wände, die ſid )

zu zahlreichen , gegen jede von außen kommende Verlegung gejdhüüten Gängen,

Kammern, Gemächern und Sälen aller Art fügen, wie ſie das wunderbar geord

nete Staatsweſen dieſer merkwürdigen Inſekten crheiſcht.

Aber faſt noch erſtaunlicher iſt das Bauweſen einiger Nagetiere, z . B. der

Zwergmaus, die ihre faſt freisrunden Halmenneſter ins Schilf hängt, vor allen

Dingen aber der Biber , wenigſtens der nordamerikaniſchen , die ihre Wohnungen

aus Stöcken , Neiſig und Schlamm am Waſſerrande erbanen . Die annähernd

runde oder ovale Hütte erhebt ſich flachgekuppelt über dem Grdboden. Von den

beiden unregelmäßig gewölbten Zutrittsgängen führt der eine jo tief ins Waijer

hinein, daß er auch im ſtrengſten Winter nicht einfriert. Dieſe Erdbaukunſt der

Biber wird aber durch ihre eigentlidie Waſſerbaukunſt noch völlig in den Schatten

geſtellt . Um ſich einen gleichmäßigen Waſſerſtand neben ihren Bauten zu ſidern ,

legen ſie künſtliche Teiche an , die ſie durch wirkliche Abdämmung höher gelegener

Gewäſſer, ſchleuſenartige Durchläſſe und lange Kanäle ſpeiſen . In Nordamerika

hat man Dämme von nahezu 200 m Länge beobachtet , die als das gemeinjaine

Werk unzähliger Bibergeſchlechter erſcheinen . Seine anderen Werke der Tiere

gleichen jo ſehr wie dieſe den Werken von Menſchenhand.

Das Allererſtaunlidiſte leiſten indes einige Vögel im Wohnungsbau. So

die indiſchen Webervögel mit ihren Hängewohnungen , die aus harten valmen

richtig gewebt ſind und , wie Darwin jagt , „ beinahe der Kunſt des Webers

ſpotten " . Ferner die geſelligen Webervögel Siidafrifas , deren gewaltige Meite

paläſte ganzen Sippen zum Wohnen dienen . Die Schneidervögel wiederum nähen

ihre Neſter nach allen Regeln der Kunſt aus großen Blättern zuſammen , wobei

ſie ſich natürlicher Pflanzenfaſern oder zufällig gefundener , von Menſchenhand

geſponnener Fäden bedienen und die Enden jogar durch einen Klioten beſeitigen
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ſollen. Der oſtindiſche Schneidervogel gar ſpinnt ſich auch noch ſeine Fäden

jelbſt, indem er mittelſt Schnabel und Klaue Baumwolle zuſammendreht. Der

italieniſche Schneidervogel benußt dazu Spinngewebe. Am bemerkenswerteſten

in diejer Hinſicht ſind die auſtraliſchen Laubenvögel mit ihren „ Luſthütten “ oder

„ Spielhäuſern “ , die nicht einmal Wohnungsneſter im eigentlichen Sinne zu jein

jcheinen : auf einem Fußboden von feſt durcheinandergewebten Zweigen werden

nach oben leicht zugewölbte Laubengänge crrichtet, deren Langjeiten geſchloſſen,

deren Schmalſeiten geöffnet ſind . Mit Bedacht wird darauf geſehen , daß die

glatten Enden der Zweige nach innen gerichtet ſind , um inwendig alle Uneben

heiten zu vermeiden . Nach außen aber werden die Häuſer aufs reidiſte geſchmücft,

bunte Federn anderer Vögel , farbige Lappen menſchlicher Herkunft , glänzende

Steine und Schneckenhäuſer werden ins Aſtwerk verteilt , vor allem aber vor dem

Gingang auf dem Boden verſtreut. „ Haben dieſe Luſthäuschen, die in der Hegel

von den Männchen gebaut werden , nach der Anſicht der meiſten Naturforſcher,

die ſie beobachtet haben , auch keinen andern Zweck als die Anlodung der Weibchen ,

jo läßt ſich doch auch hier ſagen , daß ſie ihren Zweck verfehlen würden , wenn

die Tierchen fcine Freude an dieſen bunten Schöpfungen der Einbildungskraft

hätten .“ So ſcheint hier , wenigſtens bei den Laubenvögeln , der „ Erhaltungs

und der Spieltrieb in einen wirklichen Kunſttrieb überzugehen “. Und die Ver

treter der Darwinjchen Entwicklungslehre haben denn auch auf dieſe auſtraliſchen

Vögel fich ganz bejonders berufen , um zu beweiſen, daß, wie alle Eigenſchaften

des Menſchen, jo auch jein Kunſttrieb in tief unter ihm ſtehenden Weſen bereits

vorgebildet iſt. Woermann freilich will das nur als Ausnahme gelten laſſen ,

die gerade die Regel beſtätigt, um ſo mehr, „ als die menſchenähnlichſten Tiere ,

die Affen , troß ihres Nachahmungstriebes nicht die geringſten fünſtleriſchen An

lagen verraten “ . Vielmehr ſind alle jene ſcheinbar von einem Kunſttriebe ein

gegebenen Wohnungsjdhöpfungen „ reine Bedürfnis bauten “ , die in der Regel ſogar

jener Anfangsgründe fünſtleriſcher Haumgeſtaltung entbehren, ohne die auch die

Bauthätigkeit der Menſchen nicht als stunſt anerkannt werden kann. Die Gejeke

der Hegelmäßigkeit, der Symmetrie, der Verhältniſſe ſind, wenn überhaupt, nur

annähernd und zufällig gewahrt. Eine wirkliche Ausnahme machen die freisrunden

Spielpläße und Neſter einiger Vögel, wenngleich gerade hier die Streisform durd)

die Bewegung der Tiere um ſich ſelbſt auf ganz natürliche Weiſe und unabſichtlich

vorgebildet wird ; und eine ſcheinbare Ausnahme nur ſind auch die ſechsſeitigen

Zellen der Bienen . Von den tüchtigſten Naturforſchern , die deren Regelmäßigkeit

hervorheben , wird anerkannt, daß von einer bewußten oder umbeidußten Abſicht der

Bienen , die mathematiſche Form aus Wohlgefallen an ihr herzuſtellen, nicht die

Hede jein fönne. Der Trieb der Bienen ſcheint vielmehr nur dahin zu gehen , wie

Büchner jagt, möglichſt viele Zellen bei möglichſt viel Wachs-, Raum- und Arbeits

eriparnis aneinanderzufügen; und dies wird eben am beſten durch die jechsieitige

Form mit pyramidaliſchem Boden erreicht. Vitus Graber nimmt ſogar an , daß die

Zellen urſprünglich eine mehr cylindriſche Form gezeigt und nur durch ihre Aus

einanderdrängung von ſelbſt jene regelmäßige prismatiſche Geſtalt erhalten haben .

Endlich führt Woermann an , daß nie die Arbeitsleiſtung eines Einzeltiers

„ein ſelbſtändiges , von dem Sunſtſinn ſeiner gleichartigen Mitgeſchöpfe unter

dheidbares Gepräge zeigt, ſondern, einem blinden Naturtrieb folgend, unter den

jelben äußeren Verhältniſſen immer nur wiederholt, was Millionen von gleichen
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Tieren ſeit Jahrtauſenden ebenſo gearbeitet haben ; daß daher auch von einer Ent

wicklung der Kunſt der Tiere “ , wenngleich eine ſolche in urzeitlicher Ferne ſtatt

gefunden haben muß, im Sinne künſtleriſcher Freiheit nicht geſprochen werden kann.

So kommt er 311 dem Schluß , daß „ die fünſtleriſche Kraft der Tierwelt ,

gelegentlich regelmäßige Formen zu erzeugen , jedenfalls nur ein Teil jener fünſt

leriſchen Kraft der Natur iſt , die ein gutes Stück der von der Kunſt der Menida

heit übernommenen regelmäßigen Linienſpiele der geometriſchen Ornamentik in

noch weit wunderbarerer Weiſe im Mineralreich und im Pflanzenreich als im

Tierreich vorgebildet hat . Man denke nur an die Formen der Kriſtalle , der

Schneeflocken , der verſteinerten Ammoniten , Echiniten und Belemniten , an die

regelmäßige Bildung vieler Blätter, Blütenfeldie und Stengeldurdiſchnitte , an die

wunderbaren, oft mit mathematiſcher Genauigkeit ausgeführten Zeichnungen , mit

denen die ſchöpferiſche Natur beſonders manche Arten der niederen Tierwelt ge:

ſchmüdt hat . “ Die Ornamentik iſt das ABC der Kunſtgeſchichte, und darin iſt

die Natur die größte Künſtlerin . „ Injofern wir die Kunſt aber der Natur als

beſonderen Begriff gegenüberſtellen , ſetzt ſie nach wie vor cine freie menſchliche

Thätigkeit , deren Entwicklungsgeſdichte wir verfolgen können , voraus. Gerade

von der Kunſt im Sinne der Kunſtgeſchichte alſo fönnen wir nad, wie vor mit

dem Dichter ſagen : , Die Kunſt, o Menſch, haſt du allein . “

Zukunftsträume.

Die „ Humanité nouvelles brachte in ihrer lebten Oktobernummer einen

Aufjak aus der Feder des Soziologen Novicow , der in ſehr anregender Weiſe eine

Reihe Charaktermerkmale unſeres Zeitalters unter dem Titel : „ Die Erweiterung

des geiſtigen Geſichtsfreijc8 “ zuſammenſtellt. Dieſe Betrachtungen werden unab

ſichtlid) zu einem Zukunftstraum ; eine jede derartige Abrechnung führt zu der

Frage , wohinaus die Menſchheit ſtrebt. Wir ſind es heutzutage gewöhnt, an die

Wiſſenſchaft dieſe Frage zu ridten , und ſic jelber hört ſie nicht unwillig und

betrachtet eine Antwort als ihre Pflicht : hat doch Helmholtz, der Vertreter des

erafteſten Wijjenszweiges , von einer „Prophetic der Wiſſenſchaft“ geſprochen ,

die ihr innerſtes Weſen ausmache. Sie ſei unfruchtbar, wenn ſie nur zu jagen

vermöge , was geweſen , und nicht, was in alle Zukunft ſein müjic. Novicow

macht in ſeiner Arbeit , die übrigens nur ein Abſchnitt aus einem größeren Buche :

,, Die Verbindung Europas " iſt , darauf aufmerkſam , daß die wichtigſten fr:

findungen und Entdeckungen des 19. Jahrhunderts danad) ſtreben, die Menjden

einem Zuſtande 31 zuführen , den er geiſtige Allgegenwart (ubiquité mentale)

nennt. Während 1793 die Nachricht von der Hinrichtung Marie Antoinettes neun

Tage brauchte , um nach Wien zu gelangen , die größtmöglide, wenn wohl auch

tum oft erreichte Geſchwindigkeit, etwa 528 Kilometer innerhalb 24 Stunden

betrug , ſo fann heute auf der längſten beſtehenden Telephonlinie eine Entfer

nung von 3057 kilometer für zwei Menſchen völlig aufgehoben werden, und faſt

jeder Punft der Erde fann mit den großen Centren der Zivilijation in hödiſtens

24 Stunden Meinung und Nachricht austauſchen . Die Zeitungen , die heute bis

70 000 Grempiare in einer Stunde herſtellen , ermöglichen jedem ihrer Lejer gleich:
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jam einen Spaziergang über die ganze Welt . Die Photographie trägt ihr Teil

dazu bei , jeine Allgegenwart zu ergänzen , 1. ſ . f. Wie nun aber Heinrich

von Treitſc) fe einmal bemerkte, fommt es nicht darauf an , auf wie weite Ent

fernungen Menſchen miteinander Gedanken austauſchen können , ſondern was für

Menjden und was für Gedanken derartig Raum und Zeit in irdiſchen Grenzen

überwinden . So erſcheint es nun auch Novicow weſentlich, auf die bereits be

merkbaren ſozialen Folgen dieſer ſteigenden Allgegenwart hinzuweiſen . Sie laſſen

jich kurz in dem Saße zuſammenfaſſen : die geſamte Menſchheit iſt auf dem Wege,

jich zu einem gewaltigen Geſamtorganismis auszugeſtalten. Man ſicht : hier

jekt der Zukunftstraum ein ; denn diejes aufs äußerſte zu wünſchende Ziel joll

erſt erreicht werden . Erſt wenn die Menſchen , die Völfer cinander ganz kennen

und verſtehen , können ſie eine organiſdie Einheit bilden , und wenn wir von

dieſem Zuſtande auch noch entfernt genug ſind, jo läßt ſich das allerdings nicht

leugnen , daß die Menſchheit ſich ihrer Einheit mehr und mehr bewußt wird, und

die berührten Erfindungen , ſowie die wachſende Kenntnis des Erdballes dazu

beitragen und in ihrer Weiterentwicklung beitragen werden . Daß dies Hinſtreben

auf Bildung eines Gejamtorganismus vorhanden iſt , beweiſen zahlreiche That

jachen aus dem Gebiete des wiſſenſchaftlichen , fünſtleriſchen , litterariſchen , ja ſogar

politiſchen Lebens , deren Anführung wir uns hier erſparen fönnen . Eins jei

erwähnt. Novicow weiſt mit freudiger Verwunderung darauf hin, wie ſelbſt der

Strieg von 1870 , der anſcheinend alle Sympathien Franfreichs für Deutſchland

auf lange häitc zerſtören müſſen, dieſe Entwicklung nicht aufgehalten hat. Beweis

dafür die zahlreichen , von Frankreichis litterariſcher Welt ausgehenden Verſuche

der geiſtigen Annäherung, deren auch wir an eben dieſer Stelle mehrfach Er

wähnung gethan haben ; Beweis dafür Novicows eigener Zukunftstraum und die

ganze Richtung der Monatsſchrift, die ihn veröffentlicht.

Novicow nennt an einer Stelle Bellamys allgemein bekannten „ Rückblick

aus dem Jahre 2000 “ . Mir fiel das ſeltjame Bild) ein , das der phantaſievolle

und icharf beobadytende Dichter und Sittenſchilderer Mercier im Jahre 1768

begann und 1771 unter dem Titel „ Das Jahr 2440 “ veröffentlichte . Dieſer

Vorgänger Bellamys iſt außerhalb der Fachfreiſe wohl kaum bekannt, und doch

iſt es jehr Ichrreich zu ſehen , wie ſich ein kluger Kopf die Weiterentwicklung der

Welt vor 130 Jahren gedacht hat. Ja , Auseinanderſetzungen wie die Novicows

finden an einer ſolchen Schrift gemeſſen cinen ganz beſonderen Wert . Es iſt

zunädiſt hervorzuheben , daß auch Mercier bereits annahm , die Menſchheit ſtrebe

einer organiſchen Zuſammenfaſſung z11 ; dieſe Annahme iſt einem chriſtlich er

zogenen Denker natürlich. Nur mußte Mercier 1771 mit Kummer eingeſtchen ,

daß gerade das Chriſtentum ſich verſchiedene Malc fähiger gezeigt habe , die Welt

zu ſpalten, als zu einigen. Das einzige, worauf er hoffte , war , daß die ſtei

gende ſittliche Läuterung der Menſchheit endlich dennoch zum Ziele führen und

alle Menſchen ſich als Brüder fühlen würden . Um dieſen ſchönen Glauben jah

er ſich dann in der Revolution betrogen und ſchaute vergebens nach einem neuen

Bundesgenoſſen für das Chriſtentum aus . Dieſen Bundesgenoſſen erblickt nun

Novicow in dem , was die Naturwiſſenſchaften leiſten , ſowohl durch ihre Naum

und Zeit überwindenden Erfindungen, als auch dadurdy , daß ſie die Grenzen des

Jirtums und Dunfels überhaupt mehr und mehr zurückichieben . Davon hat man

vor 130 Jahren allerdings feine Ahnung gehabt . Mercier iſt durchaus nicht

Ter Türmer. 1900 1901. III, 7 7
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blind gegen die Bedeutung naturwiſſenſchaftlichen Erfennens für den Fortſchritt

der Menſchheit . Aber in dem Paris vom Jahre 2440 , in dem ihn ſein Traum

wandeln läßt , ſpürt man thatſächlich nichts von dem , was unſerem Zeitalter den

äußeren Stempel aufprägt. Er berichtet im Gegenteil, daß man im Jahre 2440

auf die Wagen als Beförderungsmittel für Geſunde ganz verzichtet habe ; denn dic

zufriedene Menſdheit habe Zeit und brauche nicht mehr nad, materiellem Ge

winn zu ſtreben . Wie er ſich ohne geſteigerte Verfehrsmittel die allgemeine Ver

brüderung der Menſchheit denkt , darauf bleibt ſein überhaupt an manchen uns

heute in die Augen fallenden Widerſprüchen leidendes Bud) die Antwort ſchuldig .

Novicow Ferner glaubt feſt, daß wir dereinſt jenen Zuſtand gänzlich über

wunden haben werden , wo Kriege als Löſungsmittel brennender Fragen er

ſcheinen . Alle unſere Kriege würden unſeren Nachfommen wie „einfache Hin

dereien " vorkommen gegenüber der großen cinzigen Frage , an der man dann mit

vereinten Kräften arbeiten werde, der Beſeitigung des ſozialen Elends. Dieje

Sehnſucht nach dem ewigen Frieden , die heute jo weit verbreitet iſt , daß man

ſich bereits offiziell mit dem Gedanken ihrer Verwirklichung beſchäftigt hat , iſt

vor 130 Jahren noch eine abſonderlidic Seltenheit. Fürſten und Völker be

trachten den Strieg als notwendig , bald als ein notwendiges Uebel , bald als

ein unentbehrliches Gut. Es gehörte Merciers damals noch durch die Kriege

Napoleons nicht erſchütterter Glaube an die Menichheit dazu , um , wie er es

thut, gegen dieſe falſche Auffaſſung zu predigen und geradezu die Haager Frie

denskonferenz, freilich in noch erfolgreicherer Wirkſamkeit, zu prophezeien . Einen

Schritt ſcheinen wir alſo tha ächlich vorwärts gekommen zu ſein.

Auch einige andere Wünſche, die Mercier in das große Deſideratenbuch der

Menſchheit eingetragen hat, haben ſich gleichfalls erfüllt. Wie würde er jubeln ,

wenn er die großartigen Einrichtungen ſehen könnte, die getroffen ſind , um den

allgemeinen Geſundheitszuſtand zu heben . Was er an ſolchen in dem Paris des

Jahres 2440 wahrnimmt, iſt bereits geſchaffen , ja ſchon übertroffen . In dem

Hampfe des „unendlichen menſchlichen Mitleids mit dem unendlichen menſchlichen

Elend " hat das erſte glänzende Siege davongetragen. Nur ſein Wunſd), Kaffee,

Tabak, Thee und Alkohol verbannt zu ſehen , hat ſich nicht verwirklicht, wenn wir

auch bereits die von ihm verlangte Staatsaufſicht über die Nahrungsmittel haben.

Zum Schluß kann ich mir nicht verſagen , auf das 12. Kapitel Merciers

hinzuweiſen , wo er den Pariſer des Jahres 2440 , der ihn herumführt, fragt :

„ Lehrt ihr noch Griechiſch und Lateiniſch , an dem die Kinder meiner Zeit (1771 )

vor Langeweile umfamen ? Widmet ihr noch zehn der ſchönſten und koſtbarjien

Jahre ihres Lebens dem Bemühen , ihnen eine oberflächliche Kenntnis von

Sprachen zu geben, die ſie nie ſprechen werden ?“ Und lachend beriditet ihm der

Parijer, daß man das längſt aufgegeben habe und ſtatt deſſen Italieniſch , Engs

liſch, Deutſch und Spanijd lehre. Vor allem ſei Lateiniſch als Gelchrtenſpradie

und Verkehrsſprache auf der ganzen Welt bis nach dem überhaupt allen modernen

Elementen zugänglichen Japan (!) durch - Franzöſiſch erſett. Nun , ſo weit. ,

haben wir's ja allerdings noch nicht gebracht. Aber wenn Mercier ſich gewiß

darüber frenten würde, daß man im Unterricht trop Latein und Griechiſch das

nationale Element allerorten in einer Weiſe betont, die er damals nicht ahnen

konnte, ſo würde er es auch hinnehmen müſſen , daß Franzöſiſch denn doch nicht

eine ſo allgemeine Weltherrſchaft erlangt hat . E. M.

!
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Bemerkungen zu dem Artikel von Emil Schlegel

„ Weber Krebsleiden “ .

Die
ie von E. Schlegel im Februarheft des Türmers geäußerten Anſichten über

Krebsleiden halte ich in allen weſentlichen Punkten für durchaus unrichtig

und fühle als Arzt mich verpflichtet, ihnen im Intereſſe der Krebskranken ent

gegenzutreten. Soweit rein mediziniſche Fragen in Betracht kommen , halte ich

eine Erörterung in einer nichtmediziniſchen Zeitſchrift für unangebracht, ſtehe

aber Herrn Schlegel zu dieſem Zwede perſönlich zur Verfügung. Grwähnt jei

nur, daß die Gründe, die Herrn Schlegel zur Anwendung des homöopathiſchen

Grundgeſeßes bei der Heilung von Krebsleiden geführt haben , mit den wiſſen

ſchaftlichen Thatſachen jämtlich in direktem Gegenſaße ſtehen. Schlegel findet

zunächſt eine Stüße für ſeine Anſichten in der „ allgemeinen Vernunft “ und

dem „ Allgemeingefühl der Laien“ . Was dieſe Dinge bei einer rein wiſſen

ſchaftlichen Frage wie der der Krebsheilung, zu deren Löſung es ausgedehnter

und genaueſter kliniſcher und anatomiſcher Forſchung auf Grund einer um

faſſenden mediziniſchen Bildung bedarf, ausrichten ſollen , iſt mir unfaßbar.

Ebenſogut fönnte beiſpielsweiſe der Sanskritforſcher, wenn er ſidh über die

Deutung einer ſchwierigen Stelle nicht im klaren iſt , anſtatt an ſeine Fach

genoſſen ſich an die allgemeine Vernunft und das Allgemeingefühl der Laien

wenden . Schlegel ſpricht ſodanın „ von zahlreichen Vorkommniſſen in der Praxis ,

wo ein bekanntes , ſeit Jahren oder Monaten beſtehendes Krebsleiden durch

ein Geheimmittel, ein Hausmittel oder auch durch eine ärztliche Arzneiverſchreibung

wunderbar , aber unleugbar geheilt worden iſt“ . Er verſchweigt , daß faſt alle

dieje Fälle einer genaueren Kritik nicht ſtand halten , daß es fich faſt immer ent

weder gar nicht um Krebs gehandelt hat , oder die Beſſerung nur eine ſchein

bare , vorübergehende war. Eine Heilung echten Krebſes nach inneren Mitteln

oder ohne jede Behandlung kommt allerdings vor, iſt aber jo ſelten , daß man

praktiſch nicht mit ihr rechnen darf.

Was nun dieſe Zeilen eigentlich veranlaßt, iſt die Behauptung Schlegels,

daß ſich viele herrliche Krebsheilungen, manchmal ſelbſt in ſchon vorgeſchrittenen

Fällen , durch innere , homöopathiſche Mittel erzielen laſſen. Belege für dieſe

allen bisherigen Anſchauungen in der mediziniſchen Wiſſenſchaft direft wider :

!
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ſprechende Behauptung bringt er in ſeinem Aufjape nidit vor , wohl aber finden

ſich ſolche in ſeinem hauptſächlich für Aerzte geſchriebenen früheren Werfc , innere

Heilkunſt bei ſogenannten chirurgiſchen Krankheiten “ . Hier teilt Sdilegel eine

ganze Reihe von Krankengeſdichten mit , welchc cine Srebsheilung durch innere

Mittel bezeugen ſollen . Jeder, der auch nur einigermaßen mit der Materie ge

naner vertraut iſt, wird nach der Lektüre dieſes Werks alles andere glauben, nur

das nicht, daß es Herrn Sdleger wirklich gelungen iſt , Krebs durch ſeine Mittel

311 heilen . Zunächſt ſollte man erwarten , daß, wenn jemand die Frage der Krebs

heilung zu löſen verſucht, er mit der größten Skepſis und unter Benußung aller

Hilfsmittel alle Fälle auszuſchließen ſucht, die nicht ſicher Krebs ſind . Bei Durch

ſicht der Schlegelſden Kranfengeſchichten drängen ſich einem nun bei der großen

Mehrzahl die idywerſten Zweifel auf, ob überhaupt Krebs vorlag . In feinem ein

zigen Falle wurde der Verſuch gemad)t, die Diagnoſe durd, das ganz ungefährlide

Entfernen eines Stückchens der Geſchwulſt mikroſkopiſd ſicher z11 ſtellen, in vielen

Fällen lagen offenbar vollkommen andere Erkrankungen vor ; Schlegel muß das

für einige Kranke ſelbſt zugeben , hilft ſich aber mit der ganz unbewieſenen Be

hauptung, daß dieſe Dinge allerdings nicht ohne weiteres frebſig waren , aber es

vielleicht hätten werden können, wenn ſie chirurgiidh angegriffen worden wären.

Bezeidunend iſt and) , daß Sdlegel in einigen Fällen , nachdem er lange jeine Mittel

ohne jeden Erfolg gegeben hatte , es ſelbſt für richtig hielt , ſeinen Kranken die

Operation anzuraten . Fernerhin hält Sdílegel Gridheinungen, wie ſie häufig im

Verlaufe eines Krebjes beobachtet werden , z . B. die Erweichung der Geſchwulſt

durch Zerfall der Krebszellen oder Vereiterung, ohne weiteres für Beſſerungen durch

jeine Mittel, obgleid in Wirklichkeit das Gegenteil richtig iſt . Mit derſelben

Nritifloſigkeit werden Sranfc als geheilt oder gebeſjert hingeſtellt , die überhaupt

nur wenige Wochen oder Monate in der Beobachtung Schlegels ſtanden , wäh

rend man erſt nach jahrelangem Stillſtand oder Beſeitigung einer Gejchwulſt

mit ciniger Sicherheit von Beijering, reſp . Heilung reden darf . Bezeichnend iſt

fernier, daß das hauptſädilid) angewendete Mittel, das Marsiche Krebsmittel, cin

ganz unkontrollierbares Geheimmittel iſt , deſſen Zujammenſebung der Erfinder,

ein Paſtor in Südafrika , ſorgfältig vor ſeinen leidenden Mitmenſchen geheim

hält. Als Unterſtüßung ſeiner Stur empfiehlt Schlegel die Kur jenes crſt kürzlich

gelegentlich ſeines Prozejjes gebrandmarften , gemeingefährlichen Sturpiu chers

Louis Kuhne in Leipzig ! Weitere Proben aus den Kranfengeſchichten , die noch

vieles Wunderliche enthalten , mitzuteilen , muß ich mir verſagen . Schließlich

bleiben nur einige wenige Fälle übrig , welche ciner Kritik beſſer ſtandhalten,

aber auch noch zu manchen Zweifeln Anlaß geben . Alles in allem wird man,

jelbſt wenn man zugeben will, daß bösartige (Gejdivülſte überhaupt durch homöo

pathiſche Mittel zu beeinfluſſen ſind. (was id perſönlich für ganz unerwieſen

halte ) , und ſelbſt bei weitgehendem Entgegenkommen aus Schlegels Verſuchen

nur das ſchließen dürfen , daß es ihm in einigen wenigen Fällen vielleicht

gelungen iſt, vorübergehenden Stillſtand und Beſſerung des Leidens zu

erreichen . Man kann anerkennen , daß Schlegel im beſten Glauben gehandelt hat,

als er die beſprochenen Fälle als Krebsheilungen durch homöopathiſche Mittel

veröffentlichte, aber andererſeits geht aus dem Gejagten für mich hervor , daß er

weder die nötigen Nenntniſſe noch die nötige Schärfe der Kritik beſikt, welche

dazıı gehören , cine neue Behandlungsmethode zu prüfen . Solange Schlegel feine
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beijeren Beweiſe für ſeine Behauptungen beibringt, fühle ich mich als Arzt ver

pilichtet, die Krebskranken auf das nachdrücklichſte vor einer Methode zu warnen ,

welche nicht die geringſte Sicherheit auf Erfolg bietet , wohl aber die unglück

lichen Leidenden verleiten kann , ihre Krankheit zu verſchleppen. Denn ſo fern

es mir liegt , Herrn Schlegel, deijen wiſſenſchaftliches und menſchenfreundliches

Streben ich vollauf anerkenne, mit jener Sorte von Kurpfuſchern zu identifizieren,

die in betrügerijdhen Annoncen den Serebstranken ſichere Heilung verſprechen , jo

macht er jidh doch derjelben Todſünde wie jene ſchuldig, indem er die Kranken

abhält, ſich rechtzeitig , das heißt möglichſt frühzeitig zur Operation zu ſtellen .
Denn die trok aller Belehrung nicht auszurottende Meinung im Publifum , daß

Strebs überhaupt unheilbar jei, iſt grundfaljd). Man darf es bei dem heutigen

Stande der chirurgiſchen Technik ruhig ausſprechen , daß , abgeſehen von einigen

beſtimmten Formen des Krebſes (z . B. Sip in der Leber oder der Speiſeröhre) ,

ein franter, deſjen Leiden frühzeitig erkannt und operativ behandelt wird , in

jehr vielen Fällen Ausſicht hat, dauernd wieder gefund zu werden. Hier mögen

nur einige der in den legten Jahren veröffentlichten Statiſtiken über dauernde

Heilungen durch eine Operation folgen. Im allgemeinen fann man von einer

Dauerheilung ſprechen, wenn mindeſtens drei Jahre ſeit der Operation verfioijen

jind , ohne daß die Geichwulſt von neuem eridhienen iſt. Nad Statiſtifen, welche

die verſchiedenſten Krebsformen umfaſſen, und zwar leichte und ſehr ſchwere , fort

gejchrittene Erkrankungen , werden 20—30 Proz. aller Operierten dauernd geſund.

Fiir Krebſe des Gejichts und des Oberkiefers beträgt die gleiche Ziffer 26 – 38

Proz . ; von Sehlfopfkrebſen werden bei frühzeitiger Operation 44 Proz . , bei vor

gejchrittenen Fällen 20-- 30 Proz . geheilt . Von Bruſtkrebjen werden 28– 33 Proz . ,

von Lippenfrebſen im Anfangsſtadium 66 Proz . , in ſpäteren Stadien 20 Proz.

wieder dauernd gejund. Für Maſtdarmkrebje, welche meiſt jehr ſpät zur Opera

tion ſich einſtellen, beträgt die gleiche Ziffer 30 Proz. Bei diejen Zahlen iſt 31

berückſichtigen, daß fie Erkrankungen in allen Stadien, darunter auch ſehr ſchwere,

hart an der Grenze der Operabilität ſtehende , umfaſſen . Würde man nur die

rechtzeitig operierten Kranken zuſammenſtellen, jo würde der Prozentjak der

Heilungen für die meiſten Formen ein beinahe doppelt ſo hoher ſein .

Leider kommen nun thatſächlich faſt 75 Proz . aller Krebskranken , welche

ſich operieren laſſen , erſt in einer Zeit zum Chirurgen, wo der Erfolg der Opera

tion ſchon fein ganz ſicherer mehr ſein kann . Für dieje traurige Thatſache iſt

in erſter Linie die vorgefaßte Meinung von der Unheilbarkeit des Krebſes und

die oft unglaubliche Indolenz mancher Menſchen verantwortlich zu machen .

viezu kommt, daß eine gewiſſe Charakterſtärke erforderlich iſt, um die natürliche

Meſſerſcheu, die im Menſchen liegt , zu überwinden . Dann aber wird ein großer

Teil der Krebserkrankungen durch Kurpfujcher, und leider auch in einzelnen Fällen

durch unwiſſende Aerzte ſo lange verſchleppt, bis es zu ſpät iſt.

Angeſichts dieſer Thatſachen würde es jeder Arzt, und beſonders der

Chirurg, auf das freudigſte begrüßen , wenn wir eine ſichere Methode innerer

Vrebsbeharidlung kennten , durch welche wir unſeren Kranken die Gefahren und

Schrecken einer Operation , und uns die wenig befriedigende Bchandling cines

unheilbaren Krebskranken erſparen könnten . Aber leider ſind wir von dieſem

Ziel noch weit entfernt, und Herr Schlegel hat uns dabei nicht weiter gebrad) t .

Allerdings ſind nun von der bei Herrn Schlegel übel angeſchriebenen „ Schula

1
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medizin “, d . h . der offiziellen mediziniſchen Wiſſenſchaft, vielfache Verſuche bereits

lange vor Schlegel angeſtellt, um dem Krebſe durd) innere Behandlung beizu

kommen , und man hat in der That einige Erfolge erzielt . Laſſar hat z . B. durch

innere Verabfolgung von Arſen bei beſtimmten Formen von Hautkrebs

Beſſerungen , und ſelbſt Heilungen erreicht; ebenſo hat man durch Injeftion eines

beſtimmten Serums ( Streptofoffenſteriliſate ) mikroſkopiſch ſicher geſtellte und der

Operation unzugängliche Sarfome, d . h . krebsähnliche bösartige Geſchwülſte, zur

Heilung gebrad) t . Seitdem die neueſten Forſdungen es immer wahricheinlicher

gemacht haben , daß wenigſtens für einen Teil der Krebje als Urſadie ein Paraſit

( Blaſtomyces ) anzujduldigen iſt , hat man Verſuche mit einem ſpezifiſchen , auf

ähnlichen Prinzipien wie das Diphtherie-Heilſerum beruhenden Serum angeſtellt ,

ud franzöſiſche Chirurgen haben mit dieſem Mittel, das ſid) als ganz unſchäd

lid ) erwies , in einigen Fällen Beijerung des Allgemeinzuſtandes und Hüdgang

der Geſchwulſt erreicht. Aber leider waren alle dieſe Erfolge nur vorüber

gehende.

Alle dieſe Methoden ſind zur Zeit noch viel zu unſicher und zu wenig

erprobt, als daß man ſie ohne weiteres empfehlen dürfte. Sie fönnen vorläufig

ebenjo wie die übrigen inneren Mittel nur als Unterſtüßungsmittel neben und

nach der Operation , nicht als Heilmittel gelten . Sie verdienen außerdem

Anwendung bei nicht mehr, oder überhaupt nicht operierbaren Krebſen .

Man wird in Zukunft beſtrebt ſein müſſen, durch Vervollkommnung dieſer

Methoden eine ſiderere Allgemeinbehandlung der an Häufigkeit immer mehr

zunchmenden Nrebajeuche zu gewinnen . Wie Profeſſor Czerny auf dem lebten

Chirurgenkongreß näher ausführte, fann uns nur eine ſyſtematiſch centraliſierte

Arbeit in dem Nampfe gegen die bösartigen Geſchwülſte vorwärts bringen , und

es iſt daher ſehr erfreulid) , daß ſich jüngſt in Berlin cine Geſellſchaft für Krebs

forſchung unter der Aegide des Kultusminiſteriums konſtituiert hat. Dem Bei

ſpiele Englands und Amerikas folgend, müſſen wir mit Hilfe aller ärztlichen

Kreiſe, der Verwaltungsbehörden und mit Zuziehung wohlivollender Privathilfe

in allen Provinzen und großen Städten eigene Krebshoſpitäler, Heil- und Pflege

anſtalten für hilfsbedürftige Kranke errichten , geleitet von jungen , auf der Höhe

moderner Schulung und mit den großen mediziniſchen Unterrichtsanſtalten in

dauerndem Sonner ſtehenden Aerzten. Dann wird es im edlen Wettſtreit der

Nationen vielleicht gelingen, der tauſendjährigen Sphinr der Krebskrankheit ihre

grinjende Maske zu entreißen und die Leiden, welche ſie der gequälten Menſch

heit bereitet , z11 vermeiden oder doch erfolgreicher zu bekämpfen , als es bisher

möglich geweſen iſt . Dr. med . Heinrich Mohr in Bielefeld .
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Pessimismus.

I used
m Anichluß an den Artikel „ Zur Pſychologie des Peſſimismus “ (Dez.-Heft

!

,

.

„Selbſtanzeige“ zu machen.

Wenn ich auch mit manchen Einzelheiten deß in Rede ſtehenden Artikels

einverſtanden bin , jo möchte ich doch bezweifeln , ob die peſſimiſtiſche Welt

anſchauung durch ſubjektive Anlagen und beſondere äußere Verhältniſſe in jo

hohem Grade bedingt iſt, wie es nach jenen Ausführungen den Anſchein hat.

Daß die Summe der Unluſt und des Schmerzes auf Erden die Menge der Luſt

und der Freude überwiegt, dürfte ein objektiv Denkender ohne weiteres zugeben ,

beziehungsweiſe die namentlich von Schopenhauer und E. v . Hartmann dafür

erbrachten Beweiſe – die freilich keine mathematiſchen ſein fönnen als richtig

anerkennen . Es iſt ferner eine auffallende oder , wenn man will , ganz natür

lidhe Thatjache, daß die großen Geiſter aller Zeiten mit verſchwindenden Aus

nahmen ſich peſſimiſtiſch geäußert haben. Daß aber alle Geiſtesheroen an der

Leber oder ſonſtwo leidend waren , oder auch von beſonderen äußeren Schick=

jalen verfolgt wurden , wird man kaum aufrecht erhalten können . Dem wider

iprechen z.B. zwei in jeder Hinſicht jo bevorzugte Menſchen, wie es Goethe3 .

und A. v . Humboldt waren . Goethe aber ſagte : „ Wir leiden alle am Leben “ .

Und zu E&ermann hat er an ſeinem Lebensabend geäußert, daß er in ſeinem

ganzen Leben feine vier Wochen eigentliches Behagen gehabt ; es ſei das ewige

Wälzen eines Steines geweſen , der immer von neuem gehoben ſein wollte. Ferner

hat Goethe in Gegenwart des Kanzlers Fr. v . Müller das harte Wort fallen

laſjen : „ Ich habe keinen Glauben an die Welt und habe verzweifeln gelernt.“

llnd Humboldt wiederum ſchrieb in ſeinen Memoiren : „Ich ſehe es voraus ,

daß unſere Nachkommen noch weit unglüdlicher ſein werden, als wir — ; jollte

ich nicht ein Sünder ſein, wenn ich troß dieſer Anſicht für Nachkommen, d . h . für

Unglüdliche ſorgte ? “ Und ferner : „ Das ganze Leben iſt der größte Unſinn .

Und wenn man achtzig Jahre ſtrebt und forſcht, ſo muß man ſich doch endlich

geſtehen , daß man nichts erſtrebt und nichts erforſcht hat. Wüßten wir nur

wenigſtens, warum wir auf dieſer Welt ſind ! Aber alles iſt und bleibt dem

Denfer rätſelhaft , und das größte Glück iſt noch das , als Flachkopf geboren

zu ſein .“

Aus dem übereinſtimmenden Urteil der großen Geiſter geht zweifelsohne

hervor , daß die peſſimiſtiſche Weltanſchauung mit einer hohen Erkenntnisſtufe

Hand in Hand geht. Hier hätten wir nun freilich eine ſubjektive Veranlagung,

bezüglich welcher nur noch zu entſcheiden wäre , ob ſie bei der Beurteilung unjeres

Problems nicht ſchwerer ins Gewicht fällt, als die Veranlagung geringerer Köpfe.

Will man aber bei der Entſcheidung der Frage: Optimismus oder Peſſimismus ?

jedermann dasſelbe Necht zugeſtehen , dann läßt ſich die Frage von dieſem Stand

punkte aus allerdings nicht definitiv beantworten , ſondern es gilt dann eben

jonſt gleiche Verhältniſſe vorausgeſept - im allgemeinen Schopenhauer : Sat,

daſs der Menſch um jo mehr leidet , je intelligenter er iſt.

Daß fidh mm aber die großen Geiſter nach den verſchiedenſten Nichtungen

hilt peſſimiſtiſch geäußert haben , dafür glaube ich mit meinen beiden Anthologien
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„ Perlen der peſſimiſtiſchen Weltanſchauung “ (München 1886 , Th . Ackermann ,

Mk. 1,50 ) und „Peſſimiſtiſche Weisheitsförner“ (München 1901 , Fr. C. Midi,

Mk. 1,50) den Beweis erbracht zu haben . Jede der beiden Sammlungen ent:

hält rund 700, meiſt kurze und prägnante Citate aus Werken der hervorragendſten

Denker und Dichter aller Zeiten und Völker. Dabei iſt, was manche modernen

Chriſten überraſchen dürfte, auch die Bibel gut vertreten ; ferner iſt, was wiederum

für viele unerwartet kommen möchte, nädſt Schopenhauer - - Goethe am meiſten ,

nämlich mit 109 Beiträgen beteiligt .

Die Idee, nur auf peſſimiſtiſche Gedanken Jagd zu machen , mag jonderbar

und für die Veranlagung des Jägers recht bezeichnend erſcheinen. Inzwiſchen

war es mir urſprünglid) keineswegs bloß um peſſimiſtiſche Citate zu thun , jon

dern ich hatte mir, um bei Mangel an längerer Muße konzentrierte Weisheit

bequem zur Hand zu haben , eine Sammlung von überhaupt bedeutungsvollen

„ Gedankenſplittern “ angelegt. Daß die allermeiſten derſelben peſſimiſtiſch gefärbt

waren , dafür fann ich nicht allein verantwortlich gemacht werden , wie ich denn

auch überzeugt bin , daß ein ebenſo umfangreiches , von gleich großen Namen

getragenes , optimiſtiſches Pendant zu meiner Doppeljammlung ein Ding der

Unmöglichkeit wäre . Bei der Herausgabe meiner „ Perlen “ und „Mörner “ habe

idh mich auf die peſſimiſtiſchen beſchränkt , teils der Einheitlichkeit halber , teils

um meine Verehrung für Schopenhauer durch den Hinweis zum Ausdrud zu

bringen , daß er ſich mit ſeinen vielfach verfctzerten Anſichten von der Schlechtig

keit der Welt in der beſten Geſellſchaft befindet.

Daß der Peſſimismus auch ſeine Vorzüge hat , iſt bereits von verrn

Dr. Eisler anerkannt worden . In der That iſt ſehr vieles Große von Pejſi

miſten ausgegangen, während das „ laissez faire, laissez aller “ durch die Anſicht

von der Vortrefflichkeit der Welt naturgemäß befördert wird. Aber freilich, als

heiljam kann der Peſſimismus fidh nur erweiſen , wenn er nidit als abſoluter,

ſondern nur als irdiſch -relativer erfaßt wird, der in einen jenſeitigen Optimismus

einmündet. Hat es aber mit dem jenſeitigen Leben ſeine Richtigkeit und han

delt es ſich im irdiſchen Dajein um einen Entwidlungs- und Läuterungsprozeß,

dann iſt die Vorherrſchaft des Uebels in der Welt geradezu eine Notwendigkeit

und jedenfalls etwas mehr als der „ Ausdruck ſubjektiv-individueller Tendenzen “.

Auch hätte ja , wenn dem Uebel nicht eine ſehr allgemeine Verbreitung und ob

jektive Giltigkeit zufäme, die Erlöſung von ihm , wie ſie von Chriſtentum und

Buddhismus angeſtrebt wird, gar keinen Sinn.

Noch Eines. Wenn Herr Dr. Eisler nicht irrt , dann hätte Goethe in

Schopenhauers Stammbuch ſich zweimal verewigt ; denn nach Gwinner („ Schopen

hauers Leben “ ) lautete der von Goethe gewidmete Stammbuchvers :

„ Willſt du dich deines Wertes freuen ,

So mußt der Welt du Wert verleihen . “

Münden Paſing. Max Seiling.

!
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Das „ Attentat “ und die Gelegenheitspresse. — Liebe

dienerei. — Fürst und Volk. — Von moderner „ Sitt

lichkeit “.

-

Do
as angebliche „ Attentat “ auf den Kaiſer in Bremen hat ſich nach den

neueſten Ermittelungen als ein zwar bedauerlicher, aber doch nur als

ein Unfall herausgeſtellt, der jeglichen politiſchen Charakters entbehrt. Die

Teilnahme an der ſchmerzlichen Verlegung der Perſon des Monarchen wird

darum in ihrer Herzlichkeit nicht gemindert, wohl aber fönnen wir erleichtert

aufatmen , da es ſich nun auch in dieſem zweiten Falle nicht um Symptome

im Finſtern ſchleichender politiſcher Verirrungen handelt , ſondern um die

That eines einzelnen mehr oder weniger unzurechnungsfähigen Individuums.

Man jollte meinen , eine derartige Feſtſtellung müßte auf allen Seiten und

gerade von denjenigen Vertretern der öffentlichen Meinung mit Freuden begrüßt

werden , die ſich als die einzig berufenen Hüter des Thrones gebärden. Wir

haben aber das fonderbare Schauſpiel erlebt , daß man auf dieſer Seite ge

Flijſentlich beſtrebt war , das traurige Ereignis zu einem hochpolitiſchen auf

zubauſchen und ſich nur widerwillig dazu herbeiließ , die immer klarer ſich heraus

chälende Thatjache des Gegenteils anzuerkennen . Auf die Echtheit und

Tiefe der monarchiiden Geſinnung jener Kreiſe wirft das doch

ein eigentümliches Licht. Man wollte alſo lieber eine ſtändige latente

Gefahr für die Perjon des Monarchen konſtruieren , als ſich der Gelegenheit be

rauben, unbequeme politiſche Gegner und Mahner als intellektuelle Urheber ver

juchten Königsmordes zu brandmarken. Eine gewiſſe Art von Blättern iſt nicht

davor zurüdgeſchredt, die Freunde der gerechten Burenſa che für die an

ſcheinend bewußtloſe That eines Epileftikers verantwortlich zu machen. Die

Thatjache muß aber für fünftige Fälle wohl im Gedächtnis aufbewahrt werden .

Sie beſtätigt wieder einmal die alte Erfahrung, daß Servilismus und Byzan

tinismus allemal mit einer ihnen ſonſt entſprechenden Geſinnung Hand in Hand

gehen , und daß ſie nicht Eigenſchaften, ſondern Gegenfäße echter Königstreue

und Vaterlandsliebe ſind. Wer nach dieſer Glanznummer ſich noch weiter von
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den pſeudopatriotiſchen und pſeudomonarchiſchen Tiraden einer ſtrupelloſen Ge

legenheitspreſje benebeln läßt, dem iſt nun einmal nicht zu helfen.
*

Ich leje im „ Reichsboten " :

„ Was liebedieneriſche Federn im offiziöjen Lager alles für Unheil

anrichten, das zeigt wieder folgende Leiſtung von ihnen . Der Raijer hatte jeiner

zeit ins goldene Buch der Stadt München den Spruch eingeſchrieben : Regis

voluntas - suprema lex , des Königs Wille iſt das höchſte Geſek . In

einem gewiſſen Gegenſaß dazu ſtand die neuerliche Widmung des bayeriſchen

Prinzregenten : Salus publica summa lex est , das öffentliche Wohl iſt das

höchſte Gejeß. Beide völlig unabhängig voneinander ſtehende Aeußerungen ſuchte

nun eine bekannte Stimme in der „M. Allg . Ztg . damit zu verknüpfen , daß

der Kaiſer mit jener Einzeichnung gar nicht auf ſich ſelber , ſondern auf den

bayeriſchen König habe hindeuten wollen ; das gehe ſchon daraus hervor,

daß er nicht von dem Willen des Saiſers, ſondern von dem Willen des Königs

geſchrieben habe ; es beſtände daher gar kein Widerſpruch u.ſ.w. Auch uns fiel

dieſe Sophiſtit, die noch über die der alten Athener ging, ſchon auf die Nerven ;

für den Vorwärts' iſt ſie aber eine gefundene Sache, denn er weiſt nun hohn

lächelnd darauf hin , daß der Raiſer demgemäß die geſtörten Einfälle und Wahn

ideen des geiſtestranten Königs Otto von Bayern zum oberſten Geſetz

habe erheben wollen . Das kommt von dieſen offiziöjen Bärendienſten ."

Den Teufel merkt das Völkchen nie, und wenn er ſie beim Kragen häite !
* *

*

Das rechte Verhältnis zu ihren Fürſten zu finden , ſcheint vielen Deut

chen doch immer noch recht ſchwer zu fallen. Knechtſchaffene Unterwürfigkeit

auf der einen, proßenhaft gejdhraubter und deshalb unechter, frampſhafter ,, Männer

ſtolz" auf der anderen Seite . Dazu ſcheint noch eine neue Gattung, eine Art

ängſtlicher Vermittler zu kommen , die das Königtum gern ſchüßen , aber dabei

auch die „ Gefühle “ ſeiner Gegner „ nicht verleßen “ wollen . Daß ſolche Halb

heit nichts Gutes bewirken fann , hat fürzlich das große hejjijche , Ereignis “ ,

die Unterredung des Großherzogs mit dem ſozialdemokrati

îchen Abgeordneten Ulrich auf dem parlamentariſchen Abend in Darm

ſtadt gelehrt . Herr Ulrich verſichert jeßt in ſeinem Blatte, daß er erſt dann zu

geſagt habe, an jenem parlamentariſchen Abend teil zu nehmen , nachdem ihm die

bündige Garantie gegeben worden ſei , daß feine monarchiſche va

tion gebracht, daß feine höfijche Pradht entwickelt werde. Erfreut verſichert

dann der Artikel, daß dieſe Veriprechungen ganz und voll gehalten "

worden ſeien . Allerdings ſoll es den Teilnehmern an jenem Abende ſehr auf

fallend geweſen ſein, daß fein Trintipruch , fein noch auf den Landesa

herrn ausgebracht wurde, daß die Hoflafaien und Diener , welche ſervierten ,

entgegen allen ſonſtigen Gewohnheiten feine Livree trugen , ſondern wie Kellner

erſchienen . Da hat doch das „ Frankf. Volksblatt " recht, wenn es die Frage
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aufwirft, ob es im Intereſſe der monarchiſchen Geſinnung liegt , daß den bes

liebten Landesherrn tiefes Schweigen empfängt , nur um die Herren Sozial

demokraten nicht zu kränken ! Es iſt noch nicht lange her , da trug man den

Onkel des regierenden Großherzogs zu Grabe. Er war Mitglied der Erſten

Rammer. Man hatte nie etwas davon gehört , daß er jemals ein Feind des

Voltes geweſen , ganz im Gegenteil, man rühmte ſein allezeit gutes Herz . Es

war deshalb nicht mehr als billig, daß der Präſident der zweiten Kammer

dem hohen Herrn , dem „ Kollegen“ aus der Erſten Rammer einige Worte

widmete. Die Herren Sozialdemokraten aber verließen den Sißungsſaal.

Die Sache wird aber immer intereſſanter . Wie ſich ießt herausſtellt,

iſt das vom heſſiſchen Kammerpräſidenten den ſozialdemokratiſchen Landtags=

abgeordneten gemachte Zugeſtändnis, im Falle ihrer Beteiligung an dem parla

mentariſchen Abend feine höfiſchen Ovationen zuzulaſſen , nicht ohne Ver

ſtändigung des Plenums der Zweiten Kammer erfolgt . Der Präſident

hat vor einiger Zeit während einer Sißung die Tribünen mit der Begründung

räumen laſſen , daß er den Abgeordneten etwas mitzuteilen habe , was nicht

für die Oeffentlichkeit beſtimmt jei , und ihnen dann eröffnet , das

Bureau des Landtage habe den Sozialdemofraten die obige Zuſicherung ge

geben . Weiter wird berichtet, daß der Präſident der Rammer, Geh . Regier. Rat

Haas , auch neulich des Attentats auf den Kaiſer erſt am Schluſſe der Sißung

gedacht habe. Auch dieſe Maßregel ſoll aus Rückſicht auf die Sozialdemokraten

gejchehen ſein , die ſich erſt nach Schluß der Debatte entfernten.

Dieſe „ Rückſichten “ gehen denn doch etwas ſehr weit, weiter jedenfalls,

als mit dem monarchiſchen Gefühl verträglich iſt. Es iſt doch wirklich nicht

einzujehen , warum die Anhänger der Monarchie freiwillig und geduldig ihre

aufrichtigen Gefühle , ihre ehrliche Ueberzeugung verlegen laſſen ſollen , nur

damit die ihrer Gegner geſchont werden ! Und es handelt ſich hier für die

Sozialdemokraten vielfach nicht einmal um Gewiſſensfragen, ſondern um bloße

Proßenhaftigkeit, die großmächtig dort mit Prinzipien raſſelt , wo nur Fragen

des Tafts , der Geſittung und der Menſchlichkeit vorliegen . Oder wäre den

Sozialdemokraten etwa eine Perle aus ihrer Krone gefallen, wenn ſie durch Er

heben von den Sißen ihre Teilnahme an dem doch ſchon rein menſchlich be:

trübenden Unfalle des Kaiſers oder an dem Hinſcheiden des Onkels des re

gierenden Großherzogs ausgedrüdt hätten ? Im bürgerlichen Leben nennt man

Leute, die gegen ſolche rein menſchlichen Rüdſichten, jolche ſchlichten Gebote des

Tafts und der guten Sitte verſtoßen , einfach - Bootier , und es wird feinem

einfallen , jelber ſchlechte Sitten anzunehmen , ſelber roh und unmanierlich ſich zu

betragen , nur um die „ Gefühle “ des Bootiers nicht zu „ verleben ".

Wenn einige Blätter ihr Unbehagen darüber nicht verhehlen fönsten, daß

der Großherzog überhaupt mit dem Sozialdemokraten und noch gar freundlich

mit ihm geſprochen hat, ſo iſt dieje Engherzigkeit ebenſo wenig am Plaße, wie

jene übertriebene, den eigenen Standpunkt verleugnende ,,Weitherzigkeit “. Mas

.
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will man denn mit der Sozialdemokratie beginnen , nachdem der Gedanke , fie

unter ein Ausnahmegeſet zu ſtellen oder jämtliche Anhänger der Partei einzus

ſperren oder zu deportieren , nicht mehr ernſtlich diskutiert werden kann ? Da

muß man doch irgend einen modus vivendi mit ihr finden und das weitere

von der Entwicklung erwarten . Dieſe wird aber nur günſtig beeinflußt, wenn

die Herren Genoſſen durch eigene Erfahrung gezwungen werden , öffentlich

wie es Herr Ulrich that Zeugnis davon abzulegen , daß auch Fürſten ſehr

aufgeklärte und wohlwollende Leute ſein können , mit denen man ſich alſo bei

einigem guten Willen auch verſtändigen könnte und müßte. Die Zeichen für

die Rechtsentwicklung der Sozialdemokratie namentlich in Süddeutſchland haben

ſich in leßter Zeit derart gehäuft , daß nur noch böſer Wille oder Mangel an

Einſicht dieſen ,,Mauſerungsprozeß " leugnen fann. Die Partei wächſt immer

mehr in das bürgerliche Gewand einer rein demokratiſchen Oppoſition hinein,

daran ändert auch der rote Aufpuß nichts, den ſie ja noch einige Zeit aus nahe

liegenden Gründen zur Schau tragen wird . Oppoſitionsparteien aber hat es zu

allen Zeiten gegeben und wird und muß es auch in Zukunft geben, ohne daß Staat

und Geſellſchaft deshalb gleich aus den Fugen gehen müßten. Nur ruhig Blut.

*

.

Daran fehlt's aber gar oft . Eine beſondere Eigentümlichkeit unſeres nervöſen

Zeitalters ſcheinen jene , Aufgeregten “ zu ſein , die überall den Untergang der Welt

wittern und ſich an permanenter „ ſittlicher Entrüſtung“ nicht genug thun fönnen .

Dieſe Leute ſcheinen die „ ſittliche Entrüſtung" geradezu ſportmäßig zu betreiben .

Ein Fall ſtatt vieler möge den jonderbaren ,, Betrieb " beleuchten . Er hat ziar

chon in der Preſje die gebührende Würdigung gefunden , darf aber hier als

eines der mit Recht ſo beliebten Zeichen der Zeit “ nicht übergangen werden.

In einer Sißung des preußiſchen Abgeordnetenhaujes hat der Vizepräſident

Freiherr v . Heeremann in ſeiner Eigenſchaft als Vertreter des Zentrums gegen

die Leitung der Königlichen Porzellanmanufaktur die Anklage erhoben , daß dieſes

Inſtitut zu ſehr der „modernen “ Richtung huidige und das „ Nackte “, welches

das Schamgefühl gröblid verleşe , ebenfalls fultiviere. Wenige Tage vor der

betreffenden Sißung war in der Manufaktur in der Leipzigerſtraße ein Sch u š=

mann erſchienen, der die Entfernung einer im Schaufenſter ſtehen :

den Vaſe verlangte, an der ein älterer , vornehm gekleideter

Herr Anſtoß genommen habe . Den Namen des Gefränkten “ wußte der

Geſekeshüter leider nicht . Am Fußende dieſer, von dem preisgekrönten Bild:

hauer Wegener modellierten Vaſe war eine klaſſiſch ſchöne weibliche Figur dar

geſtellt, die von einem Amor auf den Mund gefüßt wurde. Damen der beſten

Geſellſchaft hatten ihre Anerfennung dem ſchönen Kunſtwerf gezollt, jelbſt die

Saijerin , eine regelmäßige Beſucherin der Verkaufslokale in

der Leipzigerſtraße, hatte ſie mit Worten des Lobes und großem

Interejje beſichtigt, aber feinen Anſtoß daran genommen . Das

gleiche Schickjal der Beanſtandung ereilte eine von dem Bildhauer Klimſch

Dresden modellierte weibliche Geſtalt von wunderbarer Grazie.

1/
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Der Vorfall bedarf feines Sommentars, es ſei denn des von Sr. Majeſtät

dem Kaijer gelieferten . Man hat ihm nämlich über die Ausführungen des

Herrn von Heeremann Bericht erſtattet , worauf der Monarch die Grundjäße

des Inſtituts als vornehme bezeichnete , nach denen auch weiterhin ge

idaffen werden ſolle.

Auf der Höhe der ſittlich - äſthetiſchen Anſchauungen jenes ,,vornehm gekleideten

älteren Herrn " , deſſen Schamgefühl gröblich durch Darſtellungen verlegt wird, für

welche eine Dame, wie Ihre Majeſtät die Raiſerin, nur Worte der Bewunderung

findet, ſteht der grobe Unfug, den ſich gewiſſe beſorgte ,,Erzieher “ mit den belieb

teſten Schöpfungen unſerer Dichter erlauben . Es iſt ſeiner Zeit genugſam gerügt

worden, daß ein allzu vorſichtiger Schulmann in einer Liederſammlung in dem

ſchönen Eichendorffichen Lied „Das zerbrochene Ringlein " aus dem dritten Verſe

„ Mein Liebſte iſt verſchwunden “ „ Der Onkel iſt verſchwunden " gemacht

hat , damit die Mädchen und Knaben ja nichts von einer Liebſten erfahren.

Nunmehr wird eine andere Verballhornung eines Gedichtes bekannt, das zu den

Perlen und zum eiſernen Beſtande unſerer Litteratur gehört . Sie findet ſich

in „ Lieder und Gedichte für höhere Mädchenſchulen (Oberſtufe ! ) nach den

preußiſchen Beſtimmungen vom 31. Mai 1894 ausgewählt von Dr. R. Reborn

(Frankfurt a. M. 1895) “ S. 209 und betrifft Nepomuk Vogls Gedicht „ Das

Erfeimen " . Nicht nur, daß hier zahlreiche Einzelheiten willfürlich geändert ſind

(„ beſtaubt " ſtatt beſtäubt ", „ lehnet" ſtatt ,, lehnt juſt“ , „ der Zöllner“ ſtatt

„ Freund Zollmann“ , „ von der Kirche“ ſtatt „ von dem Kirchſteig ", „ Mutter„

herz “ ſtatt Mutteraug " ), es ſind auch die ſchönſten Verje durch die platteſte

Proja erjeßt ; jo heißt es „Oft jaben die beiden früher vereint “ , während das

Original jo charakteriſtiſch hat „ Oft hatte der Becher die beiden vereint“ , ferner

lieſt man „ Beneßt von Thränen die bleiche Wang'“ ſtatt des jo poetiſchen „ Ein

Thränlein hängt ihm an der braunen Wang'". Die Strophe :

„ Und weiter wandert nach kurzem Gruß

Der Burſdie und ſchüttelt den Staub vom Fuß "

iſt ganz weggelaſſen worden. Das Tollſte aber iſt, daß ſtatt des Liebchens

die Schweſter eingeſeßt wurde. Das Original hat :

,, Da ichaut aus dem Fenſter ſein Schäßel fromm :

,Du blühende Jungfrau, viel ſchönen Willkomm !'

Doch ſieh auch das Mägdlein erkennt ihn nicht ,

Die Sonn ' hat zu ſehr ihm verbrannt das Geſicht . "

Dafür giebt der Verſiſer, der dem Gedicht dieſen Tort angethan :

,,Da thut jeine Schweſter ihr Fenſter auf,

Und er winkt mit dem herzlichſten Gruße hinauf.

Doch fich, auch die Schweſter erfennt ihn nicht ,

Die Sonn' hat zu ſehr ihm verbrannt das Geſicht ! "
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Nachträglich erzählt der Herausgeber, daß ſid, dieſe Verballhornung nur

in der erſten Auflage ſeiner Sammlung befinde, wo er das Gedicht, ſtatt aus

dem Original „ aus einer anderen nicht hinreichend kontrollierten Quelle in dieſer

verderbten Faſſung abgedruckt“ habe . In der zweiten Auflage jei es in ſeinem

urſprünglichen Wortlaute eingeſtellt. Das entlaſtet zwar Herrn Dr. Rehorn bis

zu einem gewiſſen Grade , nicht aber den Urheber der thatſächlich verübten „ Ver

ſittlichung " . Und der Fall iſt ja auch leider nicht vereinzelt. Iſt doch auch die

Raijerhymne durch Ausmerzung des freien Mannes" c. ,,gereinigt“ worden .

Statt aufrechter Königstrene - Byzantinismus, ſtatt Sittlichkeit

Prüderie : das ſcheint „modern " im Zeitalter der Surrogate.

Warum aber wohl gebraucht man Surrogate?

Weil ſie - billiger ſind !

11

!

„ Komm , Herr Jesu , sei unser Gast !“

Oelgemälde von Fritz von Uhde .

E
Fine arme Arbeiterfamilic hat ſich zum Mittagsmahle verjammelt; Vater,

Mutter und Kinder umſtehen den Tiſc) , auf dem ein einfades Geridit in

irdener Schüſſel dampft. Mit Dankbarkeit iſt das tägliche Brot begrüßt und

voll aufrichtiger Frömmigkeit das Tiſchgebet geſprochen worden : ſo vereinigt ſid)

dieſe Familie auf den Namen Jeſu zu einer kleinen Gemeinde, und ſiche : auf

einmal tritt Jejus, mit leijen Schritten, mitten unter ſie . Er iſt geladen worden,

er iſt da . Seine Gegenwart entſetzt niemanden , denn der Gläubige fühlt ſid)

als ein liebes Kind zum lieben Vater, vertraut mit der Nähe Gottes ; aber freudig

und demütig wird er empfangen von alt und jung , und ein Stuhl wird ihm

angeboten, damit er als willkommener Gaſt durch ſeinen Segen die Gabe heilige ,

die er beſchert hat.

Wohl ſelten iſt dieſer Gegenſtand , das Tiſchgebet, in ſeinem Sim als

Verknüpfung des irdiſchen Lebens mit der überirdiſchen Fürſorge und Hilfe , jo

dlicht und ſo ergreifend gemalt worden , wie hier von Uhde. Mag man das

Bild, wie in unſerem Heft, auch nur in einer kleinen und farblojen Wiedergabe

ſehen , die nicht alle ſeine Vorzüge erfennen läßt , ja mag man ſich mit des

l'ünſtlers Grundjab , die heiligen Geſchichten in modernen Geſtalten und auf

deutſchen Boden verſekt zu erzählen , durchaus nicht einverſtanden erklären : in

diejer Darſtellung überwindet das tiefe , mächtige Gefühl, die weihevolle Stima

mung jeden Widerſprud), und der fühle Verſtand, der ſich gegen die Verbindung

ciner gewiſſermaßen hiſtoriſchen Chriſtuserſcheinung mit den Leuten unſerer Tage

ſträubt , wird zum Sdweigen gebracht durch die Stimme des Herzens , die ihm

zuruft: Hier iſt gebetet worden , wie man beten ſoll, und das Gebet iſt erhört

worden . Oe.
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T. Freiin v. B.-G. , B. – W. N. L. , B. – A. R. , L. G. B., B. – H.

M., S. i . M. A. O., T. i . H. A. 3. , T.-S. i . B. – H.v . L. , D. — H. B. 22 .

A. v . B. , G. b . G. , Kr. N. E. G., 3. Verbindlichen Dank !

Zum Abdrud int T. leider nicht geeignet .

v. v. R. , G.-K. b . B. Der T. glaubt allerdings , daß ſich hier der „ Vater über

jeine Kinder getäuſcht" hat. Bewahren Sie dieſe „vergilbten Blätter“ immerhin als alte

liebe Jugenderinnerungen. Warum auch gleich den Flammen übergeben wollen , was ſich für

die weitere Deffentlichkeit nicht eignet ? Den Erinnerungswert behalten dieſe Gedichte für

Sie ja auch, wenn ſie ungedrudt bleiben . Wo das Flämmrein der Erkenntnis glimmt, daß

nicht alles gedrudt werden muß, was geſchrieben und gedichtet wird, da bedarfs der „ läu

ternden Flanıme " des Vernichtens nicht mehr. Für Ihre warme Zuſtimmung herzlichen

Dank und Gruß !

G.-D. Dr. B. , N.-R. Verbindlichen Dank für die zutreffende Berichtigung .

Der Verfaſſer , Herr Dr. Erich Meyer, ſchreibt uns : „ In meinem Aufſaß über die neueſte

Schulreform in ģeft 4 d . Ig . iſt mir, wie man mich aufmerkſam macht, ein Mißverſtändnis

begegnet . Die Beſtimmung. „überall neben dem Griechiſchen engliſchen Erſaßunterricht zu

geſtatten ,' ſoll nicht eine neue Einrichtung ſchaffen , ſondern nur eine ſeit 1892 beſtehende

in Erinnerung bringen. In Städten, die fein Realgymnaſium beſitzen , können Schüler des

Gymnaſiums, die von vornherein entſchloſſen ſind, nach IIb abzugehen, ſtatt des Griechiſchen

drei Jahre lang Engliſch treiben. “

St., Soeſt. Rankes Geſchichte der Päpſte iſt ausgezeichnet, ſeßt aber gute allgemeine

hiſtoriſche Kenntniſſe voraus . Geringere Vorkenntniſſe verlangt : W. Wattenbach , Geſchichte

des römiſchen Papſttums. (Berlin 1876. Es ſind ſpäter wohl noch weitere Ausgaben er :

jdienen . ) - Dr. Anton Ohorn iſt Profeſſor an der Kgl. Gewerbe - Akademie zu Chemnitz.

Er iſt am 22. Juli 1846 zu Thereſienſtadt in Böhmen geboren, hat die katholiſchen Prieſter

weihen empfangen , trat aber nach der Unfehlbarkeitserklärung des Papſtes zum Proteſtan

tismus über . Sein Buch „ Das neue Dogma“ iſt dem T. nicht bekannt. Es ſcheint aber

nach Ihren Andeutungen ſtark tendenziös zu ſein .

3. V., 3. Daß Sie ſo wenig mit der Kirchbachſchen Erzählung einverſtanden ſind ,

iſt ja bedauerlich. Aber bisher ſind Sie in der That der einzige, der von ihr „ geradezu

peinlich berührt“ wurde. Und wir ſind egoiſtiſch genug, zu wünſchen , daß Sie es in dieſem

Falle bleiben. Freundl . Gruß.

A. C. v . L., B. Der T. drüdt Jhrem waderen Briefträger und Feuerwachtmann

die vand. Bom Abdruď des Geſprächs wie auch des Gedichts muß er leider, trotz des guten

Zweđes, abſehn. Es fönnte , wenn es ſich überhaupt machen ließe , nur in der Offenen

balle gejdhehn , und das entſpräche dem Zwecke der Dienſtbarmachung des kleinen Manu

ifripts für Ihre Buren-Waiſen-Sparkaſſe ja doch nicht.

F. W. v . O., Schloß W., Poſt T. Findet Ihr Epos vor dem fritiſchen Auge

unſeres Referenten Berüdſichtigung, ſo erhalten Sie, reſp. Ihr Herr Verleger auch i. 3. ein

Belegeremplar des Heftes, in dem die Kritik zum Abdrud gelangte.

Ein neuer Türmerfreund, B. Erich Schlaitiers Bücher Hinrich Loruſen “ und

.Schönheitswanderer “ ſind im Verlag von F. Fontane & Co., Berlin W., Lüyowſtr. 84b,

erſchienen .

C. S. , S. i . S. Das geht denn doch nicht an , daß wir den Autoren, die ihre

Bücher im T. beſprochen wünſchen , dieſe Beſprechung vor Abdruck zur Begutachtung, gar

zur Genehmigung vorlegen . Wir fönnen unſere Referenten nicht einmal dahin beeinfluſſen,

daß ſie die ihnen überwieſenen Bücher nun auch wirklich der Beſprechung wert erachten .

N
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Alles , ivas wir in Jhrem Falle thun tonnten , war , daß wir unſern Mitarbeiter bejonders

auf das Wert aufmerkſam machten . Kommt er zu demſelben Ilrteil wie Sie, ſo wird uns

das im Intereſſe des Dichters aufrichtig freuen . Glauben Sie , unſerm Referenten auf alle

Fälle nähere Mitteilungen über die Perſönlichkeit des Autors machen zu müjien , ſo ſind wir

gern bereit , ſolche weiter zu geben .

A. F., D-d. Herzlichen Dank für das ſympathiſche Schreiben , deſſen Empfang

ich der Einfachheit und Eile wegen an dieſer Stelle beſtätige . Dem freundlichſt in Aug.

jicht geſtellten Beitrage ſehe ich mit Spannung entgegen , wünſche Ihnen aber zunächſt auf

richtig Erholung und gute Beſſerung . Ihre Ausführungen betr. „ Nifodemus “ ſind über

zeugend. Wer Nikodemus aus folchen Gründen iſt , gegen den läßt ſich wenig ſagen .

Frdi . Gruß !

G. M., Aurora, Jul., U. S. A. Jhre Zuſtimmung aus dem fernen Weſten

Amerifas “ hat den T. herzlich erfreut. Seien Sie überzeugt, daß er nach wie vor ſein Beſtes

thun wird. Gewiß, Joh . v . Müller hat recht: „ Es giebt unempfängliche Zeiten, aber

was ewig iſt, erlebt immer ſeine Zeit . “ Schön und wabr ſind auch die andern von Ihnen

angeführten Nernſäße. L. C. v . St. Martin , le Philosophe inconnu, ſagt in der Vorrede

zum „ Dienſt des Geiſt-Menſchen " : „ Du kannſt die Gewalt eines lauteren , von Zu ſicht

genährten Eifers nicht berechnen . und welcher Fiicher mit der Angelrute in der Band er

wartet wohl, alles , was im Strome ichwimmt, zu fiichen ? Wenn er einige Fiſche, ſein

Mahl zu halten , gefangen hat, geht er vergnügt heim . “ Und Chamiſjo giebt ſeinem Schles

mihl mit auf den Weg : „ Es giebt für die gedructen Bücher einen Genius , der ſie in die

rechten øände bringt und, wenn nicht immer, doch ſehr oft, die unrechten davon abhält .

Auf allen Fall hat er ein unſichtbares Vorhängeſchloß vor jedwedem echten Geiſtes- und Ges

mütswerte und weiß mit einer ganz intriglichen Geſchidlichkeit auf und zuzuſchließen . “

Es iſt für alle Teile gut, ſich ſolcher Wahrheiten von Zeit zu Zeit zu erinnern . Jhren

Wunſch bezüglich des II . und III . Jahrgangs haben wir an den Verlag weiter gegeben, der

das Weitere veranlaſſen wird . Herzlichen Gruß aus der deutſchen Heimat.

R., K. Uleber ſolche haarſpaltende Abſtraftionen , wie z . B. als habe der Kaiſer

„ nicht den Burenbeſieger, ſondern den engliſchen Höchſtkommandierenden ausgezeichnet“,

und was dergleichen formaliſtiſche Zwirnsfäden mehr ſind , ſtrauchelt ein ſo robuſtes Volts :

gewiſſen , wie das deutſche , Gott ſei Dant noch nicht . Es wäre jehr traurig, wenn es ſein

geſundes, einfaches Gefühl durch ſolch Jonglieren mit Begriffen verwirren ließe. Es ſieht die

Dinge nicht mit den Augen des Zeremoniermeiſters, ſondern fragt einfach nach dem Kern,

nach dem Wejen , und der lag hier in der Thatſache beſchloſſen , daß der ſelbe Roberts

joeben von einem fluchbeladenen Raubfriege gegen die Buren heimgekehrt und als „ Sieger “

gefeiert worden war. Daß Se . Majeſtät beabſichtigt hätte , in der Perſon des Roberts ges

rade den Burenbeſieger auszuzeichnen , hat niemand , auch der T. nicht , behauptet. Taß aber

die Auszeichnung im deutſchen Volfe unter den obwaltenden Umſtänden jo gewirft hat, wie

es der Fall war, iſt -- erfreulich . Denn es iſt viel notwendiger, daß der aufrechte , geſunde

Sinn des Volfes erhalten bleibt und ſich fräftig regt , auch wenn er einmal objeftiv irren

follte , als daß alle øandlungen und Worte des Monarchen um jeden Preis mit ſtereo

typem Hurra begrüßt werden . Man kann ſehr wohl den eigenen abweichenden Standpunkt

in einzelnen Fragen vertreten und dabei doch volles „ Vertrauent “ zu ſeinem Fürſten

baben . Nehmen Sie dem T. ſeine Offenheit nicht übel , nachdem Sie ſich ſelbſt unum :

wunden ihm ausgeſprochen haben , wofür er jhnen nur dankbar iſt. — Einige weitere, von

Ihnen aufgeworfene Fragen bezw . Einwände ju beleuchtert, wird ſich wohl ſpäter einmal

Gelegenheit finden , an dieſer Stelle würde das zu weit führen . Nur für die Segnungen

unſerer Chinapolitik wollen Sie bei mir feine Gegenliebe erwarten . Rinnt darüber doci

jelbſt unſeren „ Verantwortlichen “ der Angſtſchweiß von der Stirn . Selten ſind wohl die

Ausführungen eines armen Artikelſchreibers ſo ſchnell und wuchtig durch die Thatſachen be

ſtätigt worden , wie — leider ! --- die damaligen im Tagebuch . Jevt hat ja Bülow ſelbſt

ſchon faſt das Gleiche geäußert. Freundlichen Gruß und „ darum feine Feindſchaft “ !

v . H. , V.2.-F. . T., S. b. St. – J. T., N. (Oſtfr. ). – H., Dr. – D. K.,

S. , L. N. Verbindlichen Dank für die freundlichen Zuſchriften ! Die Bes

antwortung fann wegen Raummangels leider erſt im nächſten Heft erfolgen .

1

Berantwortlicher und Thef -Rebatteur : Jeannot Emil Freiberr von Grottbuß, Berlin W., Wormſerſtr. 3 .

Drud und Verlag : Gretner & Pfeiffer , Stuttgart.
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Izum SexEN GEBOREN

ZYNKEUS ZUM SCHAUEN BESTEL

FAUST I

TÜRMERA
DER

DER CURMER

MONATSSCHRIFT FUR GEMÜV und GEIST

DIE JAHRG HERAUSGEBER

JEANNOT EMIL FREIHERR von GROTTHUSS

HEFG . 8

Mai 1901 .
18

Die menschliche Seele in den

Upanishads .

UsTH

Dr. Max Dressler.

E
Pillo Mol - du mir von uralten Geiriichten zu melden unternehmen ,

en tuir mohl im Ton des Märchens beginnen es war einmal ein

Timer Senig , der beherrſchte die ganze Welt, und es mar nichts , was

ftit rur ; Die Feuer waren ſeine Rede, die Sonne ſein Auge, der !!! :)

iss . Dui " der Plik war ſein Wille ; Licht war ſeine (Beſtait , join 123

'Eet cu Selbſt die Inendlichfeit. Allwirfend war er , allurinn,

wat ' "La nuil umfalend, ſchipeigend, ihnbefümnert .“ Da gechih fusios

1,11 verwandelte in einen armen finecht unter fi'uechten ; ſcol ? Hier

üsult in een ohnmachtigen Leib , den Hunger und Durſt Hits

Autheit bedrohten, die glühende Sonne ſengte ; ſeine nuitte 1 ...

si !!! " . haub, und ſeinen Wünſchen traten die anderen fillet if ' l

; U ... Peiner glaubte ihm und ließ es ihm zu , daß er fri , il

in tillen egen ſich fühlte und wußte : als Herr, als König ciles

me dyvisi, tulng an ſeine wahre Größe hatte ihn nicht beriapien.

Zur Turmer. 1000, 1901. III , 8.
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TYNKEUS ZUM SCHAUEN BESTELLT

FAUST I

TÜRMER
DER

DER TÜRMER

MONATSSCHRIFT FÜRGEMÜTUNDGEISTuno

HERAUSGEBER

III . JAHRG

JEANNOT EMIL FREIHERR von GROTTHUSS

HEFT . 8

Mai 1901 . 18

Die menschliche Seele in den

Upanishads.

Von

Dr. Max Dressler.

E
s war einmal – da wir von uralten Geſchichten zu melden unternehmen ,

dürfen wir wohl im Ton des Märchens beginnen – es war einmal ein

allmächtiger König , der beherrſchte die ganze Welt , und es war nichts , was

nicht ſein war ; „ die Feuer waren ſeine Rede, die Sonne ſein Auge, der Mond

jein Ohr und der Bliß war ſein Wille ; Licht war ſeine Geſtalt, ſein Rat

jclub Wahrheit, ſein Selbſt die Unendlichkeit. Allwirkend war er, allwünſchend,

alljehend, das Au umfaſſend, ſchweigend, unbekümmert . “ Da geſchah es , daß

ein Zauber ihn verwandelte in einen armen knecht unter Knechten ; ſein Geiſt

ward gebannt in einen ohnmächtigen Leib , den Hunger und Durſt quälten,

Schmerz und Krankheit bedrohten , die glühende Sonne ſengte ; ſeine Hütte ſtand

den Blißen zum .Raub, und ſeinen Wünſchen traten die anderen Knechte rauh

in den Weg ; und keiner glaubte ihm und ließ es ihm zu, daß er ſei , als was

er im tiefſten Herzen ſich fühlte und wußte: als Herr, als König aller Dinge ;

denn die Erinnerung an ſeine wahre Größe hatte ihn nicht verlaſſen.

Der Türmer. 1900/1901. III, 8 . 8



114 Dreßler : Die menſchliche Seele in den Upaniſhads.

-Wir alle , alles was lebt , und alles lebt auf ſeine Weiſe , find

dieſer König. Es iſt dieſes angeſtammte Königtun , und nichts anderes , in

uns, was uns zum Leben ruft, zum Leben wappnet und im Leben trägt ; was

uns beſeelt und befeuert; was unſeren Millen zur Macht und Herrſchaft treibt;

was die Quellen der Hoffnung nie verſiegen läßt , und was in unſere Bruſt

die ewige Sehnſucht gepflanzt hat . Wenn der Epheu ſeine zarten Würzelchen

ſchmiegend in die Wand preßt, bis die Mauer bröckelt und die Steine weichen ;

wenn das Kind mit kleinen Händchen faſſend , zupfend und zerreißend , neu

fügend und formend, alle Dinge in ſein Spielzeug verwandelt ; wenn der Cäjar

die gepanzerte Fauſt über den Erdkreis gebietend ausſtredt ; – ſie folgen alle

dem Willen zur Macht , der ihres wahren königlichen Wejens Grundtrieb iſt.

Und ob das märchenſinnende Gemüt Wald und Höhle , Wind und Bach mit

ſeinem Geiſt beſeelt , ſein Fühlen , ſeine Sprache den fremdartigen Mächten

einhauht; ob der Maler die ganze Welt der farbigen Geſtalten in ſeine

Stimmung zwingt; der Dichter, zum Schidjal angewachſen, Menſchenglück und

-lcid ausgießt aus ſeines Geiſtes Fülle und Schöpferkraft; ob forſchend und

ſpähend der Denker mit klarem Auge das Dunkel verworrener Verhältniſje er

hellend durchdringt, und aus fremdem, unabhängigem Stoff Geſchöpfe ſeines

Wiſjens knetet; ob endlich das liebende Herz all den Reichtum ſeiner Güte und

ſorgenden Teilnahme hinausſtrömt auf ſeine Mitgeſchöpfe und die Fremden die

Seinen werden läßt ; - jul tauſend Blüten, liebend , träumend, dichtend ,,

erkennend, entfaltet ſich der eine innerſte Kern der Menſchenſeele, ihre fönigliche

Art, voll brennender Sehnſucht , den Zauber zu löjen , der ſie bannt in Not und

Feſſeln , und zu werden , was ſie war und in Wahrheit iſt, frei , alles und einzig.

Den Zauber, der uns aus Königen zu Knechten , aus freien Herren zu

Kindern der Not macht, bricht nur eine Beſchwörung, die wahre Erkenntnis ,

die Erfenntnis der Wahrheit . Rönnen wir , im Zauber Geborene, die Wahr:

heit immer nur ahnen , dichtend erträumen, liebend erſtreben, erſehnend fühlen,

und nimmer, den Zauberkreis fühn überſchreitend , Wahrheit von Angeſicht zu

Angeſicht ſchauen ? Die Heiligſte Frage des Menſchengeſchlechts ! Verzweifelnd,

das Rätſel der großen , unerichütterlichen Sphinir jemals zu löſen , haben ſich

die einen für immer abgewandt ; Sehnſucht und Hoffnung treibt die andern

immer wieder zu ihr hin . Die chrwürdigen Verfaſſer der Upaniſhads * ) haben

es gewagt, vor ſie zu treten , und haben Antwort auf ihre rätſelvollen Fragen

gefunden . Die Frage , in der ſich das Lebenſrätſel für jene cijen aus

ſpruch, lautet :

Wie entſteht und worin beſteht jener Zauber, jenes Blendwerk, das uns

aus Herrſchaft zu Kinrechtſchaft, aus Freiheit zu Not, aus Wonne zil Leid brachte ?

* ) Die llpaniſhads ſind die philoſophiſchen Kommentare zu der alten indiſchen ,

brahmaniſchen Religionslehre. Jhre Entſtehung fällt — im weſentlichen – in die erſten

Jahrhunderte des erſten Jahrtauſends v . Chr. 60 ausgewählte Upaniſhads “ hat Paul

Teußen aus dem Sanskrit ins Deutſche übertragen , die im vorliegenden Aufſat in An

führungszeichen ſtehenden Stellen ſind wörtliche Citate aus dem genannten Werke.
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Ihre Antwort lautet : In der trügeriſchen Erkenntnis des gemeinen Bewußt:

ſeins , als dem Grund aller , Zweiheit“ und des Verluſtes der Einheit. „ Wahr

lich , dieje Welt war am Anfang Brahman ( Au -Seele); dieſes wußte allein ſich

jelbſt. Und es erfannte : Ich bin Brahman. Dadurch ward es zu dieſem

Weltall.“ „ Indem es ſeine Gedanken auf ſich jelbſt richtete , ſchuf die

vielen Geſchöpfe." „ Zu ſchmecken Wahrheit und Täuſchung ward zweiheitlich

das große Selbſt .“ In unſere Sprache überſeßt , heißt das : Dadurch , daß

der Au - Geiſt ſich ſelbſt zu erkennen trachtete, machte er ſich ſich ſelbſt gegen =

ſtändlich , īpaltete ſich in das Subjekt des Erkennens und das Objekt des zu

Erfennenden . Damit ſtellte er ſich ſich ſelbſt gegenüber , entfremdete ſich ſich

ſelbſt, ſchuf die Zweiheit, das andre, die gegenſtändliche Welt, die Natur, die

Materie , die vielen Dinge, die irdiſchen Geſchöpfe.

Dies die Antwort auf die Frage der Welt entſtehung , eine Antwort,

die uns um ſo mehr intereſſiert , als Jahrtauſende ſpäter Fichte ſie mit faſt

denjelben Worten erneuert hat. Es iſt eine That jenſeits des menſchlichen

Bewußtſeins, die hier erörtert iſt. Dagegen die Frage nach dem Weſen der

beſtehenden Welt aus der menſchlichen Erkenntnis ſelbſt zu löſen iſt.

Es iſt charakteriſtiſch für das menſchliche Bewußtſein , daß ſeine Er

fenntnis immer auf etwas Seiendes geht, auf den Gegenſtand oder Inhalt des

Bewußtſeins, nicht auf das lebendige Subjekt des Bewußtſeins ſelbſt; ja , dieſes

zieht ſich , je mehr wir es ſelbſt zu erkennen trachten , von Stufe zu Stufe

zurüd, uns äffend wie eine Fata morgana ; es läßt ſich nicht haſchen. Was

unſere Erkenntnis vom eignen innerſt -thätigen Selbſt ergreift , wird ihr unter

den Händen zum äußern ruhenden Sein ; wie der Märchenfigur alles zu Gold

wird , was ſie mit ihren Händen berührt , ſo dem erkennenden Subjekt alles

zum erkannten Objeft ; ſie iſt das Licht, das Gegenſtände ſichtbar macht, aber

ſich ſelbſt nicht ſehen kann . Die durch Sinne und Verſtand, als ihre Organe,

bermittelte Erkenntnis iſt eine unentrinnbar objektive , die von einem Subjekt

ausſtrahlt , aber nur Objekte trifft. „ Nicht ſehen fannſt du den Seher des

Sehens , nicht hören den Hörer des Hörens, nicht verſtehen den Verſteher des

Verſtehens, nicht erkennen den Erkenner des Erkennens. Es iſt deine Seele,

die allem innerlich iſt. Dieſes innerſte, thätige Prinzip iſt aber das allein

Wirkliche, während die äußeren Dinge, die gegenſtändlich erſcheinenden, lediglich

Wirkung einer beſonderen Form der Thätigfeit der Seele ſind , nämlich der

ſinnlich -verſtändigen Erkenntnis.

.

M,,Gin Wagenfahrer iſt, wijje,

Die Seele, Wagen iſt der Leib ,

Wagenlenfer die Lebensgeiſter,

Der Zügel, wiſſe, iſt der Verſtand.

Die Sinne, heißt es , ſind Roje,

Die Sinnendinge ihre Bahn .“
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„ Woraus beſtehend wandern dieſe Sinne organe in die Ferne ? Wer iſt

es , der in ihnen auszieht und ſie zügelt ?: Aus der Seele beſtehen ſie ; denn

die Seele iſt es , die in ihnen auszieht und die ſie zügelt . Nämlich da ſind

die verführeriſchen Objefte , und da ſind die von der Seelen -Sonne ausgehenden

Lichtwellen ; und mit fünf Strahlen derſelben (fünf Sinnen) zehrt ſie an den

Objekten .“ Die ſinnliche ; vom Verſtand geordnete Erkenntnis geht alſo auf

ein unwirkliches Sein, nicht auf das wahrhaft Wirkende , auf eine geſchaffene

Welt, nicht auf den weltſchaffenden Geiſt. Dieſes Wahre, in ihr jelbſt Thätige ,

das Prinzip der Erkenntnis ergreift ſie gar nicht, und was ſie ergreift, formt

ſie , nach ihrer Eigenart, in äußere, gegenſtändliche Erſcheinungen .

Der Materialismus aller Zeiten , der das den Sinnen und dem Ver

ſtand zugängliche objektive Sein als wahrhaft ſeiend , ale Prinzip der Welt

nimmt, beweiſt durch ſeine Ohnmacht, allen Seiten des Lebens gere

werden , eben die tiefe Wahrheit des Idealismus , dem die Upaniſhads jeit

Menſchengedenken die erſte, zugleich fühnſte Feſte errichtet habenr. Der abge

flärteſte Materialismus fommt nicht über den toten Begriff der Bewegung

förperlicher Maſjen hinaus ; und macht ihm ſchon die Erflärung des Lebens

größte Schwierigkeiten , ſo bleibt er vor dem Rätſel der höheren ſeeliſchen Er

cheinungen ratlos und ſchweigend ſtehen . Das macht: er geht vom Bedingten

aus, ſtatt von der Bedingung, vom Toten ſtatt vom Lebendigen , vom Gegen

ſtand ſtatt von der ihn erzeugenden Straft, vom Sein des Bildlichen ſtatt von

der That des bildenden Geiſtes. Die ſinnlich -verſtändige Erkenntnis liefert nicht

nur tein vollſtändiges Wiſjen vom wahrhaften Sein ; das Bild, das ſie liefert,

iſt jogar ein trügendes, die Wahrheit verhüllendes ; zur wahren Selbſterkenntnis

ungeeignet, unfähig zum unmittelbaren Erfaſſen des in ung lebenden wahren

Wejens , zaubert ſie eine Welt äußerer fremder Objekte , die gar kein wahr

haftes , jelbſtändiges Sein außerhalb der Seele hat ; denn ſie hängt ab und iſt

bewirkt durch die Thätigkeit der Seele, und zwar durch eine Form der Thätig =

feit der Seele , dic Irrtum , Blendwert an Stelle der reinen Wahrheit ſchafft.

,, Zwar beſteht des Menſchen unſterbliche Seele unvermiſcht fort, wie der Waſſer

tropfen auf der Lotosblüte, aber doch wird dieſe Seele überwältigt vom Leib

lichen . Nun durch dieſe Ueberwältigung gerät ſie in eine Verwirrung, und

vermöge dieſer Verwirrung der ſinnlich -objektiven Erkenntnis) erkennt ſie den

in ihr ſelbſt ſtehenden, hehren , heiligen Schöpfer nicht, ſondern vom Strom des

Leiblichen fortgeriſjen und beflect, wird ſie haltlos, ſchwankend , gebrochen, begehr

lich, und in den Wahn des Ichbewußtſeins verfallend, wähnt ſie: Ich bin dieſer ,

Mein iſt dieſes , und bindet ſich ſelbſt durch ſich ſelbſt wie ein Vogel durch das Vieß . “

Um zur Wahrheit zu gelangen , müſjen wir uns freimachen von den

Irrtümern der ſinnlich -verſtändigen Erkenntnisform und dem Glauben an die

Wirklichkeit der durch ſie gezauberten Objekte . Unſer Siſjen muß aus einem

äußeren , auf Gegenſtände gerichteten , mittelbaren , ein inneres , auf unſeren

Weſenskern geridtetes , unmittelbares werden .
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,, Die fünf Objefte der Sinne,

Und der Verſtand , der regjame,

Sind nur der Seele Ausſtrahlung;

Dics wiſſen , heißt zurückziehung.

1

Schau' an die Formen wie Blinde,

Wie Taube höre an den Schall !

Das Denken, jagt man , iſt zweifad),

Entweder unrein oder rein ,

Unrein , wenn Wünſche vorſtellend,

Rein, wenn es frei von Wünſchen iſt .

Das Denken alſo iſt Urſach '

Der Bindung und Erlöſung uns :

Der Bindung, am Objcft hangend,

Der Erlöſung, wenn frei davon .

Weil denn durch das objeftloje

Denken bedingt Erlöſung iſt,

Darum ſoll , wer nach ihr trachtet ,

Sein Denken vom Objekt befrei'n .

Wer frei von Sinnenwelthaftung

Sein Denken ſchließt im Herzen ab,

Und ſo zur Gegenſtandloſigkeit

Eclangt, der geht zum Höchſten ein ."

,,Schaut ſchon hienieden das reine Sein , und daß alles andre nicht

jeiend iſt; denn es iſt die Wahrheit! Alſo iſt das von jeher , als Urſprung

lojes, in ſich ſelbſt Ruhendes, ganz aus Wonne und Denken Beſtehendes, be

wiejen durch jnnewerdung, da es doch unbeweisbar iſt“ (durch den Ver

ſtand ) . Unter jener Innewerdung, Zurückziehung iſt zu verſtehen ein Zuſtand

tief-innerlichſter Verſenkung, in dem die Sinne und der auf äußere Erkenntnis

gehende Verſtand ruhen , ein Tiefſchlaf-ähnlicher Zuſtand , in dem die Seele

unmittelbar ſich in ihrem wahren Weſen begreift als Eines Wejens mit der

allmächtigen, allichöpfenden Weltjeele ; der Zauber , den beengend die ſinnlich =

verſtändige Erkenntnis um ſie wand, ſie zwingend in eine fremde falte Welt

der Not und des Leidens, der Begierden und unerfüllter Wünſche, die König

liche Inechtend , fällt wie ein Schleier von ihrem lichtwerdenden Auge, und ſie

erblidt ſich ſelbſt als der allwaltende Geiſt: „ Dieſer iſt meine Seele im inner

ſten Herzen , kleiner als ein Reisforu oder Gerſtenforn , oder Senjforn oder

Hirieforn, oder eines Hirjekorng Kern, - dieſer iſt meine Seele im innerſten

Herzen, größer als die Erde, größer als der Luftraum , größer als der Himmel,

größer als dieſe Welten. "

„ Wenn ſeine Seele blind iſt durch die Mâyâ (das Blendwert der ſinn

Bewohnt den Leib er und betreibt die Werfe, [lichen Welt ) ,

Durch Weiber , Speiſe , Tranf und viel Genüſje

Erlangt er Sättigung im Stand des Wachens ;

1

1
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Und aud) im Traume Luſt und Schmerz genießend,

Schafft eine Welt durch Selbſtbetrug die Seele ;

Zur Zeit des Tiefſchlafs ſchwindet alle Täuſchung,

Ilmhüllt von Dunkel geht in Luſt die Seele."

Dieſer Zuſtand , in dem die Menſchenſeele, die irdiſde, objektive, Er

kenntnis verſchmähend, den Kreis des gemeinen Bewußtſeins überſchreitend, ſich

unmittelbar Eins fühlt mit der Weltjeele; in dem ſie begeiſtert ausrufen kann :

„Wahrlich , wer jenes höchſte Brahman kennt, der wird zu Brahman “ , – dieſer

Zuſtand abſoluten Wiſſens wird von ſteptiſchen Gemütern belächelt und mit

dem Begründen abgelehnt, daß, da einmal die Welt der Sinne und des Ver

ſtandes , die anſchauliche gegenſtändlidhje Natur der Dinge das einzig Poſitive

im menſchlichen Geiſte ſei, die Aufhebung dieſer ganzen Sinnenwelt den Geiſt

in jene „Nacht“ verſeke , in welcher alle Kühe ſchwarz ſind “. Aber dieſer

Vorwurf iſt nichtig ; was in jenem ,dunflen “ Zuſtand erreicht wird , iſt eben

nicht Verneinung aller Dinge ſchlechthin, ſondern Verneinung ihrer Wirklichkeit

in dem Sinn , wie ſie dem gemeinen Verſtande imponiert; die Welt der Sinnen

dinge wird nicht vernichtet, aber ſie wird in eine ideale Sphäre erhoben , ſie

wird neu gedeutet, nen verſtanden ; es wird nicht Nichts geſehen , ſondern es

wird anders geſehen ; es wird vom Geſichtspunkte der Freiheit, nicht mehr vom

Standpunkte der Notwendigkeit, es wird vom Geſichtspunkte des ſchaffenden

Geiſtes , nicht mehr vom Standpunfte der toten Materie geſehen. Nein , der

Weg der „ Zurüdziehung “ führt nicht ins Dunkel einer Sackgaſje ; er führt den

Geiſt ins Dunkel, aber nicht um ihn in Todesſchlaf zu verſenfen, ſondern um

ihn , geſtärkt durch die Berührung mit ſeinem ewigen wahren Elemente, befreit

von Trübung, hindurchzuführen zu wahrem Licht. ,, Der Leib iſt der Bogen,

die Silbe Om (ein myſtiſches Erlöſungswort) der Pfeil , das Denken ſeine

Spiße , die Finſternis des Nichtwiſſens das Ziel ; indem man die Finſternis

durchbohrt, gelangt man zu dem nicht mit Finſternis Behafteten ; und wer ſo

das mit ihr Behaftete durchbohrt hat , der hat geſchaut , einem ſchimmernden

Funfenfreis vergleichbar, das ſonnenfarbige, krafterfüllte , finſternis - jenſeitige

Brahman , welches in jener Sonne, ſowie im Monde, im Feuer und im Blike

erglänzt; und indem er dies geſchaut hat, geht er zur Unſterblichkeit ein . "

,, Sein (des Brahmanen ) Kleid iſt der Weltraum . Für ihn giebt es fein Sicht

bares und kein Unſichtbares , fein Geſondertes und fein Ungeſondertes , fein

Ich, kein Du und keine Welt. Alerwärts weder am Schönen noch Unſchönen

hängend , iſt er ohne Haß und ohne Begierde . Aller Sinne Regung iſt zur

Ruhe gekommen , nur in der Erkenntnis verharrt er, feſtgegründet in der Welt

jeele . Sein Bewußtjein iſt erfüllt mit dem , deſſen einziger Geſchmad voll

fommene Wonne iſt. Dieſes Brahman bin ich, ſo weiß er, und hat das Ziel

erreicht.“

,, Zu jeinen Füßen hinrollend,

in Jahr und Tagen geht die Zeit .
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In dem der Weſen fünffach Heer

Mitjamt dem Raum gegründet ſtehn,

Den weiß als ſeine Seele er,

Unſterblich den Unſterblichen ."

Was der deutiche Idealismus des 19. Jahrhunderts mit den Waffen

des wiſſenſchaftlichen Geiſtes, die Kants Erkenntniskritit geſchärft hatte, vertei

digt und bewiejen hat, haben jene alten indiſchen Philoſophen durch Intuition

unmittelbar geſchaut und gefühlt : daß die Welt ihrem wahren Weſen nach Ein

Geiſt iſt, Zeit , Raum , Materie , alle Vielheit , furz die ſinnlich-verſtändliche

Welt Anſchauungsform eben diejes Einen Geiſtes , der ſich ſelbſt als Natur

erſcheint, wenn er ſich anſchaut.

Wie die Kunſt überhaupt für den Menſchen das Surrogat erſehnten

abſoluten Wiſſens iſt, ſo haben jene Alten poetiſch ausgedrückt, was die heutige

Philoſophie in mathematiſch flaren Säßen darlegt .

„ Wie der Duft iſt in der Blume,

Wie die Butter iſt in der Milch ,

Wie das Del iſt im Delſamen ,

Wie das Gold in den Erzen iſt,

So ſind , wie an der Schnur Perlen ,

Alle Weſen am Brahman feſt."

„ Gine iſt die Beſchöpficele,

Sie weilt in jeglichem Geſchöpf,

Einheitlich und doch vielheitlich

Erſcheint ſie wie der Mond im Teich .“

„Der da im Feuer weilt,

Und der im Herzen weilt,

Der in der Sonne weilt ,

Die ſind nur er, der eine allein . “

Was hier iſt, das iſt auch dorten ,

Was dorten iſt, das iſt auch hier ;

Von Tod in neuen Tod ſtürzt ſich ,

Wer hier Verſchied'nes meint zu ſehn .

Im Geiſt ſoll man das merken :

Nicht iſt hier Vielheit irgendwie ."

„Das Licht, als eines , eindringt in den Weltraum ,

Und ſchmiegt ſich dennoch jeglicher Geſtalt an ;

So wohnt das cinc innre Selbſt der Weſen

Geichmicgt in jede Form und bleibt doch draußen .

Die Sonne, die des ganzen Weltalls Auge,

Bleibt rein von Fehlern außer ihr der Augen ;
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So bleibt das eine innre Selbſt der Wejen

Hein von dem Leiden außer ihm der Welten . “

„ Dort leuditet nicht die Sonne,

Nicht Mond noch Sternenglanz,

Nod) Blike , geidweige irdiſch Feuer.

Ihm , der allein glänzt, nadglänzt alles andre ,

Die ganze Welt erglänzt von ſeinem Glanze.“

„ Die Weltſeele (die auch die unſre iſt), wird ſie nun wohl geſehen von

ſich ſelbſt als dem zweitloſen ? Gewiß nicht ! Denn ſie wäre ein zweites, wäre

nicht ihr ſelbſt! Würde ſie von euch geſchaut, ſo würdet ihr nicht die Seele

erkennen . Denn die Seele iſt ohne Weltanhaſtung. Darum ſeid ihr ſelbſt ſie ,

und das Licht, mit dem ihr leuchtet, iſt euer eignes. Ja , dieſe Welt , da ſie

ganz aus Sein und Bewußtſein beſteht , iſt nur ihr ſelbſt. Aber nicht ein:

mal aus Sein und Bewußtſein beſtehend ſeid ihr. Denn dieſe

zwei ſind nur das Brahman , wie es vor Zeiten herrlich aufleuchtete, in Wahr

heit aber iſt es unfaßbar , zweitlos; - fürwahr , dieſes Zweitloſe , von dem

Großſein Brahman genannte iſt ewig, rein, weiſe , erlöſt, wahrhaft, fein, voll

ſtändig , zweitlos; nur aus Sein, Wonne und Denken beſtehend , iſt die Seele

ſelbſt und unfaßbar für jeden ; iſt das herrlich ſtrahlende , mit eins erglänzende,

vor dieſer ganzen Welt herrlich aufleuchtende, zweitloſe – ſeht, ich bin es und

es iſt ich !" Muten uns dieſe Worte nicht an , als ob ſie aus der Mitte unſrer

eigenen Zeit , nicht aus grauer Vorzeit ſtammten , verlegen ſie uns nicht mit

einem Schlag in den jugendlió lebensvollen Geiſt der Schellingichen 3den

titätsphiloſophie !?

Doch darf uns die große theoretiſche liebereinſtimmung nicht ver

führen, einen gar weſentlichen Unterſchied zwiſchen dem Zdealismus der Upani

ſhads und demjenigen der Neuzeit zu verkennen . Was jenem völlig fehlt , iſt

der notwendige Begriff einer Entwiclung innerhalb der Erſcheinungswelt, und

damit , auf praktiſchem Gebiet , die Forderung ſittlichen Strebens. Nicht,

daß die Philoſophie der Upaniſhads den Menſchen nicht zur Tugend und zur

Güte erzöge , den Menſchen , der „ tvejensvereint dem Einjamen Gier , Ver

blendung, Furcht , Hochmut, Zorn , Wunſch und Sünde abgethan ", der über

zeugt iſt: „ das allen Wejen Wohnſtätte, dem Wohnſtätte die Weſen ſind, das

alle liebevoll einſchließt, das bin ich" , und der in heiliger Entzückung aušruft:

„ Fürwahr, ich bin Brahman ; ich habe entjagt, ich habe entjagt, ich habe ent

jagt ; vor mir haben Frieden alle Weſen , denn von mir iſt alles erſchaffen

worden . “ Man wird einer Philoſophie nicht abſprechen , daß ſie den Menſchen

erhebe und veredie, die jolche Süße ausſpricht : „ Wer, die Elemente (aus denen

ſein Leib beſteht), die Sinne organe und die Sinnendinge dahinten lajiend, den

Bogen ergreift , dejjen Sehne Pilgeridhaft und deſſen Bügel Charakterſtärfe heißt,

und , indem er mit dem Pfeil Eigendünfelloſigkeit jenen urſprünglichen Ver
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jperrer der Pforte zu Brahman niederſchlägt, der auf dem Haupt die Krone

der Verblendung trägt, in den Ohren die Ringe der Begierde und des Neides ,

in der Hand den Stab der Schlaffheit, Trunkenheit, Argliſtigkeit, der des

Eigendünfels Oberherr iſt, und , indem er den Bogen ergreift , deſſen Sehne

Zorn und deſſen Zügel Habgier heißt , mit dem Pfeil des Verlangens ſeine

Mitgeſchöpfe mordet, – wer dieſen niederſchlägt und, ( zur wahren Ein

ſicht gelangt) frei auf ſeine eigene Größe ſich gegründet ſieht, blidt gleichwie

auf ein dahinrollendes Rad auf das Rad des Samſârâ (des Erdentreibens)

hin ." Das weſentliche ethiſche Moment der Lehre , die eine Entwidlung inner

halb der erſcheinenden Welt nicht fennt , und der deshalb auch kraftvolle Be

thätigung innerhalb derſelben ohne Sinn ſein muß, bleibt aber ſchließlich doch

die mehr negative Tugend des Verzichts , der Entſagung. Da , dicje Welt„

überhaupt niemals iſt, ſondern nur die in ihrer eignen Majeſtät ruhende, una

bedingte, einzige, Zuſchauer ſeiende, ſelbſtleuchtende Seele " , ſo hat der Menſch

teinen Grund, irgend etwas in der Welt zu leiſten :

„ Das iſt des Brahmanfreundes ew'ge Größe ,

Die nicht durch Werke zunimmt oder abnimmt,

Man folge ihrer Spur; wer ſie gefunden ,

Wird durch das Werk nicht mehr befleckt, das böje ."

Der Brahmane ſteht in ruhiger , unerſchütterlicher Gelaſjenheit der weſen

lojen Welt gegenüber , ihm , iſt der Vater nicht Vater, und die Mutter nicht

Mutter , die Welten nicht Welten ; er ſteht unberührt vom Guten und unbe

rührt vom Böjen ; ihn quälen nicht mehr die Fragen : Welches Gute habe ich

unterlaſſen ? Welches Böſe habe ich begangen ?“

Jenſeits von Gut und Böje iſt der Standpunkt des Brahmanen ; das

iſt nicht mehr ein Standpunkt der ethiſchen , ſondern recht eigentlich die

Vorausſeßung einer äſthetiſchen Weltbetrachtung. Der Geiſt ſchaut

ſich ſelber an durch das Medium der Sinne ; da erſcheint er ſich ſelbſt als die

vielgeſtaltige Welt , die zauberhaft aufleuchtet vor ſeinen Blicken . „ Wenn das

Auge ſich richtet auf den Weltraum , jo iſt es die Seele , die da . ſicht, das

Auge dient nur zum Sehen ; und wer da reden will , das iſt die Seele , die

Stimme dient nur zum Reden ; und wer da hören will , das iſt die Seele, das

Chr dient nur zum Hören ; und wer verſtehen will , das iſt die Seele , der

Verſtand iſt ihr göttliches Auge; mit dieſem göttlichen Auge erſchaut ſie jene

Genüſſe und freut ſich ihrer. “ Weder die Sinne noch die Sinnendinge haben

irgend welche Realität an ſich ; es giebt fein 3ch und fein Du ; daher ſchweigen

alle Leidenſchaften beim Betrachten der Welt, die den Blick des für ſich fürch

tenden, für ſich begehrenden Ich ſonſt trübten . Die Seele , eins geworden mit

dem Einjamen , der Weltſeele , iſt im beſchaulichen Betrachten ihrer ſelbſt ver

junfen ; ihre ,,Wonne" iſt es, „ Zuſchauer des Alls " zu jein, das nichts andres,

als ihre eigne prächtige Entfaltung darſtellt.
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Das iſt die äſthetiſche Beſibergreifung der Welt durch die Seele ; das

iſt ihre Erlöjung im Geiſt, das heißt , in der Wahrheit ; jo erobert ſich der

Knecht ſein geraubtes Königreich zurück , den Zauber bannend durch wahre Er

fenntnis ; ſo erhebt ſich die Seele aus Leid und Not zu Freiheit und Luſt.

„ Die Luft beſteht in der Unbeſchränktheit; in dem Beſchränkten iſt keine Luſt ;

nur die Unbeſchränktheit iſt Luſt. – Wenn einer außer ſich kein andres ſieht,

kein andres hört, kein andres erfennt, das iſt die Unbeſchränktheit; wenn einer

ein andres ſieht, hört, erfennt , das iſt das Beſchränkte. Die Unbeſchränktheit

iſt das Unſterbliche , das Beſchränkte iſt ſterblich. Sie gründet ſich auf ihre.

eigne Größe, oder, wenn man will, nicht auf die Größe . Denn unter Größe

verſteht man in dieſer Welt viel Mühe und Roſe, Elefanten und Gold, Sllaven

und Weiber, Feld und Land. Aber das meine ich nicht, denn da gründet ſich

eines immer auf das andre. Sie aber, die Unbeſchränktheit, iſt unten und iſt

oben, im Weſten und im Oſten , im Süden und im Norden ; ſie iſt dieſe ganze

Welt . Daraus folgt für die Seele : ich bin unten und oben , im Weſten und

im Dſten ; im Süden und im Norden ; ich bin dieſe ganze Welt. Wer alſo

jieht und denft und erfennt, an der Seele ſich freuend, mit ihr ſpielend

- derſelbige iſt autonom und ihm iſt in aller Welt Freiheit ; die es aber

anders als ſo anſehen, die ſind heteronom (unter fremdem Gefeß ſtehend ), ver

gänglicher Seligkeit , und ihnen iſt in aller Welt Unfreiheit.“

So die alten Upaniſhads .

„ Der Menſch ſpielt nur , wo er in voller Bedeutung des Wortes Menſch

iſt, und er iſt nur da ganz Menich , wo er ſpielt “ jo unſer Schiller.

Mein 61 ü ck .

Uon

Otto Thörner.

Es kam jo zag und war nicht hell

Und war nid)t laut, wie viele ſind,

War wie ein ſtiller Segensquell

Und wie ein reifer Sommerwind.

Und nicht am Tag und nicht zur Nacht,

Es kam jo außer Sang und Zeit

Und als ich drüber nachgedacht,

War's wieder fort, weiß Gott wie weit.
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Feuer.

Erzählung von A. Rantzau .

( Fortſeßung .)

VI.

E
$ war Spätſommer. Frau Rabenhorſt war ſoeben von einer länge

ren Gaſtſpielreiſe nach L. zurückgekehrt. Zwiſchen ihr und Gitta.

beſtand eine innige, immer feſter ſich gründende Freundſchaft. Gitta

hing mit leidenſchaftlicher Liebe und Dankbarkeit an ihrer Lehrmeiſterin,

und dieſe blickte mit Stolz auf das Werk ihrer Hände. Seit Gitta

nach L. übergeſiedelt war, verging kaum ein Tag, an welchem ſie nicht

zur Villa Rabenhorſt eilte, um mit der mütterlichen Freundin die Freuden

und Nöte ihres Lebens zu bereden .

Jjabella bewohnte ein eigenes Haus außerhalb der Stadt . In

dem Blumenerker ihres Salons ſtand ein großer, tiefer Seſſel. Dort

ruhte ſie jeßt behaglich hingeſtredt, ihr zu Füßen Gitta . Ihre Hände

ruhten läſſig im Schoß. Sie blickte in die bunten Blumen . Liebkoſend

glitt Iſabellas Hand über das Geſicht ihres Lieblings. Wie ichön

Gitta war ! Die dunklen, ſcharfen Brauen ſtachen ſo ſeltſam ab gegen

das ſchimmernde blonde Haar , die gerade Naje , der ausdrucksvolle,

etwas große Mund und dann die klaren , ſiegesfrohen Augen .

„ Nun, geht's gut vorwärts ? " war šſabellas erſte Frage .

war deine leßte Rolle ?"

„ Eliſabeth, Glück im Winkel. "

,, Du haſt deine Sache brav gemacht ?"

„ Ja, Madonna . " Wie weich , wie ſüß klang Jjabella dies

Madonna “ in den Ohren. Sie zog Gitta zu ſich heran .

„Ich war recht einſam ohne dich, Mignonne, und ich habe be

ſchloſſen , daß du ganz zu mir ziehen wirſt. Wir gehören doch zu

jammen."

„ Was
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,, O , gleich morgen kündige ich meine Wohnung !" rief Gitta

ſtürmiſch .

„ Gut, ich habe auf dieſer Reiſe auch meine Erfahrungen gemacht,

und mir wurde plötzlich ſo bange um dich , Kind; das wirſt du mir

doch nie anthun, daß du deinem Beruf untreu würdeſt !"

„ Nie , Madonna ! Wie kannſt du jo etwas denken , ich verſteheſo

nicht

Jjabella war aufgeſtanden. Ich würde es dir niemals ver :„

zeihen ," ſagte ſie langjam . „ Gieb mir deine legten Kritiken . "

,, Hier ſind ſie . " Gitta zog einen Haufen Zeitungen aus der

Taſche. „ Dies iſt die einzige verſtändige," ſagte ſie, ,, Doktor Hirſch . "

„ Ja , der ſchreibt wahr und iſt unbeſtechlich. Und Niemann ?

Schwärmt er ſeinen Götterliebling wieder an ? Möchteſt du ihn hei

raten ? "

„ Ich danke beſtens, Madonna ! "

„ Schau, ſchau , ſo hochmütig ? Denkſt du an deinen alten Freund,

den Grafen , wie er im Buch ſteht ? "

Gitta machte eine abweiſende Handbewegung.

„ Ich verachte ihn , was gebe ich um ſolche Freundſchaft ! Und

dabei heuchelte er ſolch warmes Kunſtintereſſe, und nun ?"

,, G3 iſt eben eine andere Welt, mein Kind . "

,, Das ſoll aber nicht ſein , die Kluft muß überbrückt werden ,

Graf Siweden ſoll auch noch befehrt werden ."

,, Ich würde dieſen Namen aus meiner Erinnerung ſtreichen . Þaſt

du nichts von deiner Familie gehört ? "

,, Doch ," jagte Gitta nachdenklich , „ Rudolf ſchreibt mir manch

mal, er allein hat mich nicht vergeſen , die anderen -- alle .alle. Aber,

was thut's !" Sie warf den Kopf zurück. „Ich habe neue Brüder„

und Schweſtern gefunden, Tom Voigt und Ina Raisdorf, und ich habe

dich, Madonna . "

„ Ja , mein Herz , und nun laß mich allein , morgen kommſt du

doch wieder ? Gut, und dann ziehſt du ganz zu mir . "

Als Gitta fort war , jant jiabella ermattet auf ihren Sejjel

zurück. Dieje lepte Gaſtſpielreiſe hatte ſie ſehr angegriffen, ein dunkles

Gefühl jagte ihr : nicht mehr lange, nicht mehr lange ! Doch ſtill

davon , jeßt konzentrierte ſich ihr ganzes Intereſſe mit einer wahren

Leidenſchaft auf Gitta , ihre Schülerin , in der ſie gewiſermaßen die

Erbin und Vertreterin ihrer ganzen Kunſtrichtung und ſomit ihrer höchſten

Ideale jah .
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Gittas Name begann bereits wie ein Zauber zu wirken . Wo er

genannt wurde, da horchte man auf, da war das Intereſſe ſofort wach .

Gitta Worleben ! Habt ihr die noch nicht geſehen ? Gehört ? Es iſt

ein Wunder, etwas Außerordentliches, ſie iſt eine Schülerin der Raben

horſt, ſie ſoll aus den beſten Kreiſen ſtammen , und ſie ſpielt, ſie ſpricht

unvergleichlich. Sie elektriſiert alle. Sie iſt der neue Stern am Firma

ment der Kunſt.
*

*

„Madonna !" ſagte Gitta einige Wochen ſpäter, von einer Probe

heimkehrend und bei ihrer Freundin raich eintretend. Sie wohnte jeit

acht Tagen ganz bei Jſabella .

a , mein Kind ? "

Gitta jank auf einen Stuhl. „ Ich kann nicht ſpielen , ich habe

Angſt ! Es wird verunglücken ! Ich muß Baron Amberg bitten , Don

Carlos aufzuſchieben , er muß mir einen andern Partner geben als

Þerrn Kluth , ich glaube, es liegt an dem . “

„ Gitta, was haſt du ? Du biſt ſo jonderbar! Was iſt dir zu :

geitoßen ? Du kannſt nicht ſpielen ? "

,, Madonna ! " Gitta nahm die Hand der neben ihr ſtehenden

Zjabella und lehnte ihren Kopf daran.

,,Nun , es iſt nicht Kluth allein, der dich intimidiert, etwas anderes

bedrückt dich, was iſt es ? "

„Ach, eigentlich gar nichts wie doch dieſe Menſchen ſind , es

iſt empörend ! Alſo, ich ging mit Ina Raisdorf und Tom Voigt einen

Augenblick ins , Café royal ', Jna wollte abſolut etwas trinken . Da

jaß eine ganze Geſellſchaft, denke dir, lauter Bekannte von früher

die Dallbergs und Sophie Worleben waren auch darunter - alle gloßten

jie uns an, als ob wir wilde Tiere wären , aber niemand wollte mich

kennen, es iſt mir auch gleich

,, Doch nicht einerlei, wie es icheint."

,, Doch , von denen allen , aber – ich glaube Graf Siweden

war auch drunter – ich jah nur ſeinen Rücken freilich

,,Und der Rücken eines Herrn genügt, um dieſes Närrchen aus

der Fajjung zu bringen ?" lachte Jiabella.

„ Ja, es kränkt mich, weil ich ihn nicht begreife . Er war mein

Freund, er ſpielte ſelbſt meiſterhaft - warum beleidigt es ihn dann ,

daß ich _ "

„ Mein Schat , er wollte dich wohl heiraten , eine brave Haus:

frau aus dir machen , und das mißlang ihm ."

niir

.
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1

„ Þeiraten , den ? Das iſt ausgeſchloſſen ." Gitta ſprang auf und

ging hin und her . ,, Da möchte ich lieber ſterben, Madonna, denn er

er iſt ein ſolcher Menſch er duldet nichts neben ſich ."

,, So laſjen wir ihn allein ſtehen mit ſeinem breiten , Aergernis

erregenden Rücken. Daß du wegen einer ſolchen Bagatelle dich gleich

an den Intendanten wenden willſt, iſt einfach lächerlich. Ich merke,

daß er dich grenzenlos verwöhnt! Du haſt ja ſchöne Erfolge in der

letten Zeit gehabt , aber mun verdirb dir deine Stellung nicht !"

Es gelang ihr , Gitta allmählich zu beruhigen. Sie gab nach,

und die Proben nahmen ungeſtört ihren Fortgang. Aber als dann der

Tag der Aufführung kam , lag es wieder wie ein Stein auf Gittas

verzent es war ihr ein ganz neues Gefühl fie fonnte es fich

nicht erklären . Ob es wirklich Siweden war ? Ebenſo gut konnte es

eine Täuſchung ſein . Was ging er ſie an ? Nichts .

„ .Schon jo ſpät ? " dachte ſie. „ Es iſt gleich halb ſieben , um,

ſieben muß ich im Theater ſein . "

28ußte ſie ihre Rolle ?

ja .

„ Und ich ſchäße feinen Mann mehr , " ſagte ſie unwillkürlich,

während ſie ihre Toilette ordnete. Da war er ſchon wieder. Sie

konnte noch die Eijeskälte ſeiner Hand fühlen, als er damals ſo haſtig

von ihr Abſchied nahm den Abend, als ſie geflohen war.

,, Es iſt unerträglich ," rief fie plöblich laut, ,,Wo iſt mein Genius

heute abend ! "

Um ſieben Uhr fuhr ſie mit Frau Rabenhorſt ins Theater.

Iſabella hatte ihren feſten Plaß im Stadttheater, an dem ſie ſeit

einigen Monaten zum Ehrenmitglied ernannt war , da ſie kein feſtes

Engagement mehr annehmen wollte.

Sie ließ jeßt ihr Auge wohlgefällig durch das vollbeſepte Haus

ichweifen. Die Tragödie nahm ihren Anfang. Als Gitta erſchien ,

wurde ſie von den Zuſchauern jubelnd begrüßt. Alles ſchien gut zu

gehen . Frau Rabenhorſt war ſehr befriedigt. Aber , was war das ?

Wurde Gitta unſicher ?

Nicht möglich.

Doch.

Ihre Stimme, ſonſt ſo hell und klar wie eine Glocke, verſchleierte

ſich , ihre Bewegungen ſtockten ſie ſpielte nicht mehr - ſie ſprach

nur noch mechaniſch, trocken - und nun perſtummte ſie ?

Nicht möglich.
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Doch, auch das .

Was hatte ſie nur, was geſchah ? Frau Kabenhorſt, ganz außer

ſich, beugte ſich vor, verſuchte Gitta mit ihrem Blick zu magnetiſieren ,

zu faſſen . Umjonſt. Gittas Augen waren in den Zuſchauerraum ge

richtet, und da , im Parkett, hart an der Bühne, da ſtand er, mit ver

ſdhränkten Armen. Diesmal zeigte er nicht ſeinen Rücken, ſondern ſein

auffallendes , hochmütiges Geſicht. Iſabella erkannte ihn ſofort ; ſie

vergaß nie ein Geſicht, das ſie einmal geſehen hatte , auch dieſes er

kannte ſie - die hohe, weiße Stirn, den brünetten Teint und den langen ,

dunklen Schnurrbart . Neben Gitta hatte ſie es geſehen im Theater,

als ſie ſelbſt in Dillburg die „ Sappho “ gab .

Und Gitta ?

Schon etwas zerſtreut durch das übertriebene Pathos des Herrn

Kluth als Don Carlos , fühlte ſie mitten im Spiel ſeine Augen auf

ſich gerichtet, vorwurfsvoll , traurig . Sie ſtand hart an der Kampe,

und plößlich jah ſie ihn .

Und da geſchah das Unerhörte.

Gitta , das heißt Königin Eliſabeth von Spanien , die ſprechen

jollte – perſtummte.

Fräulein von Worleben blieb ſtecken . Eine unheimliche Stille

lagerte über der verſammelten Menſchenmenge. Die Stimme aus dem

Souffleurkaſten wurde vernehmlich ; man erwartete jeden Augenblick,

daß der Vorhang fallen würde. Man bemerkte, wie Frau Rabenhorſt,

ganz weiß im Geſicht vor Aufregung, ſich in ihre Loge zurücklehnte.

Man war auf alles gefaßt. Da wie eine Erlöſung war es ſie

ſprach wieder , leiſe , ſchlecht; ſie verſprach ſich ſogar , aber das Stück

nahm doch ſeinen Fortgang .

Endlich , endlich war es zu Ende. Dicht verhüllt beſtieg Gitta

ihren Wagen. Stumm blickte ſie in Iſabellas blaſſes Geſicht, und ſtumm

legten ſie die Fahrt nach Hauſe, nebeneinander ſigend , zurück.

,, Gitta , " ſagte Frau Rabenhorſt gepreßt , als ſie ſich dann im

Wohnzimmer gegenüber ſtanden , „ wir wollen morgen darüber ſprechen

dann magſt du dich entſcheiden ."

Das war alles .

Gitta jah ſie wortlos an , dann hörte ſie den feſten , wohlbekannten

Schritt auf der Treppe – und dann ſuchte auch ſie ihr Zimmer auf .

Aber ſie ging nicht zur Ruhe ; ſie ſaß auf der Kante ihres Bettes und

verſuchte ſich klar zu machen , was ihr eigentlich paſſiert war . Sie

hatte ſich blamiert.

1

.
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Morgen würde man ihr mitteilen , daß ſie ſich am Stadttheater

zu L. unmöglich gemacht habe. Mit ihr war's vorbei . Al ihr Ruhm ,

ihre bisherigen Erfolge, ihre Kunſt Strohfener.

„ Das iſt nicht wahr, nicht möglich ,“ ſtöhnte ſie und ſchlug die

Hände vor das Geſicht.

Wie war das gekommen ? Wie kam er dazu , jolche Macht über

jie zu haben ?

„ Er iſt mein Unglück !" jagte ſie ſich .

Warum ? Das begriff ſie noch nicht. Alles andere ging gut und

glatt, alle ihre Wünſche waren in Erfüllung gegangen, und da fam er

ganz plößlich und hinderte ſie, widerſtand ihr mit einem einzigen Blick.

Durfte das ſo ſein ?

Nein , und tauſendmal nein .

Was hatte Jiabella gemeint mit dem Entſcheiden ?

Ja, jie verſtand es wohl. Die Kunſt will nichts Halbes, ſie be

anſprucht den ganzen Menſchen oder ſie ſchreitet unbarmherzig über

jeine Leiche hinweg.

Jhre Kunſt -- ihr Leben oder ihr Tod.

Sie kauerte auf ihrem Bett und ſtarrte auf das fladernde Licht.

„Ich muß es ausproben , ausfechten ," dachte ſie dann weiter .

„ Jjabella hat recht — , entſcheiden . Iſt die Kunſt zu groß für mich,'

dann will ich ſie laſſen , dann ſoll ſie durch keinen ſolchen Stümper,

wie mich , mehr entweiht, gehöhnt werden. Aber habe ich die Kraft, jo _ "

Sie erhob ſich, neuer Mut beſeelte ſie plößlich. „ Meine Kunſt,"

ſchrie' es in ihr, „ meine Kunſt !" Nein , ſie konnte ſie nicht laſjen .

Und dann wurde ſie ganz ſtill und ruhig. Mit einem Lächeln auf

dem Geſicht kleidete ſie ſich aus und löſchte das Licht. Was war er

ihr geweſen ? Nichts . Und daß ſie ihn heute ſo plößlich wiedergeſehen

hatte, das durfte auch für ſie nichts bedeuten . Faſt froh war ſie, daß

ſie durch die heutige unerwartete Niederlage ſo recht zum Bewußtſein

gekommen war , wie hoch , wie heilig in ihren Augen die Kunſt war ;

da lohnte es ſich ichon , Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen , und

da war auch ſchon gar kein Hindernis mehr.

Damit ſchlief ſie ein .

Sehr früh den andern Morgen war ſie beim Theaterintendanten

Baron Amberg.

,, Ich muß die Scharte wieder ausweßen , " flehte ſie. „Ich war

geſtern frank, unfähig, jebt habe ich Mut wie nie – biegen oder brechen .

Geben Sie mir bald, bald eine große Rolle ! "
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„ Es iſt gewagt, “ meinte er zweifelnd, „Sie riskieren dabei alles .

Nber eigentlich haben Sie recht. Wir müſſen der Strömung, die jeßt

gegen Sie ſein wird, energiſch entgegentreten. Was meinen Sie, Mon

tag Iphigenie ohne Herrn Kluth ? "

„ C , danke ! Ja, Iphigenie, auch mit Herrn Kluth, wäre es nur

erſt ſo weit.“

„Das iſt tapfer geſprochen . Gut , laſſen Sie uns das Nähere

beſprechen ; ich begleite Sie nach Hauſe. "

Er bot ihr den Arm und geleitete ſie durch das dichte Straßen

gewühl nach Hauſe. Bei einer ſcharfen Ece ſtießen ſie mit einem Herrn

zuſammen .

Graf Siweden.

Ganz gefaßt und fragend blickte Gitta ihn an . Ronnte er an

ihr vorbeigehen ?

Er ſtußte , dann ſtieg das Blut ihm zu Kopf. Er warf einen

Blick auf Amberg, dann auf ſie, griff halb nach ſeinem Hut und wollte

weiter gehen .

,, Warten Sie einen Augenblick," jagte Gitta zu dem Intendanten ,

„,,ein alter Freund - "

Dann ſtand fie neben ihm .

„Guten Tag ," jagte ſie.

Er blieb ſtehen und nahm den Hut ab .

,, Sie haben mich wohl nicht erkannt," jagte ſie weiter , oder

habe ich Sie überhaupt nie gekannt ? "

Ihre Stimme wieder zu hören !

Es that ihm weh .

Und wie ſtolz ſie da vor ihm ſtand und ſo einfach ihn fragte,

ob er ſie vergeſſen hätte ? Alles an ihr war einfach und wahr

„ Fräulein von Worleben ," ſagte er ſtockend , „ was wollen Sie

von mir ? "

,, Daß Sie nächſten Montag ins Theater gehen !" erwiderte ſie

raſch und beſtimmt.

Einen Augenblick zögerte er .

„ Ja ," antwortete er dann feſt, „ ich komme , ich nehme den

Kampf auf ! "

„ Kampj?" wiederholte ſie, dann lachte ſie. „ Gut, kämpfen wir . “

Sie trennten ſich .

Erhobenen Hauptes trat Gitta bei Iſabella ein , die ſie noch gar

nicht gejehen hatte.

Der Türmer. 1900 1901. III , 8.

.

9



130 Ranbau : Feuer .

,, Es entſcheidet ſich , ich war ſchon bei Amberg. Montag gebe

ich die Iphigenie. Nun , alte Madonna, ſei nicht mehr böſe !"

,,Sie ein Kind kannſt du ſein , Gitta . Ob ich böſe bin oder nicht ,

iſt ganz gleich . "

,, Gar nicht , komm , fo'n trauriges Geſicht ſollſt du nicht machen. “

Sie ſchmiegte ſich an ſie und ſtreichelte leiſe 3jabellas Wange mit ihrer

ſchmalen Hand.

„ Kind, ich habe die Nacht nicht geſchlafen vor Sorge um deine

Zukunft. Sieh mal, dieſer Graf Siweden , wenn du ihn liebteſt, hätteſt

du nie zur Bühne gehen ſollen ."

,, Und wenn ich ihn liebte, ich hätte doch ſpielen müſſen, Madonna,

doch, doch - das iſt in meinem Blut, das kann kein Menſch, das kann,

ich ſelbſt am allerwenigſten ändern . Es iſt die fremde, geheimnispolle

Macht, die mich treibt -- es iſt faſt etwas Dämoniſches dabei . Findeſt

du nicht auch ? Ich fürchte mich oft vor mir ſelbſt, wenn ich fühle,

wie das in mir kocht und wogt und ſich Luft machen muß -- im Traum

ſogar . Ich wache oft zitternd auf und komme mir vor wie eine Maſchine,

die ſich ſelbſt nicht in der Gewalt hat , und es rollt und rollt es

iſt ein Zauber dabei, dämoniſch, jage ich – "

„ Oder göttlich . Ich habe ja nichts dagegen, daß du ſpäter hei

rateſt, Kind, aber einer deinesgleichen muß es ſein nicht dieſer ſtarre

Menſch Siweden , ſondern ein Künſtler. Nur was ſich gleicht, begreift

ſich , und gerade bei der Kunſt bedeutet das Tod oder Leben . "

,, Gerade ſo dachte ich dieſe Nacht . O , wenn ſie das Feuer ahnten ,

die anderen Menſchen , doch ſie wollen es nur leuchten ſehen. Aber

wer fühlt es, wer begreift es ? "

.

11

VII .

Es war nicht Siweden, ſondern ſein jüngſter Bruder, den Gitta

im „ Café Royal" geſehen hatte. Er ſelbſt traf erſt den Tag darauf

in 2. ein , um eben dieſen Bruder zu beſuchen .

Von einer langen Orientreiſe zurückkehrend, wollte er in L. Station

machen , um nach dem kleinen zu ſehen . Er ahnte nicht einmal , daß

Gitta an dem dortigen Theater engagiert war, und ebenſowenig ahnte

jein Bruder von den Beziehungen zwiſchen Mar und Gitta , und 10

nahm er den ,, Alten " ſofort am ſelben Abend mit ins Theater .

Erſt auf dem Theaterzettel traf ſein Auge auf den Namen : ,,Bri

gitta von Worleben ." Er fuhr auf von ſeinem Plaß, er wollte fort

ſtürzen , doch es lag wie Blei in ſeinen Gliedern und hielt ihn gebannt
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feſt. Er konnte ſeine Augen nicht von dem Vorhang wenden , der

fich in der Zugluft hin und her bewegte , und hinter dem ſich Gitta

befand .

Guter Gott , ſollte er ſie ſo wiederſehen ? Auf den Brettern ?

Die kalten Schweißtropfen ſtanden ihm auf der Stirn .

,,Mar, was haſt du, biſt du krank ? " fragte ſein Bruder.

Er winkte ihm mit der Hand, zu ſchweigen, dann preßte er die

Arme gegen die Bruſt, um das unſinnige Herzklopfen zu bezwingen ;

er mußte ſie ſehen . Und dann ſah er ſie , mit einem Herzweh und

unjäglichen inneren Qualen. Ja , das war ſie , jeßt in der vollen

Reife ihrer Schönheit . Das war ihr ſüßes, ſchmales Geſicht, das ihre

vände, ihre Stimme -- wie konnte ſie ſich ſo preisgeben ! Mußte er

nicht auf die Bühne ſpringen und ſie in ſeinen Armen wegtragen,

weit weg , an das Ende der Welt , und an ſein Herz ſie reißen, das

jie immer noch liebte trop allem ! Er lehnte ſich gegen die Wand.

Wozu war er gekommen , er wußte ja , daß ſie gut ſpielte, daß ſie dieſes

verteufelte Talent hatte, dieſes Talent, das zwiſchen ihm und ihr ſtand .

Wenn er es vernichten könnte !

Immer ſchwerer ging ſein Atem , hochaufgerichtet ſtand er da und

verſchlang ſie mit ſeinen Blicken . Und ſo ſah ſie ihn , ſo trafen ſich

ihre Augen, und, als hätte er wirklich die Macht über ihre Kunſt, die

er ſich wünſchte -- ſo geſchah es , fie verſtummte.

,, Du biſt mein !" durchfuhr es ihn .

Dann ſprach ſie von neuem . Aber jeßt teilte ihre Unſicherheit,

ihre Bewegung ſich ihm mit ; er fühlte ſich ſchwach werden , er konnte

es nicht mehr tragen.

,, Du bleibſt ſißen !" raunte er ſeinem Bruder zu , und dann eilte

er in ſein Hotel.

Die ganze Nacht tobte der Sturm in ſeiner Seele . Die Liebe

war alſo nicht erloſchen .

Was ſollte daraus werden ?

„ Abreiſen ? " dachte er , als er endlich ſeine Ruhe wieder ge

wonnen hatte, „ das iſt das einzige."

Er fühlte ſich ganz elend am anderen Morgen, als er, durch die

Straßen ſchlendernd, die Wohnung ſeines Bruders aufſuchen wollte.

Natürlich, alle Augenblick ſieht er ihr Bild im Schaufenſter, und dann

das Unerhörte, bei einer Straßenecke ſie ſelbſt.

Nie würde er es vergeſſen.

Wie ſie da vor ihm ſtand !

.
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Und noch mehr. Sie hatte ihn angeredet und ſie hatten zu

ſammen geſprochen . Er hatte ſich ihr gegenüber beſchämt, ſchuldig

gefühlt. All das fonnte er nicht begreifen , als er ießt am Freitagjegt

morgen in der Wohnung ſeines Bruders ſaß und auf deſſen Ericheinen

wartete .

Wie konnte ich ihr verſprechen , ins Theater zu kommen !

Wie kam ich nur dazu !

Wer war der Menſch geweſen , mit dem ſie gegangen war

Arm in Arm , wenn er recht geſehen hatte einer von der Bande

natürlich ihr Mann vielleicht ?

Siedend heiß ſchoß ihm das Blut zum Herzen . Er griff in die

Rocktaſche - da ſteckte noch der Theaterzettel von geſtern , ganz zer

knüllt. Mit zitternden Händen glättete er das dünne Papier , da

ihr Name: Brigitta von Worleben . Ja, das konnte ihr Künſtlername

ſein aber es war doch kein Doppelname da — Brigitta Worleben

Voigt , oder ſo . Mein Gott, es war ja alles möglich !

Und dieſer Dame, dieſer Schauſpielerin hatte er verſprochen, bis

zum Montag zu bleiben , um ſie ſpielen zu ſehen

„Ich muß ja einfach verrückt ſein ," beſchloß er ſeinen Gedanken

gang. Da kam der Junge. Er hörte lärmende Schritte auf der Treppe

raſch verſchwand der Theaterzettel wieder in der Taſche. Er warf

ſich in einen Armſeſſel und ſdhlug die Beine übereinander. Der junge

Student Hans Siweden ſtürmte ins Zimmer.

„ Was, du hier ? Was war los mit dir geſtern abend, Alter ?"

,,Ermüdung , Reiſeftrapaze ſprechen wir nicht davon . Asas

treibſt du denn hier in L. ? "

Ich ? Erſt mein Korps und dann die Worleben. Ich bin

wütend, daß du ſie geſtern zuerſt ſahſt, ich hatte dir ja noch gar nicht

von meiner Flamme erzählt . Findeſt du ſie nicht ſchön zum Toll

werden ?

„ Necht ichön aber die Sache klappte wohl nicht ganz geſtern .

Gilt ſie für eine Künſtlerin ?"

,, Na und ob ſie iſt ein Stern erſter Klaſie . Geſtern ſoll ſie

faſt umgefallen ſein vor Migräne, das arme Wurm , und die ver

wünſchten Leute wollten deshalb nicht klatſchen , Lolewsky und ich allein

trampelten den ganzen Fußboden entzmei. Du mußt hier bleiben , Mar,

und ſie noch einmal ſehen . Wir wollen heute hin , Petition , daß ſie

wieder ſpielt , ſolange du noch hier biſt."

,, Þans - kennſt du jie perſönlich ?"ſie
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„Ich bin ja erſt 14 Tage hier . Die anderen haben alle Karten

bei der alten Rabenhorſt abgegeben . Bei der verkehrt alles , ſie iſt hier

rieſig angeſehen, du . "

,, So, und das Fräulein von Worleben lebt bei ihr ? "

„ Ja , dice Freundſchaft , glaube ich. Die Worleben hat man

übrigens noch nicht zu ſehen bekommen bei der Rabenhorſt. Sie will

wohl erſt feſten Fuß faſſen auf der Bühne; das finde ich famos. Jch

will gleich heute nachmittag zum Billeteur gehen und hören , was

nächſtens gegeben wird . Unſer Korps hat beſchloſſen, ihr eine Ovation

zu bringen ."

Siweden blies den Dampf ſeiner Zigarette ſtoßweiſe in die Luft

und lauſchte den Reden ſeines Bruders.

„ Ich glaube nicht ,“ ſagte er , „ daß die Eltern ſehr erfreut ſein

werden , wenn ſie erfahren , daß du hier den Schönen yom Theater

den Hof machſt .“

,,lms Himmels willen, alter Philiſter, warte nur, bis du ſelbſt

in die ſchöne Worleben verliebt biſt, und dann ſprechen wir uns wieder . "

Miar ſtand auf und nahm ſeinen but.

„Ich verbitte mir ſolche Thorheiten .“

Der jüngere Bruder blidte ihn erſtaunt an .

Eine gewiſſe Ehrfurcht vor Mar, der als Aelteſter und als an

geſehener Diplomat eine ſehr große Stellung in der Siwedenſchen

Familie einnahm , verſchloß ihm den Mund.

.. ch erwarte dich morgen zum Diner in meinem Votel , Hans.

Bringe von deinen Kameraden mit, wen du willſt – auf Wiederſehn !"

In der Thür wandte er ſich um .

,, Apropos wenn ihr alle Billette für Montag abend nehmt,

beſorge eins für mich ich will eure allgemeine Flamme doch noch

einmal ſehen ." Damit ging er fort .

Graf Siweden ſah Gitta die nächſten Tage nicht wieder, trozdem

er ſich viel in den Straßen herumtrieb, nachdem er durch ſeinen Bruder

erfahren , wo ſie wohnte.

Er befand ſich in großer innerer Aufregung. Er haſte ſich, daß

er jo ichwach war , zu bleiben , daß er ſie überhaupt noch einmal auf

der Bühne ſehen wollte . Es war ja auch nur, weil er ihr ſein Wort

gegeben hatte .

Was würde ſie am Montag geben ? Das ſagte ihn ſein Bruder,

der am folgenden Tage mit dem Billet zu ihm kam .

Jphigenie.
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Das mußte es alio jein !

Gerade das !

Was für Jahre lagen dazwiſchen, ſeit er als „ Oreſt“ vor ihr ſtand!

Er dachte an den Augenblick zurück, als ihre weißen Finger die

Kette von ſeinen bänden löſten -

,, Unglücklicher, ich löſe deine Bande, " hörte er ihre Stimme ſagen

- es war ihm ein ſo wunderbarer Augenblick geweſen , unvergeblich

und entſcheidend, denn da fielen mit den Ketten zugleich auch die Schuppen

von ſeinen Augen .

Da liebte er ſie zuerſt .

Jeft vergegenwärtigte er ſich das alles noch einmal.

„ Unglücklicher , ich löſe deine Bande zum Zeichen eines ſchmerz

lichen Geſchics. Die Freiheit, die das Heiligtum gewährt, iſt wie der

legte lichte Lebensblic , der ſchwer Erkrankten Todesbote ."

Bei dem Wort blieb er ſtehen .

Für ihn war der glückbringende Gott Amor ein Todesbote ge

mejen , denn dieſe Liebe war ja das Unglück ſeines Lebens .

Der Tag der Aufführung war da .

,, Gitta ! es iſt Zeit . Du mußt fahren ."

„ O , Madonna, warum kommſt du nicht mit ?"

Frau Rabenhorſt blickte ihre Schülerin an , die vor ihr ſtand,

ſtrahlend, mutig.

„ Gott geht mit dir," ſagte ſie ſehr ernſt , Gittas Ropf zwiſchen

ihre Hände nehmend.

„ Küſſe mich, Madonna, und ſage mir, daß du an mich glaubſt,

das wird mir Kraft geben .“

„ Wenn du heute abend als Siegerin zu mir zurüdkommſt, dann

will ich nicht wieder an dir zweifeln, wie ich es doch ſeit neulich muß.

Ich werde dich hier erwarten ."

Der Wagen mit Gitta rollte fort .

3jabella war allein .

Sie fühlte ſich bedrückt und mutlos .

Keine Bitten Gittas hatten ſie zu bewegen vermocht, heute abend

mit ins Theater zu fahren .

Würde Gitta ſiegen ?

Liebte ſie dieſen Grafen Siweden und würde er ſie abermals

hindern ?

Ein tiefer Seufzer hob ihre Bruſt. Sie ging langſam im Zimmer

hin und her .
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Gedankenlos blieb ſie vor dieſem oder jenem Bilde ſtehen, dann

ging ſie wieder hin und her, hin und her.

Das Mädchen brachte die Lampe. Sie ſchickte ſie wieder fort ,

ſie wünſchte kein Licht. Es war ſchon ſo heiß und beklommen genug

in der Stube. Sie rückte ſich einen Stuhl ganz dicht ans Fenſter und

da jaß fie. Eine Stunde verging und noch eine , 3ſabella jaß noch

immer auf demſelben Plak, regungslos. Ein ſchwacher Lichiſchein fiel

von einer nahen Straßenlaterne herein und beleuchtete ihr weißes, un

bewegliches Geſicht.

Bilder aus ihrer Jugend zogen an ihrer Seele vorüber .

Wie lange her, wie lange !

Eine heitere Kindheit, dann mit dem Erwachen des Geiſtes der

jelbe Thatendurſt , derſelbe Kampf wie Gitta - ausgeſtoßen von der

Familie , allein ſich durchmühend in raſtloſer Arbeit . Dann die große

Zeit, wo jeder ſich glücklich fühlte, der ſie nur ſehen und hören durfte,

wo ein großer, ſchöner Tag an den anderen ſich reihte und ſie auf der

yöhe des Lebens ſtand , von Lorbeeren überſchüttet; heute nun rauſchten

die welken Blätter zu ihren Füßen.

Jhre geiſtige Kraft hatte nicht abgenommen , aber ihre Stimme.

Dieſe Zaubermuſik , mit der ſie einſt die Welt erobert hatte , war im

Verklingen, ihre phyſiſche Arbeitsfähigkeit verſagte mehr und mehr, bald

würde man ſie nicht mehr brauchen, und das einſame Alter einer ab

gejeßten Größe ſtand ihr bevor .

Einſam , aber nicht arm.

Shren Geiſt würde man nicht zur Ruhe bringen fönnen , der

würde ſich immer bethätigen und nur in reicher Arbeit ſeine Befriedi

gung finden darin war ſie bevorzugt vor anderen ihresgleichen, denn

in ihren Händen lag eine Aufgabe, die intereſſanteſte vielleicht, die es

gab Gittas Entwicklung zu leiten und zu überwachen . Sie ver

jüngte ſich in ihr, denn ihre Kunſt lebte weiter in Gitta .

Wie lieb ſie dies Kind gewonnen hatte mit der Zeit , faſt wie

ihr eigenes. Sie hatte nie Kinder gehabt , den Gatten nach kurzer,.

glüdlicher Ehe verloren, und nur Arbeit und wieder Arbeit war ihr

Leben geweſen.

Nun hatte ſie Gitta .

Sie konnte ſie gar nicht mehr entbehren . Ob es ſchon ſpät war ?

Eine Kirchenuhr ſchlug zehn . Noch konnte ſie nicht kommen . Sie

wußte genau , wie weit ſie jeßt waren ſie mußte noch weiter

warten .
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Dunkelheit und Stille um ſie herum . Eine große Unruhe be

mächtigte ſich ihrer. Sie ſtand auf und ließ die Lampen kommen .

Dann trat ſie ans Fenſter, ſie ſtieß es auf. Es war ein milder verbſt

abend. Sie trat auf den Balfon hinaus und konnte nun die Straße

überjehen , die Gitta kommen mußte.

Ein Wagen jagte heran .

Er fuhr vorbei .

Noch einer , immer mehr. Die Vorſtellung war alſo zu Ende.

Nun würde ſie bald kommen . Wie konnte es ſo lange dauern !

Sie ging wieder ins Zimmer und ließ ſich ſchwer atmend an

ihrem Fenſterplaß nieder .

Da, was war das ! In weiter Ferne vernahm ſie ein wunder:

bares Toſen , das ſich näherte. Es war, als ob ein Regiment einzöge,

und dazwiſchen Singen und jauchzende Zurufe . Was war es ? Es

kam immer näher. Sie wollte ſich wieder erheben, aber jeßt zitterten

ihre Kniee ſo ſtark, daß ſie nicht konnte. Mit weit vorgebeugtem Ober

körper jaß ſie da und lauſchte . Ja , jegt verſtand ſie ſchon , ganz

deutlich unterſchied ſie das Rollen eines einzelnen Wagens , der nur

langſam ſich fortbewegte und von zahllojen Menſchentritten und jauch

zenden Menſchenſtimmen geleitet wurde. Deutlich hörte ſie den Ruf:

purra für Gitta Worleben , und immer wieder hurra , hurra – es

nahm gar kein Ende. Jeßt hielt der Wagen, den die Studenten aus

geſpannt hatten , um ihre Künſtlerin nach Hauſe zu fahren , und un

abläſſig tönte das Geſchrei: ,voch Gitta Worleben !" zu ihren Fenſtern

hinauf.

Und dann ging die Thür ihres Zimmers auf und Gitta ſtand

auf der Schwelle.

Hinter ihr ſtanden andere Geſtalten mit aufgeregten Geſichtern,

mit Blumenförben und Sträußen . Aber ſie alle jah Jjabella nidit ,

ſie jah nur Gitta , die einen Augenblick ſtehen geblieben war. Sie ſah

den leuchtenden Glanz auf Gittas Angeſicht, den ſchweren Lorbeer

franz, den ſie in der Hand hielt , und ſie wußte es — . Gitta hatte

geſiegt.

lind jeßt kam dieſe langjam , lächelnd auf ſie zu . Sie ließ ſich

anmutig auf ein Knie nieder und legte den Siegerkranz Jjabella vor

die Füße .

,, Da ſind deine. Lorbeeren , Madonna."

Hoch auf richtete ſich Frau Rabenhorſt. In ihren Augen glänzten

Thränen. Wortlos, in großer Bewegung, ſchloß ſie Gitta in die Arme.
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Währenddeſſen hatte Jjabellas großer Salon ſich im Nu mit

Menſchen gefüllt. Da war Baron Amberg und ließ Gittas vand gar

nicht los, da war der Direktor, viele Schauſpieler, Künſtler, Gelehrte,

Studenten – alle hatten ſie Gitta das Ehrengeleit gegeben und wollten

nun noch einen Händedruck, einen Blick von ihr erhajchen . Worte wie :

großartig, glänzend, noch nie dageweſen , größtes Genie ſchwirrten durch :

einander. Und draußen tobte die Menge: „ Hurra , Gitta Worleben

heraus, heraus

Da war ſie ja ſchon , einen langen , weißen Mantel leicht über

die Schultern geworfen , ſtand ſie auf dem Balkon . Sie hatte einen

rieſigen Strauß weißer Roſen in der Hand und warf die einzelnen

Blüten unter die luſtig ihr zujubelnden Studenten herunter.

Sie war ganz außer ſich vor Glück.

Wie eine Erſcheinung ſtand ſie da in der dunklen , rauſchenden

verbſtnacht, umſtrahlt von dem Glorienſchein ihres Genies .

Manch einer der Anweſenden wird dieſes Bild bis an ſein Lebens

ende im Gedächtnis bewahren und noch im Alter daran zurückdenken ,

wie er in ſeiner Jugend mit unter denen war, welche die berühmte

Worleben am Abend ihrer unvergleichlichen Darſtellung der Iphigenie

auf dem Balkon ſtehen jahen, Roſen unter das Volk werfend.

Einen Augenblick verſchwand Gitta , kehrte aber ſofort mit Frau

Habenhorit an der Hand zurück.

Nun ging der Tumult erſt recht los . Da hörte man Gittas

Stimme ; ſofort entſtand Totenſtille.

Meine Lehrmeiſterin ,“ ſagte ſie, „ unſere geliebte , größte Künſt

lerin, der ich alles danke, was ich bin ."

Brauſender Jubel folgte dieſen Worten. Dann zogen die beiden

Schauſpielerinnen ſich zurück und die Menge verlief ſich allmählidh .

Uber drinnen kam man noch lange nicht zur Ruhe. Champagnerpfropfen

knallten , Herr von Amberg hielt eine kurze , zündende Rede auf die

Kunſt, und die Wogen der Begeiſterung wollten ſich gar nicht legen.

Frau Rabenhorſt verlangte ſchließlich energiſch Ruhe für Gitta .

Es war nach Mitternacht -- und endlich verließ der legte Gaſt das Haus..

„ Geſiegt !“ dachte Gitta und ſtrich ſich die Haare aus der

heißen Stirn .

Sie mußte noch einmal Luft ſchöpfen, ihr war ſo wunderbar zu

Mut. Sie trat noch einmal auf den Balkon hinaus. Die Sterne

glißerten am Himmel.

„Wie ſchön und groß iſt alles !" dadite fie.
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Plößlich jagte jemand leiſe unter ihr :

„ Oreſt bittet auch imm eine Noſe ! "

Wie ein elektriſcher Schlag traf es ſie. Sie beugte ſich vor und

nun ſtarrten ſich in die Augen : Oreſt und Iphigenie.

„ Nun , " antwortete ſie ebenſo leiſe , „ ſind Sie überzeugt, Graf

Simeden ? "

Asarum antwortete er nicht gleich ?

Wie es rauſchte in den Bäumen, in der Luft, wie funkelten die

Sternte !

ja, “ ſagte er mit erſtickter Stimme, „ich bin von Jhrer Kunſt

überzeugt, und doch, es iſt ſo ſchade _ "

Was iſt ichade ?"

Sie beugte ſich tiefer zu ihm nieder.

,, Daß es nun aus iſt.“

,, Aus ? Warum das ? "

„Ich meine - das Spiel heute abend .das Spiel heute abend. Wollen Sie mir keine

Roje ſchenken, wie den anderen Menſchen allen ?"

Sie hatte keine Roſen mehr. Aber in ihrem Haar hing noch

ein kleiner Lorbeerzweig vom Kranz der Prieſterin .

,, vier," ſagte ſie mit einem Verſuch, zu ſcherzen , ,, ein klein bißchen

von meinem Ruhm will ich Ihnen ſchenken ."

Schwer legte ſich eine Hand auf ihre Schulter.

,, Gitta , du wirſt dich erkälten . Dieſer ganze Abend iſt über

haupt unverantwortlich für deine Geſundheit. Nach einer ſolchen Arbeit

heißt es : marſch, ins Bett . Mit wem ſprachſt du noch ?"

,, Mit Graf Siweden, Madonna. Ich habe ihn heute abend be

kehrt , der arme Mann wollte auch eine Roſe haben.“

„Gabſt du ihm eine ? "

„ Nein , ich hatte nur noch einige Blätter, die gab ich ihm ."

Sie lachte auf.

Ilnd doch koſtete es ſie Anſtrengung, nicht zu weinen .

„ Gute Nacht, Madonna. Biſt du mit mir zufrieden ?"

„ Ja, mein Liebling."

„ Haſt du mich auch recht lieb ?"

,, Das weißt du doch , Mignonne. Nun ſchlafe dich aus bis morgen .

Zu vier Uhr habe ich all die lieben Menſchen von heute eingeladen .

Gute Nacht." Sie füßte ſie. „Wie müde das ſüße Kind ausſieht _- "

„„ Ja, Madonna – ich möchte mich zu Tode ſchlafen – auf der-

Höhe ſterben , das denke ich mir ſo ſchön."
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I„Träume von dem großen Leben , das vor dir liegt, nicht vom

Sterben , du Künſtlerin von Gottes Gnaden !"

*

*

.

Ein Kuß auf die Augen wedte ſie am nächſten Tag.

Jjabella jaß neben ihr .

„ Ich muß dich wohl wecken , mein Kind , es iſt heller Mittag."

Gitta richtete ſich ſchlaftrunken auf.

„ Nicht möglich ! " ſagte ſie. „ Wie konnte ich ſo lange ſchlafen ?

Ach ſo weißt du , Madonna , erſt träumte ich jo merkwürdig und

dann ſchlief ich erſt gegen Morgen wieder ein . War es erſt geſtern

alles ? Iphigenie und das alles ? "

„ Geſtern biſt du ein großes Stück vorwärts gekommen auf deinem

Wege, aber nun gilt es tapfer weiter ſtreben . "

ich bin ſo müde, Madonna, ich möchte ein paar Tage ſchlafen ,

jo ganz ſtill liegen, und du müßteſt immer neben mir ſißen ."

,, Kind, morgen früh um zehn iſt Probe für Donna Diana, und

in acht Tagen Maria Stuart. Weißt du , wer Königin Eliſabeth geben

wird ? Amberg hat es mir heute früh erzählt !"

,,So ? Ina Raisdorf ? "

„ Nicht ganz Iſabella Rabenhorſt.“

Mit einem Saß war Gitta aus dem Bett .

„ Das iſt großartig ! " rief ſie und umſchlang jjabellas Vals .

„ Ja , Kind , wir wollen unſere Sache gut machen. Hier , dies

wollte ich dir geben zur Erinnerung an geſtern."

Sie ſtreifte ein ſchweres goldenes Kettenarmband von ihrer Hand

und ließ es über Gittas Arm gleiten .

„ O , Madonna, dein Armband vom Kaijer von Rußland ! " ſagte

Gitta gerührt.

Ja , nun biſt du angefettet , kleiner Vogel , und nun mache dich

ſchnell fertig !"

Um vier Uhr fand eine größere Geſellſchaft bei Frau Raben

horſt ſtatt.

Gitta war die Königin des Feſtes. Mit vornehmer Grazie und

ſtrahlendem Lächeln nahm ſie die Huldigungen der Welt entgegen.

Man fand fie auch als Perſönlichkeit bezaubernd. Liebenswürdig,

intereſſant, zurückhaltend, ohne je hochmütig zu ſein , eroberte ſie im

Sturm die Herzen.

Niemals wagte ſich ein freies Wort an ſie heran , das Noli me

tangere ſtand ihr auf der Stirn geſchrieben , und das Feuer, mit dem

,
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ſie ſprach und handelte, galt immer der Kunſt und drängte alle per

ſönlichen Gefühle von vorne herein in den Hintergrund. Ohne daß

ſie es ahnte, übte ſie , jo jung ſie war, durch ihre Herzensreinheit und

völlige Hingabe an die große Sache einen völlig veredelnden Einfluß

auf ihre Kollegen und Kolleginnen vom Stadttheater aus .

Sie ſtand gerade in ein Geſpräch mit mehreren Herren vertieft,

da wurde ihr eine Karte überreicht .

,,Mar Graf von Siweden," las ſie.

,, Der Herr wünſcht das gnädige Fraulein allein zu ſprechen ."

,,Nach oben - in mein Arbeitszimmer !" ſagte ſie kurz .

,, berr Voigt ," wandte ſie ſich dann lachend an den neben ihr

ſtehenden Schauſpieler , ,, bitte , ſprechen Sie etwas anderes , bis ich

wiederkomme ich muß den Disput über Gudrun ' zu Ende hören ."

Ale Herren verbeugten ſich, ebenfalls lachend, und Gitta verließ

das Zimmer.

Oben , in Gittas Schreibzimmer , ſtand Graf Siweden .

Was er hier wollte ? Nur adieu jagen, ehe er weiter reiſte.

Er jah leidend aus .

Was hatte er auch alles durchgemacht in den leßten Tagen !

Ganz unterlegen war er in dem heißen Kampf. Seit er ſie als

Iphigenie jah , wußte er es : selten lagen zwiſchen ihm und ihr . Er

hatte ſie nun auf der vollen Höhe ihres Könnens geſehen, und er mußte

ſich ſagen : da iſt ihr Plaß . Aber in ſeinem Herzen ſchrie eine Stimme:

riein , da iſt er nicht.

Er hatte geſehen , wie ſie herausgerufen war nach jedem Aft mit

Zohlen und Schreien , und wenn ſie dann kam und dankend den Kopf

neigte dann hatte er die Band vor die Augen gehalten , weil er

es nicht aushalten konnte. „ Es iſt eine Entwürdigung, ſie dürfte da

nicht ſtehen ," rief die Stimme in ſeinem Innern wieder. Dann jah

er ſie , wie ſie in der großen Pauſe in die fönigliche Loge gerufen

wurde, in der fürſtliche Herrſchaften ſich befanden . Er ſah , wie man

herablaſjend und gütig mit ihr ſprach und wie ein Beifallsgemurmel

durch das Publikum ging über die außerordentliche fürſtliche yuld.

Warum empfand er allein all dieſe Ehrungen als Schmad ), als

Kränkung ? Dann ſah er ſie im Wagen ſißen und die Studenten toll

und wüſt um ſie herum , ſein eigener Bruder mit dabei – und durch

die Straßen ging der wilde Zug. Wie konnte ſie Freude haben an

all dieſer Wirtjchaft ? Das war doch alles ſo äußerlich , ſo fade und

klein , ſo hohl das laute Bravogeſchrei ; da war doch niemand, der ihre
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Seele begriff, außer ihm , und er allein ſtand draußen , außerhalb ihrer

Sphäre.

In dieſem Augenblick kam ſie zu ihm herein. Sie trug ein eng

anliegendes Sammetkleid, hatte Maiblumen im Gürtel und ſoeben er :

haltene Roſen in der Hand.

Sie reichte ihm die Hand und bat ihn freundlich , Plaß zu nehmen .

lind dann waren ſie beide ſtumm .

„ Ich kam nur , " jagte er plößlich raſch , „ um Sie zu fragen

ich reiſe nämlich nach Dillburg ſoll ich Grüße mitnehmen ?"

„ O , in die Heimat ! " erwiderte ſie. Jhre Augen blidten traurig,

ernſt. Sie legte die Roſen gedankenlos auf den Tiſch , ihre Finger

jpielten mit einer dicken goldenen Kette , die ſie am linken Arm trug.

Er jah alles. Jede ihrer Bewegungen .

,, Sie ſind noch nicht wieder zu Hauſe geweſen ?" begann er mit

Anſtrengung aufs neue.

„ Nein, aber ich möchte wohl, ich habe eigentlich Sehnſucht, viel

leicht Weihnachten -"

„Weihnacht werde ich dieſes Jahr auch in Dillburg ſein. Ich bin

jo viel gereiſt, daß ich unmöglich dann ſchon wieder fort kann ."

,, So ? Sie ſind viel gereiſt ? "

„ Ja, lange und weit . Zulegt war ich in Bergeshöhe bei den Eltern . “

,,Geht es Ihren Eltern gut ?"

,, Danke, recht gut."

Wieder eine Pauſe.

Sie wußten nichts zu ſprechen .

Das Zimmer lag über dem großen Salon. Von unten herauf

drang Stimmengebrauſe und fröhlicher Lärm .

Sie ſtand plößlich raſch auf.

„ Kommen Sie mit hinunter , Graf Siweden , Sie können viele

intereſſante Menſchen kennen lernen . "

Er erhob ſich auch.

Wie berauſchend dufteten die Maiblumen an ihrer Bruſt . Aber

zwiſchen ihnen lag die Rluft größer denn je .

„Ich paſſe da nicht hinein ," ſagte er ernſt . „ Jeßt muß ich gehen .

Seben wir uns vielleicht Weihnacht in Dillburg wieder ?"

Vielleicht, wenn mein Beruf mich nicht in Anſpruch nimmt. "

,,Macht Ihr Beruf Sie - glücklich ?"

„ Was verſtehen Sie unter Glück ?" ſagte ſie nachdenklich und fuhr

dann raich fort, immer mit der blißenden Kette ſpielend: ,,Sehen Sie,

11
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ich lebe das Leben , das ich leben muß. Fragen Sie den Vogel , warum

er fliegen muß und ſingen ? Ob er dabei glücklich iſt ? Das weiß ich

nicht . Ich würde ohne meine Thätigkeit verlöſchen wie eine Flamme

ohne Nahrung, aber Glück

Ein raſches Klopfen an der Thür unterbrach ſie, und herein trat

ein breitſchultriger , ſchöner Mann mit dem unverkennbaren Schau:

ſpielertypus, glattraſiertes Geſicht, ſelbſtbewußtes Auftreten .

,, Frau Rabenhorſt ſchickt mich," begann er im tiefſten Baß. Dann

machte er Siweden eine elegante Verbeugung.

,, Voigt, " ſagte er würdevoll .

Siweden ," antwortete Mar fühl, und der Schauſpieler wandte

ſich wieder direkt an Gitta.

,, Weber iſt eben gekommen. Er will die erſten Scenen ſeiner

„Gudrun' vorleſen. Das giebt eine vorzügliche Rolle für Sie , alles

wartet ſehnſuchtsvoll auf Ihr Erſcheinen ."

Gitta ſtand zwiſchen den beiden Männern.

Würde ſie eine Rolle in dem neuen , viel beſprochenen Trama

,,Gudrun " bekommen ? Die vauptrolle ?

Ja, das wäre Glück.

Wie hochmütig Siweden ihrem Kollegen , ihrem Kameraden gegen

überſtand . Sie kniff plößlich die Augen zuſammen , wie ſie in Momenten

großer Erregtheit that .

,, Adiell, Graf Siweden ! Wie freundlich, daß Sie kamen

auf Wiederſehn !"

Herr Voigt hatte ſchon die Thür aufgeriſſen . Sie grüßte Mar

leicht und ſchritt raſch den beiden Herrn voran die Treppe hinunter.

Mar ſah ſie noch in der Thür verſchwinden. Tom Voigt wollte ihm

noch behilflich ſein beim Ueberziehen des Paletots.

,, 0 , bitte ſehr !" ſagte er höflich abweiſend, und dann ſtand er

auf der Straße . Allein .

Gitta lauſchte währenddeſien der intereſſanten Vorleſung des dra

matiſchen Dichters, aber ſie war zerſtreut . Was iſt Glück ? dachte ſie

immer . Dann wurde ſie genötigt, das Parzenlied zu ſprechen. Und

da erſt fand ſie ſich ſelbſt wieder, und als dann ſchließlich Frau Raben

horſt aus der Jungfrau von Orleans recitierte, vergaß ſie Graf Siweden

vollſtändig. Nur einmal noch am Schluß des Abends kam eine ſchwer:

mütige Stimmung über ſie. Sich über Frau Rabenhorſts Stuhl lehnend,

flüſterte ſie dieſer zu : ,,Madonna, es iſt wohl ausgeſchloſſen , daß ich

jeßt auf ein paar Tage nach Hauſe könnte ? "
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Ganz ausgeſchloſſen !" gab 3jabella erſtaunt zurück. „ Was fehlt

dir . Gitta ? "

„ Ein bißchen Heimweh weiter nichts ."

VIII .

Der Klang der Weihnachtsglocken in der Luft.

Weihnachtsſtimmung überall.

Im Bentheimſchen þauſe waren die Lichter am Chriſtbaum faſt

heruntergebrannt, die drei kleinen Kinder waren zur Ruhe gebracht,

der bauptmann und ſeine Frau ſaßen in einer Sofaecke.

Sie ſprachen von Gitta .

,,Schade, daß ſie keine Zeit hatte zu kommen ."

„ Ja ſchade , das heißt , Rudolf , etwas ängſtigte ich mich vor

diejem Wiederſehen , denn wenn ich ihr auch verzeihen möchte , ſie iſt

und bleibt doch eine Schauſpielerin ."

„ Das iſt ſie, und zwar eine ganz berühmte, einzig in ihrer Art;

die leßte Kritik, die ſie mir ſchickte, war ganz vorzüglich ! "

,, Ich ſehe es ein , " ſeufzte Andrea, „daß ich nichts mehr bei der

ganzen Sache machen kann, meine große Angſt iſt, daß ſie plöglich

eines Tags einen Schauſpieler heiratet . Das wäre zu furchtbar."

Wenn er ein anſtändiger Kerl wäre, lange nicht das Schlimmſte.

Ich möchte die Kritik über Maria Stuart noch einmal leſen , haſt du

fie ? Auf deinem Schreibtiſch ? Schön, ich werde ſie noch einmal vorleſen."

„Geſtern“ , ſchrieb das L.er Tageblatt, „ hatten wir zum zweitenmal

Gelegenheit in dieſer Saiſon , den neuen Stern an unſerer Bühne,

Fräulein Brigitte von Worleben, als Maria Stuart zu bewundern.

,,Die junge Dame entſprach allen Anforderungen der Titelrolle ;

die Rolle der Königin Eliſabeth lag in den Händen der unübertreff

lichen Frau Rabenhorſt, Herrn Voigts Leiſtung als Leiceſter war aus

gezeichnet, ebenſo ſei Fräulein Raisdorf als Rennedy rühmlich erwähnt.

Alles in allem war die Aufführung eine muſtergiltige, und es iſt keine

Frage : das beſondere Intereſſe richtet ſich momentan auf Fräulein

von Worleben.

,, Sie iſt eine Schülerin der Frau Rabenhorſt, und ebenſo, wie bei

dieſer , ſcheint ihre Größe in der klaſſiſch - tragiſchen Darſtellung zu

liegen ; gerade für die Rolle der unglücklichen ſchottiſchen Königin ſcheint

fie wie geſchaffen.

„ Ihr Auftreten iſt edel , frei von jeder Manier , ihr Organ iſt

hell und klingend, wie Metall, ihr Hauptreiz liegt in der großen Natür
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lichkeit, mit der ſie ſpielt, und die ſie niemals, ſelbſt nicht in den Mo

menten des höditen Hathos, verläßt ; Fräulein von Worleben ſtellt die

Wirklichkeit dar, und darum iſt ſie jo ergreifend. - Man ſagt , daß fieſie

alle äußeren Hilfsmittel einer Schauſpielerin verſchmäht. Sie braucht

weder Schminke noch Puder, ſie wird rot , ſie wird blaß , ſie weint

natürliche Thränen , und niemand vermag ſich der großen Wirkung

ihres Spiels zu entziehen.

„Ich erinnere nur noch an ihr wahrhaft verklärtes, totenblaſjes

Geſicht , als ſie den leßten Monolog der Königin ſprach : Was

klagt ihr, warum weint ihr ? und ich glaube, es war niemand in

dem vollbeſeßten Hauſe, der nicht ſeine Augen naß werden fühlte.

Fräulein von Worleben -

Es klopfte jemand an die Thür.

„ Herein ! " rief Bentheim , ungeduldig, daß er bei der intereſſanten

Veftüre geſtört wurde.

Die Thür öffnete ſich ind

„ Gitta ! " riefen Rudolf und Andrea aus einem Munde.

Da ſtand ſie, im ſchlichten, dunklen Reijekleid, zaghaft, bittend - !

Ihr Schwager ſtand ſchon neben ihr .

„ Das iſt aber eine Freude, hier, Andrea !"

,, Darf ich auch hereinkommen ?" fragte Gitta leije . „ Andrea, id)

weiß , du haſt mir viel zu verzeihen

,, Du hätteſt ja vorher mit mir darüber ſprechen können , " ant

wortete Andrea, ſehr rot werdend. Das war nämlich der Hunft, der

ſie am tiefſten gefränkt hatte, daß Gitta nur ſo fortgelaufen war, ohne

mit ihr , der älteren Schweſter, zu beratſchlagen .

,,Na, Kinder , das Ausſprechen nütt nun nichts mehr , " miſchte

Rudolf ſich herein , ,, kommt, umarmt euch -- ſo, und damit baſta ! Jett„

mache ich Gitta noch eine Bowle ; Andrea, jieh nach Gittas Stube,

und nun fangen wir von vorne an zu feiern .“ Sie verſchwanden beide

für einen Augenblick und Gitta ſtand unter dem Tannenbaum .

Weihnachtsabend ! Sie war wieder ganz Kind, und die leßten

Jahre ihres Lebens lagen plößlich wie ein langer, ſtürmiſcher Traum

hinter ihr .

Sie blidte zu den kleinen Weihnachtsflammen auf.

,, Das ew'ge Licht ſcheint da herein ,

Giebt der Welt einen neuen Schein ,

Es leucht't wohl mitten in der Nacht

Und uns zu Lichtes Kindern macht"
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dachte ſie. Ein kleines Licht am Weihnachtsbaum fladerte ängſt

lich auf und nieder , bald ganz erlöſchend und dann doch wieder hell

in die Höhe flammend.

„ Wie tapfer,“ dachte ſie, ,, es glüht bis zum leyten Atemzuge."

Und da war ſie wieder in der Gegenwart.

„ Ein Feuer muß ſcheinen ," dachte ſie weiter, „ jedes Feuer, und

wenn meine Kunſt auch nur ein armſeliges Erdenfeuer wäre, es brennt

in mir, ſo lange wie ich ſelbſt bin ."

,, Romm , Gitta , nun erzähle uns , wir laſen gerade deine lebte

Kritik. "

Sie jaßen noch die halbe Nacht miteinander auf, und es war

ein Fragen und Erzählen ohne Ende.

Anfangs ſprachen nur Rudolf und Gitta zuſammen ; Andrea

fühlte , daß ihre Schweſter ihr eine Fremde bleiben würde, und be

trachtete ſie voller Scheu . Almählich jedoch beſiegte Gittas Harmloſiga

feit ihre ſtille Entrüſtung, – ſpäter jagte ſie zu ihrem Mann allein :

,,Du, wenn man ſie ſo ſieht und hört, könnte man ganz vergeſſen ,

daß ſie eine Schauſpielerin iſt .“

Er lachte nur.

Gitta hatte vierzehn Tage Urlaub. Ihre Abſicht, den Onkel

ebenfalls zu verſöhnen, ſcheiterte daran , daß der alte Herr verreiſt war.

Troßdem fuhr ſie am erſten Weihnachtstag nachmittags nach

Dillburg. Es trieb ſie hin .

Sie wollte ihre Stube wiederſehen ; dann die alte Trine und

Frau von Padwiß.

Ihr war ganz eigen zu Mut, als ſie auf den wohlbekannten

Wegen fuhr . Wie kannte ſie jeden Laden , jede Straße , ſo manche

Geſichter, die nun fremd in das ihrige blickten .

Jeßt ging's durch die Windallee und dann - da lag die kleine,

halbverſteckte Villa Worleben.

Sie hatte den Onkel nie geliebt , er war der Tyrann ihrer Kind

heit , und ſeine liebloſe, nie auf ihre Perſönlichkeit eingehende Erziehung

hatte in ihr fein wärmeres Gefühl für ihn aufkommen laſjen .

Und doch , wenn er da geweſen wäre, - ſie hätte ſich heute gern

nuit ihm verjöhnt.

Still war das Haus.

Auch die alte Baushälterin war ausgegangen , Gitta dlich um

daß Þaus herum , es war keine Möglichkeit hineinzufommen. Sie

itand draußen .

Ter Türmer. 1900 1901. III, 8.
10
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Sie ge

Es blickte ſie an wie das Grab ihrer Jugend; die hatte ſie

allerdings weit zurückgelaſſen, ein einziger Sprung hatte ſie mitten ins

Leben geießt damals , was für Erfahrungen hatte ſie gemacht in

den kurzen Jahren, die jeitdem verfloſſen waren ! Nein, jung war ſie

nicht mehr und mit feinem Schritt fonnte ſie in ihre frühere Eriſtenz

wieder zurücftreten . Da waren Kindheit, Jugend, Familienbande, über:

haupt alle alten Beziehungen , ſcharf abgeſchnitten. Sie gehörte einer

anderen Welt an , noch nie war ihr der Kontraſt ſo ſcharf entgegen :

getreten , wie jept , da ſie zum erſtenmal den Fuß wieder in die alte

Heimat ſepte .

Neugierig hatte man ſie betrachtet am Morgen, als ſie mit ihren

Geſchwiſtern aus der Kirche gekommen war, unſicher, ungewandt waren

die Begrüßungen geweſen mit einigen früheren Bekannten .

hörte jeßt nicht mehr zu ihnen , es war etwas Beſonderes , wenn

die vornehme Welt ſie höflich behandelte. Zugeſchloſſen waren die

Herzen und Väujer, wie jeßt ihr eigenes früheres Heim , vor dem

jie ſtand .

Das war vorbei .

Sie zog ſich einen Schleier vor das Geſicht und ging fort, lang

ſamen Schrittes.

Sie dachte daran, Giſela Packwiß aufzuſuchen , aber ſie hatte den

Mut nicht mehr.

Plößlich fuhr ſie zuſammen , jemand klopfte ſie auf die Schulter

und mit dem wohlbekannten : „ Donnerwetter, altes Kind , biſt du es ,

oder dein leibhaftiger Geiſt ? " ſtand Frau von Pacwiß vor ihr.

Die friſche, freundliche Stimme nahm Gitta einen Alb von der Seele.

,,Giſela ," rief ſie, „ wie ſchön , daß ich dich treffe !"

..Ja , die Brotfrau ſchwor , ſie hätte dich durch die Windallee

fahren ſehen , da machte ich mich ſofort auf meine mageren Stelzen ,

wo wollteſt du hin ? "

„ Eigentlich zu dir, aber -_

,,Das trifft ſich gut, mein Mann iſt in einer Sißung, - er

hat einen heilloſen Reſpeft vor Künſtlern , weißt du , aber komm jeßt

nur ruhig zu mir.“

,, La uns in den Seegarten gehen , " ſagte Gitta.

Ach was, dummes Zeug, ich führe am liebſten mit dir im Trara

durch die ganze Stadt, - nia , wie ſieht eine ſo berühmte Perſönlichkeit

denn eigentlich aus ? Rieſig würdevoll und gejeßt geworden , ſonſt aber

ganz das alte Racergeſicht, ſcheint mir . “
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Gitta ließ ſich von ihr fortführen . „ Du biſt ganz die Alte ge

blieben, Cijela."

„ immel, iſt mir das Kind weiſe geworden , ich fomme

morgen nach Pölle, das verſpreche ich dir, und du ſollſt mir ordentlich

erzählen, denn du mußt ja jeßt hölliſch intereſſant ſein, was macht die

alte Rabenhorſt ? "

,, Es geht ihr gut , danke , du würdeſt große Auffaſſung für ſie

haben. "

,, Danke, kann ich mir denken ; wo ſteckt er, der alte Rabenhorſt

eigentlich ? Iſt er hochſelig ? Was war er für ein Kerl ?"

Gitta mußte lachen.

,, Er war Schauſpieler und iſt lange tot."

„ Na, und du biſt noch nicht verheiratet ?“

„ Ich , nein ! Wozu ?"

„Ach, zur Abwechſelung , wenn du willſt . Hör mal, ich beſuche

dich auch nächſtens in L. , - und da kannſt du mich fir hinter die

Couliſjen gucken laſſen, das denke ich mir amüjant! Eine raſende Wirt

ſchaft natürlich : Intriguen, Courmachereien und dergleichen. Giebſt du

nur ichidliche Rollen, oder auch manchmal tüchtig unanſtändige ? "

„Ich gebe , was die Direktion mir zuerteilt , " antwortete Gitta

einfach . ,, Erzähle mir etwas von dir, Giſela. "

„ Na, ich lebe, wie du ſiehſt, mein Mann und Philippine ebenfalls .

Kindchen , war das ein Lärm hier, als du mit der dicken Sjabella ab :

gedampft warſt, ſeit du berühmt biſt, bläſt man übrigens ſchon

ein bischen in ein anderes vorn ."

,, Nur die Hoffnung und die Zuverſicht, etwas Ordentliches zu

leiſten , gab mir auch die Berechtigung zu dem tollen Streich .“

„ Na überhaupt , wißig war er , aber du kannſt den Menſchen

hier auch nicht verdenken , wenn ſie keine Auffaſſung für ſolche Späße

haben . Weißt du, ſo Schauſpielerinnen, die jeden geſchlagenen Abend

ihres Lebens ſich mit Herrn Pieper oder Stieger oder wer denn nun

gerade der Liebhaber iſt, in den Armen liegen müſſen , und das öffent

lich, zu jedermanns Beſtem – mein altes Kind , darunter leidet dann

die ſogenannte Weiblichkeit, der Anſtand, ganz foloſſal . "

Gitta war ſtehen geblieben. Sie blickte jeßt Frau von Packwitz

jo klar und durchdringend an , daß es dieſer ungemütlich wurde.

„Ich will dich nicht beleidigen ," ſagte ſie; „ ich bin nun einmal

jo offen ."

Gitta zuckte die Achſeln.

.
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,,Auf ſo etwas fann ich überhaupt nicht antworten ," ſagte ſie

dann ruhig ; „wenn ihr nur auf ſolche Aeußerlichkeiten ſeht , ſo müßt

ihr beim Außeren bleiben . Mein Zug geht um 5 ; es iſt zu ſpät in

dein Haus zu gehen , alſo adieu, Giſela ."

„ Adieu Troßkopf, morgen nachmittag auf Wiederſehn. Beiden

war es innerlich recht, ſich zu trennen . Gitta nahm ſich einen Wagen

und fuhr zur Bahn, ſie wollte ſo bald nicht wieder nach Dillburg kom

men . Und wie hatte ſie ſich darauf gefreut; ſie hatte auch halb und

halb gedacht , Graf Siweden irgendwo zit begegnen , – er hatte ſie

doch beſucht in L. und gab ſich doch wenigſtens die Mühe, über ſie

nachzudenken , ehe er ganz über ſie aburteilte wie die anderen Leute,

aber auch von ihm war keine Spur zu ſehen .

offentlich kommt Giſela nicht wirklich nach Pölle ," dachte ſie.

Aber die kam natürlich.

lind zwar nicht allein .

,, Ich bringe noch einen Gaſt mit , " jagte ſie, als ſie am nächiten

Tage bei Bentheims in die Thür trat . Ihr auf dem Fuße folgte

Graf Siweden .

..Ich habe ihn überredet, mitzukommen ," fuhr Giſela fort ; ,, es

macht dir doch ſicher Spaß, alte Bekannte wieder zu ſehen ."

,,,, " ſagte Graf Siweden , ,, ich wäre auch ohne Ueberredung

gekommen , um Sie zu begrüßen , Fräulein von Worleben."

,, Das iſt hübſch von Ihnen ,“ gab Gitta gefaßt zurück.

Sie hatte ſich vorgenommen , alles ganz einfach und ruhig zul

nehmen , ſich über gute Freunde zu freuen und die Unfreundlichkeiten

der übrigen Menſchen auf die leichte Schulter zu nehmen.

Mar half ihr dabei , er war dieſen Abend auch ſo einfach und

liebenswürdig, als wären ſie die alten , guten Kameraden von früher

und als läge nichts zwiſchen ihnen . Er half ihr mit kleinen Scherzen ,

die ihm gar nicht ähnlich ſahen, über Giſelas Taktloſigkeit weg , er

ſprach harmlos, obenhin über Kunſt und daran ſtreifende Intereſjen, und

jo geſtaltete ſich der Abend zu einem heiteren und erfreulichen .

Er verſprach, am nächſten Tage wiederzukommen und dann

fam er jeden Nachmittag herübergefahren, er war ſo allein in Dillburg,

mit Bentheim war er befreundet, warum ſollte er nicht die Weihnachts

ferien bei guten Freunden genießen ?

Dann ſaßen ſie und ſprachen, oder ſie gingen und liefen Schlitt

ichih ; ſie waren wie zwei Kinder , die glüdlich am Abgrund ſpielen

und Blumen pflücken .
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Ueber Zukunft und Vergangenheit ſprachen ſie nie , alles war

Gegenwart, die gehörte ihnen , und nach allen Stürmen der verfloſſenen

Jahre waren dieſe kurzen Feiertage ſo ſchön und friedlich und floſſen

ihnen dahin wie ein goldener Traum .

Wann würden ſie erwachen und wie ?

( Fortſegung folgt.)

Alter Krug.

Uon

Maurice von Stern.

Hus Erz ein Krug,

D'rauf in Relief ein Nereidenzug.

Huf ehernen Wogen

kommen ſie gezogen.

Im Zuge vorn

Bläſt der Triton ſein Muſchelhorn .

Ein Klang

Wie Meergeſang

Zittert und ſchwebt.

Der Krug erbebt.

Wenn dir jetzt, lebend in Erz geritzt,

Eine Welle nur nicht auf den Schreibtiſch ſpript !

Drei rote Roſen duften im Krug,

Srad über dem Nereidenzug.

Das Meervolk reckt ſich und ſchnuppert im Wind :

Ob das wohl griechiſche Roſen ſind ?
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Mirabeau als französischer Geheim

agent in Berlin.

Von

Dr. Hermann Rösem eier.

E
' s giebt Bücher , welche intereſſant ſind wegen der Perſonen , die ſie be

handeln , ſowie andere, die uns wegen der Thatjachen intereſſieren , die

ſie enthalten. Das vorliegende Buch ) gehört zu beiden Kategorien . Den

Geſchichtsfreund wie den Pſychologen zieht immer wieder die gewaltige Ge=

ſtalt jenes Grafen an , der an der Schwelle der franzöſiſchen Revolution ſteht;

den Deutſchen müſſen die Vorgänge, wenn nicht anziehen, jo doch intereſſieren ,

die zur Zeit jener welthiſtoriſchen Wende zu Berlin ſich ereigneten . Gewiß , es

iſt nicht eben eine ruhmvolle Epiſode deutſcher Geſchichte, die uns in dein

Buche geſchildert wird. Aber gerade darum dürfte eine Betrachtung der

ſelben um ſo lehrreicher ſein . Uns fällt bei dieſer Gelegenheit ein Ge

ſchichtchen ein . Auf dem herrlichen Schloßberg bei dem ſchönen Freiburg im

Breisgau iſt eine Tafel angebracht , welche der Erinnerung an eine einſtmals

dort von dem berühmten Ingenieur Vauban errichtete Schanze gewidmet iſt

und folgende Inſchrift aufweiſt: „ Im Beſik der Krone Frankreich, wurde Frei

burg von Vauban neu befeſtigt . “ Allzu ' eifrige Patrioten tadelten es , daß das

Angedenken an eine der trübſten Zeiten Deutſchlands wachgerufen wurde; andere

aber fanden und unſeres Erachtens mit vollem Recht -- es durchaus an =

gebracht, daß der deutſche Bürger auch an die ſchlimmen Ereigniſſe ver

gangener Tage erinnert werde. Und jo mag denn auch das vorliegende Buch

darum nicht minderen Beifall finden, weil, was es ſchildert, nicht eben erfreulich

iſt. Anaſtaſius Grün läßt in einem halb launigen , halb ernſten Gedichte die

Zeit ſich durch ihren Anwalt gegen die Anfragen verteidigen, die gegen ſie er :

hoben werden ; unter anderen vergleicht der geſchickte Verteidiger ſeine Klientin

mit einem weißen Blatt Papier und ruft den Anträgern zu :

*) Mirabeau in Berlin als geheimer Agent der franzöſiſchen Regierung 1786 bis

1787. Nach Originalberichten in den Staatsarchiven von Berlin und Paris. Heraus:

gegeben von Henry Welſchinger. Hebertragen und bearbeitet von Oskar Marſchall von

Bieberſtein. Leipzig , Verlag von veinrich Schmidt und Karl Günther, 1900.
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„ Die Schrift darauf jeid ihr ,

Wenn die Schrift juiſt nicht erbaulich , num , was kann das Blatt dafür ? "

Bevor wir auf die Berichte näher eingehen , welche Mirabeau in jeiner

etwas delikaten halb amtlichen Eigenichaft nad) Haris richtete und die er nach

her , wie wir gleich hier bemerken wollen , auf nicht allzu ſchöne Weiſe ver

offentlichte, ſei es uns geſtattet, einen Blick auf die Perſon und die Lebens

geidhichte dieſes phänomenalen Mannes zu werfen .

Mirabeau hatte bereits die Mitte des vierten Jahrzehnts feines bewegten

Lebens überſchritten , als er die Hauptſtadt Preußens betrat . Er war in Frant

reich jchon ein recht bekannter Mann ; auch in das Ausland begann der Ruf

ſeines Namens zu dringen . Freilich ein recht eigenartiger Ruf. Man mochte

damals Mirabeau mit jenen Männern vergleichen , die in England in der

ichimpflichen Zeit nach der Wiederherſtellung der Stuarts eine halb ſtandaloje,

halb glänzende Rolle geſpielt hatten , mit jenen geiſtvollen ariſtokratiſchen Wüſt

lingen nach Art der Bucingham und Shaftesbury, vielleicht auch der Boling

brofe. Andere mochten ihn dem ehrgeizigen Kardinal von Reg, dem verídla

genen Führer der „ Fronde ", an die Seite ſtellen . Und ſie mochten ſich, um die

Parallele zwiſchen dieſen beiden Männern zu vervollſtändigen , darauf berufen , daß ,

wie das Haus der Gondi, dem jener räntevolle Kardinal entſtammte, jo auch die

Familie Riquetti, der die Grafen von Mirabeau angehörten , aus Florenz ihren

Urſprung herleitete . Allerdings hat die neuere Forſchung den Zuſammenhang der

Riquetti mit dem alten Ghibellinenhauſe der Arighetti mehr als zweifelhaft gemacht.

Gabriel Honoré Viktor Riquetti, Graf von Mirabeau , wurde als der

Sproß eines provençaliſchen Grafengeſchlechtes im Jahre 1749 geboren . Sein

Vater , der ältere Graf Mirabeau , war ein merkwürdiges Gemijch von Auf

flärer, Sonderling und Haustyrannen , der die Menſchheit beglücken wollte und

nebenbei ſeine Frau und ſeine Kinder einſperren ließ . Mit ſeinem älteren Sohne,

eben unſerem Helden, ſtand der alte Graf von Anfang an jo ſchlecht als möglich.

Gabriel Yonoré wuchs unter völlig zerrütteten Familienverhältniſſen auf. Ein

Erbe des hochfliegenden Geiſtes , aber auch der imbezähmbaren Heftigkeit und

der nicht minder unbezähmbaren Sinnenluſt ſeines Geſchlechtes , verwickelte er

ſich ſchon in früheſter Jugend in galante Liebesabenteuer und machte durch

Entjührungsgeſchichten von ſich reden , die er mit langwieriger Haft abzubüßen

hatte . Dabei ſtürzte ihn der Geiz des Vaters in Schulden, von denen er bis

an ſein Lebensende nicht befreit worden iſt: hatte er doch bei ſeinem Tode den

Rod noch nicht bezahlt, in dem er 20 Jahre zuvor Hochzeit gemacht hatte .

Aber Mirabeau ging nicht unter in dem wüſlen und tollen Treiben

jeiner Jugend. Zwar nicht ſein Charakter, aber doch ſein Geiſt blieb imverjehrt

von den Ausſchweifungen ſeines Körpers . Eine große Seele wohnte in dem

mächtigen , aber unſchönen Körper ; der Ausdruck der Genialität ſpiegelte ſich in

den Geſichtszügen wieder und ließ , zumal in Momenten der Erregung, des

Grafen abidhreckend häßliches Angeſicht bisweilen beinahe ſchön erſcheinen ,
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Durch Ueberſeßungen aus dem Lateiniſchen und Griechiſchen , die er

während ſeiner Haft auf der Felſenburg If verfaßte , machte er ſich in der

litterariſchen Welt einen Namen ; in den Kreijen der Politiker wurde er durch

ſeine geiſtſprühenden Flugſchriften und Pamphlete bekannt, die ein ebenſo tiefes

Wiſſen der politiſchen und der wirtichaftlichen Verhältniſſe befundeten , wie ſie

eine ſchonungsloſe und einſchneidende Kritik an ihnen übten .

Es iſt traurig , einen ſolchen Mann mit den kleinlichſten Sorgen des

täglichen Lebens ringen zu ſehen . In dem verzopften Frankreich des ancien

régime war fein Raum für eine große Individualität nach Art Mirabeaus .

Während Thoren und Nullen in der Verwaltung, im Kriegsdienſt , in der

Diplomatie die höchſten Stellen erhielten, fand man für Mirabeau feine andere

Verwendung, als die Handlangerſtelle eines diplomatiſchen Geheimagenten am

Berliner Hofe , an dem der weltmänniſch - gebildete, ſonſt aber herzlich unbedeutende

Graf d'Eſterno offizieller Vertreter Frankreichs war .

Es war während der legten Monate der Regierung des großen Friedrich

und während der erſten Monate der Regierungszeit ſeines um ein beträcht:

liches weniger großen Nachfolgers , als Mirabeau in Berlin berweilte. Die

Früchte ſeines Berliner Aufenthaltes waren einerſeits das dickleibige Werk über

,, Die preußiſche Monarchie unter Friedrich dem Großen ", andererſeits die Be

richte, die er durch die Vermittelung des nachmals als Talleyrand berühmt

gewordenen Abbé de Périgord an die franzöſiſche Regierung richtete und die

er unmittelbar vor Ausbruch der franzöſiſchen Revolution als „ Geheime Berliner

Korreſpondenz“ veröffentlichte.

Es mag hier eine kurze Bemerkung über Talleyrand ihren Plaß finden.

In mehr als einer Beziehung glichen ſich dieſe beiden hernach auf die Seite der

Revolutionspartei gedrängten Sprößlinge hochariſtokratiſcher Häuſer nur allzu

ſehr : beide förperlich mißgeſtaltet, beide wenig wähleriſch in ihren Mitteln , beide

erfüllt von cyniſcher Verachtung gegen ihre Mitmenſchen , beide beſeelt von dem

gleichen glühenden Wunſche, um jeden Preis in die Höhe zu fommen .

Und doch wäre nichts falſcher, als beide Männer auf eine Stufe ſtellen

zu wollen . Wieviel Flecken auch den Charakter Mirabeaus entſtellen mochten :

der provençaliſche Graf war hoher Gedankenflüge ebenſo fähig , wie feuriger

Hingabe an eine große Sache, dieweil Talleyrands falte Seele , ob ſie gleich

in ein gewinnendes Weſen gehüllt war, niemals im ſtande war, ſich von etwas

anderem leiten zu laſjen, als den nachteſten Erwägungen gemeinſten Eigennußes.

Befannt iſt jenes derbe, cyniſche, aber den Nagel auf den Kopf treffende Wiß

wort Mirabeaus: Talleyrand würde für Geld ſeine Seele verfaufen und er

würde gut damit thun, denn er würde Gold für Miſt eintauſchen .“

Mirabeaus Hauptwerk über Preußen , ,, Die preußiſche Monarchie " , fand

wenig Lejer : die fieberhafte Erregung , die dem Ausbruch der franzöſiſchen

Revolution voraufging , ließ das Publikum zwar aktuelle Flugſchriften mit

Heißhunger verſchlingen , verſtattete aber nur wenigen die Muße und die Ruhe

!
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für das Studium umfangreicher Bücher. So machte der Verleger Mirabeaus,

der Buchhändler Le Jay , ſchlechte Geſchäfte mit dem Werke . Es heißt , daß

deshalb und nebenbei, weil er mit der Frau des genannten Verlegers ein kleines

Liebesverhältnis hatte, Mirabeau die Korreſpondenz bei Le Jay erſcheinen ließ .

Die Veröffentlichung ſelbſt hatte aber andere Gründe. Mirabeau brauchte

dringend Geld , um ſeine Wahl in die Generalſtände zu bewerkſtelligen . Auf

alle Fälle war die Veröffentlichung der natürlich nicht für die Deffentlichkeit

beſtimmten Aftenſtücke ein grober Vertrauensbruch. Das Wert erſchien daher

aud anonym, und Mirabeau hatte ſogar die Stirne, die Autorſchaft zu leugnen .

Doch half ihm dies Verhalten gar nichts ; der Verfaſſer wurde ſofort erraten :

der Kunſtgriff, das Buch als das nachgelaſſene Werk eines verſtorbenen Rei

jenden zu bezeichnen, täuſchte niemand. Das Aufjehen im Bublifum war ebenſo

groß wie die Entrüſtung in den „maßgebenden Kreiſen“ Frankreich . Der

oberſte Gerichtshof des Reiches, das Parlament von Paris , ließ die „ Geheime

Berliner Korreſpondenz“ wie zuvor den ,, Emile" Rouſſeaus von Henfers Hand

verbrennen . Dies Verfahren vermehrte ſelbſtredend nur das Verlangen nach

dem pifanten Buch .

Es erlebte verſchiedene Auflagen und wurde auch frühzeitig in mehrere

fremde Sprachen , darunter auch ins Deutſche, überſeßt. Aber bis zu der neuſten

Publikation gab es keine wirklich authentiſche Ausgabe des berühmten Wertes .

Zu um jo größerem Danfe ſind wir Henry Welſchinger für dieſe ſeine neue,

auf umfaſjenden archivaliſchen Studien baſierte Ausgabe verpflichtet, und nicht

minder ſind wir dem Freiherrn Marſchall von Bieberſtein dafür verbunden ,

daß er durch ſeine Ueberſeßung dieſes Werf weiteren deutſchen Kreiſen zugänglich

gemacht hat.

Ueber Mirabeaus fernere Lebensſchickjale näheres zu berichten , iſt hier

nicht der Plaß . Sie gehören der großen Geſchichte an . Führer des dritten

Standes in den États -généraux , alsdann das Haupt der konſtituierenden

Nationalverſammlung und der Urheber der einſchneidendſten Reformen, darauf

aber, weil die Revolution ihm eine allzu radikale Wendung nahm , und leider

aud) , weil die königlichen Beſtechungsgelder eine noch deutlichere Sprache führten ,

geheimer Verbündeter des Hofes , ſtand er beinahe zwei Jahre hindurch im

Mittelpunkte der inneren Politit Frankreichs, bis am 2. April 1791 ein früh

zeitiger Tod dieſem ſo unendlich reichen Leben ein Ziel ſeşte . Die ſterblichen

Ueberreſte des großen Mannes fanden eine Ruheſtätte in der Kirche St. Genoveva,

die damit zugleich zum National- Pantheon erhoben wurde. Nicht lange freilich

ſollten ſie dort ruhen. Die radikale Demofratie ſiegte über die konſtitutionelle

Partei ; das verfaſjungemäßige Königtum , das Mirabeau hatte aufrecht erhalten

wollen, fand ſeinen Untergang. Gleichzeitig kamen die geheimen Verbindungen

zwiſchen dem Hofe und Mirabeau ans Tageslicht. Die Gebeine des Vaters

der Revolution“ wurden aus ihrer Ruheſtatt geriſjen, um dem Leichnam Marats

Pas zu machen .
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So blieb die Ruheloſigkeit das Schidjal ſelbſt noch des toten Mirabeau,

wie jie das Erbteil des lebenden geweſen. –

Es gewährt einen peinlich -ſchmerzlichen Anblick, diejen außerordentlichen

Mann ſtets mit den allergemeinſten Nöten des Lebens ringen zu ſehen. J11

den Jahren , da er der eigentliche Regent Frankreichs war , vermochte er ſich

doch kaum ſeiner Gläubiger zu erwehren : „ ſie ſollen wiederfonimen , wenn ich

Miniſter geworden bin “ , pflegte er wohl, halb im Ernſt, halb im Scherz zu

jagen , um ſich der verhaften Dränger zal erwehren.

So nehmen denn auch Klagen über pekuniäre Bedrängniſſe einen nur

allzu breiten Raum in den Briefen ein , die Mirabeau von Deutſchland aus

an Talleyrand richtete. Der Mann , der der franzöſiſchen Regierung die aller:

wichtigſten Dienſte leiſtete, der ſie mit Nachrichten verſorgte , wie ſie kein anderer

ihr zu verſchaffen verſtand, der ihr Pläne ſoufflierte , die auch nur zu ahnen

die liebe Routine Mittelmäßigkeit der zünftigen Diplomatie unfähig war : der

jelbe Mann erhielt eine Bejoldung von einer derartigen Närglichkeit, daß er

von Geldverlegenheit zu Geldverlegenheit taumelte, daß er oft nicht wußte,

wovon er ſeine Agenten , ſeine Angeſtellten bezahlen , ja , wie er ſelbſt auch nur

das Leben friſten ſollte. Ob Mirabeau ſich vielleicht mit der Erinnerung

an einen anderen großen Diplomaten getröſtet hat, mit Macchiavelli, der eben :

falls mit den beſcheidenſten Handlangerſtellungen und mit der färglichſten Lohn

ſchreiberbeſoldung ſich begnügen mußte, deſſen unſterbliche diplomatiſche Berichte

ebenfalls durch die ſteten Notſchreie nad) Geld entſtellt werden ?

Man iſt nur zu geneigt, eine weitere Entſtellung der Mirabeauidhen

Berichte in der breiten Ausführlichkeit zu ſehen , mit der er bei der Standal

chronik der Höfe und der Geſellſchaft Deutſchlands verweilt. · Gewiß redet hier

gar oft aus dem Grafen der mit allen Waſſern gewaſchene Roué, dem ein

pikantes Zötchen nur allzuſehr gefiel . Und doch verſöhnt uns wieder die echt

franzöſiſche Eleganz, mit der Mirabeau auch die dlüpfrigſten Dinge in die

gefälligſte Form zu fleiden weiß. llnd das nicht allein : bei Mirabeaut haben

auch die Standaloja, die er erzählt, ihre Bedeutung : jie gehören eben zu dem

Gemälde, das er zeichnen will ; würden ſie fehlen , würden ſie vielleicht das

Bild döner machen , dafür ihm aber um jo mehr an Naturwahrheit rauben .

Mirabeau , der wilde Genußmenid , iſt doch nicht blaſiert. Der

jelbe Mann , der manchmal ganz im Wohlbehagen am moraliſchen Schmuge

unterzugehen ſcheint , iſt aufs höchſte empfänglid) für hiſtoriſche Größe. Bes

fannt iſt ſein Wort, er wolle , indem er Friedrich : II . Charakter zeichne , „Cäjars

Bild den Schmierern entreißen ". Doch auch Perſönlichkeiten von weit gerin

gerer Bedeutung, mit Schwächen ausgeſtattet, die gerade Mirabeaus Spottluſt

zu reizen geeignet waren , finden eine durchaus wohlwollende und gerechte

Würdigung. So ſchreibt er über den Surfürſten, nachherigen König Friedrich

Auguſt I. von Sachen : ,,Sein Verlangen , Gutes zu thun , ſein Hang zur

größten Sparſamkeit, ſeine immermüdliche Arbeitskraft haben ihn nie verlaſſen ;

1

1
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Entbehrungen aller Art und Ausdauer jeßten ihn in den Stand, alle alten

Schulden des furfürſtlichen Hauſes zu bezahlen. Langjam , aber keineswegs

unentſchloſſen ; peinlich in ſeinen Obliegenheiten, aber einſichtsvoll; nicht gerade

von įdıneller Auffaſſung, iſt er um ſo mehr zum Nachdenken geneigt. Seine

Schwäche iſt eine gewiſje Frömmelei , die ihn jedod) in der Erfüllung ſeiner

Pflichten nicht beeinträchtigt; nur einen Schritt weiter und man müßte ihn bigott

nennen . " Die Geſchichte hat im weſentlichen dieſes Urteil Mirabeaus beſtätigt.

Nicht beſtätigt hat jie dagegen ſein Urteil über Karl Auguſt von

Weimar, der als Freund Goethes , als Beſchirmer unjerer flajjijchen Litteratur,

als verhältnismäßig freigeſinnter Fürſt, als wackerer Patriot noch heute allen

Deutſchen teuer iſt. Aber vergeſſen wir nicht, daß jich Mirabeaus wegwerfendes

Urteil in erſter Linie gegen des Herzogs ſtaatsmänniſche Fähigkeiten richtet, dic

in der That nicht ſehr bedeutend waren . Die Verdienſte Karl Auguſts um die

deutſche Litteratur fonnte Mirabeau ebenjowenig abſchäßen , wie er dieſe ſelbſt fannte,

ob ihm gleich wenigſtens eine leiſe Ahnung von ihr aufſtieg : der Graf war zil

ſehr Franzoſe, allzu eingenommen von den geiſtigen Vorzügen ſeiner Viation ,

als daß er eine freunde Litteratur nach Gebühr hätte würdigen mögen. Be

zeichnend iſt die ganz beiläufige Wendung, die ihm einmal in die Feder kommt :

Frankreich iſt das einzige Land, wo der Kultus des Genius blüht. Nidit

minder bezeichnend iſt, daß Biching der einzige deutſche Gelehrte iſt, der in

der Geheimen Korreſpondenz wenigſtens Erwähnung findet: aber dieje trockne

Erwähnung, wie ſticht ſie ab z . B. gegen den feurigen gymnus, der dem fran

jöjijchen Aſtronomen Lagrange gewidmet wird !

Auch darin iſt Mirabeau ganz Franzoje, daß er nur zu geneigt iſt, die

deutſchen Fürſten und Staatsmänner nach der Stellung zu beurteilen , die ſie

gegenüber Franfreich und franzöjiſchem Weien einnahmen . Nein Wunder, das

er auf dieje Art und Weije bisweilen zu falichen und ſchiefen Urteilen verführt

wird . Zwar ſeine günſtige Beurteilung des franzöſijd geſinnten und fran=

zöſich gebildeten Herzogs Ferdinand von Braunſchweig dürfte im

allgemeinen das Richtige treffen. Das Kriegsunglück, das der mehr denn ſiebzig=

jährige Greis 1806 und 1807 erlitt , darf nicht über ſeine bedeutenden mili

täriſchen Fähigkeiten täuſchen , die mindeſtens nicht unbeträchtlich waren . Noch

weniger darf das berüchtigte Manifeſt von 1792 zur Beurteilung des Herzogs

herangezogen werden . Reaktionäre Hof- und Emigranteneinflüſje zwangen dem

Widerſtrebenden dieſe thörichte Stilübung ab , zu der er eben nur den Namen

hergab . Der Herzog ſelbſt war ſo wenig rückſtändig in ſeinen Anſichten, daß

die franzöſiſchen Konſtitutionellen allen Ernſtes daran dachten , ihn an die Spike

des Heeres zu ſtellen , ja, daß der Plan, ihn zum Könige von Frankreich zu

machen, Anhänger finden fonnte.

Anders ſteht es mit der Beurteilung, die Mirabeau dem Miniſter

v. Herberg zu teil werden läßt . Hier dürfte der Haß des Franzojen gegen

den Hauptbefürworter des engliſch -preußijchen Bündniſjes Mirabeau einen böjen
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Streich geſpielt haben. Herkberg , wenn auch kein großer Staatsmann , war

ſicherlich nicht der unbedeutende Menſch, als den ihn Mirabeau hinſtellt.

Aehnlich oder vielmehr noch ſchlimmer verhält es ſich mit der wechſelnden

Beurteilung, die Mirabeau dem Prinzen Heinrich von Preußen , Frie

drichs II . Bruder, zu teil werden läßt . Der Graf hält den Prinzen zunächſt

für einen unbedingten Anhänger Frankreichs ; er verſteigt ſich zu den Worten :

„ Prinz Heinrich iſt ganz Franzoſe, wird es ſein und wird als Franzoſe

ſterben . “ Solange Mirabeau dieſer Anſicht iſt , lobt er den Prinzen über

alle Maßen ; als er aber einſicht , daß einmal Prinz Heinrich keinen Einfluß

auf ſeinen Neffen zu üben vermag , und daß zum anderen des Prinzen Fran

zojenfreundlichkeit doch nicht ſo über allem Zweifel erhaben iſt, da wird er

fühler und immer fühler in ſeinen Lobjprüchen, bis endlich die urſprünglich jo

überſchwenglich günſtige Beurteilung in ihr bares Gegenteil verkehrt iſt.

Der , man möchte beinahe jagen , borniert franzöſiſche Standpunkt ließ

Mirabeau auch eine der wenigen Regierungshandluugen des Königs Friedrich

Wilhelms II . , die uneingeſchränktes Lob verdienen , mit höhniſchem Tadel be

gleiten. Friedrich Wilhelm entfernte die franzöjijchen Steuerpächter , die

Friedrich II . ins Land gerufen. Das Volk begrüßte mit Jubel, daß es dieſer

Quälgeiſter ledig war : Mirabeau aber prophezeite eine völlige Zerrüttung des

preußiſchen Finanzweſens , weil, wie er unverblümt zu verſtehen giebt , die

Deutſchen für Steuerſachen völlig unbrauchbar ſeien .

Dieſes Urteil nimmt umſo mehr wunder, als Mirabeau ſich ſonſt durch:

aus auf der Höhe der öfonomiſchen Bildung ſeiner Zeit bewegt. Er iſt An

hänger Adam Smiths , dem er in einem Briefe enthuſiaſtiſches Lob zollt;

befürwortet den Freihandel oder doch einen engliſch - franzöſiſchen Handelsvertrag;

erkennt mit ſcharfem Blide , daß Kurjachſen das wirtſchaftlich fortgeſchrittenſte

Gebiet des damaligen Deutſchlands war, und daß auch die ſächſijde Regierung

eine tiefere Einſicht in die ökonomiſchen Zuſammenhänge bekundete, als gemeinhin

der Fall war .

Von großem Scharfſinn zeugt auch , was Mirabeau von dem ſteten

Wadystum Rußlands und der Gefahr zu melden weiß, mit der dieſer Koloß

das weſtliche Europa bedrohte . Der Graf ſchlägt hier eine Saite an, die durch

die ganze politiſche, ſpeziell die demokratiſche Litteratur des neunzehnten Jahr

hunderts wiederflingt.

Den breiteſten Kaum in der ,,Geheimen Rorreſpondenz“ nehmen natur

gemäß Berichte über den preußiſchen Hof und die preußiſche Politik ein : die

gelegentlichen Nachrichten über die Höfe von Dreaden und Braunſchweig , die

Betrachtungen über das Ilmſichgreifen Rußlands, über die Bedrohung Polens

und Kurlands durch die Moskowiter u . 1. 10. ſind ſchließlich nur Epijoden , die

zudem mit dem Hauptthema im engſten Zujammenhange ſtehen .

Die franzöjijche Politit richtete damals ihr Hauptaugenmert darauf, ein

mal, wenn irgend möglich , ein engliſch - preußiſches Bündnis zu verhindern
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bezw . es durch den Beitritt Frankreichs zugleich zu erweitern und zu neutrali:

Fieren , und zum anderen die republikaniſche „ Patriotenpartei" in den Nieder

landen, ſpeziell die von dieſer Richtung beherrſchte Hauptprovinz Holland,

vor der oranijchen , mit England verbündeten und von Preußen beſchirmten

Statthalterpartei zu ſchüßen . Beide Ziele wurden nicht erreicht: aus ver

ichiedenen Gründen , unter denen die Unfähigkeit d’Eſternog und die ſchwan

fende , ſchwache Saltung der franzöſiſchen Regierung die wichtigſten waren ; die

leştere Haltung wiederum wurde durch die finanzielle Beklemmung und die jich)

meldenden Vorboten der Revolution verurſacht.

Mirabeau that , was er konnte : er nahm ſich insbeſondere der hollän

dijchen Patriotenpartei an , zu deren Gunſten er ſeinen berühmten ,, Aufruf an

die Bataver " verfaßte . Aber was vermochte ein Privatmann ohne offizielle

Stellung, der auf Schritt und Tritt durch den unleidlichſten Geldmangel

gehemmt wurde, der von der nadten Unfähigkeit ſich umgeben jah ?

Der Feldzug der Preußen nach Holland , der leichte und mühcloſe Sieg ,

den die Armee davontrug und der ihr verhängnisvolles Selbſtgefühl in unheil

voller Weiſe ſteigerte , fällt in die Zeit nach Mirabeaus kurzem Aufenthalt in

Berlin . Er ſchien in ſeinem Ausgange des Grafen düſtere Prophezeiungen

über den bevorſtehenden Sturz Preußens zu widerlegen . Aber wie richtig dieſe

Vorherjagungen waren, ſollte ſich ſpäter zeigen : das Unglück , das 1806 über

Preußen hereinbrach , beſtätigte vollauf, was Mirabeau voraus verkündet. -

Der fnappe Raum , der uns zur Verfügung ſteht, verhindert uns, näher

auf die Schilderungen einzugehen , die der Geheimagent von dem damaligen

Zuſtand des preußiſchen Hofes und des preußijchen Staates entwirft. Wir

würden ſonſt viel zu berichten haben von den fofetten Frauen , die den ſinn

lichen König in ihre Neße zogen und den ſo erlangten Einfluß benußten , um

die Staatsgeſchäfte in Verwirrung zu bringen ; von dem graſſierenden Unfug

der Majeſtätsbeleidigungstlagen ; von dem „ Obſkuranten " Wöllner, deſſen

Aufſtieg zur höchſten Macht Mirabeau, der den Finſterling völlig durchſchaute,

noch aus nächiter Nähe erlebte ; von den unjauberen Hoſgeſchichten , über die

man in Berlin flatſchte ; von dem unaufhaltſamen Niedergange des frideri

cianiſchen Staates . Wir würden auch einige erfreulichere Aufgaben zu erfüllen

haben : den Miniſter Herzberg gegen die, wie ſchon geſagt , unberechtigten An

griffe Mirabeaus in Schuß zu nehmen , auf den flugen Finanzmann Struenſee,

Bruder jenes unglücklichen Reformators Dänemarks und nachmaligen Miniſter

Preußens, hinzuweiſen u . 1. W. Doch wir müſſen uns begnügen, alle jene, die

die intereſſante Zeit einmal in der Beleuchtung ſehen wollen , die ihr ein jo

überaus bedeutender Mann gegeben , auf das Buch ſelbſt zu verweiſen und uns

hier darauf bejchränken , ein Rabinetsſtück Mirabeauſcher Schilderungskunſt, jein

Porträt Friedrich Wilhelms II . , zu geben .

„ Es iſt jehr wahrſcheinlich ,“ ſchreibt der Graf in dem zweiunddreißigſten

Briefe der vorliegenden Sammlung, daß Friedrich Wilhelm gerade ſo enden
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wird, wie ſein ſcharfſinniger Onkel es vorausgeſehen hatte ; unmöglich iſt es,

die Verwerflichkeit ſeines Privatlebens zu übertreiben : dieje Unordnung, dieje

Zeitvertrödelung ! Die Dienerſchaft hat Furcht vor den Ausbrüchen ſeiner

Heftigkeit und verſpottet ihn zugleich . Sein Dokument iſt in Ordnung , keine

Dentſchrift wird vermerkt, kein Brief wird perſönlich geöffnet ; keine Macht der

Welt fönnte ihn dahin bringen , vierzig Zeilen im Zuſammenhange zu lejen ;

Ausbrüche von Zorn mijchen ſich mit häufiger Trägheit . "

Mirabeau mag in Einzelzügen übertrieben haben : das Porträt als

Ganzes hat die Geichichte , trok Trend und anderer früherer und ſpäterer

Retter des dicken Silhelm “ (wie die Berliner höchſt reſpeftwidrig den König

nannten ), nur allzu treffend beſunden und als wertvolles Kunſtwerf ihrer Ge

mäldegalerie einverleibt.

Der kleine Seiltänzer.

Uon

Karl von Fircks.

„ Du ſollſt mir nicht dreinſehn ſo traurig und blaß,

Du verwünſchter Bube ! und höre,

Wenn du noch einmal vom Seile fällſt ,

So ſeht es Hiebe zur Lehre !

Du treibſt mir die Leute vom Plake weg

Mit deinem Jammergeſichte,

Und die freiſchenden Weiber ſehn mich an ,

Hls fäßen ſie mir zu Gerichte. “

„ Hch Meiſter, ach Meiſter, ich bin ſo bang'

Hllein in der ſchwindelnden Höhe ,

Mir ſchlägt das Herz jo ſehr und mir thun

Die Füße vom Springen ſo wehe.

Und wenn dann von unten herauf zu mir

Die zürnenden Worte dringen :

Pfui über das feile Mutterherz,

Sein Kind dem Tod zu verdingen ;

Dann werden die Hugen mir dunkel und trüb ',

Und ich muß an mein Mütterlein denken ,

Das ſich um ſein entlaufenes kind

Daheim . thut härmen und kränken,

Und habe nicht acht , ob das Seil mir fehlt ,

Und möchte mich fallen laſſen ;

Mir iſt , als müßte ſie unten ſtehn ,

In die Hrme mich aufzufaſſen ."

ےب
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Neue Guckkastenbildchen .
Von

Karl Bechstein .

Ein Frühlingsstrahl.

Die Frühlingsjonne war erwacht mit ihrer die Herzen erfüllenden Straft
und jandte auch einige ihrer Strahlen durch die Fenſter einer engen

Gefängniszelle.

Allen Menſchen wollte ſie leuchten, alle Gottesgeſchöpfe begrüßen , darum

drang ſie auch hier ein.

Doch während jie draußen von den Menſchenkindern auf ihr fröhliches

„Wacht auf ! " freudige, hoffnungsvolle Geſichter erntete , ſchien ihr Gruß bei

dem ſtillen Mann in der Zelle wirkungslos vorüberzugehen . Ein ſchmerzliches

Lacheln nur ſpielte um ſeine Lippen .

„Was bringt mir der Frühling ? Allen etwas - mir nichts."

Es riefen ihm die Strahlen nur zurück ins Gedächtnis , wie es einſt

geweſen .

Ja, wie erwachte da ſonſt der ganze Menſch , wie weckte der neue Früh

ling neues Leben und Hoffen , Lieben und Seligſein , wie trieb es ihn hinaus

in die Welt , wie ſchön war jo ein Frühling !

Es hatte ihm im Leben nichts gefehlt , er hat wie wenige die Freuden

des Dajeing durchfoſtet.

Und jeßt - es durchſchauerte ihn - ein Betrüger , ein Sträfling war

er jeßt , ein Ausgeſtoßener der Menſchheit , ein Lump. Von ſeinem Reichtum ,

von ſeiner Fülle, von all den Genüſſen was war ihm geblieben ?

Selbſt die Erinnerung daran ließ ihn die Gegenwart nur ſchredlicher

erſcheinen.

Kann mir jemals wieder ein Frühling blühen , auch nur eine Ahnung

von Freude bringen ? Iſt es möglich , wenn er nid) t einziehen kann in das

Herz ?

-

1

-
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„ Nimmer, nimmermehr !" dachte der Mann ; „ vorbei, alles vorbei ! "

Aber etwas brachte der Lenz ihm doch.

Ein wenig Freude gießt er auch in das ärmſte Herz , jelbſt die Thore

des Rerkers vermögen ſein Eindringen nicht zu hindern.

Ein Schatten huſchte an der Wand vorüber, ein ſilberhelles Zwitichern

drang an das Ohr des Gefangenen ; vor ſeinem Fenſter ſaß in den grünenden

Zweigen eines Baumes ein Fint und ſchmetterte ein Frühlingslied in den luſtigen

Sonnenſchein .

Der Mann in der Zelle hatte wohl nie nach einem Finken geſehen ; was

war ihm ein ſolches Geſchöpfchen geweſen ?

Jeßt wandte er fein Auge von dem Vogel.

„ O , wie ſchön iſt das Tierchen !“ rief er , und in ſeinem Herzen regte

ſich gewaltig ein Gefühl, das Gefühl des Bangens: der fleine Sänger möchte

zu ſchnell wieder fortfliegen.

Aber er blieb , ja es tam ein zweiter, der trug einen Halm im

Schnabel.

Es war ein Finfenpärchen , und ſie flogen ab und zu und brachten herbei

Gras und Hälmchen und bauten ihr Neſt vor das Fenſter des Mannes, dem

ſie damit eine Freude bereiteten die erſte ſeit langer Zeit – vielleicht die

reinſte und ſchönſte ſeines Lebens.

Kinderscene.

uf der Straße unter meinem Fenſter jah ich kürzlich eine reizende Kinderſcene.

Zwei kleine Mädchen von ſechs bis ſieben Jahren fuhren einen neuen

Puppenwagen und ſchauten abwechjelnd durch die Vorhänge zu ihren Kindern

hinein , und zwar mit der Seligkeit einer Mutter, die nach den ſtrahlenden

Augen ihres Lieblings blickt.

Sie ſchlugen das Verdeck auf und nieder, richteten das Ropſtiſjen zurecht ,

ſtrichen die Zudecke gerade, füßten die Puppen , zupften und ordneten und waren

fortwährend geſchäftig.

Eben bog wieder das eine der Kinder ſein Lodenföpfchen zum Wagen

nieder , da kamen wie eine Windsbraut zwei Jungen herbeigeſprungen . Sie

haſchten ſich um den Wagen und die beiden Mädels herum , aber dabei ver

fuhren ſie jo unvorſichtig, daß der eine nicht allein den Wagen mit den Puppen ,

ſondern auch das kleine Mütterchen mit über den Haufen rannte.

Es erhob jich ein Zetergeſchrei , und nicht nur die am Boden liegende

ſchrie , auch die andere nahm gleichen Anteil an dem Geſchick und der Klage.
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Auch mir thaten die beiden leid. Hatten es die Jungen ja nicht böſe .

gemeint, das Unglück nicht abjichtlich herbeigeführt, ſo fonnten ſie doch vorſich

tiger ſein und ſich einen andern Ort für ihr tolles Spiel ſuchen .

Doch der Uebelthäter verſöhnte mich ſofort wieder .

Er war wohl ſelbſt erſchrocken über die Folgen ſeines Ungeſtüms; denn

er kam zu dem fleinen Opfer heran und verſuchte es zu beruhigen.

Ja, er that noch mehr. Als all ſein Bitten und Reden nichts half , das

Schluchzen zu unterbrechen , nahm er die kleine Hand der Verunglückten und

jeigte ihr, wie ſie ihn ſchlagen ſollte.

Das hatte den gewünſchten Erfolg, und ſo gut ſie fonnte, ſchlug die erſt

jo zärtliche Mutter den die Strafe geduldig hinnehmenden Knaben in das Ge.

ficht, bis ihr ſelbſt unter Thränen wieder ein Lächeln um den Mund zog und

jie einhielt im Afte der Vergeltung.

Zumeiſt kam es ja wohl dem Knaben darauf an , die Kleine zu beruhigen ,

damit ihn nicht vielleicht ein anderer ſtrafender Arm creile , aber die Erkenntnis

jeines Vergehens und die bereitwilligſt ſich ſelbſt auferlegte Sühne gaben doch

beredtes Zeugnis eines herzensguten , gerechten Sinnes.

Und wir, die wir die Kinder erziehen wollen , wir, deren Thun und Laſſen

den Kleinen ein Spiegel ſein joll, hineinzuſchauen und nacizuahmen , was

thuen wir ?

Es werden im Haſten und Treiben des Lebens gar viele Puppenwager:

umgeworfen . Da iſt es einfach das Recht des Stärferen .

Leid.

Von

Anna Dix.

Schnell verblaßt des Stolzes Purpurfleid.

Wiſſe : ſtärfer, als der Trok, iſt Leid .

Leid, ob groß und kühn , wie Wogenſdiwall,

Oder ſtet und ſtill , wie Tropfenfall.

Leid, das Fürſten Dornenfronen reicht,

Das die Mächtigen im Traum beſchleicht .

Leid, das der Tyrannen Throne fällt ,

Ihren Nacken beugt, ihr Schwert zerſpelt ,

Schnell verblaßt des Stolzes Purpurfleid .

Wiſſe: ſtärker, als der Trok, iſt Leid .

Ter Türmer. 1900 1901. III , 8 . 11
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Neue Bücher für unsere Kinder.

eine Anzahl von Büchern ſchenken, die mit vollem Rechte, ſowohl was Jnhalt

als Ausſtattung angeht, das heutzutage ſo viel gebrauchte und oft mißbrauchte

Beiwort „modern “ verdienen . Dieſe Bücher wollen aber auch neu und originell

wirfen , und einige davon betonen das faſt allzu aufdringlich. Freilich merkt

man dann auch die Abſicht und wird herzlich verſtimmt, wenn man näher auf

Ton und Inhalt eingeht. Sehen wir uns zunächſt einmal das in Wort und

Bildſchmuck jedenfalls ,modernſte" aller Bilderbücher an : „Fibe buge. Aller

hand Schnickſch na dk für Kinder von Paula und Richard Dehmel.

Mit Bildern von Ernſt Kreidolf. Im Injel-Verlag bei Schuſter & Löffler Weih

nachten 1900 erſchienen ."

Man ſieht, ein ſehr „moderner" Verlag und ein höchſt „moderner “ Autor !

Richard Dehmel und Verſe für unſere Kinder ! In ſeiner ganzen Art liegt jo

viel Unfrohes, Unfindliches, Ueberreiztes, daß man ſich gar nicht verwundern kann,

wenn die Verſe ſo unpaſſend ausgefallen ſind. Das Buch ſoll humoriſtiſch wirken ,

aber der echte Humor hat etwas Unmittelbares, Naives, Taufriſches . Dehmel

wird in ſeinen Kinderliedern oft ſatiriſch, manchmal findiſch.

Nun giebt es ja eine ganze Menge von thörichten , unkindlichen Bilder

büchern , gegen die man auch nicht gleich Front macht , die man ruhig ihrem

Schical des Zerriſſen- und Vergeſſenwerdens überläßt. Aber für dies Dehmel

Kreidolfiche Kinderbuch wurde von gewiſſer Seite eine großartige Reklame ge

macht. Die „Pädagogiſche Reform ", Organ der Hamb . Lehrervereinigung für die

Pflege künſtleriſcher Bildung, veröffentlichte einen Aufjaß des Lehrer: W. Lottig

in Hamburg. Darin wird der „ Fişebuße “ als Kunſtwerk himmelhoch geprieſen,

„ ein Schatz für klein und groß “ genannt und fühn behauptet: „Das ſind nicht

die üblichen Gedichte für Kinder dies ſind Schöpfungen aus der Stindes

welt, aus der Sindesjeele heraus , geſchaut mit Kindesaugen !" Herr Lottig

weiß in ſeiner Epiſtel, die dem Bilderbuch im Sonderabdruck gleich mit auf den

Weg gegeben wird, auch viel zu erzählen von dem „ gediegenen “ und künſtleri

ſchen Eindruck, den das Buch auf ſeine ſiebenjährigen Klaſſenſchüler gemacht hat .

Dagegen fennt der Recenſent der , Frankf. 3tg." einen Jungen, der noch lange

fein dummer Bub' iſt“ und doch das Fikebußebuch mit den Worten wegſchob:

,, ' S iſt wüſcht, das mag i net !"
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Vom Debüt des „ Fişebuje “ in umſerer Seinderſtube kann ich berichten ,

daß unſer bücher- und bilderhungriger Sertaner mit der vernichtenden Siritif :

„ Mutter, das iſt mir z11 albern , “ ruhig zu ſeinen alten Büchern zurückfchrte.

Seine jüngeren Geſchwiſter hörten dagegen mit ſichtlichem Erſtaunen und Inter

ciſe zu. Ich ſchiebe das ganz beſonders auf den slang der Dehmelſchen Verſe,

die in Rhythmus und Tonfall das Talent ihres Dichters nicht verleugnen . Später

zeigte es ſich jedoch, daß mein kleines Publikum von der ganzen Herrlichkeit wenig

verſtanden und gar nichts behalten hatte . Zwar einzelne Verſe, wie : „Ich bau ',

ich bau ' ein Haus , vorne fuckt ein Gjel raus , hinten eine Ruh, Muh !" gingen

nid)t über ihr Begriffsvermögen hinaus, ſind aber auch nicht dazu angethan , es

zu erweitern. Aber Gedichte wie „ Staatsereignis “ wenn der Peter zum

critenmal alleine läuft : „Stuck, ganz alleinechien ſert er die Beinechien , ganz wie

zur Neichstagswahl wie Onkel Wadelphal - “ oder das wirklid ) poetiſc )

empfundene „ Lazarus“ ſind doch den Kleinen in Stimmung und Ausdruck un

verſtändlich und unverdaulid).

Nun bin ich durchaus nicht der Meinung, daß ein Kind gleich alles be

greifen muß , was man ihm vorſagt oder vorlieſt . Viele unjerer lieben , alten

Kinder- und Ammenreime wirken zunächſt auch nur durch Klang und Rhythmus

auf das Kinderohr und Kinderherz. Aber der Inhalt eines für die Kinderſtube

brauchbaren Verſes ſoll doch wenigſtens ſo beſchaffen ſein , daß unjer Kind ihn

verſtehen darf , daß er nicht verwirrend und gefährlich wirkt , wenn die kleinen

Lente die Worte begreifen lernen . Das Dehmelįdie Buch bietet aber in ſeinen

Anfangs- und Schlußverſen Anſchauungen und Begriffe, die wir Mütter nicht ohne

weiteres dulden und als geſunde hoſt für unjere Kinder anpreiſen laſſen dürfen.

Die kleine Detta , der dieſe Worte in den Mund gelegt ſind, muß ein

jonderbar veranlagtes und recht verdreht erzogenes Mädel ſein , dem man vom

Gößen Vißlipukli etwas vorgeredet hat , das verſchiedene „ liebe Gotts “ fennt

und mit ſeinem ſcheuflichen Hampelmann „ Figebuße “ oder „ lieber Gott“ ſpielt .

.

Lieber Böner Şampelmann ,

Fing die kleine Detta an ,

Ich bin dhoß und du biſt tlein ,

Willſt du Fitzebuße ſein ?

Tomm !

Pſt, jagt vatter, Fitzebott

War einmal ein lieber Dott,

Ter auf einem Tuhle ſaß

Und jebratne Menßen ab ;

Huh !

Plumß, ſprach Detta ; willſte woll !

Sei doch nich ſo Bredlich doll !

Mutter ſagt, der liebe Dott

Donnert nicht in einem fo't ;

Nein !

Nein , jagt Mutta, Dott iſt dut,

Wenn man a'tig beten thut;

Fişebuķe, hör mal an,

Was trein Detta alles tann ,

Ei !
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Von der findijchen und impädagogiſchen Art, die Kleinen in ihrer eigenen

unfertigen Sprache anzureden , will ich ganz ſchweigen aber ein lieber Gott,

der gebratne Menſchen aß , und ein anderer , der nicht in einem fort donnert !

Was ſind das für traurige, unfindliche, unſerm deutſchen Hauſe und ſeinen kleinen

Kindern Gott ſei Dank noch wildfremde Begriffe !

Dain , nachdem Detta ihrem Hampelmann ihre , d . h. Dehmels Verſe

vorgeredet hat, im Schlußwort wieder das Spielen mit Gottes heiligem Namen :

Du ! mein tleiner lieber Dott,

Mude doch nicht immerfo't !

Bentſt du mir denn teinen Tuß,

Wenn man jo viel beten muß ?

Dehmel wird dieſe Auffaſſung gewiß findlich und humorvoll finden , meines

Erachtens muß ſie auf unſere Kinder ſchrechaft und verwirrend wirken . Wir

bogchen eine Sünde an unſerer Kinder Gemüt und ihrem lebendigen Bewußtjeint

des einen heiligen Gottes , wenn wir ſolche Verſe in unſerer Kinderſtube hei

miſch werden laſſen . So etwas gehört unter die Rubrik grober Unfug und heißt

nichts anderes, als unſere Kinder Gottes Namen mißbrauchen lehren !

Die Bilder , welche Ernſt Kreidolf zu dieſen Verſen gezeichnet hat , ſind

gewiſ originell und tüchtig in ihrer Technik, in ihren einfachen , kräftigen Farben

und Linien. Ein paar Seiten , z . B. „das Aurifelchen“ , ſind auch hübſch in

Auffaſſung und Ausführung. Aber die meiſten dieſer Bilder wirken doch ver

leßend auf den findlichen Schönheitsſinn durch ihren Mangel an Anmut und

Poeſie . Man hat jo viel auf den „ Struwelpeter “ geſcholten , aber hinter ſeinen

primitiven Illuſtrationen ahnt das Kind ſofort die Karikatur und läßt ſie nur

komiſch auf ſich wirken . Wenn aber Kreidolf zu den hübſchen Verſen : „ Mai

fönig kommt gefahren in ſeinem grüngoldnen Wagen “ ſo widerlich häßliche Früh

lingsgenien zeichnet , jo hilft dem Kinde kein Humor und keine Komik über den

unſchönen Eindruck fort.

Man braucht gar nicht „ engherzig “ und „altmodiſd )“ zu ſein , um jo über

den „ Figebutze “ zu urteilen . Ich ſelbſt fühle und glaube , daß all dies Ringen

und Wollen , dies Suchen und Sehnen nach neilen Wegen , neuen Bahnen, das

auch in unſeren neueſten Kinderbüchern ſpuft , im tiefſten Grunde einen berech

tigten Nern hat ; und ich glaube froh und gern, daß wir und unſere Kinder einer

Zeit entgegengehen , die für ihren eigenen Inhalt die eigene , wahre Form ge

funden hat . Aber der Weg dahin iſt noch weit und dunkel, viel menſchliches

Jrren und Verfehlen liegt noch vor dem goldenen Ziel . Und wenn wir großen

Leute dies Ningen und Kämpfen aud) reich und kräftig mitfühlen , miterleben

wollen warum unſeren kleinen Kindern ſchon dies llureife, Ungeklärte, Gärende ,

Werdende entgegenbringen ? Wenn nur das Beſte für unſere Kinder gerade

gut genug iſt , ſo thun wir doch weiſer , zunächſt für ſie noch bei den erprobten

und überlieferten , ich möchte jagen den klajjijchen Bilderbüchern und Kinderverſen

zu bleiben , anſtatt jedes gerade als modern und alleinſeligmachend ausgeſchrieene

Budi gleid, kritiflos in die kleinen Hände gelangen zu laſſen. Wir warten lieber ,

bis dieſe neue Kunſt einen andern Höhepunkt gefunden hat und unſeren kleinen

Sindern ihr Beſtes bringen kann !

Ein ehrlides Streben nicht nur nach dem Neuen , ſondern nach allem Guten ,

Wahren, Schönen zeigt ein anderes Kinderbuich : „ nedft Nuprecht. Jllne

!

I
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triertes Jahrbuch für Nnaben und Mäddien. II. Band. Herausgegeben von

Ernit Brauſewetter. Verlag von Sdafſtein & Comp. Nöln a . Nih .“ Audi

hier iſt nicht immer der redte Ton getroffen , aber in den reichen Juhalt an

Wort und Bild findet ſich doch allerlei Anregendes und Erfreuliches für unſere

Jugend. Bei chrlidiem Weiterſtreben und Verinciden cinco allziigroßen Vaſcheris

nach Effekt und Originalität wird cs dem „ Nuecht Ruprecht“ ſicher gelingeni, ein

willfommener Weihnaditsgaſt in imjeren finderreichen Häuſern 311 werden .

Daß ſich moderne Buchausſtattung übrigens and, mit jolidem alten Ge

idmac und der Tradition unſerer Jugendlitteratur verbinden läßt , zeigen z . B.

ein paar Bücher , die die Union Deutide Verlagsgeſellſchaft herausgegeben hat .

Da iſt Marie v . Ebner- Eicen b a ch : „ Hirzepi nz chen “ mit Budiſdhmuck

von Robert Weiſe , von Grund aus vornehm und ſchön in Inhalt imd 2118

ſtattung, wie es bei dem Namen der Verfaſſerin auch ſelbſtverſtändlich ſcheint.

Nur bei den Verſen hapert's manchmal , ſie lejen ſich nicht leicht vor und greifen

oft über das findliche Verſtändnis hinaus. Da wird „ engagieren “ auf „pla

cieren “ , „ hungern “ auf „ ingern “ und „ Portier “ auf „mir“ gereimt! Der Ver

faijerin hätte gewiß in ſchlichter Proja beijer der richtige , ſchöne Ausdruck zu

Gebote geſtanden , und unſeren Kleinen wäre der vorzügliche Inhalt ihres „ Hirze

pinzchen8 “ flarer und anmutiger übermittelt worden .

Das andere Buch desjelben Verlages , die eben jo hübſch ausgeſtatteten,

mit vielen Holzſchnittilluſtrationen von verſchiedener Künſtler Hand geſchmückten

„Veiperiden“ Viftor Blüthgens. „ Märchen für jung und alt“, wendet

ſich zum Teil ſchon an Größere. Man kann das Buch getroſt jedem Schulkinde

in die Hand geben , aber es enthält auch ein paar drollige Geſchichten für die

ganz Atleinen und ebenſo allerlei Sinniges und Nachdenkliches für die ganz

großen Leute.

Aud) eine kleine Kunſtblätterſammlung iſt zu einem Kinderbuche zurecht

gemacht worden : Zu Lito Speckters Zeichnungen aus dem Katzenleben , die

ſich in ſeinem Nachlaß vorgefunden haben , hat Guſtav Falke hübſche , nicht

immer findliche, aber ſtets weich und gut klingende Verſe geſchrieben , und das

Ganze iſt dann in einem billigen Bändchen von der Geſellſchaft Hamburgiſcher

Sunſtfreunde veröffentlidit worden und bei Alfred Janſſen , Hamburg, erſdienen.

Sogar das Ausland hat zur Bereicherung des Kinderbüchermarkts bei

ſteuern müſſen : Der Verlag von Adolf Geerig, Baſel, bringt das bekannte Buch

Edmondo de Amicis, „ berz ", in einer Ueberjebung aus dem Italieniſchen

von Naimund Wülſer. Es handelt ſich darin um die Geſchichte eines Sdiul

jahres , geſchrieben von einem Schüler der dritten Klaſſe einer italieniſchen Stadt

idule. Das Buch iſt vortrefflich in ſeiner Tendenz und Lebensanſchauung und

hat es in Italien auf 150 Auflagen gebracht. Ich zweifle aber doch daran , daß

unſere deutſchen Jungen ebenſo viel Geſchmack an dieſer italieniſchen Schul

geſchichte finden , und glaube, daß ihnen manches darin fremd und überſchwenglich

vorkommen wird .

Ganz gewiß wird aber ein anderes Buch bei unſeren Kindern wenig Ver

ſtändnis finden , obgleich es ſicher herzlich gut gemeint iſt . Es nennt ſich „ Blument

der Liebe. Ein Schaßläſtlein zur Entfaltung der findlichen Seele “ , iſt her:

ausgegeben von Gottlieb Friedolin id ,der Vegetar. Obſtbau -Nolonie

„ Oden " bei Oranienburg gewidmet. Darin findet ſich ein merfürdiges (Gemiſch

.



166 Neue Bücher für unſere Kinder .

von buddhiſtiſchen und chriſtlichen Weisheits- und Sittenlehren und Ratſchläge

wie der folgende : „ Lernet 311 leben im Paradicje! Laßt end) genügen an einem

Obſtgärtchen und ciner Lufthütte zur Wohnung ! Lerniet zii wandern mit einem

Nackjack iud cinem Stecken ! “ An ciner anderen Stelle heißt's : „Liebe iſt der

Urſprung „aller“ Dinge. Gott -Licbe war ,die lIrſache ,vor der Schöpfung,

das Gottliebe-Wort war die Wirkung von dieſer Irjade. Die viclerlei Dinge

ſind alſo : dic Wirkung des Gott -Liebe-Wortes. “ Ich glaube nicht , daß ſich

irgend ein Kind entidließen wird , das Buch durchzulejen und dann mit dem

guten „ Onkel Friedolin “, wie dieſer im Schlußworte anrät, über den Inhalt 311

forreſpondieren . Wir Mütter finden auch wohl einen andern , weniger jdwülſtigen

und komplizierten Weg , zur „ Entfaltung der findlichen Seele “ das Unſere bei

zutragen.

Wie wenig Grund wir haben , durchaus Neues für unſere Kinderſtube

ſchaffen zu wollen , hat mir , wie im negativen Sinne das Dehmelſche , ſo im

poſitiven ein Buch aus dem Verlage von B. Schotts Söhne, Mainz, bewiejen . Es

betitelt ſid ) „Unſer Liederbuch“ und bietet eine gute Auswahl unſerer alten

Kinder- und Volkslieder, denen leidster Notenſatz und wunderhübſcher Bildſchmud

mitgegeben iſt. Die Bilder und Tandleiſten ſind von Ludwig von Zumbuſch

entworfen. Sie ſind anmutig und kräftig in ihren Farben und Linien und friſch

und poetiſch in ihrer Auffaſſung. Dieſe Verbindung von Wort , Notenſchrift und

Iluſtration wirkt ſehr harmoniſch. Es entzückte mjere Kinder geradezu , die

alten Lieder in jo ſchönem , nenem Kleide wiederzufinden , und es iſt zu hoffen ,

daß dies Liederbuch mandiem Hauſe zu einer Freude , zu einem Freunde wird.

Soldie Hausfreunde brauchen wir heutzutage ſchr . Gerade in unſerer

Zeit , in der jeder Krämer das sind mit bunten Reklamebildern beſchenkt , jede

Tante Anſichtspoſtkarten ſdhreibt und in allen Häuſern illuſtrierte Fataloge, die

„ Woche“ und ähnliches Papier den Kleinen zum flüchtigen Beſchen und Zer:

reißen ausgeliefert wird , thut es not , unſeren Kindern die Achtung, die Pietät

vor dem guten Buche , dem ſchönen Bilde beizubringen und bewahren zi1 helfen .

Auch hier gilt's zimächſt , „am guten Alten in Treuen halten “. Unſere alten

Bilder- , Lieder- und Märchenſchäte für die Kinderſtube ſind längſt noch nicht

erſchöpft. Richter , Schwind, Grimm , Anderſen , Heineke wirken envig jung und

immer neu auf ein rechtes Sinderherz. Es heißt nun, dem deutſchen Hauſe und

ſeinen großen und kleinen Kindern dieſe Bücherſchätze in ſchöner , ſolider Aus

ſtattung lieb und wert machen . Wir wollen uns aber auch auf dieſem Gebiet

„ am guten Neuen kräftig freuen “ und es gerne in Herz und Haus hereinlaſſen,

wenn es nicht nur nell , jondern vor allen Dingen gut und wahr und ſchön

auf unjere Kinder wirkt. Regine Busch .
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elten dürfte ein Stück Weltgeſchichte ſich ſo flar und umaufdringlid wahr in

.

!

fünfziger und ſechziger Jahre in Carl Baron Torrejanis Lebensbilde

„Von der Waſſer- bis zur Feiertaufe" , * ) Werde- und Lehrjahre eines

Öſterreichiſchen Offiziers.

Chne die mindeſte Prätenſion , öſterreichiſcher Geſchichtsſchreiber zu ſein,

iit dieſer jchneidige Reiteroffizier, der jo erfolgreich den Degen mit der Feder

vertauſcht hat , wie wenige berufen geweſen , ein Bild jener limwälzungen zu geben ,

die ſich in den fünfziger und ſechziger Jahren in der öſterreichiſch - italieniſchen Macht

iphäre abgeſpielt haben . Denn erſtens hat er einen Teil dieſer llmwälzungen

perſönlich mitgemacht , zweitens hat er die Augen offen gehalten und von der

idarfen Beobachtungsgabe, die ihn als Schriftſteller kennzeichnet, guten Gebraud,

gemacit, und drittens ſpielen ſeine Familienbeziehungen mannigfach nach Italien

hinüber. Die Torrejanis ſtammen aus dem alten Machtgebiet der Fürſterzbiſchöfe

von Trient, und wenn ſie auch in der Hiſtoriſchen Epoche gut faijerlich geweſen

ind , jo iſt doch ihre urſprünglich italieniſdhe Abſtammung unverkennbar. Der

Großvater Carl Juſtus war General- Polizeidirektor der Lombardei, die Groß

mutter eine geborene Gräfin Marzani aus Noveredo, die Mutter eine geborene

Gräfin Giovio , dem lombardiſchen Hochadel entſtammend.

Aus dieſen pſydiologiſch -genealogiſden Elementen crflärt ſich die ſeltene

Befähigung Torreſanis zu einer ſozuſagen unbewußten öſterreichiſch-italieniſchen

Geſchichtsſchreibung . Gewährt uns die Familiengeſchichte einen höchſt intereſjanten

Einblick in die Sphäre der nationalen llebergänge, ſo giebt uns die höchſt lebendige

und humorvolle Schilderung der Lehrjahre in Nloſterneuburg, Feldkirch und Wien

ein anſchauliches Bild von den öſterreichiſdien Zivil- und Militär- Erziehungs

verhältniſſen in den fünfziger Jahren .

Im Juli 1866 kam Torreſani bei Noncone ins Feiter. Das Techniſche

über ſein damaliges Bravourſtücklein kann man in General Nuhns Werk „Der

Gebirgskrieg " nadhleſen. Seine eigene Darſtellung der famoſen Attaqite ſprüht

ordentlich von Humor und ſoldatiſcher Laune.

Was in Autobiographien jo gern vermißt und jo jelten vermieden wird,

die eitle Selbſtbeſpiegelung, ſpielt bei Torreſani keine Rolle. Die vollendete

tünſtleriſche Form , die mit Humor verbundene Beſcheidenheit und die eröffneten

großen hiſtoriſchen Perſpektiven geſtalten die Lektüre dieſes Buchs zu einem er

leſenen äſthetiſchen Genuß, den man ſich um ſo lieber gefallen läßt, als er zwang

10% belehrend iſt.

Sehr viel intimer und perſönlicher, wenn auch der zeitgeſchichtlichen Aus

blide nicht entbehrend , iſt das „ Lebensbild in Briefen“ von Marie

Helene von Hügelgen , geb. Zöge von Manteuffel.**) Wer allerdings, wie

1

* ) 80. Zwei Bände, zuſammen 654 Seiten . Mit 18 Jlluſtrationen. Dresden und

Ceipzig. E. Pierſons Verlag, 1900.

**) Gr. 80, 453 Seiten. Leipzig , Verlag von Richard Wöpke, 1900. Preis bro

idiert MI. 6 .
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der Sdhreibende, Neues über Wilhelm von Nügelgen , den Sohn, in dieſem Buche

311 crfahren hoffte , wird ſich in ſeinen Erwartungen vielleid )t cnttäuſcht ſehen .

Der verchrte Verfaſſer der „ Jugenderinnerungen “ wird uns hier nur inſoferii

näher gebracht, als wir mandic ſciner Wojenszüge im Vilde der Mutter wieder

erfennen . . Daß dicies Bild ein überaus intereſantes und an und für ſich fejjeln

des iſt, muß anerkannt werden . Litterarhiſtoriſcher Wert iſt dem Werf nicht 311

zuerkennen.

Um ſo mehr läßt ſich dies vom Lebensbilde einer anderen ſeltenen Frau

Jane Welſh Carlyle ( „Erinnerungsblätter von Thomas Carlyle“ * )

jagen. Denn während wir hier eine rührend ſchöne , von Liebe und Leiden ver

klärte Frauengeſtalt kennen lernen , die auch ihrer ſelbſt wegen Teilnahme ver

dient, werden wir gleidizeitig tiefer in das innerſte Weſen eines großen Mannes,

Thomas Carlyles , geführt.

Nachdem Jane Welſh Carlyle an der Seite ihres Gatten zuerſt ein Leben

der Sorgen und Entbehrungen gelebt hatte , wollte es das unfaßbare Sdhidjal,

daß ſie in dem Augenblick durch einen Unfall zu namen- und hoffnungslojen

förperlichen Leiden und zum Sterben verurteilt wurde, wo der Stern des Genius

Thomas Carlyles heller und dauern ) 311 ſtrahlen begann .

Rührt uns auf der einen Seite die Geduld der Leidenden und die liebende

Sorgfalt des im Innerſten erſchütterten Mannes, ſo erhebt uns auf der anderen

das Gottvertrauen und die kindliche Demut beider , mit denen ſie die Sorgen

und Leiden überwinden und zu dauerndem Gewinn verklären . In dieſem Lichte

betrachtet iſt das Lebensbild Jane Welſh Carlyles , von der ſchmerzzucenden

Künſtlerhand Thomas Carlyles entworfen , ein Erbauungsbuch im beſten und

tiefſten Sinne des Wortes .

Wer dieſe ergreifenden „ Erinnerungsblätter“ geleſen hat , der wird die Tiefe

der Lebensphilojophie Thoma & Carlyle 8 , wie ſie in ſeinen jozialpolitiſchen

Schriften , namentlich in ,,Ginīt und Jet" ( Past and Present) **) niedergelegt

iſt, voll zu würdigen wiſſen .

Im Stil und in der Darſtellungsweije Carlyles iſt bei aller Großartig

feit etwas Ranhes, Snorriges, beinahe Brutales , das überwunden werden muß,

bevor man zum vollen ethiſchen und äſthetiſchen Genuß ſeiner Werke gelangt.

Dieſes Wilde , ſcheinbar ſprunghaft ſich den Problemen und ihrer Löſung Ant

nähernde , das einerſeits ein Erbteil der caledoniſchen Rajſe, andererſeits ein

Niederſchlag der unerhörten Lebensbitterniſſe jein mag , tritt allerdings in den

Originalen weniger fühlbar in den Vordergrund , wie in der llcberſetzung , die

im Beſtreben , die ſprachliche Eigenart im Deutſchen wiederzugeben, bei aller Sorg

falt und ſeltenen Befähigung für die Aufgabe, doch vielleicht nicht immer die

richtige geiſtige Accentuierung trifft.

Kein Brite hat ſeinem Volf jemals ſo erbarmungslos und ſo fühn die

Wahrheit ins Geſicht geſchleudert, wie Thomas Carlyle in „ Past and Present “ .

!

!

* ) Nebſt einem Anhange: „ Erinnerungen an Lord Jeffrey ." Heberſekt von Paul

Jaeger . Mit Bildnis Jane Welſh Carlyles. 80. 280 Seiten. Göttingen , Vandenhoeck &

Ruprecht, 1901. Preis Mt. 4 .

** ) Aus dem Engliſchen überſept und mit Anmerkungen herausgegeben von Dr. P.

øenſel, a.o. Profeſjor in Heidelberg . 80. 406 Seiten . Göttingen , Vandenhoed & Ruprecht,

1899 .
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Man fühlt jich verſucht, 311 wünſchen , die Stimme dicjes großen Engländers in

der Gegenwart hören zu können. In der That : Was würde Carlyle zum Nricg

gegen Transvaal mit allen ſeinen Begleiterſcheinungen nationaler Verirrung

jagen ?!

Leie man „ Einſt und Jetzt “ , und man wird ſid , dieſe Frage Icidit beant

worten fönnen . Bei aller Hochſchätzung der nationalen licberlieferung, die er jo

wunderbar im Buch II ( „ Der alte Mönch “ ) poetijd) zu verklären weiß , bleibt

Carlyle erbarmungslos und unbeſtechlid ), wo es ſich um die großen ſittlichen

Imponderabilien , um Recht und lInrecht , handelt . Durchdrungen von einem

zugleich rührenden und imponierenden findlichen Glauben an den Sieg allein

des Guten, hat er nichts vor Augen , als den geraden , ehrlichen Weg zu dieſem .

Was jidh dem Guten in den Weg ſtellt , das muß wie durch die Wagenräder

Dichagannaths zermalmt werden . Triumphiert es mechaniſch , jo iſt ihm der

ſpätere geiſtige Tod um ſo gewiſſer.

Diejer Glaube iſt der unerſchütterliche Grundſtein der Weltanſchauung

Carlyles. Mit ihm mißt er , ohne Nückſicht nach links und rechts , die Zeit

erſcheinungen , den Dilettantismus , den Mammonismus , den Snobbismus, das

Strebertum , die ſoziale Feigheit, und ſitzt unbarmherzig über ſie zu (Bericht. D

daß er dieſes Richteramt, zu dem er wie kein zweiter Brite durch ſeine moraliſche

Größe befähigt iſt, heute ausüben könnte !

Die äßende Subſtanz der Carlylejchen ſozialen Kritif wird aber gemildert

durch die unverkennbar hervorleuchtende ſoziale Liebe und durch das äſthetiſche

Gewiſſen , das ſie nie in Hoheit und Formloſigkeit verfallen läßt .

Jekt iſt die Zeit, wo die Engländer Carlyle lejen ſollten . Die Engländer,

und auch die Deutſchen !

Manche Berührungspunkte mit dem großen Briten hat der Holländer

Eduard Douwes Deffer , den unſere Lejer als Multatuli fennen ge

lernt haben , und deſſen „Millionen -Studien “ ,*) übertragen aus dem Hol

ländijden von Wilhelm Spohr , uns hier beſchäftigen . Derſelbe glühende

Rechtsſinn , derſelbe phänomenale ethiſche Enthuſiasmus, aber leider nicht diejelbe ,

durch nichts zu verbitternde Liebe .

Von allem Bittern , was Multatuli geſchrieben hat , ſind allerdings die

„ Millionen -Studien “ vielleicht das Bitterſte. Es dürfte nicht viel Bücher geben ,

aus denen die Verachtung menſchlicher Erbärmlichkeit einem heißer entgegenweht,

als aus dieſen Studien , die in den Spieljälen Homburgs und Wiesbadens ge

jammelt worden ſind . Die Menſchenkenntnis und Beobachtungsgabe, die Mul

tatuli hier entwickelt, haben geradezu etwas Granienhaftes. Die Kritik iſt genial,

aber hoffnungslos negativ . Und hier iſt der Punkt, wo ſich Multatuli von

Carlyle unterſcheidet. Jener erkennt das Schlechte mit derſelben Klarheit,

leidet ebenſo oder noch mehr unter ihm und iſt vom gleichen lodernden Zorn

gegen dasſelbe erfüllt , aber es fehlt ihm der alles überwindende Glaube an die

Kraft und den Sieg des Guten , der dieſen auszeidhnet, und vielleidit auch ſeine

alles verflärende Liebe .

Es iſt bei aller ethiſchen Größe ein zerſekendes Element in Multatuli,

dasjelbe Element, das den ſchrankenloſen Idealiſten und phantaſtiſchen Träumer

!

+

* ) Gr. 80. 378 Seiten . Minden i . W. , 3. C. C. Bruns Verlag, 1900.
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dazu befähigt, die dem (Slücksſpiel 311 Grunde liegende Wahrſdheinlichkeitsrech

nung einer ſtreng wiſſenſchaftlichen Nritik zu unterwerfen . Dieſes Gemiſch hetero

gener Befähigungen und Anlagen vericiht der Geſtalt Multatulis jenen dämo

niſchen Charakter, der den Eindruck des Einheitlichen und Harmoniſchen, den er

ſonſt hinterlaſſen würde, beeinträdytigt und verwiſcht. Es darf allerdings nicht

verkannt werden , daß der organiſche Zvicipalt ſeiner geiſtigen Anlage durd, ein

unerhört trauriges Sdicial eminent gefördert worden iſt .

Weniger weite und umfaſſende Sireiſc beſchreibt die in Band III der

, Zeitgenöſſiſchen Selbſtbiographien " niedergelegte Lebensichilderung Garl Emil

Doepler8 des A elteren : „ 75 Jahre Leben , Sdaffen , Streben.

Eines Malersmannes legte Skizze . " *) (8 iſt ein Bild deutſcher Tüchtigkeit und

deutſcher Ausdauer , das uns hier in leider etwas zu breiten Zügen entworfen

wird. -n.

* ) Gr. 80. 501 Seiten . Berlin und Leipzig , Schuſter & Loeffler, 1901.



Rundschau **

Ein bisher unbekanntes Gedicht E. M. Arndts.

Mitgeteilt von Max Henze .

Ds
as Original des folgenden Gedichts aus dem Jünglingsalter E. M. Arndts

fand ich auf im Befiße der Frau Meyer , geb. Laurin , Gattin des Pre

diger : Mar Meyer zu Gottberg i . Pm. bei Bernſtein N.-M., und erhielt die

Erlaubnis , aus dem vergilbten Album , welches das Original enthielt, das

Gedicht behufs Veröffentlichung abſchreiben zu dürfen . Der in der Unterſchrift

des Gedichts angeredete Landsmann und Reiſebegleiter Ernſt Moriſ Arndts iſt

der Vater der Beſißerin des Originals , der längſt verſtorbene Prediger Friedrich

Auguſt Laurin . Geboren zu Sallenthin i . Þm. , war er ein Studiengenoſſe

Arndts und wirkte ſpäter als Prediger in Fürſtenſee. Näheres über die Um

ſtände der Entſtehung des Gedichts , über das Verhältnis der beiden Männer

zu einander und über Einzelzüge aus dem Lebenslauf Laurins von deſſen Tochter

zu ermitteln iſt mir nicht möglich geweſen , da ſie frühe ihren Vater verlor, und

da Geſchwiſter, beziehungsweiſe Verwandte väterlicherſeits der Frau P. Meyer,

welche Auskunft geben könnten , nicht mehr vorhanden ſind . Es folge die Ab

jchrift des Gedichts :

„Was iſt Liebe ? Eine zarte Blume,

Die zerflattert, wenn die Hand fie pflückt,

Eine Göttin , die im Heiligtitme

Nur durch Anſchaun Sterbliche beglückt ,

Gine Biene, die mit leichtem Wallen

Wenig Stunden um die Kelche ſummt,

Eine Melodie der Nachtigallen ,

Die nach kurzem Lenz verſtummt .

Was iſt Freundſchaft, was iſt Seclengüte,

Was der Herzen füße Sympathie ?

Ach ! aus beſſern Welten eine Blüte,

In der Erde Lüften reift ſie nie.

Was iſt Tugend ? in dem Lumpenfittel

Predigt fie : ein Nichts iſt Nuhm und Gold !



172 Die moderne Hygiene ror und nach Pettentofer .

Was iſt Wahrheit : in dem Narrenſpittel

Nicidyt man ihr den (Gnadenſold.

Templin in der Marf, den 19. Oftober 1799.

Leben Sie glücklich und denken Sie unſerer frohen Reiſe

und Ihres Landsmannes

Ernſt Morib Arndt aus Rügen .“

Die moderne Hygiene vor und nach Pettenkofer.

M
ar von Pettenfofers freiwilliger Tod am Ende eines ruhmgekrönten Lebens

werkes im Februar dieſes Jahres hat in der ganzen Kulturwelt tiefe Teil

nahme erweckt . Nach vielen Jrrfahrten erſt, nachdem ihn die Liebe einer reizenden

Couſine den weltbedeutenden Brettern entfremdet hatte , war er zum Begründer

der wiſſenſchaftlichen Hygiene geworden , Präſident der Akademie der Wiſſenſchaften

in München, Ercellenz, das wiſſenſchaftliche Haupt Bayerns, mit Ehren und An

erfennungen überhäuft, dabei allen Fernerſtehenden ein Bild voller Rüſtigkeit

nod nach dem 80. Jahre. Den Teilnehmern an der Münchener Naturforſcher

verjammlung 1899 wird die rege Teilnahme und die padende Nede des 81jährigen

Forſchers für die Sache der Alkoholgegner ( in der Heimat des Münchener Bieres !)

unvergeßlich bleiben. Sein Lebensgang iſt in der Tagespreſſe zur Genüge er

zählt worden ; hier jei nur ſeiner geſchichtlichen Bedeutung für die Entwicklung

der modernen Hygiene gedacht.

Die Volfsgeſundheitspflege an ſich iſt uralt. Aegypter , Perſer , Inder

haben in ihren religiöſen Geboten und Staatsgeſeßen eine große Reihe diäteti

idher Vorſchriften ; die mojaiſche Geſeßgebung umfaßt beinahe den ganzen Um

fang unſerer modernen Hygiene und zeigt ein entwickeltes Bewußtſein vom innigen

Zujammenhang zwiſchen Geſundheit, Seſittung, Wohlſtand und Wehrkraft. Auch

Altgriechenland leiſtete viel für Gymnaſtik (im antifen Sinn ) und perſönliche

Geſundheitspflege; von Hippokrates beſigen wir ein förmliches Handbuch der

Hygiene, das über Luft und Waſſer, Nahrung und Wohnung handelt und vor

treffliche Lebensregeln enthält . Die großartigen Waſſerleitungen , Bäder und

Nloafen der Nömer ſind bekannt und erregen noch in ihren Ruinen Bewunde

rung. Aber all das kam der großen Sklavenbevölkerung kaum zu gute , von

einer „Volfs gejundheitspflege“ war ſomit keine Rede.

Im Mittelalter trat die Nörperpflege zurück, nur in Lazaretten und Hojpi

tälern , in manchen Peſtordnungen und in der geiſtlichen Krankenpflege fand ſie

cin Feld . Die großen Kriege und verheerende Seuchen verwüſteten das Volfs

leben und drückten den Wert des einzelnen Menſchenlebens tief herab. Vor allem

aber fehlte bis in unſer Jahrhundert hincin die Fülle naturwiſſenſchaftlicher Er

fahrungen und Hypotheſen , welche heutzutage die Forderungen der Hygiene be

gründen ind jedem (Gebildeten verſtändlich machen , ferner die ruhige Entwikling
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und der wadijende Wohlſtand , ohne dic eine Volksgeſundheitspflege nicht im

proviſiert werden kann .

Anläufe zur modernen Hygiene gab es allerdings im vorigen Jahrhundert

in Frankreich , wo Marquis Mirabeau 1756 die öffentliche Geſundheitspflege

als Aufgabe der öffentlichen Fürſorge bezeichnete und ſtaatliche Sanitätspflege

forderte , aber mit wenig Erfolg. Zum Neubau des abgebrannten Pariſer Kranken =

haujes Hôtel Dieu legte ferner Le Roy der Pariſer Akademie 1783 ſeine Pläne

vor , die von ihr angenommen wurden . In ihnen ſind alle Aufgaben , die den

ziedmäßigen Hoſpitalbaut betreffen , in einer Präziſion flargelegt , die wir heut

zutage , ohne ein Wort zu ſtreichen , unterſchreiben fönnen ; die Maßverhältniſſe

der Gebäude, der Zimmer, des Raums für Kranke, alles iſt muſtergiltig geordnet.

Dieſes Projekt von 1786 wurde von einer Kommiſſion beraten, welcher der

berühmte Chemifer Lavoiſier, Coulomb, der Elektrifer , Laplace , der Phyſifer, und

der Kliniker Tenon angehörten. Dieſer ſogen . Tenonſche Entwurf war wohl der

• erſte, an dem ſich die aufſtrebende Naturwiſſenſchaft in praktiſchen Zielen verſucht

hat. Das Projekt wurde durch allerlei Machenſchaften zu Fall gebracht. Die

franzöſiſche Revolution , die nachfolgenden napoleoniſchen Kriege ſtörten die Ent

widlung der Krankenhausfrage, und ſo ſehen wir bis in die ſechziger Jahre des

19. Jahrhunderts zwar nicht ganz die alten Zuſtände, aber doch das alte Syſtem

des Maſſen- und Kaſernenbaus beibehalten .

Erſt zwei Menſchenalter iſt es her, daß wir von den Anfängen der modernen

vygiene reden können , und nicht Frankreich , ſondern England war es , das

den gewaltigen Anſtoß zu dem fſchwunge und der Entwicklung unſerer öffent

lichen Gejundheitspflege , allen Kulturſtaaten das Vorbild gab und den Weg

zu weiteren Forſchungen bahnte. Das rajdhe Anwachſen der induſtriellen , eng

bevölkerten Städte , die Ausdehnung und der Aufidhwung der Induſtrie hatten eine

ſtarke Zunahme der Sterblichkeit, namentlich in der arbeitenden Bevölkerung, zur

Folge . Noch mehr aber rüttelte die Cholera die Abwehr wach , die neue un

heimliche Seuche aus Aſien , die 1831 auch England mit furchtbarer Heftigkeit

heimſuchte und die Nation zu einer genauen Erforidhung ihres hygieniſchen Ge

wijlens zwang. Keine andere Seuche hat in dieſer Hinſicht jo viel Gutes ge

ſtiftet als die Cholera , die „ Polizei der Natur“, die Weltjeuche unjeres Jahr

hunderts.

Man jah , wie die aſiatiſche Geißel beſonders jolche Orte überfiel, dic

übervölkert , mangelhaft ventiliert und drainiert waren , oder die an den llfern

ſtart verunreinigter Waſſerläufe lagen , während hoch und offen gelegene, trocenie

Stadtteile davon verſchont blieben . Damit war der Anſtoß gegeben zu weiter

gehenden Nachforſchungen über die ſonſtigen Folgen der Luft-, Waſſer- und Boden

verunreinigung , über die ſozialen Urſachen der übergroßen Sterblichkeit in den

Arbeiterflaſſen u . 1. w . Fragen , die in den Parlamentsverhandlungen der

erſten Cholerajahre reichlich erörtert wurden , und unter deren Einfluß die wichtige

und vorbildliche Schöpfung einer Zentralbehörde für Lebensſtatiſtik zu ſtande fam .

Die von der Unterſuchungskommiſſion während der folgenden Jahre er

ſtatteten Berichte regten die öffentliche Meinung 311 einem Eifer an , der das

Parlament zwang, bald zu gejeklichen Maßregeln überzugehen, anfangs nur ver

einzelten über Bauordnung, Waſſerverſorgung , Begräbnisweſen , Anſtellung von

Aufſichtsbeamten , endlich aber auch zum Erlaß eines umfaſſenden Organiſations

.
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geſetbes , das jeitdem bis heute noch die Grundlage der engliſdien Sanitäts

verfaſſung bildet , des Gefeßes zur Beförderung der öffentlichen Gejundheit („ Public

Health Act “ ) vom Jahre 1848 .

Eine große Organiſation von Behörden und ärztlichen Aufſichtsbeamten

mit weitgehenden ( rekutiv- und Beſteuerungsrechten wacht ſeitdem über die öffent

lidie Geſundheitspflege , und eine Neihe weiterer geſeblicher Maßregeln hat die

Sanitätsorganiſation Englands ſeither noch ausgebaut und verſtärkt. In faum

40 Jahren verausgabten die Engländer nicht weniger als 550 Millionen Mart

für Trinkwaſſerverſorgung , Kanaliſation und eine Neihe anderer Einrichtungen

des öffentlichen Gejundheitsdienſtes. Mit dieſer gewaltigen Summe crrangen ſie

aber auch einen Sieg , der immer noch weniger Geld koſtet und viel mehr

wert war, als ein ruhmvoller Feldzug (von dem Burenkrieg ganz zu geſdweigen )!

Die Cholera wurde in England beſiegt. Sehr oft eingeſchleppt , hat ſie ſid ) ſeit

1866 nie wieder zu einer größeren Epidemie entwickelt. Wer wird es den Eng

ländern verdenken , daß ſie auf diejen Erfolg ſtolz ſind und mit einigem Mitleid.

auf die planlojen , verzettelten Anſtrengungen vieler anderer Länder herabſchauen .

Sehr treffend ſagt Pettenkofer von den Verhältniſſen in London : „Was

dic Engländer Komfort nennen , hat alles eine hygieniſche Bedeutung und ver

dient nachgeahnt zu werden . Im 17. Jahrhundert, als London noch nicht eine

Million Einwohner zählte, betrug die mittlere Sterblichkeit 42 auf 1000, während

ſie gegenwärtig, wo mehr als vier Millionen in der Stadt wohnen, nur 21 auf

1000 beträgt , alſo auf die Hälfte geſunken iſt. Die in jeder Beziehung praktiſch

angelegte engliſche Nation verwendet mit Necht einen namhaften Teil ihres

Reichtums auf den Komfort des Lebens und drückt ihre ganze Geſinnung ſehr

bezeichnend in dem Sprichworte aus : cleanliness is next godliness ', Reinlich :

feit kommt gleich nach Frömmigkeit, und die Sterbeziffern von London beweiſen ,

wie reichlich der liebe Gott in der That die hygieniſche Fröinmigkeit belohnt.“

Welchen materiellen Wert die Hygiene beſikt , beweiſt die Berechnung, daß

London bei der jevigen Einwohnerzahl und der früheren Sterblichkeit mehr als

190 Mill . Mark jährlich durch Strankheit mehr verlieren würde, als bei der jebigen

Sterblichfeit . James Paget berechnete , daß allein die Klaſje der Arbeiter in

England durch Krankheit einen Verluſt von jährlich 220 Millionen Mark erleidet .

Die großen Reformen im Inſelreich und ihre Erfolge machten auch in

Deutſchland die Forderungen der öffentlichen Geſundheitspflege populär. In der

crſten Begeiſterung überſah man , daß dieje Maßregeln mehr einem glüdliden

Inſtinkt und den Geboten des gefunden Menſchenverſtandes entſprungen waren ,

als daß ſie einen wiſſenſchafttich geſicherten Untergrund hatten und damit die

Sicherheit des Vorgehens verbürgten. Gerade deutſche Gelehrte erwieſen bald ,

daß jene hygieniſchen Reformen nicht auf feſtſtehende , wiſſenſchaftlich erwieſene

Lehren gegründet waren . Die Annahme , daß die Verunreinigung des Bodens,

der Luft und des Wajiers durc ) Schmutz allein die Ausbreitung der anſteckenden

Krankheiten , der ſogen . „ vermeidlichen “ (Ruhr, Typhus, Cholera 11. 1. w . ), be :

dinge, erwies ſich als unhaltbar. Manche Nüçjdıläge nach den günſtigen (Gr

folgen der „ sanitary works“ machten weiter bedenklid ), kurzum , eine wijiena

i dyaftliche Grundlage zu weiterem Vorgehen war nicht gejdiaffen. Es galt,

die lirjadien der Krankheiten und der Sterblichkeit möglidiſt erakt und mit Hilfe

einwandfreier Methoden zu erkennen .

!

! !
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Dieſe Aufgabe der Begründung einer Wiijenidaft der Sugiene auf

naturwiſſenſdiaftlicher Grundlage hat nun Þettenfofer glänzend gelöſt . Es

war die Zeit des großartigen Aufſchwunges der Naturwiſſenſchaften , mit deren

craften Methoden der Münchener Forſcher ſich wohl vertraut gemacht hatte. Von

1847 ab lehrte Pettenkofer in München „ Diätetit “ und „mediziniſche Chemie"

und zog dabei allmählich die geſamte öffentliche Geſundheitspflege in den Bereich)

diejer Vorleſungen, die erſt ſeit 1865 formell ſich auf Hygiene erſtreckten .

Pettenkofer wurde der Begründer der erperimentellen Hygiene,

und er begründete zugleich die wiſſenſchaftliche Hygiene als Lehrfach an den Uni

verſitäten , wo ſie bisher nicht vertreten war. Er ſuchte an der Hand erperi

mentell feſtgeſtellter Thatjachen die Wirkungen der Luft , des Waſſers , der Sici

dung, Wohnung und Nahrung auf die menſchliche Geſundheit darzulegen . Er

faßte ſomit die Hygiene auf als einen Teil der Naturwiſſenſchaften, in dem in

duktive Arbeitsmethode und erperimentelle Forſchung vorzugsweiſe Anwendung

finden müſſen. Das Arbeitsfeld der Hygiene war nach ſeiner Auffaijung die

ganze natürliche oder fünſtlich veränderte Umgebung des Menſchen , ſoweit ſie

auf die menſchliche Geſundheit von Einfluß iſt. Die äußere Umgebung und die

in ihr ablaufenden Vorgänge und Erſcheinungen müſſen zunächſt in erafter Weiſe

erkannt werden , dann erſt iſt eine ſichere Grundlage gegeben für die praktiſche

Hygiene und öffentliche Geſundheitspflege.

Dieje neue Auffaſſung der Hygiene belegte Pettenfofer durch eine Reihe

von eigenen Arbeiten , die noch jeßt als Muſter hygieniſcher Forſchung dienen

fönnen . Sie betrafen z . B. die Beſtimmung der Kohlenſäure in der Luft, den

natürlichen Luftwechſel und die künſtliche Ventilation in den Wohnungen , haupt

jädlich gegründet auf Beſtimmungen des Kohlenſäuregehaltes der Luft, die Be

ziehungen der Luft zur Kleidung, die Poroſität und Durchläſſigkeit des Bodens

für Luft und Waſſer, das Verhalten des Grundwaſſers.

Niemand konnte früher angeben , bei welchem Grad der Verunreinigung,

3. B. in Schulzimmern, die Luft als verdorben z11 cradyten ſei , und noch weniger

war man im ſtande , das Ventilationsbedürfnis im Einzelfall nach Kubikmetern

genau zu berechnen und dem Ingenieur beſtimmte Aufgaben zu ſtellen . Petten

lofers Methode leiſtete all das , indem er von dem Gedanken ausging, daß die

Verunreinigung der Luft in von Menſchen bewohnten Näumen genau in gleichem

Maße ſidh anhäufen muß , wie die durch die Lungen ausgeatmete Kohlenſäure.

Man braucht alſo nur in einem Schulzimmer die Kohlenſäuremenge der Luft

auf dem von Pettenkofer angegebenen chemiſchen Wege zu ermitteln , dann kennt

man auch ſogleich die Beſchaffenheit der Luft und weiß , ob die Ventilation aus

reicht oder wie weit ſie verſtärkt werden muß .

Ferner konſtruierte Pettenkofer zur genauen Feſtſtellung der Ernährungs

geleße den großen Reſpirationsapparat, mit dem er in Gemeinſchaft mit Veit

grundlegende Verſuche ausführte. Sein Hauptwirken galt jedoch der Verhütung

der Seidhen , insbejondere der Cholera und des Typhus. Geſtützt auf umfang:

reidhe epidemiologiſche Erhebungen , wie ſolche nodi niemals vorher mit gleicher

Sorgfalt angeſtellt waren , und andererſeits bauend auf die Ergebniſſe ſeiner

Unterſuchungen über Boden und Grundwajjer , zog er den Schluß : Epidemien

von Cholera und Typhus werden begünſtigt durch poröſen Boden von einem

gewiſſen Waſſergehalt , wenn derſelbe zugleich verſchmußt iſt . Grundwaſſer'und
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Boden ſind nicht zu bejeitigen , folglich muß der dritte Punft, der Sdmuz, be

ſeitigt werden .

Von dieſem Geſichtspunkt aus nahm er die Verbeſſerung der Münchener

Geſundheitsverhältniſſe in Angriff. Durch Schwemmfanaliſation , Sdilachthöfe,

Quellwaſſerleitung und andere Maßregeln zur Reinigung des Bodens im Stadt

gebiete konnte er trop allen Widerſtandes furzſichtiger (Gegner Großes erreichen

und vorbildlich wirfen . München war verrufen als „ Typhusneſt" ; man warnte

Fremde, namentlich junge Leute, Studenten, mit Recht vor dem Aufenthalt dort .

Wer 3. B. Gottfried Sellers Briefe aus ſeiner Münchener Studien- und

Notzeit fennt , wird Belege genug hierfür finden. Seit der Durchführung von

Pettenfofers Vorſchlägen iſt die Stadt nahezii typhusfrei geworden. Noch 1866

ſtarben in München von 146 000 Einwohnern 444 an Typhus; in den legten

Jahren erlagen ihm nur etwa 15 im Jahre bei einer Einwohnerzahl von einer

halben Million . München iſt damit eine der typhusfreieſten Städte der Welt

geworden . Auf 100 000 Einwohner ſtarben in München in den Jahren 1860—66 :

178 Einwohner, 1876 – 87 dagegen , nach den großen Geſundungsarbeiten , nur

noc 42 .

Welche Geldverluſte München dadurch ſpart , hat Pettenkofer anſchaulich

dargelegt. Er redinete , daß die Stadt München 1877 auf einen Sterbefall

mindeſtens 34 Erkrankungen mit rund 20 Krankheitstagen hatte . Wenn ſich nun

die Sterblichkeit 1877- 92 hier jo vermindert hat , daß von je 1000 Einwohnern

nid)t 33, ſondern 26,1 , alſo rund 7 weniger ſtarbeli, jo hat München 1892 bei

ciner Einwohnerzahl von 373 000 Perſonen 2611 Todesfälle weniger gehabt, als

dem früheren Sterblichkeitsverhältnis entſprochen haben würde ; demnach ſind den

Einwohnern 2611 x 34 x 20 , alſo rund 18/4 Millionen Krankheitstage erſparı

worden . Nimmt man nun an , daß jeder Krankheitstag für Verpflegung, Arznei ? c .

eine Ausgabe von 11/2 Marf bedingt, ſo hat München durch die Erſparnis an

Krankheitstagen eine Minderausgabe von 21/2 Millionen Mark gehabt , wovon

bei der Durchſchnittsberechnung auf jeden Einwohner 7,8 Mark, auf jede Familie

von fünf Nöpfen 39 Marf entfallen . Kein Wunder daher , daß ihn die Stadt

München zum Chrenbürger machte, ihm eine goldene Medaille verlich , einen

Brunnen ihm zu Ehren erriditete und daß er vielleicht der populärſte Mann

Münchens geworden war .

Ein eigenes hygieniſches Inſtitut , das erſte in Deutichland, erhielt Petten

fofer erſt 1878 ; aber ſchon vorher hatte er zahlreiche Schüler in den Methoden

der neuen Wiſſenſchaft ausgebildet. Giner von ihnen , Hofmann , wurde 1878

nach Leipzig berufen. Bei dieſen Anfängen blieb es , bis Robert Koch s bal

teriologiſche Arbeiten der wiſjenſchaftlichen Hygiene einen neuen Anſtoß und die

Ergänzung zu Pettenkofers Forſchungen gaben. Ein neues mächtiges Arbeits

feld wurde durch fie der Forſchung eröffnet . Beide Schulen ergänzen ſich gegen :

ſeitig und haben die Hygiene erſt zu der hohen Blüte unſerer Tage emporgeführt.

Hoch hatte 1878 , als Kreisphyſikus in Wollſtein in Pojen, ſeine erſten Arbeiten

über ſeine neuen mikroſkopiſchen Unterſuchungsmethoden veröffentlicht, deren Be

deutung ihin eine Berufung an das Kaiſerliche Gejundheitsamt in Berlin,

das 1876 begründet war, eintrig. Dort wurden ihm ein gut ausgerüſtetes Labo

ratorium , Mittel und Hilfskräfte zur Verfügung geſtellt , und dort machte er ſeine

ferneren epochemadienden Entdeckungen .
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Robert Kochs Erfolge konnten erſt gewonnen worden , nadidemn Abbé in

Jena dic Mikroſkope durd Delimmerſion und Sondenjor vervollfomnmnet hatte .

Rodh ſelbſt, der in dem Franzoſen Paſteur auf dem Gebiete der Bakteriologic

einen bahnbrechenden Vorgänger hatte , geſtaltete dic Methoden dieſer Wiſſen

idhaft vollſtändig nie . Die ( inführung der feſten Nährböden , der Heinkulturen ac .

iſt flodhs Werk , das in die Nolle der pflanzlichen Nileinlebewejen (Bakterien ,

Bazillen , Mifrokoffen ) als Krankheitserreger nachzuweiſen und zu durchfrenzen

ermöglichte . Die neuen Methoden zur Gjolierung und Neinzichtung der Baf

terien wurden bald (Gemeingut der Aerztewelt, in jämtlichen Nulturländern wur

den unzählige Laboratorien nach dentidem Muſter errichtet ; in Deutidland er

hielt jest jede Hochidule hygieniſche Lehrſtühle und Laboratorien , ebenjo alle

größeren Kranfenhäuſer bakteriologiſche Arbeitsſtätten .

1882 trat Roch mit der Entdedung des Tuberfelbazillus an die Oeffent

lichfeit ; durch neue eigenartige Methoden war ſie ihm gelungen . 1883 folgte die

Entdeđung des Erregers der aſiatiſchen Cholera. Bald wurden durch Schüler

Hodis die Grreger des Unterleibstyphus, der Diphtherie, des Nokes, der Lungen

entzündung, der Aktinomykoſe, des Starrkrampfes, der Beſt, der Jufluenza , der

Gonorrhöe , der Lepra 11. 1. w . gefunden. Unſere Kenntnis vom Verhalten der

Bakterien in den uns umgebenden äußeren Medien erhielt durch erakte lInter

juchungen beſtimmte wiſſenſchaftliche Grundlagen ; jetzt fonnten Luft, Waſſer und

Boden durch neue Methoden unterſudit, die Desinfektion und die Wundbehand

lung auf ſidieren Grundlagen neu geſtaltet werden . Für Urſachen und Weſen der

epidemijden Krankheiten lagen nun ſichere Thatſachen vor und ermöglichten ein

flares Erkennen der Verbreitungsart und eine richtige Auswahl der Mittel zur

Abwehr der Seuchen . Ueberall , wo die erſten Fälle , z . B. von Cholera, recht

zeitig gemeldet werden , kann die Krankheit unzweifelhaft feſtgeſtellt, der erd

durch geeignete Maßnahmen und Gjolierung unſchädlich gemacht und jo die weitere

Verbreitung verhindert werden.

Das Serum - Heilverfahren gegen die Diphtherie, welches dieſen Wirgengel

der Kindheit bereits erheblich eingeſchränkt hat, iſt cine jegensreiche Frucht der

neuen Nichtung , die wir Kochs Schüler Behring verdanken . Auch gegen die

Tropenkrankheiten , insbeſondere der Malaria , ideinen Rodis neue Forſchungen

erfolgreiches Ankämpfen in ſichere Ausſicht zu ſtellen. Die Schüler Pettenfofers

und Kochs, die anfangs ziemlich ſchroff ſid) ſonderten , haben ſich im Lauf der

Jahre erheblich genähert , nachdem die Bedeutung der Krankheitserreger als ſolcher

fidh gegenüber der Wichtigfeit der Widerſtandskraft des Körpers und der örtlichen

und zeitlichen Dispoſitionen nach den Erfahrungen der lebten Zeit eben nur als

einer von mehreren maßgebenden Faktoren herausgeſtellt hat .

Dieje Erfahrung hat der großen Bewegung für Heilſtätten der Tuber

kulöſen zum Durchbruch geholfen, die ſeit einigen Jahren dieſe Volkskrankheit

bekämpfen , bereits 20 000 Kranke aufnehmen und einesteils Heilerfolge auf

weijen, andernteils aber gefährliche Anſtecungsherde beſeitigen . Die große ſoziale

( Gejebgebung in Deutſchland , deren Inſtitute dieſe Heilſtättenbewegung fördern ,

ſind hygieniſch von noch größerer praktiſcher Bedeutung als die wiſſenſchaftliche

Hygiene. Die Stranfen- und Altersverſorgung , die Verkürzung der Arbeitszeit,

Sonntagsruhe, Einſchränkung der Frauen- und Stinderarbeit , die Abſtellung ge

fundheitlicher Mißſtände in Gewerbebetrieben , Fabrik- und Wohnräumen allc

Der Turmer. 1900 1901. III , 8. 12
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dieſe Gegenſtände der jozialcit Scicegebung wirfen jegenereid, für die Geſund:

heit des Volkes . Eine Reihe von weiteren Maßnahmen des Neids und der

Einzelſtaaten, wie das Nicichs-Seuchengejetz, Beſtimmungen zur Wohnungsfrage,

zur Einſchränkung des Alkoholismus, zum Schutz der Ninder 11. 1. w ., zahlreiche

wiſſenſchaftlidie und volkstümliche Vereine , Auſtalten und Organiſationen , ſind

im Dienſte der Hygiene thätig. llcbcrall herrſcht heute friſches Leben , nadidem

die Grundgedanken der wiſſenſchaftlichen Hygiene ſcit Pettenfofer und Stoch zum

Gemeingut der Gebildeten geworden ſind und die Erfolge im Nüdgange der all

gemeinen Sterblichkeit und bejonders der Todesfälle an anſteckenden Krankheiten

flar zu Tage liegen .

Aber die Fortſchritte der Hygiene ſind dringend nötig , denn immer neue

Gefahren für Leben und Geſundheit werden durch die ganze Entwidlung der

modernen Verhältniſſe geſchaffen . Der rieſenhaft geſteigerte Weltverfehr erleichtert

die Verſchleppung fremder Seichen (man denke an Peſt und gelbes Fieber ! ) .

Die Anhäufung der Volksmaſſen in großen Städten , die ſtarke Zunahme der

Induſtrie, die Schädigungen der Schuljugend, die Wohnungsverhältniſſe ſind

hygieniſch ſehr bedenklid) . Während viele anſteckende Krankheiten und Seuchen

erfolgreich zurückgedrängt ſind , haben ſid) andere Leiden , wie der Krebs , be

denklich vermehrt; man rechnet (nach Profeſjor Czerny)) 50 000 Srebskranke in

Deutſchland. Auch die Verheerungen der Influenza haben in den legten 10 Jahren

allein 77000 Todesfälle in Preußen zur Folge gehabt , ganz abgeſehen von den

zahlreichen böſen Folgefrankheiten . Man muß ſie daher als eine der allerbö8

artigſten Seuchen betrachten ; leider iſt ihre Bekämpfung noch keineswegs ſehr

erfolgreich. Das ſind nur einige Probleme. So bieten ſich Aufgaben genug,

um der wiſſenſchaftlichen Hygiene vollauf Arbeit zu geben , und die Befürchtung

eifriger Darwinianer, daß ſie jeßt ſchon die menſdhliche Ausleje durch die Natur

verpfuſche, iſt leider noch ſehr wenig berechtigt . Im übrigen aber ſchafft die

Hygiene, indem ſie vermeidbare Krankheiten vermeiden lehrt , gerade den Tüchtigſten

Bedingungen, unter denen ſie ihre Kräfte unbehindert entfalten fönnen . Gewiß

iſt das Leben der Güter höchſtes nicht, aber ein wertvolles Gut bleibt es doch.

Wohl darf gefordert werden , Hab und Gut, Gejamtheit und Leben für noch

höhere Dinge hinzugeben, aber gerade im Intereſſe der Geſamtheit liegt es , eine

geſunde und kraftvolle Generation zu ſchaffen . Die Erhöhung und Verlänge

rung der Leiſtungsfähigkeit und damit des Lebensgenuſjes , wie ſie die wiſſen

ſchaftliche Hygiene ſeit ihrem Altmeiſter Pettenkofer anſtrebt, kommt dem Staate

und der Gejellſchaft nicht minder zu gute als dem einzelnen .

Dr. med . Georg Korn .
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em erſten großen Bande von Liſztbriefen iſt bald ein ziveiter kleinerer ge

folgt ( ebenfalls von La Mara herausgegeben und bei Breitkopf & Härtel,

Leipzig, erſchienen ). Er enthält weitere 91 Briefe an die Fürſtin Sayn-Wittgen

ſtein aus der Zeit vom 17. Januar 1860 bis 14. Oktober 1861 , alſo jenen

anderthalb Jahren, in denen die Fürſtin in Rom jelbſt den Kampf für ihre Sache

aufnahm. Wichtiger noch, als ſie , für das Verhältnis der beiden außerordent

lichen Menſchen zu einander, ſind zwei weitere Dokumente , die inzwiſchen ver

öffentlicht worden ſind , zunächſt eine intime , aus dem Hauſe Wahnfried ſtammende

Abhandlung der „Bayreuther Blätter“ (1900 , S. 69 ff .) , in der die Frage

Wagner -Liſzt für die Periode Carolyne Sayn-Wittgenſtein genauer beleuchtet

wird. Sodann aber giebt uns ein föſtliches Memoirenwerk: „Zwei Menſchen

alter“ , das Adelheid v . Schorn in S. Fiſchers Verlag zu Berlin herausgegeben

hat, das Urteil einer Zeitgenoſſin über das Leben auf der Altenburg, ſowie das

ſpätere Verhältnis Liſzt zur Fürſtin in zahlreichen Briefen und Erinnerungs

blättern. In dieſem lekteren Budh erhalten wir auch in ausgiebigem Maße, was

wir bei der erſten Veröffentlichung ſo ſchwer vermißten, nämlich Briefe der Fürſtin

jelbſt, aus denen wir ein viel lebendigeres Bild von der in jeder Hinſicht merk

würdigen Frau bekommen . Auch im übrigen iſt vielleicht gerade das Geplauder

einer flugen Frau, die mit offenen, frohen Augen ins Leben ſieht, aber nicht überall

den Gründen der Erſcheinungen nachgrübelt und auf tiefſinnige Betrachtungen von

vorneherein verzichtet, ein ganz beſonders wertvolles Zeugnis für den ſpäteren For

jder. Adelheid v . Schorn, die Tochter des bekannten Kunſtforſchers Ludwig Schorn

und der Weimariſchen Hofdame Henriette v. Stein , iſt heute 60 Jahre alt . Sie hat

in ihrem Leben eine beneidenswerte Fülle bedeutender oder doch bekannter Men

idhen kennen gelernt . Ihre Mutter muß eine durch Lebensflugheit, Edelſinn und

echte Frauengüte hervorragende Frau geweſen ſein. Das beweiſen ihre präch

tigen Briefe , ihre ſchönen Erzählungsbücher, das beweiſt vor allem ihr Leben .

Wurde doch ihr , nach dem frühen Tod des geliebten Mannes doppelt beſchei

denes , Heim in Weimar eine Lieblingsſtätte aller bedeutenden Geiſter, die die

fleine Zlmreſidenz immer in ſo unverhältnismäßig großer Zahl beherbergt hat ;

kam dodh kaum ein Gebildeter nach Weimar, ohne ihre Bekanntſchaft zu ſuchen .

Aber es iſt nicht die große Zahl derer , von denen wir hören , was uns das

Bud jo anziehend macht , ſondern die Innigkeit des Verkehrs mit einigen Aus

erwählten. Unter dieſe gehören vor allen Franz Liſzt und ſeine geliebte fürſt

lidhe Freundin. Die Freiin Stein, die jo wacker für ihre Liebe zum bürgerlichen

Profeſſor Schorn gefämpft hatte , ließ ſich in ihrem Menſchenurteil nie durch die

Gefeße des Herkommens beeinfluſſen. So blieb ſie auch der Fürſtin Wittgenſtein

eine treue Freundin, als die „ Geliebte des Muſifanten “ geſellſchaftlich boykottiert

war. Das haben ihr die Fürſtin und Liſzt nie vergeſſen, und beide haben ihre

Liebe ſpäter nach der Mutter Tode ( 17. Mai 1869 ) auf die Tochter übertragen .

Adelheid v . Schorn ſcheint eine jener Frauen zu ſein, die nie thatenlos zuſehen

1

*) Vgl . „ Franz Liſzt und die Fürſtin Carolyne Sayn -Wittgenſtein “, Heft 7 , S. 77 ji.
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können , die immer helfen , immer für jemand ſorgen müſſen . So iſt ſie auch für

Liſzt , der ja in den lebten zwanzig Jahren ſeines Lebens wirklich „ halb Fran

ziskaner, halb Zigeuner “ war , dic „ chère providence “ geworden , die liebevolle

Fürſorglichkeit , die dem in allen Iciblichen Bedürfniſſen Gleichgiltigen hilfreid )

beiſtand, wo ſie konnte.

Für dieſe Zeit nach 1864 , nad der endgiltigen Aufgabe des Gedankens

an cine eheliche Verbindung zwiſchen Liſzt und Carolyne, bieten dieje Erinne

rungen eine ausreichende Schilderung des Freundidaftsverhältniſſes der beiden

hervorragenden Menſden .

Es hat etwas Ergreifendes und Nührendes , wie die alte Frau , die in

Nom zwiſchen Bücherhaufen vergraben iſt und ſich faum die Zeit gönnt, Luft

zu ſchöpfen , „ ihren “ Liſzt auf allen ſeinen Wegen in Gedanken verfolgt , wie

ſie nimmer müde wird, für ſein leibliches lind geiſtiges Wohlergehen zu ſorgen ,

wie ſie überall Mittel und Wege findet, auf Liſzt unmerkliche Weiſe ihm kleine

Erleichterungen und Bequemlichkeiten zu verſchaffen ; wie ſie aber andererſeits

auch nicht aufhört, an Liſzts erhabene Miſſion zu glauben und deshalb mit der

ihr eigenen Hartnädigkeit in der Verfolgung eines erfannten Zieles ihn immer

wieder an die Arbeit zu mahnen .

So iſt die Fürſtin in der That bis ans Ende ihres Lebens in ihrer Liebe

unwandelbar geblieben. Und ſie empfand das geht aus dieſen „ Erinne

ringen " im Gegenjas zu den früheren Veröffentlichungen überzeugend hervor

es täglich als ein Dpfer , das ſie dem Himmel und der Kirche brachte , daß ſie

auf die Vereinigung mit dem Geliebten Verzicht leiſtete. Zuweilen wohl em

pfand ſie es auch als ein Opfer , das ſie dem Geliebten brachte. So hat ſie

denn nicht ganz mit freiem Willen verzichtet ? Gewiß, aber

An dieſes Aber knüpft ſich der mehr pſychologiſche Teil dieſes Romans,

der ſich aus den Bayreuther Veröffentlichungen und den Schornichen „ Erinne:

rungen “ mit voller Deutlichkeit ergiebt , ſo daß nun auch uns das Recht zuſteht ,

offen auszuſprechen , was wir nach den erſten Briefen nur ahnen laſſen konnten .

Das eine ſei allerdings , um allen Mißverſtändniſſen von vorneherein vorzu

beugen , gleich vorausgeſchickt: Liſzt wäre zu jeder Stunde bereit geweſen , mit

der Fürſtin vor den Altar zu treten . Viele Jahre ſpäter hat er einmal zu Adel

heid v . Schorn geſagt : ,, Die einzige Perſon , die ein Anrecht an mich hat , iſt

die Fürſtin Wittgenſtein. Allen andern kann ich jede Minute den Stuhl vor

die Thüre jeßen .“ Und dann fügte er mit ſehr ernſtem Geſicht hinzu : „ et je

me ferais haché pour elle “ .

Aber das Verhältnis der beiden iſt doch nie ſo ganz das geweſen , was

wir ein Liebesverhältnis nennen ; dazu Fehlte ihm die Jugend und die Sinn

lid )feit. Wenn je , jo iſt hier das Wort Seelenbund am Plaze . Die Gleidi

artigkeit der Seelen und das Sichergänzen ihrer im Grunde ſo durchaus ver

ſchiedenen Geiſter trieb und hielt dieſe beiden Menſchen zuſammen . Und aus

dieſem Bewußtſein heraus kämpften ſie die langen Jahre für ihre Zuſammen

gehörigkeit vor der Welt, während eine ſtürmiſche Liebesleidenſchaft ſich fühn

und rückſichtslos über alle Schranken hinweggejekt hätte. Daß aber die Leiden

ſchaft zweier Menſchen für einander einen ſinnlichen das Wort ohne jeden

üblen Veigeſchmack verwendet lintergrund habe , iſt doch ſicher nicht nur das

Häufigere, ſondern auch das Natürlichere. Daß Liſzt ſein Verhältnis zur Fürſtin
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auch als etwas ganz für ſich Stehendes betrachtete, geht daraus hervor, daß er

ihr ſeine mannigfachen Abenteuer , die für ihn „ geringfügige Epiſoden “ waren ,

in aller Ruhe erzählte . Daß ihr dieſe Bekenntniſſe oft bittere Schmerzen be

reiteten , wird jedermann verſtchen , der das Frauenherz kennt, " fügt Fräulein

Schorn hinzu. Gewiß , um ſo mehr, als die Fürſtin ihm eine anders geartete

Liebe entgegentrug und nur aus Klugheit „ ihm jede Regung von Eiferſucht ver

barg, um ſein Vertrauen nicht zu verlieren“ .

Aber noch ein anderes liegt in dieſem Verhältnis, was ihm in der großen

Reihe der Liebesbünde, von denen unſere Kunſtgeſchichte zu erzählen weiß, eine

beſondere Stellung anweiſt. Man tritt Liſzt nicht zu nahe , wenn man ſagt,

daß er der feminine Teil im Bunde war. Der Künſtler Liſzt iſt ja auch, mag

man ſein eigenes Schaffen nod) ſo hoch bewerten , als Apoſtel bedeutender denn

als Meſſias. Wagner nennt die Fürſtin in einem Briefe an Hans v . Bülow

( 29. November 1856) „ ein monstrum per excessum an Geiſt und Herz“. Sie

war auch von derſelben Ungewöhnlichkeit in Willens- und Thatkraft , überdies

von hervorragender flugheit. Dieſe lektere hatte allerdings ſehr oft einen redit

theoretiſchen Beigeſchmad , da ſie ſich ja faſt gar nicht in der Welt umgeſehen

hatte und ſich nun ſelber ein Bild zurecht machte , das immer ſehr ſchön fom

poniert, dagegen oft nur wenig ähnlich war. Auch ihre ganze Auffaſſung von

der katholiſchen Kirche war ſolch fünſtlich aufgebautes Idealgebäude, und ſie hat

auch ſpäter noch , als ſo wenige ihrer Blütenträume zur Reife gefommen waren ,

die Schuld nicht im andersgearteten Boden , ſondern nur in der Art der Pflanzen

gejucht. Denn ſie war nicht nur willensſtart , ſondern auch eigenwillig und be

trachtete alles nur von ihrem Geſichtswinkel aus. Auch fehlte ihr bei ihrer aus

geiprochenen Sonderart die Fähigkeit , ſich in die Eigenart anderer einzuleben.

Aljo etwas Tyranniſches hat ihre Liebe für die damit Beglückten ſicher immer

gehabt , was troß des überquellenden Reichtums, den ihr Herz zu geben ver

modhte , ſehr fühlbar blieb . Wagner ſchreibt in dem idon angeführten Briefe

weiter : „ Man kann ihr aber nicht lange böſe icin ; nur gehört Liſzts unver

gleichliches Temperament dazu , dieſe Lebhaftigkeit auszuhalten ; mir armem Teufel

ging's oft übel dabei . "

In dieſem „unvergleichlichen Temperament“ Liſzts ſteht die Dankbarkeit

obenan. Er hatte in ſeinem Leben unendlich viel Undanf geerntet und wenig

jelbſtloſe Liebe erfahren . Die Gräfin d'Agoult, die ihm drei Kinder geſchenkt

hatte , lehnte die Vermählung mit ihm ab mit der Begründung, daß eine Gräfin

d'Agoult nie eine Madame Liſzt werden könne!! Die Fürſtin Wittgenſtein dagegen

hatte alles : Reichtum , Rang, Geſellſchaft , ja für die Vielen ſogar ihren guten

Namen geopfert , um dem geliebten Mann zu folgen. lind was hatte ſie in den

Weimarer Jahren an Demütigungen und Stränkungen erdulden müſſen ? lind in

al der Zeit war ihr einziges Streben geweſen , Liſzt glücklich zu machen, ihn dem

hohen Ziele - als Tonſchöpfer dasſelbe 311 erreichen , wie als Virtuoſe ent

gegenzuführen . Darf man ſich darüber wundern , daß ſich Liſzt dieſer Frau bis

zur Selbſtverleugning interordnete ? Wenn man weiß , wie gleichgiltig Liſzt

gegen alle Kleinigkeiten und Nileinlichkeiten des Lebens war , wie ſchwer es ihm

jiel , über ſo Alltägliches zu ſchreiben, ſo kann man erſt recht bewerten, was ihn

allein das Schreiben dieſer ziei dicken Briefbände für Opfer gekoſtet hat . Und

von wie vielen Opfern ſprechen fie ſelber . Wie manchen Plan giebt er auf,

!
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weil er der Fürſtin nicht gefällt. Wie oft benimmt er ſich andern gegenüber

anders , als ſein Herz ihm gebietet , weil die Fürſtin es ſo will. Iſt es doch

ſogar mit Wagner bis zur zeitweiligen Entfremdung gekommen . Wie oft kehren

die Säße wieder , daß er ſich ganz ihrer Flügeren Einſicht füge. Oft , faſt allzu

oft finden ſich allerdings auch die Beteuerungen der linwandelbarkeit ſeiner Ge

fühle, ſeiner Empfindungen für fic. Wir fönnen daraus ſchließen , daß auch der

Fürſtin oftmals Zweifel aufgeſtiegen ſind, ob ſie wirklich die Richtige für den

Geliebten ſei .

Bei Liſzt war dieſes Unterordnen nun aber durchaus nicht nur Schwädie.

Er hatte die feſte Ueberzeugung , daß die Fürſtin ſein Schußengel ſei , den ihm

Gott gejandt habe . Deshalb waren auch alle Verſuche anderer, z . B. Wagners,

dem Verhältnis einen anderen Charakter zu geben , vergeblich. Das waren für

ihn alles Verjudhe , „ diejenigen zu trennen , die Gott geeinigt hatte “ . Eine ge

wiſſe Unfreudigkeit aber , die über den Briefen liegt , zeugt dafür, daß dieje ſtän

dige Hochſpannung aller Gefühle und Nerven doch im Grunde etwas Unnatür

liches oder, wenn man will, liebernatürliches war.

Es iſt nur natürlid), daß , als nun nach elf Jahren ſtändigen Beiſammen

ſeins eine Trennung auf anderthalb Jahre eintrat , dieſe Spannung ſich löſte.

Liſzt wurde gewiſſermaßen wieder er ſelbſt. Solange dann noch der ſtändige

Kampf um das Ziel der Vermählung dauerte, trat im tiefſten Jnnern doch wohl

keine Aenderung ein . As aber am 21. Oktober 1861 , am Vorabend der Ver:

mählung, nodimals ein Schlag aus heiterem vimmel die Hoffnungen vernichtete ,

da mußte ein Rückſchlag eintreten . Wir kennen ja die folgenden Ereigniſſe, ivic

die Fürſtin ſid ) kirchlichen ſo darf man ihre geſchichtlich-philoſophiſch-theolo

giſchen Arbeiten nennen Studien hingab , Liſzt auf ihren Wunſch hin die

nicderen Weihen empfing. Lag and der Schritt ſeiner menſchliden Gejinning

durchaus nicht fern , ſo bedeutete er doch ein Opfer für den Nünſtler, der ſehr

wohl wußte, daß der Traum der Fürſtin , in dem ſie ihn als neuen Paleſtrina

jah , nie würde in Erfüllung gehen . Und noch ein anderes Opfer brachte er ihr ,

das nämlid), daß er alljährlich einige Wintermonate in Nom verbrachte, das ihm

im Grunde durchaus unſympathiſch war .

Der Vermählung hätte ja nach dem Tode des erſten Gatten der Fürſtin

( 1864 ) nichts mehr im Wege geſtanden. Aber ſie ſchwieg und wartete auf ihn.

Ilnd er ſprach nicht. Ihm war die Verbindung fein Bedürfnis mehr und ein

Antrieb lag nicht vor , denn das Leben der Fürſtin hatte auch ſo einen Juhalt,

die Arbeit für die Kirche. Im Grunde allerdings war ſie doch ſo ſehr Frau ,

daß der geliebte Mann ihr über alles ging. Da hatte ſie dann den Troſt des

Bewußtſeins , daß aud ) ſie ihm im höheren Sinne unentbehrlich blieb bis an

ſein Ende. Dr. Karl Storck .

在
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Meister- und Lehrlingsstückwerk.

S
.

Gebt ihr ein Stüd, ſo geht es gleich in Stücken .

Vorſpiel auf dem Theater.

gab es in der Theaterwelt , die ſonſt der Unterhaltung nur , und nid )t

immer der furzweiligen allein dient, doch noch ein künſtleriſches Erleben .

Lindau führte in der legten der nachmittäglichen Sondervorſtellungen dieſes Jahres

Torſi aus Meiſterwerkſtätten vor . Und dieſe Vorſtellung der Fragmente lehrte

mitten im Kleintram unſerer dramatiſchen Tagesproduktion uns wieder einmal

Größe ahnen .

Von einem gilt das vor allem , vom Robert Guiscard Kleiſts , dem

vollendetſten Fragment der Weltlitteratur. Der heldiſche Geiſt dieſer fraftvoll

zujammengeballten und von Feueratem durchlohten heroiſchen Scenen iſt vordem

nie über die Bühne gegangen . Dieſe Aufführung wagte und gewann das Spiel

und unbezweifelt war der Eindruck : das iſt ja gar nicht eine Erpoſition nur zu

einem bevorſtehenden Konfliktsdrama, das iſt in ſich völlig rund und abgeſchloſſen

eine einaftige Tragödie ſtärkſten Geſchehens und jdidjalvollſten Moments .

Ein Drama kündigt es freilich und zwar in meiſterhafter Grpoſition an ,

und da das Drama nicht folgt und der erſte Saß der Symphonie allein bleibt ,

iſt es vom dramaturgiſch -techniſchen Standpunkt aus Fragment. Die Aufgabe

dieſes ungeſchriebenen Dramas übrigens wäre jedenfalls im weſentlichen der

Rivalitätsſtreit nach des Kriegerfürſten Guiscard Tode zwiſchen ſeinem Sohn und

jeinem Neffen geworden . Dieſe Aufgabe ſcheint aber bei weitem nicht ſo groß

zügig, eigen und wuchtig, als es das ſelbſtändige Motiv dieſer ausgeführten Scenen

iſt, das weit und dunkelleuchtend den Erpoſitionszweck überragt und faſt vergeſſen

macht das Motiv aus der Eroica : der Untergang eines Helden .

Einen Augenblic hat der Diditer mit packender Hand ergriffen , da das

Schidjal zu einem ungeheuren Finale einſetzt und einem Erobererleben , dem bis

dahin die Sonne nicht unterging, den Sdilußſtein fügt.

lind wie des Helden Eriſtenz groß und graunumwittert war, ſo auch ſein

Untergang,

,, Doch es iſt fein Weibgeborner,

Der ihm ſchlug die Todeswunde. “

Gleich dem Lenanſchen Johannes Ziska, jo hat den Guiscard ein Feind

gefällt , der als vernichtender Sturmwind daherweht, deſſen Odem Verweſung iſt :

dic Peſt.

Kleiſt enthält ſich in herber Sparſamkeit faſt ganz alles Myſtiſchen , Per

jonifikatorijchen , und doch jchen wir den Würgeengel leibhaftig durch das Lager
idreiten .

Eine Situation tragiſcher (Größe iſt's. Vor den Thoren von Byzanz liegt

das unüberwundene Heer. Doch vor diejen Thoren ſprengte es der furchtbare

apofalyptiſche Reiter an imd er wirft die giftige Lanze auch auf den Feldherrn ,

den Gefeiten , den linverwundbaren.

Der Nampf des Normannenführers , des alten Löwen mit dem injichtbaren

Feind iſt der Stoff diejes fomprimierten Dramas. Wie der Feind unſichtbar,

jo iſt es auch der Kampf. Nur indireft, in der Wiederſpiegelung ahnen wir ihn.
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Aber gerade dic & Andeutungsvolle, Ahungsſchwüle, lingewißheitsbange erzeugt

die ficberhafte Spannung und ein Lauſchen, das den Atem anhält.

Es iſt Kleiſt gelungen, mit frappen Strichen und gedrängter Rede, in der

nicht ein Wort zu viel iſt , die Stimmungsatmoſphäre zu erzeugen , in der ein

jeder voll Beklommenheit etwas Fürchterliches vor ſich gehen fühlt ; er ſpürt den

geſpenſtiſchen „ Intruſe “ auf Schritt und Tritt, unabwendbar, und er weiß gewiß ,

bald geht ein Großes in Trümmer.

Verzweifelte Menidenmaſſen , die das Aergſte fürchten und es nicht aus:

zuſprechen wagen , ſehen wir angeſammelt vor einem Zelt, in dem ihre Hoffnung

und ihr Stolz weilt, und deſſen Vorhang ſich nicht öffnen will . Bange Gerüchte

gchen raunend um . lInter den Heerſcharen wandelt der ſchwarze Tod und fordert

ingezählte Opfer . Zum Feldherrn ſtürmen ſie in jäher Not, an dieſe feſte Säule

wollen ſie ſich halten, und da wankt plößlich ihre Zuverſicht . Auch er vielleicht

iſt ſchon gezeichnet . Die verlegene Scheu der Frauen , die verräteriſche, andeu

tungsvolle Auskunft des Neffen Abälard, der um die bald erledigte Krone jest

(dion buhlt, bringt den Verdacht zur ſchredensvollen Gewißheit. Das Zelt birgt

cinen Sterbenden

... doch das hindert nicht,

Daß er nicht ſtets nach jener Kaiſerzinne,

Die dort erglänzt, wie ein gekrümmter Tiger

Aus ſeinem offnen Zelt hinüberſchaut .

Man ſieht ihn ſtill, die Karte in der Hand,

Entſchlüß' im Buſen wälzen , ungeheure.

Ilnd in diejem Moment eine foloſjale Steigerung. Den ſie im lešten

Stampfe wähnten , der erſcheint vor ihnen in alter Hochgeſtalt. Es folgt dic

Scene cines königlichen Willens , der im letzten Konzentrieren aller Kräfte des

ſchwindenden Lebens ein Wunder über unſere Straft thut. Noch einmal fühlt er

die Zügel diejes prad tvoll mutigen Heeres in ſeiner Hand und noch einmal ent

zündet er es mit dem Grobererrauſche ſeiner Macht und Herrlichkeit. Seine

Stimme dröhnt, wie er im gigantiſchen Spaß mit ſeinen Soldaten ſpricht :

Mein Leib ward jeder Strankheit mächtig noch .

Und wär's die Peſt auch, ſo verſichr' ich euch ,

An dieſen Knochen nagt ſie ſelbſt ſich krank.

Das iſt der Löwe, dem die Seinen wie durch cinen Liebestrant auf Tod

und Leben verfallen ſind, von dem es heißt :

er mag es gern,

Wenn ihm der Krieger in den Mähnen ſpielt.

Mit zwingender Illuſion und vergeſſendem Hoffnungsrauſch umſpinnt der

Sdilachtenzauberer noch einmal ſich und ſein Heer.

Aber ebenſo jäh zerreißt der Bann . Wunderbar eindringlid ergreifend

und ohne Worte faſt gicbt Nleiſt den Moment, da das innere Feuer verliſcht.

Wortlog , ſtockend ſieht ſich Guiscard im ; Kraft und Geiſt ſcheinen von ihm

gewichen . Ein angſtvoll abgeriſienes , leijes lluijon ſeiner Nächſten :

Willſt du

Begehrſt du

Fehlt dir

Gott im Himmel

Was iſt ?

Was haſt du - ?



Meiſter- und Lehrlingsſtüdwert. 185

/

Helena, die Tochter, ſchiebt ihm eine cerpaufe als Sit hin. (Guiscard

muß ſid niederlaſſen . Und unendlich rührend, wie der Held , der eben noch mit

wildem Kriegshumor geſpaßt, ießt halblaut, milde zu der Tochter jagt : „Mein

liebes Kind. "

Nun aber ſprengt der Schreden alle Dämme durch . Das bis jetzt Ver

haltene bricht ſich gewaltſam Bahn . Der Greis , der Sprecher, reißt den Schleier

von den Qualen und ruft dem Führer mit Worten furchtbarſter Gewalt ins Ohr,

wie's um das Heer beſtellt iſt :

dein Volt iſt, deiner Lenden Mark,

Vergiftet, feiner Thaten fähig mehr.

lind wie ein greuelvolles , verzerrtes Spiegelbild des chen Erlebten iſt's ,

als er ſagt :

Der Hingeſtredt' iſt auferſtehungslos ,

Und wo er hinſant, ſant er in ſein Grab.

Er ſträubt, und wieder, mit unſäglicher

Anſtrengung ſich empor : es iſt umſonſt !

Die giftgeäąten Knochen brechen ihm ,

Und wieder niederſinkt er in ſein Grab.

Dieſem ſchauerlichen Bilde folgend, gewann Lindau für ſeine Aufführung

den fonjequenten Abſchluß, der auch äußerlich das Bühnenbild ausfüllend rundetc.

Nach den leßten Steigerungsworten des Sprechers : „ Führ uns zurück,

zurück ins Vaterland “, läßt er Guiscard noch einmal aufſpringen und dann in

den Armen der Seinen zuſammenbrechen . ... Finis Normanniae.

Kleiſt hat mit dieſem Stoff ſo übermenſdlid, gerungen , wie ſein Held mit

jeinem Schickjal. „ Ich will ihm den Kranz von der Stirn reißen ," hatte er im

Eiferſuchtdzorn , aus idmerzlicher Bewinderung und leidenſchaftlichem Ehrgeiz

gemiſcht , von Goethe gejagt . Und gerade mit dem (Guiscard wollte er die edle

Beute erjagen. Doch dieſes Werk ſo groß begonnen , warf er verzagend, ver

zweifelnd fort : „ Es iſt umſonſt " ... „ lind wieder niederſinkt er in ſein Grab.“

Es war bezichungsvoll, daß in dieſer Fragmentaufführung der pein- und

qualgebornen Schöpfung ſchwerſter, drangvollſter Stunden ein lächelndes Spiel

voll heiteren Tiefſinns auf götterleichten Füßen von dem folgte , dem der Inſelige

vermeſſen den Kranz von der Stirnc reißen wollte : Goethes Satyro8.

„Das Denkmal der göttlichen Fredhheit unſerer Jugendtage" nannte es

Goethe ſelbſt. Die Goetheerklärer ſahen es immer nur auf ſeinen Inhalt an ,

auf die Invaſion des Waldgottes mit den Bocksfüßen in ein Gemeinweſen ; die

Propaganda reiner Naturlchre „ retournons à la nature“ ; die Schwarmgeiſterei

und die Verführungskünſte des falſchen Propheten , der im Trïben fiſchen will;

die Wanfelmütigkeit der Menge, die blindlings dem Neucrer folgt und ihn zum

Gott erhöht , bis icin inſaubres Weſen ſid, verrät.

als Satire auf die Abarten des Nouſcantums ward das gedeutet und

aus der Zeit die Modelle für dieſe Geſtalt voll ſinnlicher Naturmyſtik und brünſtig

beſtridender Nedefülle geſucht .

Die kulturelle und hiſtoriſche Bedeutung des Spiels z11 beträdyten , iſt dem

Bud) gegenüber intereſſant, vor der Bühne aber reizt uns die lebendige Beden

tung mehr und wir fragen uns : Was giebt uns Gegenwärtigen diejer Satyros ?

lind da iſt es nicht zu viel , zu ſagen, daß dic Geniemiſchung ſeiner Stima

mungen vollendet das errcidit , wonad) gerade das moderne Kunſtgefühl begierig
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ſtrcbt. Der Satyros iſt dramatiſierter Böcklin hundert Jahre vor dem Meiſter .

Das Ineinanderflingen grotc&fer Glemente, derber Sinnenluſt und lyriſch wehender

Muſik genießen wir hier in vollendeter ſymphoniſcher Dichtung.

Hier iſt die tiefſinnige Irdiſchkeit und Göttlichkeit in eins aus dem alten

Panmythus ; die Allheit des Natürlichen in einer Geſtalt, die in ihrer Tier

menſchlichkeit burlesk erſcheint, die lüſtern den Nymphen nachſtellt, boshafte

Streiche übt und am wilden Moſt ſich toll und voll trinft, die aber doch auch

göttlichen Stammes iſt, in der die Muſik der Wälder und Haine ſchlummert, die

all und eins mit der großen Natur den gleichen Herzſchlag und den gleichen

Odem teilt .

So fühlte Böcklin den Mythus und er ſtellte voll reifen Humors ſeine

Schalkheiten dar, die begehrliche Beſchleichung der Nymphen und den paniſchen

Schreck der Hirten ; Vödlin hörte aber auch die verborgene Melodie und zeigte uns

dies Elementarrveſen , in dem alle Triebe üppig ſpielen wie Frühlingsſprießen in

den höheren Momenten ſeiner Eriſtenz : Pan im Buſch in der klingenden heißen

Stille des Sommermittags auf ſeiner Syrinr blaſend , antifes Waldweben . In

herrlid ſtarfen Einklang hat dieſe Elemente Knut Hamſun in ſeinem Noman

„ Pan “ gebracht, doch reflektoriſch aus Kunſtintelligenz heraus ſcheint ſein lir

ipring gegen die Flüchtigen, naiv unbewußten Panimproviſationen des jungen

Goethe . Er formt dies wilde Waldwinder, ſtropend in Ueberfülle des Lebens

gefühls :

Da droben im G'birg die wilden Ziegen ,

Wenn ich eine bei'n vörnern thu' kriegen ,

Faß mit dem Maul ihre vollen Zitzen

Thu mir mit Macht die Gurgel beſprißen .

Er iſt ein ſchlimmer Gaſt, umfromm und unhold, aber in allem zuidt auf:

lodernd elementare Dämonie, und wie den wirklichen antiken Satir macht ihir

der Bocksfuß und die Ziegenfellbehaarung nicht komiſch, ſondern ſeltſam befremd

lich als eine phantaſtiſche lirgottheit , in der die Uebergänge und Schöpfungs

träume der Natur ſichtbar Geſtalt gewonnen haben .

Goethe wollte eine Narikatur machen , und es fehlt aud) nicht an fari

katuriſtiſchen Zügen , aber weit über dic Farce hinweg riß ihn fort die ihm auf

gehende innere Poeſie des Pandienſtes. So läßt er ihn wie in Eleuſiniſchen

Myſterien „ ernſt und wild " auf dem Altar ſiten , ſich fühlend Gott und Mann.

lind ſein Geſang dringt wirklid) „ ins Blut, wie Weines Geiſt und Sonnengliit “ .

lind der Zauber der träumenden Stimde wandelt auch ihn ; Pan im Buich iſt

er jept :

Der Brunn , der iſt ſo ſchattenfühl,

Und die Lüftlein laden mich all '

Wie loſe Buhlen ohne Zahl ,

Natur iſt rings ſo liebebang ,

Ich will dich leyen mit Flöt' und Sang.

llud nu des Satyros Lied , tief , dunkel und glühend :

Dein Leben, verz, für wen erglüht's,

Dein Adlerauge, was erſieht's ?

Dir huldigt ringsum die Natur,

's iſt alles dein ;

lind biſt allein ,

Biſt elend mir !
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Haſt Melodie vom Simmel geführt

Und Fels und Wald und Fluß gerührt,

Und wonnlicher war dein Lied der Flur

Als Sonnenſchein .

Und biſt allein ,

Biſt elend nur.

und dann die Liebesſcene, der ſcheinbar linvereinbares unerhört und un

nachahmlich zu vereinen gelingt: das Begehrliche des Tieres , das Fauniſche und

dabei doch dämoniſch unwiderſtehlicher Beſtricungszauber voll verwirrender ſelig

ſinnlicher Töne, ein umſchmeichelndes Werben und jauchzendes Locken von einer

Muſif, wie ſie Goethe ſpäter in den Liebesdialogen des Fauſt nicht berauſchender
variieren konnte.

Jene ausſtrömenden Worte vor allem ſind's :

Hab' alles Glück der Welt im Arm ,

So Liebe- Himmels -Wonne-warın .

lind die Verſe vom luſtwehen Herzen :

Es war ſo ahnungsvoll und ſchwer,

Dann wieder ängſtlich, arm und leer ;

Es trieb dich oft in Wald hinaus,

Dort Bangigkeit zu atmen aus;

Und wo Uuſtvolle Thränen floſſen ,

Und heilge Schmerzen ſich ergoſjen ,

Und um dich Himmel und Erd' verging .

Dod) das verklingt, und in der lezten Scene beſinnt ſich Goethe wieder

auf den urſprünglichen ſatiriſchen Zweck . Die Syrinr verſtummt und die
Peitſche knallt .

Im dritten Fragment dieſer Nachmittagstrilogie pulſierte nicht ſolcher jonnen

gefüßter Feuerwein, eher einem zu alt gewordenen , etwas matten Tranf, freilich

in edel geſchliffenem Gefäß, gleicht der Elpenor , mit dem genialen Wildling

Satyros Kind des gleichen Vaters . Goethe wollte mit dem Stoff wohl ein Erer

citium , antifer Form ſid) nähernd, machen. Er wollte das gigantiſche Schiđſal der

alten Welt beſchwören, den Rachegeiſt, der durch ſagenhafte Königspaläſte ruhelos

pervor aus euern Grüften ,

3hr alten Larven verborgner ſchwarzer Thaten ,

Wo ihr gefangen lebt ! Die ſchwere Schuld erſtirbt nicht !

Auf! Umgebt mit dumpfem Nebel

Den Thron, der über Gräbern aufgebaut iſt,

Daß Entſetzen wie ein Donnerſchlag

Durch alle Buſen fahre !

Freude verwandelt in Knirſchen !

Und vor den ausgeſtredten Armen

Scheitre die ýoffnung !

Doch außer einigen Stellen lyriſcher Hoheit , beſonders dem meduſenſchönen

Hymnus von der Nadje, giebt dies Fragment is nichts, was es der Geſellſchaft

der beiden anderen wert macht. Der Stoff der stindeavertauſchung bleibt unflar

und erivedt kein teilnehmendes Intereſſe.

Von den drei Fragmenten iſt ( Ipenor am meiſten Stückverf geblieben ....

wandelt :

*

Stüdwert, jo ſpäter Nachrede faim wert, war, wenn auch unfreiwilliger

Art, was unſere lieben dramenſchreibenden Mitbürger im März, beſonders um die
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Iden herum , ans Licht förderten . Georg Engel machte , da die Heinze-Gelegen

heit günſtig ichien , einen „Ausflug ins Sittliche“. Eine Satire auf agrariſche

Tugendbündelei ſollte die Komödie ſein , auf die öffentlichen Waſſerprediger und

heimlichen Weintrinfer. Aber es ward nur eine grobgeſchnittene Burleske, die ,

ſtatt gefiederte Pfeile vom Bogen elegant und tödlich ſicher abzuſenden , mit einem

Zaumpfahl handgreiflichſter Dimenſion agiert . Als Motto könnte über dem Stück

ſtehen : „ Du mußt c8 dreimal ſagen ". Es iſt eine Comoedia pauperum , in der

die Abſidit fauſtdick aufgetragen iſt und die Satire durch die billige und allzu

bequeme Parteicharakteriſtik für einen feineren Geſchmack völlig wirfungslos wird .

Engel ſtrebte aber auch wohl mehr nach dem Verſammlungserfolg , nadh der

lärmenden afklamation , die ſich auf Schlagworte ſtürzt. Dafür ſorgte der

Popularitätsprätendent bis zum leyten Sag , der natürlich von dem „ jröblich

beleidigten Schamgefühl“ handelt. Künſtleriſche Strupel und Zweifel plagen ihn

dabei nicht und machen ihn in ſeinem zielbewußten Streben niemals irre.

Einen Ausflug ins Dramatiſche unternahm ein junger Berliner Schau

ipicler, einer unjerer intereſſanteſten Charakteriſtiker, Rudolf Nittner, der farben

und nuancenreiche Darſteller der Hauptmannſchen Jau und Fuhrmann Henſchel .

Er ſchrieb ein Schauſpiel „ Wiederfinden “, das , auf ſeine künſtleriſden

Qualitäten angeſchn, ſchlecht iſt, das aber trozdem ein gewiſſes menſchlich nadi:

denkliches Intereſje erwecft . Es ſcheint nicht aus einer dilettierenden Vielſeitig

feitsfreude heraus geſchrieben , ſondern läßt eine innere Notwendigkeit der Aus

ſprache ahnen . Ein fünſtleriſdies Temperament, das mit ſich etwas abzumachen

hat, will ſeine ſeeliſchen Vorgänge zur Erſcheinung kriſtalliſieren. Um die Striſcn

cincs Künſtlers handelt es ſich , der in Gefahr ſteht , von der großen Welt, in

der Deffentlichkeits hete, in der ruhlojen Ehrgeiziagd zerrieben zu werden , und der

ſich auf die Heimat beſinnt, der er einſt als trogender Knabe entflohen . Dieje

Heimat, die einfachen ewigen Verhältniſſe des Landes mit Säen und Ernten ,

Blühen und Vergehen, die große ruhevolle Anſchauung, die daraus ſtrömt, dic

verſpricht Geneſung, Wiederfinden zu ſich ſelbſt.

Das ging durch Nittners Kopf, der ſelbſt ein Dörfler iſt und zuim ge

feierten, verwöhnten Künſtler wurde. An der Junerlichkeit und dem Tieferlebten

jeines Motivs wird niemand zweifeln , der ihn fennt. Da er aber ſprechen will ,

cs in Formen ſpannen , da ſtockt und ſtarrt's . Ihm gab fein Gott zu ſagen ...

und mutlos , verlegen wird die Innerlichkeit in ein konventionell-jentimentales

Gewand geſteckt und Nequiſiten werden aufgeboten , die in der Inventaraufnahme

niodh bedenklicher wirfen würden , als in der theatermäßig gar nicht einmal un

geſchickten Ausführung. Statt innerlichen Geſchehens giebt's äußerliches . Und

geradezu tragikomiſch und höhniſch wirft's , wie das belangloje, für die Hauptſache

unwichtige Detail , die Garnierung, außerordentlid ) flott und lebendig gelungen iſt,

aber ' all das andere, auf das cs Nittner wirklich ankam , das ſeeliſche Erleben

jeincs künſtlers, froſtig gezwungen und fünſtlid) wirkt.

Was er wollte, zerrann ihm und verwandelte ſich imter ſeinen Händen ,

und ſo mußt' er
Mit dem Haupt im ģimmel weilend

Füblen , Þaria , dieſer Erde

Niederziehende Gewalt ...

Felix Poppenberg.
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Stimmen des In- und Auslandes.

Werdende und vergehende Sonnen.

Je mehr wir in der Naturerkenntnis vorſdireiten , deſto mehr , ſcheint es ,

häufen ſich die ungelöſten Rätſel, ſtatt ſich zu mindern . Schon einmal glaubte

die Menſchheit fertig zu ſein mit der Welt und ihren jämtlichen Geheimniſjen ,

zur Zeit der mittelalterlichen Scholaſtik, als man auf die Phyſik des Ariſtoteles

und die Aſtronomie des Ptolemäus ſchwor, und ein Purbach ( 1423–1461 ) ſich)

bis zu der Behauptung verſteigen konnte, daß eher die Natur Fehler machte als

Ariſtoteles , nach deſjen Phyſik ſich alle Dinge des Erd- und Weltgeſdrehens un

weigerlich zu richten hätten. Doch bereits ein halbes Jahrhundert ſpäter raunte

man ſich allerorten das Syſtem des Frauenburger Domherrn zu , das die Welt,

d . h . wie ſie bisher angeſchaut worden war , gewiſſermaßen auf den Nopf ſtellte.

Zwar erſchien das berühmte Werk des Kopernikus , „ De revolutionibus orbium

coelestium libri VI“ erſt im Todesjahre des Meiſters , 1543 , im Druck ; aber

jchon ſeit Beginn des 16. Jahrhunderts hatte er ſeine neuen kosmiſchen Ideen

zu geſtalten begonnen , und ſeit 1530 lag ſein Werf im weſentlichen vollendet vor .

Aehnlich jeßt wir. Statt demnächſt ſchon an die Thüre zu pochen , die

allein uns noch von den leßten Geheimniſſen des Lebens ausſchließt , rütteln

vielmehr unjere neueſten Erfahrungen und Erkenntniſſe bedenklich an den feſte

ſten Grundjäulen unſeres Wiſſens , die wir für die Ewigkeit errichtet wähnten .

( He rade da wir uns vermaßen , alles jo ſchön auf ein paar höchſt einfache For

meln gebracht zu haben , entdeckten wir Stoffe und Kräfte , die unſere ganzen

„ unabänderlichen Naturgeſeße“ über den Haufen zu werfen drohen. Die Erſchei

nung der Becquerelſtrahlen , die das Uran und einige andere ſeltenen , im Mineral

Pediblende enthaltenen Elemente, wie Polonium , Radium und Thorium , ent

jenden, erſchüttert, faſt ſieht's ſo aus , unſer erſtes phyſikaliſches Fundamental

gejeß von der Erhaltung der Nraft. Denn dieſes geheimnisvolle Lidit, das wir

übrigens jelbſt mit geſchloſſenen Augen ſehen fönnen , da es noch mehr als die

Röntgenſtrahlen alle Körper durchdringt , leuchtet ununterbrochen fort , ohne daß

man bisher ausfindig zu machen vermocht hätte , aus welchem Kraftvorrat diejo

„ ewige Lampe" geſpeiſt wird : von aller Licht- und Wärmezufuhr vollkommen

abgejchloſſen, liegt ſolch ein Uranpräparat in einem Beifäſtchen bei ſeinem Ent

deder Becquerel ſeit dem Jahre 1896 , und noch jendet es durch die Bleihiille

hindurch ſein grünliches Glühwürmchenlicht in unverminderter Stärke , genau wie

am erſten Tage, und elektriſche Energie dazu . Wo nimmt es dieſe nie ſdhwächer

werdenden Energiemengen immer wieder her ? Denn nach jenem Geſek von der

Erhaltung der Kraft oder Energie, von dem erſt im Novemberheft des Türmers

ausführlich die Rede war , müßte entweder das Präparat dauernd an Maſſe ab

nehmen , oder ſeine leuchtenden und elektriſchen Eigenſchaften müßten ſtändig nadı

laijen bis zum endlichen völligen Verſchwinden. Beides ſcheint nicht der Fall.

Es bleibt einſtweilen ein ungelöſtes Rätſel.

.
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llud : „ Ivo liegt die Nraftquelle ? " iſt and die noch unbeantwortet ge

bliebene Frage, die kürzlich der Direktor der Berliner Sternivarte , Profeſſor

Dr. Wilhelm Förſter , aufwarf in cinem in der „ llrania “ gehaltenen Vortrage

über „ llnſere Meteorivelt “. Das Auflenditen iſt hier bei Sternſchnuppen und

Meteorſteinen zwar gerade eine Beſtätigung des Geſcßes von der Erhaltung der

Kraft , reſp . ihrer Ilmwandling in entſprechende andere Energieformen. Wenn

ſo ein Sometenüberreſt das ſind nad den letzten Forſchungsergebniſſen die

Sternſchnuppen oder eine Feuerfugel in die Atmoſphäre der Erde gelangt, ſo

werden ſie bei der Schnelligkeit, mit der ſie ſich fortbewegen ( 30–200 km in

der Sekunde die Sternſchnuppen , die Meteore noch bedeutend ſchneller ), ſich ſtark

erhißen und idließlich in leuchtende Glut geraten : dic Fallenergie jeßt ſich in

Wärme und Licht um . Aber während die Kometen, und mit ihnen ihre Ueber

reſte , die Sternſchnuppen , unter dem Einfluß unſerer Sonne ſtehen , müſſen die

Meteore aus viel ferneren Himmelsgegenden kommen ; muß die Kraftquelle , der

fie ihre fabelhafte Geſchwindigkeit verdanken , auch weit außerhalb unſeres Sonnen

bereiches irgendwo im unendlichen Himmelsranim licgen . Die Anziehungsfraft

der Sonne reidit für ſolche Kraftleiſtungen nicht aus, es ſei denn, daß das Ges

ſe von der Erhaltung und Ilmwandlung der Energie hier eben außer Geltung

wäre. So lange wir uns zu dieſer Annahme nicht entſchließen wollen , müſſen

wir an Kräfte außerhalb unſeres Sonnenſyſtems, „ 3. B. an die mächtigen Spiral

wirbel denken , unter denen un8 ferne Stern -Nebelhaufen erſcheinen . Ob die

Meteore jedoch wirklich daher kommen , ſteht noch dahin ".

Als ſolche Spiralwirbel waren bis vor kurzem nur wenige Nebelflecke er

kannt, Lord Noſſes ſchon vor einem halben Jahrhundert dahin gehende Beob

achtungen deshalb meiſt angezweifelt worden . Erſt die photographiſchen Auf

nahmen von Roberts , Holden u . a . haben die Spiralform einiger Nebel mit

Sicherheit beſtätigt , und daraufhin hat J. E. Neeler , der fürzlich verſtorbene

Direktor der berühmten Lick-Sternwarte in Kalifornien , eine Menge der be

kannten Nebel ſorgfältigſt photographiert und dabei nicht nur feſtgeſtellt, daß an

ſcheinend allen großen Nebelmaſſen die Spiralform zufommt, ſondern auch in

der Nachbarſchaft dieſer großen ſo viele kleine Nebel entdeckt , daß er , wie die

bekannte Zeitſchrift „ Himmel und Erde " berichtet , annehmen zu fönnen glaubt,

es ſeien auf jeden Quadratgrad des Himmel : mindeſtens drei Nebel zu rechnen .

„ Der ganze Himmel würde demnach die ſtattliche Zahl von 120 000 Nebeln be

herbergen , d . h . etwa die zehnfache Anzahl der gegenwärtig in unſeren Nebel

katalogen vermerkten Objekte .“ Ein jolcher Nebelfleck iſt aber nichts anderes als

ein Milchſtraßenſyſtem , wie es das iſt, in deſſen Gürtel unſere Sonne eine unter

Hunderttauſenden von anderen Sonnen mit ihren Heeren von Planeten , Aſte

roiden und Monden iſt. llnd daß auch unjere Mild)ſtraße ſpiralige Struktur

beſikt und ſich einem außerhalb unſeres Milchſtraßenſyſtems befindlichen Beob

achter als ein Spiralnebel am Himmelsgewölbe darſtellen würde , glaubte una

längſt 6. Gaſton im „ Aſtrophyſical Journal“ beweiſen zu können . Demnach

gäbe es in dem Teile des Weltalls , in das die Lichtempfindlichkeit der photo

graphiſchen Platte noch zu dringen vermag, an die 120 000 Milchſtraßenſyſteme ,

jedes aus ungezählten Sonnen beſtehend mit ihren ebenfalls unzähligen Trabanten .

Ilnd wo iſt die Kraftquelle, die dieſe Sternmillionen in ihre Bahnen

zwingt ? Auch da hatten wir dank der Genialität eines Newton eine ſo hübiche

1
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einfadie Formel: das ganze große Weltgetriebe wird beherrſcht durch das New

tonjdhe (Geſetz der Gravitation , nadh welchem der größere Nörper den kleineren

anzicht: die großen Planeten zwingen durch die Wirkung der Schwere die fleinen

Monde in ihre Bahn , die größere Some die großen Planeten , und ein im

befannter rieſiger Zentralförper unſeres Milchſtraſenſyſtems (wahrſcheinlich im

Sternbilde des Herkules gclegen ) die Sonne. Aber ſdion die Kometen nahmen

in diejem Getriebe eine Ausnahmeſtellung ein : die Bewegungen der Schweif

teilchen diejer Himmelsförper laſſen ſich allein durch die Gravitation nicht er

klären . Deshalb nahm ſchon Bejjel neben der Gravitation eine von der Sonne

ausgehende elektriſche Abſtoßungskraft zu Hilfe . Die Verſchiebungen der Sonnen

nähe des Planeten Merkur haben ebenfalls durch die bisherige Theorie noch

nidit erklärt werden können , und ſo haben Aſtronomen wie Hall , T. Neumann

und H. Seeliger bereits eine kleine Korrektur der Newtonſchen Gravitations-

formel vornehmen zu müſjen geglaubt. Die Erſcheinung der Gravitation ſelbſt

aber , ob ihre Formel nun ſo einfach wie die Newtoniche oder etwas komplizierter

iſt, bleibt nach wie vor eine geheimnisvolle und die Frage nach dem Woher der

Kraft eine ungelöſte .

Nur daß fie da iſt in ihrer unfaßbaren Wirkung, das erleben wir täglid)

an den Bewegungen der Geſtirne ; und wie um uns von Zeit zu Zeit einen

Grtrabeweis zu liefern von ihrer Griſtenz und ihrer llnerforīdlichkeit, läßt

je Sterne neu aufleuchten , die vorher nidit da waren , die geheimnisvoll auf

tauchen und wieder verſchwinden und uns neue Rätſel aufgeben über ihr Woher

und Wohin ihrer ſelbſt und der Kraft , die ſie bewegt. Sind es neu entſtandene,

find es untergehende Welten ? Oder ſind es , wie der oben genannte Münchener

Profeſjor Seeliger meint , immer ſchon beſtehende, aber dunkle oder dodh nur

idwadh leuchtende Geſtirne, die auf ihrer bis dahin unbeobachtet gebliebenen

Bahn durch eine weitgedehnte kosmiſche Nebelmaſſe von ungleidhmäßiger Dichtige

feit hindurch müſſen, wie es auch die Erde muß, wenn ſie die Bahn der Meteo

ritenjdwärme durchidhneidet , und dadurch zu rajchem Aufleuchten und allmäh

lidhem Wiedererlöſchen gelangen ? Bei einigen der früher auftauchenden neuen

Sterne mochte die eine oder andere Erflärung zutreffen . Die leztere namentlid )

bei den neuen Sternen, die nur eine Zeitlang leuchteten , wie das gerade bei den

berühmteſten der Fall war . So bei dem am 11. November 1572 von Tricho

de Brahe im Sternbilde der Caſſiopeia entdeckten , der zuerſt an Helligkeit derart

zunahin , daß er Ende November ſogar bei Tage dem bloßen Auge ſichtbar war,

im Januar noch hell wie Sirius , der hellſte Stern unſeres nordiſchen Himmels,

blieb und erſt im März 1574 dem unbewaffneten Auge entſchwand. Ein anderer,

am 10. Oktober 1604 von Brunowski entdeckter und von Fabricius und Keppler

bejdhriebener neuer Stern im Schlangenträger ( Ophiuchus) übertraf zuerſt an

Glanz alle Firſterne erſter Ordnung, janf 1605 bis zu dritter Größe und iſt

jeit 1606 veridwunden. Andere neue Sterne nahmen nur an Helligkeit ab und

blieben dann als Sternie zwar untergeordneter Größe , aber doch dauernd ſicht

bar bis heutigen Tage . So der 1600 von Janſon im Schwan entdeckte, der

noch zweimal wieder verſchwand , 1621– 1655 und 1660-1665, um ſeitdem nach

geringeren Helligkeitsſchwankungen zu bleiben . Der am 27. April 1848 von

Hind ebenfalls im Schlangenträger entdeckte neue Stern ſant von ſechſter Größe

bis zu etwas unter zwölfter Größe im Jahre 1867 , ſeitdem aber iſt ſeine Hellig
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keit konſtant geblieben . Bei dicjen kann man wohl z11 der Amnahme des Ent

ſtehens cincs neuen Weltkörpers greifen , ctiva derart , daß durch Zujammenſtoß

zweier kleinerer und bisher dunkler Himmelskörper cin cinziger größerer und nun

mehr Icuditender Stern ſich bildet , wobei naturgemäß im Augenblick der Nata

ſtrophe und unmittelbar danad) ein intenſiveres Alufleuchten ſtattfinden muß , als

es das ſpätere konſtante Leuchten iſt .

Bei dem am 21. Februar d . J. von Dr. Anderſon in Edinburg und gleich:

zeitig von einem Heidelberger Aſtronomie -Studierenden im Perſeusbilde ent

deckten neuen Stern ſcheint feine diejer Erklärungen ausreichen zu wollen . Sir

Norman Locyer , der Leiter der Kenſington -Sternwarte in England , hat jorg

fältige ſpektroſkopijde Beobachtungen der „Nova Persei“ angeſtellt und iſt da

bei zu dem Reſultat gekommen , daß der neue Perſcusſtern wohl am meiſten

Aehnlichkeit habe mit dem zuletzt aufgetauchten neuen Stern im Fithrmann, der

„ Nova Aurigae“ von 1892 , und daß in der That zwei Lichtquellen vorhanden

ſein müßten , die ſich aber wieder von einander entfernten. Das würde für die

Annahme eines Zujammenpralls zweier Himmelsförper ſprechen , die jedoch nadi

dieſer Kataſtrophe jeder wieder unbeſchädigt ſeiner Wege gingen . Und da jeit

dem 30. März wieder eine langſame Helligkeitszunahme des von zweiter auf

elfter Größe herabgeſunkenen Geſtirns beobachtet wurde, ſo glaubt ein amerika

niſcher Aſtronom von der Chicagoer Sternwarte daraus ſchließen zu dürfen , daß

der Stern ſich ſtetig auf uns zu bewege; und er berechnet die Geſdwindigkeit,

mit der das geſchicht , auf 120 km in der Sekunde. Wird er vor unſerm Sonnen

ſyſtem Halt machen ? Nach Dreamers Ausführungen nicht. Seine Phantaſie

ſicht in dieſem neuen Perſeusſtern bereits die neue Sonne, die dereinſt berufen

ſein wird, an Stelle der alten, erkaltenden , unſerem Erdball zu leuchten . Denn

bekanntlich ſoll unſere Sonne, die beſtändig Licht und Wärme ausſtrahlt , nadi

Berechnungen des verſtorbenen Phyſikers v . Helmholt in 17 Millionen Jahren

ihre jämtliche Wärme verloren haben ; aber ſchon nach fünf Millionen Jahren

wird ſie ſo kalt und wenig leuchtend geworden ſein , daß alles organiſche Leben

auf der Erde aufhören muß. Nun wird der neue Perſeusſtern in etwa 41/2 Mil

lionen Jahren in unſere nächſte Nähe gerückt ſein. Ein direkter Zujammenſtoß

zwiſchen ihm und der Sonne iſt ausgeſchloſſen , ſondern das mädytigere Geſtirn

muß das kleinere in ſeinen Bannkreis zwingen, ſo daß es von ihm in elliptiſcher

Bahn umkreiſt wird. Das mächtigere Geſtirn iſt aber der neue Perſeusſtern .

Nach Dreamers Berechnungen übertrifft er unſere Sonne an Größe und Glanz

etwa vierzigmal. Zwar verliert andh er in 41/2 bis 5 Millionen Jahren erheb:

lidh an Wärme und Glanz ; wenn er aber dann die Sonne als einen Planeten

und in ihrem Gefolge die Erde um ſich herum zwingt, ſo hat er noch genügend

Lidt und Wärme behalten, um das organiſche Leben auf der Erde für eine wei

tere Reihe von Millionen Jahren zu garantieren . „ Es ſcheint daher," ſo ſchließt

der Bericht des Forſchers , „ als ob die göttliche Vorſehung für den ewigen Be

ſtand des menſchlichen Lebens mit ihrer Kultur und Geſittung auf der Erde

jorgen will ; ſobald eine Sonne erliſcht , tritt eine andere an ihre Stelle , um

fortan den Werfen der Menſchen zu leuchten , Werken, die ſie erſt durch ihr Lidit

und ihre Wärme ermöglicht“. P..S.
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Ein Befreiungswerk.

In den Monat März fällt in Nußland das Erinnerungsdatum des wich

tigſten und größten Ereigniſſes aus der geſamten Geſchichte des Zarenreiches im

19. Jahrhundert. Der 3. März ( 19. Februar ) iſt der Gedenktag jenes Manifeſts

Aleranders II . , das im Jahr 1861 einer Bevölkerung von 23 Millionen Seelen

die Freiheit dienfte. Dieſe That eröffnete die ganze große Reformära des Zar

befreiers . Vierzig Jahre ſind ſeitdem verfloſſen . Die übliche Feier des denk

würdigen Tages war dieſes Mal daher größer als gewöhnlich, und eingehender

als jonſt beſchäftigte ſich die Preſſe mit der Bedeutung des Befreiungswerks, das

der erſte und gleichzeitig bedeutendſte Schritt zu einer gänzlichen Umgeſtaltung

des wirtſchaftlichen, ſozialen und Rechtelebens des ruſſiſchen Volkes war. Bis

dahin – fann man mit dem Journal „ Prawo“ jagen, das jüngſt das Rußland

vor der Reformära treffend ſchilderte, war Nußland das Land eines zweifachen

Sklaventums : auf der einen Seite 23 Millionen Menſchen , die „Sache“ von

ca. 100 000 Guts- und Seelenbeſißern, das finſtere Reich ſchrankenloſer Willfür

und unbegrenzter Gefeßloſigkeit ; auf der anderen die Sklaverei aller vor dem

Staat . Denn die damalige Verwaltung war nur ein Spiegelbild des Inſtituts

der Leibeigenſchaft. War der Gutsherr der unbeſchränkte „ Polizeimeiſter “ ſeiner

Bauern , ſo war der Gouverneur der unbeſchränkte „ Gebieter “ ſeiner Provinz.

Er konnte thatſächlich ſagen : l'état c'est moi . Die jo abſolute monarchiſche Ge

walt war damals nirgends vielleicht ſo ſchwach , wie gerade in Rußland, und die

Stimme des in endloſen Bänden aufgeſpeicherten Gejezes war wirkungslos, wie

eine Stimme in der Wüſte. Der 16bändige „ Sswod sakonow deckte den Nücken

der hohen und niederen Verwaltungsbeamten und drüdte nieder den der Ver

walteten. Er verlieh jenen Rechte und diftierte dieſen Pflichten . Vom Grafen

Speranéfi ſtammt das Wort, daß in Wahrheit nichts ohne Bitte um beſondere

Erlaubnis gethan werden konnte.

Wie wirkte da das große Neformwerk, das innerhalb 10 Jahren eine neue,

gewaltige Klaſſe von Staatsbürgern ſchuf, die Wirtſchaftsverhältniſſe neu geſtaltete,

den Städten und den Landſtänden Selbſtverwaltungsrechte verlich und eine raſche,

öffentliche, gerechte Rechtspflege ins Leben rief. ...

Vier Jahrzehnte ſind ſeitdem verfloſjen . Lieſt man aber heute, was die

rujſiſche Tagespreiſe aus Anlaß der Gedenkfeier in ihren mannigfachen Betrach

tungen vorbringt, das helle Bild verdunkelt ſich bald und es zeigt ſich), daß

iogar die Bauernemanzipation ſelbſt in Wahrheit noch lange nicht durchgeführt

iſt , daß in mancher Beziehung die Lage der Bauern ſchlimmer iſt, als vor dem

Jahre 1861 .

Daß bei der Landzuteilung an die ehemaligen Leibeigenen nur eine Kom =

promißlöjung gefunden wurde, die aus den Bauern ein Zwiſchending zwijchen

Landbeſißer und beſigloſem Proletarier ſchuf, ihn in die Zwidmühle eines Pacht

iyſtems hineinjeşte, wie es in Italien und Irland beſteht, ſo daß der Bauer zu

einer Art Internehmer des gutsherrlichen Wirtſchaftsbetriebes unter Schädigung

feiner eigenen Wirtſchaftsintereſſen wurde, das hat ſich bitter gerächt . Wie eines

der leitenden Petersburger Blätter anfährt, hat ſich in all den 40 Jahren weder

für die Wirtſchaft des Gutsbeſikers, nodh für die des Bauern ein feſter Typus

Der Türmer. 1900 1901. III, 8. 13



194 Ein Befreiungswert.

herausgebildet, von dem man ſagen fönnte, ihm gehöre die Zukunft. Was die

reditliche Lage des Bauern betrifft, ſo iſt er in Wahrheit aus dem Leibeigenen

des Gutsbeſikers ein Höriger der Hofswirtſchaft geworden , d . h . des Bauerhofs,

deſſen Herr ihn wegen aller möglichen Dinge vor Gericht bringen kann , die bei

den übrigen Ständen durchaus ſtraflos ſind . Ilnd endlich iſt die bäuerliche Selbſt

verwaltung durch die Schaffung der mit richterlichen und Verwaltungsbefugniſſen
in weitgehendem Maße ausgeſtatteten Landhauptleite (semskije natschalniki)

ſo gut wie illuſoriſch geworden . . . Ein anderes Blatt, daš namentlich die wirt

ſchaftliche Lage der rujliſchen Bauern ins Auge faßt, konſtatiert mit Betrübnis

die jedem Fremden auffällige, dem Senner aber durchaus begreifliche Erſcheinung,

daß der Bauer geneigt iſt , ganz auf ſeinen Landbeſitz zu verzichten, weil er ihn

doch nicht ernähren kann und weil zu viel Laſten mit ihm verknüpft ſind . Wie

man neuerdings das Ueberſiedlungs- und Auswanderungsweſen ſehr vernünftig

zu organiſieren begonnen habe, müſſe man jeßt ernſtlich dafür Sorge tragen , daß

der Sebhafte nicht auf den Gedanken kommen fönne, jein Landſtück einfach im

Stiche zu laſſen, ohne aber dabei auszuwandern .

Von einem noch höheren Standpunkte aus, alſo allgemeiner betrachtet eine

liberale Moskauer Zeitung die Sachlage, wenn ſie betont, daß die vebung der

materiellen Verhältniſſe der Landbevölferung bedingt jei von der Hebung des

Niveaus ihrer geiſtigen Bildung. Das ſei aber eine Aufgabe, die nie und nimmer

auf bureaukratiſchem Wege gelöſt werden könne. Nur eine wahrhaft freie , un :

abhängige Preſſe vermödyte dag . „ Die freie öffentliche Meinung kann weder die

vollfommenſte Einricytimg der Regierungs-Aufſicht, noch die unermüdlidſte Wach

ſamkeit der Behörden , noch auch der grenzenloſeſte Pflichteifer der Beamten

jemals erſetzen .“

Wie ſeltſam nehmen ſich gegenüber ſolchen ernſten und nur zu begründeten

Betrachtungen , Befürchtungen und Forderungen die mancherlei Feſtreden aus ,

die in dieſen Feſttagen laut wurden , und nach denen es heißen müßte , wie in

Voltaires „ Candide “ : „ tout est pour le mieux dans le meilleur des mondes

possible“ .

Das würde es vielleicht einmal annähernd, wenn alle das Wort beherzigen

wollten, das der Nowgoroder Landſchaftsamts - Präjident N. N. Siomow jüngſt

in Moskau gelegentlich der Schließung des Kongreſſes der Mitglieder der land

wirtſchaftlichen Hilfsvereine jagte : „ Was beſeelt uns, macht uns hier einig, was

fann unſere Arbeit zu ciner folgerichtigen und fruchtreichen machen ? Nur – die

wahre Liebe zum Volf und das Vertrauen zu ihm . Das waren eben die Grund

prinzipien der Reform von 1861." -tt .

1
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eine Ausführungen im Februarheft des Türmer ſind Gegenſtand eines An

griffs geworden , welchen ich in einigen nachfolgenden Zeilen abzuwehren

beſtrebt bin : Der Herr Kritifer findet kein Wohlgefallen an meiner Berufung auf

„ allgemeine Vernunft “ und „ Algemeingefühl der Laien “ ; er meint, daß dieje

Dinge bei einer rein wiſſenſchaftlichen Frage nichts ausrichten können . Ich ge

ſtehe, daß meine Hochachtung mehr den allgemeinen Vernunftgrundlagen jeder

Wiſſenſchaft gilt , als ihrer zeitlichen Ausgeſtaltung, die außerordentlich wechſelt

und ſich im Laufe der Zeit in konträren Gegenſäßen bewegt; jede reformatoriſche

Erfriſchung einer wiſſenſchaftlichen oder fünſtleriſchen Geiſtesbewegung muß wieder

auf Vernunft und Gefühl der Laien zurückgehen , wenn ſie durchgreifend und be

deutungsvoll ſein will. Die wiſſenſchaftlichen Strömungen wechſeln , aber der

Urborn unſrer Erkenntnis , aus welchem wahrer Fortſchritt hervorgeht , liegt tiefer

und jendet ſeine Bewegungsantriebe aus dem Gemeingefühl ungelehrter Menſchen

in die Welt der Geiſter. Sind Gelehrte die Erneuerer, ſo waren es ſolche, die

ſich bei einer Fülle von Wiſſen findliche naive Anſchauungen bewahrt haben, und

welchen ein ſtarkes fittliches Empfinden die Impulſe verlieh , die ſie gemeinſchaft

lich fühlten mit dem beſten Teil des Volfes , der Laien . -- Herr Dr. Mohr findet ,

daß meine Behauptung, cs laſſen ſich viele herrliche Krebsheilungen durch innere

homöopathiſche Mittel erzielen alien bisherigen Anſchauungen in der mediziniſchen
Wiſſenſchaft direkt widerſpreche“. Dies ſchadet nun gar nichts . Ich halte die

Medizin indeſſen überhaupt nicht für eine Wiſſenſchaft, ſondern für eine Kunſt,

welche ſich wiſſenſchaftlicher Hilfsmittel bedient. In der Art dieſer Hilfsmitter

und in der Abſchäßung ihres Wertes vollzieht ſich derzeit ein gewaltiger Um

ichwung in der Heilkunde , wovon wir Homöopathen ungemein profitieren , denn

die ganzeneue Bewegung erfolgt in unſerem Sinne ; ich erlaube mir dem Herrn
Kritifer hier 3 Bücher zit nennen , deren Inhalt für das eben Geſagte den Bes

weis liefert : 1 ) Grundlagen der Therapie von D. Roſenbach , Leipzig 1891 .

2 ) Pharmafotherapie von Hugo Schulz , Leipzig 1898. 3 ) Pathogeneſe innerer

Strankheiten von Martius, Leipzig 1900.

Ich ſtehe mit meinen ärztlichen Grundanſchauungen zu diejen Autoren ;

der Herr Sritifer muß dieſelben ablehnen in Uebereinſtimmung mit ſeinem oben
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zitierten Sake . Herr Dr. Mohr wirft mir Mangel an Skepſis und an Neunt:

nijjen vor, glaubt, daß ich nicht fähig ſei , die kliniſchen Erſcheinungen der Kreba

frankheit 311 beobachten und zu deuten. zu meiner Rechtfertigung kann ich

hiergegen nicht viel einwenden . Der Sab iſt zu perſönlich gefaßt . Ich glaube,

daß lediglich Verſchiedenheiten des ärztlichen Urteils auf Grund ſehr verſdiedener

Erfahrungen den Anlaß zu dicſer bedauerlichen Abſchätzung gegeben haben , und

daß Lejer meines Budies „ Innere Heilkunſt “, welche etwas mehr über der Tages

medizin ſtehen werden (vielleicht in 10 Jahren ), ſich der Aburteilung nicht in dem

Sinne des Herrn Dr. Mohr überlaſſen dürften . Einen Paſſus der Kritik muß

ich nod) herausgreifen. Øerr Dr. Mohr ſagt : „ Bezeichnend iſt ferner , daß das

hauptſächlich angewendete Mittel, das Marsíche Srebsmittel, ein ganz unfontrollier

bares Geheimmittel iſt .“ Ich habe in meiner Schrift allerdings Krebsheilungen

durch diejes Mittel veröffentlicht ; in meinem Türmeraufſaß wurde es jedoch nicht

crwähnt, und ich müßte mich ſehr täuſchen , wenn andre Lejer die Anwendung

dieſes Mittels als „ bezeichnend “ für meine Arbeit gefunden oder den Eindruck

gewonnen hätten , daß es hauptſächlid) angewandt worden ſei .

Ich habe dieſes Mittel nahezu verlaſjen , eben weil es Geheimmittel iſt,

und wenn ein Krebsmittel Anſpruch darauf machen kann , in der innern Heil

funſt hauptſächlich bedacht zu ſein , ſo iſt es das Argentum nitricum , von

deſſen Heilwirkung mehrere übereinſtimmende Krankengeſchichten zu erzählen wiſjen .

Die diagnoſtijdie Frage , welche Herr Dr. Mohr mit Eifer ventiliert, iſt für mich

keine bedeutende Sache. * ) Die Diagnoſe madt der Arzt, aber das Leiden har

der Kranke ! Für mich ſteht der Kranke dreimal im Vordergrund, bis der Arzt

( der ich ſelbſt bin ! ) ſeinem Krankheitszuſtand einen lateiniſchen oder griechiſchen

Spişnamen anhängt, worin ja die ruhmreiche Thätigkeit der diagnoſtiſchen Wijjen

idhaft meiſtenteils beſteht. Der Stranfe flagt über Verdauungsſtörungen, und wir

geben ihm , nachdem wir alles von ihm erfahren haben , die „ Dyspepſic “ wieder,

worauf er allerdings in vielen Fällen , hod)befriedigt, daß ſeine Nrankheit nun er:

kannt ſei , von dannen zicht ; ſehr ermutigend für die Nunſt der Worte ! Nun,

ganz ähnlich verhält es ſid, mit dem Krebſe. Ich war bis jept ſo glücklid ),

in drei Fällen von Geſchwulſtbildung die hohe Amputation des Oberſchenkels zu

verhüten , indem noch kurz vor der Operation die Kranken ſich meiner Behand

lung zuwandten . War es Sirebs ? Dieſe Frage wird für die Anſprüche des

Nritifers ewig ungelöſt bleiben , weil die Kranken geheilt wurden ; ſie ſind ſeit

Jahren geſund ! Dieſem crhabenen wiſſenſchaftlichen Zweifel gegenüber fällt die

Thatjache kaum ins Gewicht, daß drei junge Männer einer ſchwer verſtümmeln :

den Operation entgingen ; ſie leben weiter, ohne wiſſenſchaftliche Berechtigung

ſich ihrer Glieder erfreuend. Aber ich, dem cß an Skepſis und an Henntnijjen

auf dieſem Gebiet fehlt , empfinde nun einmal mit Behagen die laienhafte That

!

* ) Es wundert mich übrigens, daß der Kritifer den Umſtand nicht erivähnt, daß ich

durchaus nicht der alleinige in Frage kommende Diagnoſtiker bin . Ich berufe mich doch aus

drüdlich darauf, daß die mir zur Behandlung anvertrauten Krebsfälle teilweiſe vorher von

kliniſchen Inſtituten oder andern privaten Aerzten an mich gelangt ſind. Von dieſem Bes

ſichtspunkt aus ſollte doch vorſichtiger abgeurteilt werden. Ich ſelbſt fühle nicht die Nots

wendigkeit, mich in der Diagnoſe auf meine Vorgänger zu berufen ; ich erwähne des Ilm

ſtands nur, um dieſe von Dr. Mohr verſchwiegenen Beziehungen vor dem unparteiiſchen

Leſer zu betonen .
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jadie , die ich hier anführte. Dr. Mohr wird ſich ebenfalls auf dieſen Stand

pimft begeben müſſen , wenn er meine Beſtrebungen recht würdigen will. 311

den ſtatiſtiſchen Thatjachen bemerke ich, daß ich dieſelben mit großem Mißtrauen

beurteile. Ich habe die ſchredlichſten Vorkommniſſe bei gleich anfangs operierten

(Sejchwülſten geſehen , Rückfälle nach fürzeſter Zeit und jämmerliches Zugrunde

gchen nach mehreren Operationen. Andererſeits ſah ich einen durch viele Jahre

hingezogenen Verlauf verhältnismäßig gutartig ohne ärztlichen Eingriff und

veilungen in vorgeſchrittenen , ſelbſt in operablen Fällen . Es iſt wohl zu be

achten , daß --- um die diagnoſtiſchen Zweifel anszuſcheiden hier nid )t von

Srebs, ſondern nur von gefährlichen Geichwulſtbildungen geredet wird ; nicht von

Srebskranken , ſondern von reifen Operationsobjekten , die eben nicht zur Ope

ration famen . Viele Srebie, die ſich ſpäter als ſolche erweiſen , ſind überhaupt

niemals operierbar wegen ihres Sites , oder weil ſie erſt entdeckt werden (z . B.

in der Bauchhöhle) , wenn eine zu große Ausbreitung ſtattfand. Auch dieſe Vor

kommnijje fallen unter die innere Heilkunſt ; für die chirurgiſche Statiſtik ſind ſie

nicht verwertbar. Ich fann Hunderte von Strankengeſchichten ähnlicher Art

aufweiſen ; jeder denkende Arzt bildet ſein Urteil nach eigenen Wahrnehmungen,

und viele ſtatiſtiſche Thatjachen geraten in bedenkliche Beleuchtung , wenn man

nicht die Zahlen als ſolche nimmt, ſondern der ratio ihrer Entſtehung nachgeht.

Mein Herr Stolicge meinte , ich mache mich einer Todjünde ſchuldig, wenn ich

vom frühzeitigen Operieren erreichbarer Krebſe abrate ! Hic Rhodus, hic salta !

Sie können daraus erſehen , geehrter Berufsgenoſſe, wie ernſt mir meine Uleber

zeugung geworden iſt, wie heilig ſie mir iſt !

Ich rate jedermann ab , ſich wegen Nrebſes operieren zu laſſen, jedermann

in wohlerwogener Würdigung aller Umſtände. So ſpiegelt ſich in mir die Welt ;

Sie beſiben wieder eine eigene, und wir wollen umjere inneren Bilder gegenſeitig

in Ehren halten ; ich kann warten und warte ruhig auf die Verſchiebung der

Anſchauungen. Inzwiſchen hat der diesjährige Chirurgenfongreß getagt . Der

Vorſißende, Profeſſor Czerny, hat weſentlich beſcheidener vom Werte der Opera

tionen in Krebsfällen geſprochen , als mein Herr Kritiker . Czerny meint, daß

etwa ein Viertel der operierten Fälle geheilt werden und daß für viele Krebſe

die Chirurgie gar nicht in Betracht komme. Der weitaus überwiegende Teil der

Strebskranken wäre demnach durch Operation nicht heilbar ; nach meinem Sinne

heilt Operation überhaupt nicht, ſie entfernt nur, ohne die innerliche Um

wandlung, welche einer Heilung gleichfäme. Die Operierten mögen (verſtümmelt)

weiter leben ; im wahren Sinne geheilt ſind ſie jedoch nicht.

Emil Schlegel.

!
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Zwei Lanzen gegen Sudermann .

(Erwiderungen auf „ Eine Lanze für Sudermann “ , Heft 6. )

HT
err F. Lienhard fann meiner lInterſtübung entraten ; es hieße ſeinen treffe

lichen Aufjatz nur verfleinern , hicite ich ihn einer Verteidigung bedürftig .

An die Adreſſe des Herrn Einjenders nur ſo viel : Sein Gcorg jdhreitet zivar mit

der Miene des Heldentums einher, iſt thatſächlich aber ein armſeliger Tropf, der

im entſcheidenden Moment dic Probe cbenſo ſchlecht beſteht, wie das zarte, ſüße

Hei mchen , das ſich ihr Glück wohl ſtehlen , aber dem Beſtohlenen den Raub

am liebſten feig verhehlen möchte. Vor der drohenden Kataſtrophe nach freiem,

ſtolzem Bekenntnis knickt ſie jämmerlich zujammen. Zur heimlichen Fludit, um

nichts ſehen und hören 311 branden , hat ſie allenfalls den traurigen Mut. Und

der hohe , germaniſche Georg ? Er ſollte die Sträubende von Rechts wegen

zwingen, Hand in Hand mit ihm dem furchtbaren Unwetter zu troßen , vielleidit

zu unterliegen . Doch auch in ihm ſinft die lodernde Olut flüglich Placernd zu

jammen , und was in der Nähe betrachtet übrig bleibt , ſind ein paar

icwelende, idmutige Bretter , der über duftende Neſt der johannisnächtlichen

Feiersbrunſt : der „ ſchwache Durchſchnittsmenſch von Theologe“ behält redit .

Iſt dicier wirklich ein Durchſdinittsmenſch im Vergleich zu den andern ? Er er

fennt die Grenzen ſeiner Wejenheit, bemüht ſich nicht krampfhaft, ſie zu ſprengen,

jondern ſieht die ihm geſtellte Aufgabe darin , den ihm durch jene Schranken ge

zogenen Pflichtenfreis auszufüllen mit tüchtiger, beſcheidener, durch Mitleid und

Herzenögüte verklärter Arbeit im Dienſte der Nächſtenliebe. Dergleichen Leute

nehmen ſid ja freilich meiſt ſehr unſcheinbar und durchſchnittsmäßig ans. Selbſt:

erfenntnis und weije Selbſtbeherrſchung haben auf dem Jahrmarkt des Lebens

feinen Nennwert. Von der „ llebermenſdlichkeit“ des Ritters Georg aber zeigt

allerlei : als Gymnaſiaſt war er ſchon fein Kirchendıriſt mehr ind zog daraus

die löbliche Konjequenz, das Abendmahl ſelbſt auf die Gefahr eines gefährlichen

Zerwürfniſjes mit dem Onfel hin überzeugungstreu abzulehnen . Gegenwärtig

muß ſein Hodiſinn wohl einen kompromiß zugelaſſen haben, denn die kirchliche

Tranung ſcheint ihm keine Bedenken zu verurſachen . Auf einen kompromiß läuft

überhaupt ſein ganzes ragendes Großthun hinaus. Nur auf dem Boden eines

inneren Kompromiſſes iſt die Zufunft, der er entgegengeht, in Wirklichkeit mög

lich. Der Herr Einſender fragt zwar, ob denn der Tod oder der lebenslange

Kampf ſchwerer ſei . Was in ſeinem Sinne ſchwerer iſt, darauf kommt es aber

gar nicht an . Die Frage iſt : was iſt „ dler im Gemüt“ ? Von drei

Möglichkeiten wählte unſer Paar die , die augenblicflich die geringſte Una

gelegenheit bietet . Dieſe Löſung iſt fünſtleriſch unlogiſch, darum unwahr. Im

ſolchen Ausganges willen darf man feinen fünſtleriſchen Apparat in Bewegung

ſezen . Größer als der Tod wäre das Leben nad) tropig freiem Geſtändnis in

ſchuldbewußter Vereinigung, ein Leben mit der untilgbaren Erinnerung an das

vernichtete Glück dreier Meniden, ein peinvoller (Gewiſſensfampf zwiſchen nie

mals befriedigender Selbſtrechtfertigung und ſtets erneuerten Selbſtanklagen .

Für das Heimchen, das „ in die Fremde geht umd in Arbeit ein freudlojes Da

ſein hinjchieppt“ , habe ich gewiß alles mögliche Vedauern, aber den Anſprid) auf
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jenes große Mitleiden, das uns über uns ſelbſt erhebt , hat ſie verſcherzt . Ihr

Schiđjal, wie das des Georg und wäre er noch jo germaniſch gewachſen

intereſſiert mich nicht mehr. Der Herr Einſender beurteilt das Stück über

haupt von einem Geſichtspunkte aus , der ihm ſelbſt zwar zıır größten Ehre

gereicht , der Herrn Sudermann wahrſcheinlid ) aber ein etwas ſüßſäuerliches

Lächeln entlocken dürfte. Er hat, jo fürchte ich , das Stück nur in einer vor

züglichen Aufführung kennen gelernt und es leider nie – geleſen. Wer ein

Drama nach einer mehr oder minder entſprechenden Darſtellung beurteilen will,

inuß aber erſtens ein ſehr gutes Gedächtnis haben und zweitens fähig ſein , ZU

erkennen , was der Schauſpieler zu der dichteriſchen Gcſtalt aus Eigenem hinzu

thut, worin er über ſie hinausgeht, von ihr abweicht . Wenn der Vorhang zum

dritten Aftſchluß über zwei verſchlungenen Geſtalten fällt , ſo will der Einſender

der Phantaſie keinen Spielraum weiter geſtatten und verweiſt Herrn Lienhard

allen Ernſtes ſeine frivole Vermutung. Nach jener Nacht fragt zwar Georg jein

Heimchen : Biſt du nicht vor Gott meine Frau geworden ? Das iſt aber

wohl aud nur eine poetiſche Redeſigur , mit der lediglich die platoniſche Ver

mählung ihrer Seelen verkündet werden ſoll ? Otto Kienscherf.

* *

.

1 ) Daß S. „ ein gottbegnadeter Dichter" iſt, unterliegt wohl keinem Zweifel.

2) Dem Chriſtentum ſteht S. ſehr fühl, wenn nicht bewußt ablehnend

gegenüber.

3 ) Hiermit hängt vielleicht zujammen , daß S.8 Theologengeſtalten (mit

Ausnahme der des Pfarrers in „ Heimat “ ) der Wirklichkeit nicht entſprechen ,

ſondern nur geeignet ſind , den ſchweren und verantwortungsreichen geiſtlichen

Stand und Beruf herabzuſetzen (vergl . Theje 2 im 6. T.-H. ) . Hoffentlid) legt

einmal eine berufenere Hand den fritiſchen Finger auf diejen Fehler S.8 .

4 ) S .: „ Johannes" fann nur der Senner jener Zeitverhältniſje richtig

beurteilen . Der hiſtoriſchen Wirklichkeit entſprechen u . a . die Lüſternheit einer

Salome , die prachtvolle Zeichnung der Juden- und Römertypen. Gänzlich ver

fehlt dagegen iſt der Charakter des Johannes. Das iſt ein moderner Halbheits

menich mit einem „ zaudernden Hin und Her“ , aber nicht der kraftvolle, kernige
Bubprediger Johannes der Geſchichte. - Cand. theol . ev . F. W. Schiefer.

Der Cürmer : dankt den verehrten Einſendern für das rege Intereſſe,

erlaubt ſich aber, vorſichtig, wie er iſt, für fünftige „Eventualitäten" die beſchei

dene Bemerkung, daß ſeines unmaßgeblichen Erachtens der „ Lanzen “ für und

gegen Sudermann vorläufig genug „verſtochen “ ſein dürften. Wir gerieten ſonſt

auf die Dauer noch in einen Streit um Sudermanns Bart.
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Eine kleine Zeitung für nachdenkliche Leute.

.

Viel wäre gewonnen , wenn wir uns gewöhnten , den Dingen frei

ins Angeſicht zu ſchauen, auch den unbequemen, ja den häßlichen . Das eherne

Antlig der Wahrheit iſt ſtreng , aber ihr Anblick macht die Augen friſch , den

Geiſt tapfer , den Charakter tüchtig. Nun aber gehen ſo viele , ſonſt brave

Menſchen mit Scheuklappen durchs Leben : ſie ſehen und hören nur den kleinen

Kreis, in den ſie der Zufall hineingeboren hat , die gleichartige und gleichgeſinnte

Umgebung , die ihnen nichts zu ſagen hat , was ſie ſelbſt nicht ſchon wüßten,

ſelbſt nicht ſchon mit der Muttermilch eingeſogen hätten . Sie leſen nur die

Zeitungen ihrer Partei, oft nur ein einziges Leibblatt, das ſeinerſeits wiederum

ängſtlich bemüht iſt, von ſeinen Lejern alles fernzuhalten, was ſie in ihrer Ruhe

ſtören, in ihren liebgewohnten Anſichten erſchüttern fönnte. Und ſo bleiben ſie

am Ewig-Geſtrigen fleben ; der Beſten bemächtigt ſich auf die Dauer ein

Dünfel , der ſich im alleinigen Beſiße der Wahrheit wähnt, alles , was außer

halb des eigenen beſchränkten Anſchauungsfreiſes liegt, für Narrheit oder Ver

brechen hält . Es gehört zum „ guten Ton “, die Augen vor manchen That

ſachen zu ſchließen , die doch nun einmal da ſind und mit denen füglich ge

rechnet werden muß. Es iſt „ unmoraliſch ", geriſje Dinge zu berühren oder

gar offen zu beſprechen , die doch laut nach gründlichſter Unterſuchung ſchreien

und im Leben des Einzelnen wie der Geſamtheit oft von entſcheidender Be

deutung ſind . Es iſt „ unpatriotiſch “ , die Schäden der Geſellſchaft ohne Rüc =

ſicht auf die Intereſjen der eigenen Klaſſe oder Partei aufzudecken und dem

Gegner nicht von vornherein als frebelndem Läſterer den Mund zu ſtopfen,

jondern ihn ruhig und aufmerkſam anzuhören und ſeine Gründe gerecht zu

prüfen. Und wenn dann das Leben, das harte, rüdſichtsloſe, unverſchämte Leben

ſich vor uns aufpflanzt und den gleißneriſchen Flitter, den man ihm heuchleriſch

umgehängt , hohnlachend vom Leibe reißt, wenn es dann in ſeiner Nadtheit jo

ganz anders ausſieht, als das geruhſame Phantaſiebild aus dem Leiborgan und

dem ſtubenreinen und wohltemperierten Familienblattroman, dann geht ein Schauer

des Entſegens , dann geht der übliche „ Sturm der Entrüſtung “ durch die in
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ihren behagliden Frieden bedrohte Welt der Philiſter und Phariſäer , und

gellende Hilferufe nach Polizei , Staatsanwalt, Geſebgebung erſchallen : die gött

liche Weltordnung" iſt in Gefahr !

Alch , meine Freunde, es iſt bei weitem nicht alles göttliche Weltord„

nung “ , was viele dafür ausgeben , weil ſie dabei ihre Rechnung finden und

bequem und ſorglos leben können . Und der „Sturm der Entrüſtung " greijt

zwar für den Augenblick in die Flügel der Verwaltungs- und Geſetzgebungs

mühle und läßt ſie eine Weile klappern . Aber auch dies Geflapper legt ſich

mit dem „ Sturm “ gar bald , und es iſt nichts gedroſchen worden , als leeres

Stroh . Der Philiſter zieht ſeine Stubenthür ſorgfältig ins Schloß und ſich

die Schlafmüße über die Ohren : nichts ſehen und hören. Und ſo bleibt alles

beim alten .

Nicht alſo aber , meine Freunde vom Türmer , darf es bei uns ſein.

Wir ſind hier keine „ Partei “, keine mit ſich und der Welt „ fertigen " Philiſter

und Phariſäer , wir ſind „ Werdende“ in einer werdenden Zeit , wie jeder

Menſch ein Werdender iſt oder doch ſein ſollte bis an ſein Lebensende. Menſchen,

die als einfache Chriſten das Gute ſuchen und nehmen wollen , wo wir es

finden , und das Böſe befämpfen - ach , das iſt ſchwerer , als das Gute zu

nehmen , weil wir dabei ganz zuerſt gegen uns ſelbſt kämpfen müſſen .

Gegen uns ſelbſt : nicht nur gegen den böſen Erbfeind in unjerm Innern, auch

gegen ſo manche liebgewordenen Gepflogenheiten , Vorurteile, Irrtümer, die uns

den freien , unbefangenen Blick auf das vielgeſtaltige Leben und die Bahn einer

unendlichen Entwidlung verſperren.

Aus ſolchen Betrachtungen heraus habe ich in folgendem den Verſuch

unternommen , eine kleine Zeitung “ zuſammenzuſtellen , die den Lejern möglichſt

viel Stuff zu eigenem Nachdenken giebt, ihnen auch ſolche Thatſachen mitteilt,

die ſie in ihren Blättern vielleicht nicht jämtlich gefunden haben , und ſolche

Meinungsäußerungen , mit denen ſie zum Teil vielleicht nicht einverſtanden ſein

werden . Niemandem zuliebe , niemandem zuleide . Ich betone das

anledrüdlich, damit man mich nicht etwa für jede der unten ſtehenden Mit

teilungen haftbar macht, was ſchon deshalb nicht zuläſſig wäre , weil ſie ſich

öfter widerſprechen . Es iſt eben eine fleine Zeitung objektiv hingeſtellter

Meinungen und Thatſachen , de omnibus rebus et quibusdam aliis , die

feinen andern Zweck verfolgt, als den Geſichtskreis zu erweitern und das Urteil

zu ſchärfen . Um dieſem Zwecke zu dienen , mußte ich allerdings jolche Mei

mungen und Thatſachen bevorzugen, von denen ich vorausſeşte, daß ſie meinen

Lejern weniger geläufig ſind . Nur hie und da habe ich ein ganz kleines Licht=

chen aufgefekt . Findet der Verſuch Antlang, worüber ich gern unterrichtet ſein

möchte , jo fann er von Zeit zu Zeit einmal wiederholt werden . Noch eins :

eine ehrliche Zeitung muß mancherlei bringen , was nicht für jedermanns Ohren

iſt und auch nicht für die Rinderſtube
aljo !

*
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Der „ Vorwärts " vom 26. April enthält folgende Notiz :

„ Geheimnije des Chriſtentum . In einer Mainzer Kajerne

befindet ſich über einer Thir folgendes erbauende Sprüchlein :

Das walte (Gott, mchr braucht es nicht,

Wer das Gebet von Herzen ſpricht,

Darf an ſein Werk mit Freuden gehn

lind treuer Hilfe ſid) verſehn !

„ Fünf Schritte weiter befindet ſich über einer andren Thür eine

Tafel mit folgendem Inhalt :

Schlage beſtändig !

Iſt das Bayonett zerbrochen ,

Schlage mit dem Nolben ,

Verſagt der Kolben,

Schlage mit den Fäuſten ,

Sind die Fäuſte zerſchlagen ,

Weiße mit den Zähnen um dich !

„ Wie mag es in einem Kopfe ausjehen , der dieſe chriſtliche Geſinnung

in Theorie und Praris nebeneinander beherbergt und beberzigt."

*

*

Die „ Frankfurter Zeitung “ ſchreibt:

,, Den Kaijer hat der Bremer Unfall andauernd viel lebhafter

beſchäftigt, als es in der Deffentlichkeit bekannt und aus den Mitteilungen

des Präſidenten des Abgeordnetenhauſes zu erſehen geweſen iſt. Obwohl der

Präſident des Reichstags und das vom Kaiſer empfangene Präſidium des

Herrenhauſes über die Außerungen des Kaiſers ihnen gegenüber nichts mit

geteilt haben , weiß man doch in engeren politiſchen Zirkeln zuverläſſig, daß der

Kaiſer auch einige Zeit nach dem Empfang des Präſidiums des Abgeordneten:

haujes in unzweideutigen Worten der Ueberzeugung Ausdruck gegeben hat , daß

es ſich in Bremen um ein wohlüberlegtes und plantvoll ausgeführtes Attentat

gehandelt habe . Die gerichtliche Unterſuchung hat, ſoviel man weiß ,

dafür feine Anhaltspunkte gegeben , vielmehr beſtätigt, daß es ſich um die

That eines unzurechnungsfähigen Epileptifers handelt. Man muß daher an

nehmen , daß der Kaiſer durch eigne Erwägungen zu der vom Reſultat der

Unterſuchung abweichenden düſteren Auffaſjung gelangt iſt, und daß vielleicht

unbekannte Einflülje ihn darin unterſtüßt haben. Mit der Thatjache

aber , daß er die Auffaſſung hat, wird man rechnen müſſen . "

„ Dieſe Auffaſjung der „ Frankfurter Zeitungs “, bemerkt hiezu der Vor

wärts “, „ dürfte den Thatjachen entſprechen ; nur wäre hinzuzufügen , daß die

unbekannten Einflüſſe nicht gar ſo unbekannt ſind. Insbeſondere weiß man ,

daß des Kaijers irrige Meinung über den Bremer Unfall auf einer , Injor:
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mation ' beruht, die er von einer Perjönlichkeit eines militäriſchen Ge

folges erhalten hat. “

Der Schloſjer Weiland iſt, nachdem ſich die Geiſtesgeſtörtheit

Weilands flar ergeben hat , aus der 3rrenanſtalt wieder ins Unterſuchunge

gefängnis übergeführt worden . Vor einigen Tagen begab ſich , wie der ,, Cofal

Anzeiger “ berichtet, der vom Senat dem Weiland geſtellte Verteidiger ,

Dr. Dreyer, in die Zelle des Irrenhauſes , wo ſein Klient interniert war , um

mit ihm zu fonjerieren. Beim Eintritt des Dr. Dreyer fing Weiland ſofort

laut an zu ichimpfen , Dr. Dreyer jolle machen , daß er fortfomme. Nachdem

der Verteidiger ſeinen Klienten vergeblich zu beruhigen verſucht hatte , wandte

er ſich an die Irrenwärter und ſagte, es ſchiene ihm beſjer , wenn er an einem

andren Tage wiederkäme. In dem Augenblick hatte Weiland aber ſchon einen

Stuhl erhoben , in der Abſicht , auf Dr. Dreyer einzuſchlagen . Die

drei in der Zelle befindlichen 3rrenwärter ſprangen jofort hinzu , entriſjen ihm

den Stuhl , fonnten aber den Tobenden faum bändigen. Nachdem er ſo eine

Zeitlang getobt, verfiel er in epileptiſche Krämpfe und dann in einen

ichweren dreiſtündigen Schlaf. A15 er erwacht war, wußte er ſich zu

nächſt auf nichts zu beſinnen. Allmählich fam ihm eine trübe Erinnerung an

das, was geſchehen . Er erzählte dem Arzt, er glaube zu wiſſen, daß man ihn

wegen Kaiſermordes zu Zuchthaus verurteilt habe und darauf habe abjühren

wollen ; dem habe er ſich widerſetzt . Er war wieder ganz ruhig, nur ſehr

niedergeſchlagen . Die Aerzte ſind auf Grund dieſes Ereigniſjes und äh11

lider Vorfälle , die ſich vor dem Attentat im elterlichen Hauſe

abgeſpielt haben , zu dem abſchließenden Urteil über den Geiſtes

juſtand des Weiland gekommen .

1

,, Die innere Lage ! " , ſchreibt D. Kade in der ,, Chriſtlichen Welt " : , 3d

bin viel gereiſt in den legten Tagen. lleberall dieſe Beſtürzung auch der Beſten,

Freudigiten , Vertrauendſten . Welcher Dämon verwirrt denn die Gemüter ?

richtet Unheil auf zwiſchen Kaiſer und Volf ? Noch haben wir auf Wilhelm II .

kein Attentat erlebt , wie es uns die Erinnerung an ſeinen Großvater trübt.

Aber die Bremer Begebenheit wird von Verantwortlichen und Unverantwort

lichen dazu aufgebauſcht . Schon fängt der Kaiſer ſelbſt an , daran zit glauben .

Sdon beherrſcht die ſchwarze That ſeine Stimmung, ſein Urteil . Geſpenſter ,

nicht verächtliche, ſteigen auf . Um Gottes Willen , hütet eud) vor Geſpenſtern !

Und feiner unter den Freunden des Kaijers, der ihm zurechthilfe ? Und wenn's

ihn das Amt foſtete ? Auch Pfarrer und Seelſorger giebt's doch , durch jein

Vertrauen in jeine Nähe berufen : findet feiner das Wort ? Ehe es zu ſpät

iſt? Bleibt es bei dem alten Spruch des Johann Anton Leijewis: ,,Rein Firſt

hat jemals einen Freund" ? Oder iſt höfiſcher Zwang bereits zu ſolch eherner

Mauer um unſern Raiſer her aufgerichtet , daß keines freien Mannes trene
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Rede mehr an ihn herankann ? Schwere Sorge legt ſich auf das Herz des

Vaterlandsfreundes : ,wer wälzet uns den Stein von des Grabes Thür ?:
**

An anderer Stelle desſelben Blattes : Unvergeſſen iſt uns , was

wir in jenen Januartagen in einer Tageszeitung nur zu wahr über die Urjache

der Teilnahmiloſigkeit an Feſten wie dem damals begangenen geleſen haben ,

und was man auch auf konſervativer Seite beherzigen ſollte, ehe es zu ſpät iſt.

Was jene Teilnahmloſigkeit – und, fügen wir hinzu, auch jenen innern Wider

ipruch – bei ſolchen Anläſſen hervorruft: ,es iſt der Mangel an Aufrichtig

feit, der dem Volke zugemutet wird. Es wird bei uns von oben herab

eine Art der Geſchichtsdarſtellung angeregt, die mit den Thatſachen in einem

chreienden Widerſpruch ſteht und deren Vorbilder mindeſtens zwei Jahrhunderte

zurückliegen. Es ſoll dem Volfe eingeredet werden , daß alles Gute , was jeit

Jahrhunderten geſchehen iſt, lediglich das Verdienſt von Dynaſtien und einzelnen

Herrſchern ſei . Die Armee wird als unentbehrliches Inſtrument vielleicht noch

gelten gelaſſen, aber das Volk, das Gut und Blut zu Markte trägt, verſchwindet

ganz aus der Geſchichte, und ſelbſt die an erſter Stelle mitwirkenden Geiſter

erſcheinen in der untergeordneten Rolle bloßer Handlanger. Von der bürger

lichen Arbeit, die jo Unendliches für die Größe eines Landes thut, von den

Fortſchritten in kultur, Kunſt und Wijjenichaft, die bejondere dem lezten Jahr

hundert Ausdruck und Geſtalt verliehen haben , iſt kaum noch die Rede. Der

Herricher iſt der Herkules , der alle zwölf Arbeiten ganz allein leiſtet und der

ſich noch darüber hinaus maßlos verdient macht. Eine ſolche durchaus un

deutſche Auffaſſung des hiſtoriſchen Geſchehens – auch deshalb undeutſch , weil

ſie in ihrem Kerne unwahr und haltlos iſt wird leider Gottes ſchon von

vielen ſervilen Geiſtern gefliſſentlich und aus Liebedienerei vertreten , ſie richtet

aber notwendig eine bedenkliche Schranfe auf. Kritifloſe Verherrlichung auf

der einen Seite ruft natürlich auch das andere Ertrem hervor, das man eben

ſowenig zu billigen braucht . Aufrichtigkeit und Wahrheit haben allein auf die

Dauer Beſtand.“
*

Folgende Notiz macht die Runde durch die Preſſe :

Die Kaiſerin als heilige Eliſabeth. Für das neuerbaute

Blindenheim in Königswuſterhauſen bei Berlin hat der Kaiſer das Protektorat

übernommen und auch den Bauplaş geſchenkt. Im Verwaltungsgebäude des

Blindenheims ſollen nunmehr die Bildniſſe des Kaijerpaares zur Aufſtellung

gelangen. Die Herſtellung der Bildwerke iſt von dem Kaiſer in Glasmoſait

befohlen worden , das allen Einflüſſen der Witterung troßt und unvergänglich

iſt. Der Kaiſer , deſſen Figur 1,80 Meter hoch, iſt als Ritter in reich:

geſtidter Kleidung dargeſtellt; den altertümlichen Helm trägt er auf

dem þaupte. In der einen Sand hält er das entblößte Schwert ; in der

anderen als Patron des Blindenheims dejjen Modell . Die Kaijerin zeigt Tracht



Türmers Tagebuch . 205

und Gewandung der heiligen Eliſabeth ; in ihren Händen prangen Kojen ,

in welche das vor den Augen des geſtrengen Gemahls zu verbergende Brot ,

das ſie den Armen zutragen wollte, durch ein holdes Wunder verwandelt

worden iſt.

Die Nachricht, daß die Bilder – wie vermutet wurde : auf Vorſtellungen

des evangeliſchen Oberfirchenrates hin – zurüdgezogen ſeien , beſtätigt ſich

nicht . Es waren nur die proviſoriſch angebrachten Kartons, die als Vorlage

gedient hatten und jeßt allerdings entfernt worden ſind , jedoch nur um durd)

die fertigen Originalbilder erſekt zu werden.

Die Rolle , die man dem evangeliſchen Oberfirchenrate zugedacht hatte,

jeugt übrigens von entzücender Naivetät.

*

Der fatholiſche Pfarrer eines eljäßiſchen Dorfes in der Nähe der Schweizer

Grenze hat an den Straßburger „ Volfeboten “ folgende Zuſchrift gerichtet:

„ Soeben erfahre ich aus ganz zuverläſſiger Quelle, daß der Herr Gen

darm folgende Fragen an den Herrn Bürgermeiſter meiner Gemeinde richtete:

1 ) Hat der Herr Pfarrer der Schulfeier bei Gelegenheit des Saijer

geburtstags beigewohnt ? 2) Hat der Herr Pfarrer auf der Kanzel von

dem Feſte in gebührender Weiſe geſprochen ? 3) Hat der Herr Pfarrer ſein

Pfarrhaus mit einer Reichsfahne beflaggt ?

Was wird wohl Herr v . Puttkamer zu dieſem Eifer jeiner Unter

beamten jagen ? Ich meines Teils finde , daß ſolches Spionageſyſtem eru

niedrigend iſt ſowohl für die Regierung (oder nicht ?! ) als auch für den

Bjarrer.

Bis dahin habe ich es mir zur Pflicht gemacht, jedem Wunſche meines

hochw . Herrn Biſchofs nachzufommen ; ich muß aber jeßt erklären (und wie ich

denfen auch andere) , daß , ſo lange dieſes Spionageſyſtem ſeitens des Herrn

Gendarmen fortdauern wird , und ſo lange der Wunſch des hochw . Herrn Biſchofs,

der Schulfeier beim Kaiſersgeburtstage beizuwohnen, nicht Befehl wird, ich dieſer

Schulfeier nicht mehr beiwohnen fann . "

1

*

*

In dem Büchlein „ Kleines Realienbuch. Für einfache Schulverhältniſſe

bearbeitet von Fr. Polac, tgl . Schulrat und Kreis - Schulinſpektor, 100. Auf

lage , Gera 1896 “ , heißt es Seite 47 von Friedrich Wilhelm II . :

„Friedrich Wilhelm II . war der Nejfe des großen Friedrich. Sein Wahl

ipruch hieß : Aufrichtig und ſtandhaft “ . Den Umfang des Landes erweiterte

er durch die 2. und 3. Teilung Poleng. Aber die Größe des Landes

macht nicht das Glüc des Voltes aus. Der Hof liebte das Ver:

gnügen mehr als die Arbeit und gab dem Volte fein gutes

Beiſpiel . "

Man vergleiche damit, was in der 124. Auflage, Gera 1901, Seite 46 11 .

an die Stelle dieſer Ausführungen getreten iſt:
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„Friedrich Wilhelm II . war der Neffe des großen Friedrich . Es war

eine dwere Aufgabe, der Nachfolger eines jo großen Geiſtes zu ſein. Sein

Wahlipruch hieß : Aufrichtig und ſtandhaft! Tapfer ſcherzte er im Kugel

regen : Das hat nichts zu bedeuten , wir ſchießen wieder ! Mild und gütig

verbot er die harte Behandlung der Soldaten . Wohlthätig half er den Armen .

Das ſchöne Brandenburger Thor am Eingange des Tiergartens ließ er erbauen ,

die erſte Chauſſee ziviſchen Berlin und Potsdam anlegen und das Allgemeine

Landrecht herausgeben . Den Ilmfang des Landes erweiterte er durch die 2.

und 3. Teilung Polens. "

Der oben geſperrte Saß iſt aus der neuen Auflage ſpurlos verſchwunden.

I

Zwei Urteile über die Berliner Siegesallee. Die „ Grenzboten “ :

Jetzt iſt in Berlin die Siegesallee in aller Munde. 3hre fünſtleriſche

Ausſchmückung durch unſern Kaiſer hat ſie ſogar ungewöhnlich populär gemacht.

Mit Stolz ſieht der Berliner und der Preuße jedes Standes auf dieſe Straße,

die in der Welt nicht ihresgleichen hat . Kein Fremder, der nach Berlin fommt,

verſäumt, wenn er es irgend einrichten kann , durch dieſe in ihrer Art einzigen

beiden Reihen fürſtlicher Standbilder zu gehn. Auch der Gleichgiltige und der

Philiſter empfindet hier einen Hauch geſchichtlicher Größe . Der hier verförperte

Gedanke des Kaiſers iſt cin Stück Volfserziehung im größten Stil , ein fünſt

Teriſches , marmornes Voitsliederbuch von leuchtender Schönheit und

überwältigendem Eindruck ..."

Karl Scheffler in der „ 3u1unt" :

,, Jeder Sachverſtändige hätte vorherſagen fönnen , daß ſo viele (32 ) jelb =

ſtändige Denkmale in weißem Marmor in einer Straße von etwa 500 m Länge

äſthetiſch unmöglich ſind ... Die Fürſten ſind nach Kupfern aus alten

Scharteten porträtiert , ſoweit das Archiv Auskunft gab ; die anderen ſind im

Opern- und Schauſpielhaus zu finden. Poſe , geſpreizte Allüren , daß man

chamrot wird, Telramund, Siegfried , Lohengrin, Neſper, Sommerſtorff und

ich weiß nicht wer noch . Zwiſchen bemalter Pappe , im elektriſchen Licht, da

iſt das wahre Reich plaſtiſcher Anregung. Goethe forderte , der Schauſpieler

ſolle beim bildenden Künſtler in die Lehre gehen ; jetzt iſt es umgekehrt. Maleriſch

drapierte Mäntel, kühne Helmſilhouetten , gebietende Armbewegungen , proßige

Schlächterſtellungen , pupillariſche Sicherheiten , Koſtümeregeſen vom Bärenfell

zum Hermelinmantel, Kronen, Kanonenſtiefel, kurz: Panoptifum . Alles hübịch

der Ordnung gemäß ; ein Hoſenlaß iſt ſo ausführlich behandelt wie ein Auge,

ein Panzerhemd wirft tiefere Schatten als ein Ropf.

Es iſt eine wahre Beruhigung, daß der alte Fontane nicht den Graus

erlebt hat, wie ſeine lieben Kröchers , Bredows und Bülows hier behandelt ſind.

Nicht Einer, mit Ausnahme von Begas , hat eine Ahnung, wie eine Büſte mit

dem Poſtament und dieſes mit der Bant organiſch zu verbinden ſind. Einer
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jägt unter den Armen den Leib durch und ſtülpt das Fragment auf einen vier

fantigen Pfahl , ein anderer komponiert die Hermenform individualiſtiſch um ,

als hätte er nie von Griechenland vernommen . Die Hauptpoſtamente mit den

Säulchen , Cartouchen und ornamentalen Bändern disponiert jeder beſjere Stuckateur

gehilfe geſchidter ; und die Eulen , Gänſe , Schwäne, die aber Adler zu ſein

prätendieren , ſpotten in ihrer ſchreienden ſtiliſtiſchen Hilfloſigkeit jeder Bea

ſchreibung . Ach , und die Ornamente! Mit romaniſchen Motiven fängt

es an , mit flajſijchen hört es auf; der ganze Kreislauf, den das Kunſtgewerbe

der legten dreißig Jahre gemacht hat : hier iſt ihm in Stein ein bleibendes

Denkmal geſeßt. Aber jeder Schüler des Kunſtgewerbe-Muſeums kennt die

charakteriſtiſchen Merfmale und Schönheiten der Stile beſſer als dieſe , berühmten

Hiinſtler ", die ſich das Nötige aus ſchlechten Sammelwerfen zuſammengeſchmökert

haben. Außerdem merft man überall die rohe Fauſt des Marmorarbeiters ;

die Künſtler haben kaum hier und da die ſchematiſche Routine des Handwerkers

überarbeitet, ſo daß überall eine gleichmäßige Brutalität der Ausführung herrſcht.

Das iſt keine Technik, ſondern Maſchinenarbeit, nicht Marmor, ſondern Zucker

guß. Dieje ganze geſchichtlich dozierende Plaſtik iſt nicht in einer Linie perſön =

lic ); faum eine Form iſt recht verſtanden , teine Silhouette ſchön : patriotiſche,

dauderhaft verſtimmte Blechmuſit."

**

Im „ Vorwärts" giebt es zwei ſtändige Rubriten , für welche

dem ſozialdemokratiſchen Blatte der Stoff nie ausgeht : „ Chronit der Maje:

itätsbeleidigungsprozeſſe und Schuß vor Schuleuten !" Da

von den Inhalt dieſer intereſjanten Abteilungen nur ſelten etwas in die ſtaats

erhaltende " Preſſe gelangt, ſo wird es jedenfalls zur Erweiterung der Kenntniſſe

beitragen , auch einmal einen Blick in dieſe Idyllen zu thun und die Hand

habung der Juſtiz , beſonders die Anträge der Staatsanwaltſchaft und die

Strafabmeſſung, auf beiden Gebieten zu vergleichen .

Drei Fälle aus der „ Chronik der Majeſtätsbeleidigungs

projelje " :

Von der Straffammer zu Erfurt wurde der Glajergejelle A. wegen

Majeſtätsbeleidigung zu vier Monaten Gefängnis verurteilt. Zwei

Wochen davon wurden als durch die etwa zwei Monate lange Unterſuchungs

haft verbüßt erachtet. Der Angeklagte hatte Mitte Dezember vorigen Jahres

in Bezug auf ein in der Werkſtatt befindliches , zum Einrahmen beſtimmtes

Kaiſerbild eine unflätige Bemerkung gemacht. Nach Verlauf eines Monats,

als A. mit einem Arbeitsfollegen in Streit geriet , teilte dieſer die unter

Anllage ſtehende Aeußerung dem Meiſter mit, um an A., wie er ausdrück=

lich zugab , einen Racheakt zu verüben . Der Meiſter zeigte wiederum die

Aeußerung erſt dem Staatsanwalt an , als er ebenfalls mit 4. in

Streit geriet und von dieſem vor dem Gewerbegericht verklagt worden war .
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A. war deshalb ſeinerzeit vom Gewerbegericht weg verhaftet worden . Der

Staatsanwalt hatte 5 Monate beantragt mit Rückſicht darauf, daß

die Aeußerung nicht als eine gelegentliche Frechheit, ſondern als die ,, Frucht

der Reſpektloſigkeit, die jeßt durdis Volf gehe " , anzuſehen ſei .

Wegen Beleidigung des Kaiſers und eines Gendarmen wurde in Mann

heim ein Bäderburſche, welcher in der Badſtube ſeines Meiſters auf der

Rheinau an die Lektüre einer Zeitung anknüpfend zu ſeinem Nebenburſchen ge

jagt , mit der deutichen Chinapolitik mache das Reich noch Banfrott, und damit

eine deſpeftierliche Aeußerung über den Kaiſer verbunden hatte, am Donnerstag

zu 2 Monaten und 3 Tagen Gefängnis verurteilt . Einer der Gejellen ,

der auf den Burſchen ſchlecht zu ſprechen war , hatte Anzeige erſtattet.

Der Vorſißende, Landgerichtsdirektor Wenzler, gab dem Denunzianten unzwei

deutig zu verſtehen , welch verächtliche Rolle er in dieſer Sache ſpiele .

In Koblenz wurde ein Buchbindergehilfe aus Rieja , den ein

Schlaffollege angezeigt hatte , wegen Majeſtät beleidigung zu acht

Monaten Gefängnis verurteilt. Die Straſthat joll in betrunkenem

3 uſtande begangen worden ſein .

Drei Fälle, aus der Abteilung „ Schuß vor Schußleuten :

Vor der Kölner Straffammer hatte ſich der Kriminalſchußmann Ignaz

R. wegen ſchwerer und wegen leichter Mißhandlung zu verantworten . Er

geriet eines Abends um 11 Uhr , nachdem er einen freien Nachmittag ver

lebt hatte, mit jungen Mädchen und jungen Männern in Wortwechſel , worauf

er einen Mann ohne beſonderen Anlaß derart mit einem Stod über

den Kopf ſchlug, daß der Unglüdliche blutend hinſtürzte und zehn Tage

lang arbeitsunfähig war . Als er am Boden lag , verſeşte der Geſekes

wächter dem Mann noch einige Schläge. Einer hochichwangeren

Frau , die ihm wehren wollte , trat er gegen den Leib . Der Staats

anwalt beantragte wegen Mißhandlung in zwei Fällen 150 Mt. Geld

buße. Das Gericht jah wegen der Roheit der Ausſchreitungen von einer

Geldſtrafe ab und erfannte auf ſechs Wochen Gefängnis.

Am 1. Februar vorigen Jahres ſpät abends ſah der Kriminalſchuga

mann Jakob M. vor dem Hauſe Turmſtraße 19 einen Handwagen ſtehen . Er

nahm die Laterne vom Wagen und ſuchte nach der Namensinſchrift des Bez

jiberg . Die ſiebzigjährige Witwe R. , welche neben dem Wagen ſtand ,

verbat ſich dieſe Handlungsweiſe des Beamten und ſagte ihm, daß der Wagen

ihrem Sohn gehöre . Der Schußmann wurde gegen die alte Frau handgreif

lich , bald fam auch ihr Sohn , der ſich nur furze Zeit entfernt hatte , hinzu

und fragte nach der Urſache des Vorgangs. Die nächſte Folge dieſes Auf

tritts war eine Anklage gegen den Sohn der Witve K. , der ſich bei der

genannten Gelegenheit der Beamten beleidigung und des Widerſtands

ſchuldig gemacht haben ſollte. R. iſt aber vom Gericht freigeſprochen worden,

und darauf hat die Staatsanwaltſchaft gegen den Kriminalſchußmann M.

1
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Anklage wegen Körperverlegung erhoben, die am Montag vor der dritten Straf

fammer am Landgericht I verhandelt wurde. Hier behauptete nun der Angeklagte

M., er habe die Frau K. überhaupt nicht angefaßt, während dieſe unter ihrem

Zeugeneid den Vorgang folgendermaßen darſtellte : Nachdem der Sch u ķ =

mann , der in Zivil war und von ihr nicht als Beamter er:

fannt wurde, die Laterne vom Wagen genommen hatte und die Zeugin ihn

deewegen zur Rede ſtellte, hätte der Beamte verjucht, den Wagen fortzuſchieben ,

die Zeugin habe , um das zu verhindern, die Deichſel angefaßt, dann habe ſie

der Schußmann im Benid gepadt , ſie mehrmals gegen die Wagen

deichſel geſtoßen und ſie ſchließlich auch noch auf den Straßeil

damm geworfen . Die Zeugin gab weiter an , ſie habe als Folge dieſer

Mißhandlung eine Verlegung der linken Hand davongetragen ; und ein

Unterleibsleiden , mit dem ſie ſeit längerer Zeit behaftet jei, habe ſich derart

veridhlimmert , daß ſie ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen mußte. Einige

Augenzeugen des unter Anklage ſtehenden Vorfalls wußten ſich der Einzelheiten

nach ſo langer Zeit nicht mehr mit Sicherheit zu erinnern. Es wurde jedoch

aus den Aften des Schöffengerichts feſtgeſtellt, daß dieſe Zeugen

ſeinerzeit in der Verhandlung gegen R. den Schußmann M. belaſtet und daß ſie

weiter angegeben hatten , ſie ſeien über die Handlungsweiſe des Bea

amten jo empört gewejen , daß ſie ſich freiwillig als Zeugen

gemeldet hätten.

Der Gerichtshof ſchenkte den Angaben der mißhandelten Zeugin K. zwar

nicht in allen Punkten Glauben , er hielt aber für erwieſen , daß der

Angeklagte die Zeugin derart geſtoßen habe, daß ſie auf den

Wagen gefallen ſei und eine Verleßung davongetragen habe.

Es liege ſomit eine borjäßliche Körperverlegung im Amte vor. Der

Gerichtshof erfannte dem Antrag des Staatsanwalts gemäß auf eine

Geldſtrafe von 50 Mart und lehnte den Antrag der als Nebenklägerin

auftretenden Zeugin R. auf Zuerfennung einer Buße ab .

Hierzu bemerkt der „ Vorwärts " : „ Arbeiter, die nichts weiter verbrochen

haben , als daß ſie ſich in der Nähe einer Fabrit , in der geſtreift wird , a uf

hielten , ſind nicht ſelten mit Strafen bis zur Höhe von 30 Mart bedacht

worden . Die einfache Straßenpolizei-Kontravention , wenn ſie von einem ſtrei

tenden Arbeiter begangen wird , wiegt demnach vor der ſtraſenden Juſtiz faſt

ebenſo ſchwer, wie die vorjäßliche Körperverlegung, die ein Beamter

im Dienſt begeht."

Aus Straßburg i . E. wird dem ,, Vorwärts “ vom 4. April geſchrieben :

Ein jchwerer polizeilicher Uebergriff, deſjen Einzelheiten und Folgen für unſere

Rechtszuſtände äußerſt bezeichnend ſind , bildete den Gegenſtand eines geſtern

vor der Straffammer des hieſigen Landgerichts verhandelten Preßprozeſjes . Ende

Juli v . 39. berichteten unjer hieſiges Parteiorgan „ Freie Preſſe“ ſowie der

Der Türmer. 1900 1901. III, 8 .

!
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Der

flerifale „ Eljajjijde Volfsbote" in gleid lautenden Artifeln über ein Vorkommnis,

das ſich einige Tage vorher im obereljaliſchen Städtchen Masmünſter zu

getragen und dort viel böſes Blut gemacht hatte . Der 33jährige Aderer Eduard

S. hatte ſich dort eines Abends nach Beendigung der Arbeit auf die nach

der Straße führende Treppe gelegt und war , von Müdigkeit überwältigt, als

bald eingeſchlafen. Er mochte etwa eine Stunde ſo geſeſſen haben , als er plöß

lich in unſanfter Weiſe aufgeſchredt wurde. In Begleitung eines großen

Hundes war ein Nachtwächter mit zwei Gendarmen vor dem Hauſe erſchienen,

von denen der eine, Gendarm D. , den ichlafend Daſißenden ala

bald mit ſeinem Säbel zu bearbeiten begann. Der erſte Hieb traf

den Kopf des S. , und als dieſer darauf zum Schuße beide Hände hoch

hielt, ſauſte alebald ein zweiter, von weiteren gefolgter Hieb auf ihn

nieder, der ihn an der linken Hand ichwer verleşte . Auf die Frage

des Verlebten : „Was habe ich denn gethan , daß ihr mich ſo traktiert ? " ant

wortete der Gendarm : Wenn du nur alle Knochen gebrochen hätteſt !“

alio wehrlos und im Schlafe Ueberfallene blutete heftig an Kopf, Händen und

Knien , an einer Hand waren ihm die Finger völlig durchſchlagen.

Anſtatt ihm aber zu helfen , gingen die drei Geſekeswächter ruhig davon, während

Leute, die zufällig des Wegs kamen , des Verlegten ſich annahmen und ihn , da

er unterwegs ohnmächtig juſammenbrach , nach einer Apotheke trugen .

Auf dem Rüdwege von dort wurde S. von dem Gendarm D. ſogar noch ver

ſpottet . Die Erbitterung über die brutale That war in Masmünſter um jo

größer, als S. , die einzige Stüße ſeiner alten Eltern, dort als ruhiger, fried

licher Bürger allgemein beliebt und geachtet iſt.

Was geſchah nun , nachdem der Vorfall durch die Preſſe bekannt ge

worden , ſeitens der Behörde ? Leitete man gegen den ſo ſchwer belaſteten

Gendarmen D. etwa eine Disziplinarunterſuchung ein ? Nichts von alledem !

Der jo ich wer mißhandelte S. wurde wegen Widerſtandes gegen

die Staatsgewalt vor die Straffammer des Landgerichts Mülhauſen ge

ſtellt , und gegen die verantwortlichen Redakteure der genannten

beiden Blätter, Dr. Leuſch von der „ Fr. Preſje " und Reichstags -Abgeordneten

Hauß vom ,, E11. Volfeboten “ , das Verfahren wegen Beamtenbeleidigung

eröffnet. Mit beiden Anklagen hatte die Staatsanwaltſchaft jedoch fein

Glüc. S. wurde unter Ueberbürdung der Koſten des Verfahren auf die

Staatsfaſſe mangels jeglicher Schuldbeweiſe freigeſprochen , und auch die

beiden Redakteure gingen völlig ſtraffrei aus , nachdem es ihnen in der

geſtrigen Verhandlung vor der hieſigen Straffammer gelungen war, den Be

weis für die Wahrheit ihrer Behauptungen in vollem U m

fange zu erbringen. Der Antrag der Staatsanwaltſchaft auf Geldſtrafen

von 150 bewz. 50 Mk. wurde abgelehnt und das freiſprechende Erkenntnis

weiterhin damit begründet, daß , wenn der Vorgang in den infriminierten Artikeln

zum Teil auch in übertriebener Weiſe dargeſtellt ſei, den Verfaſſern einige derbe
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Ausdrüde angeſichts ihrer Erbitterung über das brutale Vorgehen der

Polizeigewalt nicht verübelt werden könnten .
来 **

Daß der Schußmann ſich bei uns bejonderer Rüdjichten erfreut, hat ſeine

guten Gründe. 3ſt er doch in den Augen Vieler der Grund- und Edpfeiler

des Staatsweſens, der Hort der Monarchie, Ordnung und Sittlichkeit. Forſchte

man bei jo manchem unſerer Mitbürger tiefer nach dem , was ihm als Gewähr

und Grundlage für Religion , Sitte und Ordnung erſcheint, ſo fände man im

legten gehelmſten Herzenswinkel in der That den Schußmann. Der Gedanke

an den Schußmann dedt ſich bei unjerem Philiſter ſo ziemlich mit ſeinen Vor

ſtellungen von den „ heiligſten Gütern “ . Ueberhaupt erwartet er alles Heil von

oben und außen her, von der „ Regierung “, d . h . von anderen, nichts von ſich

jelbſt, von ſeiner eigenen ſittlichen Arbeit und Widerſtandsfähigkeit.

Aeußere Rigoroſität iſt faſt immer das Zeichen und der Dedmantel innerer

Shwäche . So erfährt auch unſere Prüderie in ſeruellen Fragen durch die in

legter Zeit ſich maſſenhaft mehrenden Enthüllungen auf dieſem Gebiet - faſt

nur aus den Kreiſen von „ Bildung und Beſit" , keine ſo ganz überraſchende

Beleuchtung . Was es mit ihr ſonſt auf ſich hat , darüber hat Heinrich Dries

mans im „Neuen Jahrhundert“ jüngſt ſehr anziehende und bemerkenswerte Be

trachtungen aufgeſtellt.

„ In Wörishofen “ , ſchreibt er, „wird es konventionell, barfuß zu gehen,

und ſelbſt das gezierteſte Dämchen ſcheut ſich nicht, dieſe Mode mitzumachen,

weil eben alle gleichermaßen es thun und diejenigen auffallen würden, die ſich

davon ausſchließen wollten . Aber die Leute würden ſich genieren , etwa ohne

Hut oder Kopfbedeđung, oder ohne Handſchuhe auszugehen ! Eine ſolche Tyrannin

iſt die Ronvention , daß man wirklich ſagen fönnte, jie habe die Menſchen zu

Narren . Zu fünſtleriſchen Zwecken , z . B. etwa um einem Maler als Studie

zu dienen, darf ſich ein wohlerzogenes junges Mädchen entblößen . Sein Ver

ſtändiger wird etwas darin finden fönnen . Aber wollte derſelbe Künſtler in

einer Geſellſchaft auch nur die Hand eines jungen Weibes ergreifen , ohne daß

irgend eine konventionelle Veranlaſjung dazu vorläge , oder es ſonſt in irgend

einer harmloſen , vertraulichen Weiſe berühren, dann würde die Betreffende, und

mit ihr die ganze Geſellſchaft ringsum ſich vor Entrüſtung nicht zu laſſen wiſſen.

Der Mann wäre unmöglich geworden und ein für allemal geſellichaftlich tot.

Reine Geſellſchaft, ſo lange die Welt beſteht, iſt ſo ſtrengrichterlich geweſen,

feine hat ſich auf einen ſo prüdmoraliſchen Standpunkt geſtellt, wie die moderne.

Für einen harmloſen Kuß oder ſonſt eine Vertraulichkeit im Rauch der Freude

läßt ſie den Schuldigen mit Monaten Gefängnis büßen . Das zarte Geſchlecht

wacht über ſeine Ehre mit jolch mißtrauiſchem Auge und erblidt in der ge

ringſten Vertraulichkeit, ſei dieſe auch im unſchuldigſten Gefühleiberſchwang

erfolgt , eine Verlegung ſeiner Ehre , die nur durch den Strafrichter geſühnt

werden könne.
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linjere Vorjahren waren nicht ſo jenjibel in erotiſchen Dingen ;

wir Modernen hingegen ſind frankhaft empfindlich in dieſem Punkte. Heimliche

Verführungen und Entführungen waren damals ſelten ; unnatürliche Lüſte und

Laſter waren ſo gut wie unbekannt. Unſere Sittenſtrenge und Geſekesſchärfe

hingegen haben doch nicht vermocht, die abſcheulichſten Perverſitäten auszurotten ,

welche nicht nur in den unterſten , ſondern auch in der ſogenannten guten Ge

ſellſchaft zu chroniſchen Uebeln geworden ſind. Ueber der ganzen modernen Ge

ſelligkeit ſchwebt ein Hauch von moral insanity. Hinter jeder vertraulichen

Annäherung unlautere Abſichten zu vermuten , iſt nicht minder ein ungeſunder

Zuſtand, wie, ſolche Abſichten zu haben . Die ,verderbten' Elemente unſerer Ge

fellichaft haben die „guten' angeſteckt, mißtrauiſch gemacht , haben ihre Phantaſie

verdorben . “

Wie weit das zuweilen geht , wie mimoſenhaft-empfindlich gebildete junge

Mädchen ſelbſt in geiſtigen Dingen ſein fönnen , wenn nur annähernd etwas

zur Sprache fommt, was mit der Geſchlechtlichkeit zuſammenhängt, hierfür giebt

Driesmans zwei Beiſpiele .

„ In einer heiteren Geſellſchaft junger Leute beſtellt ſich jemand fuh

mild ) . Mir Ochjenmilch ! rief ein harmloſer guter Zunge dazwiſchen . Das

war gewiß ein recht einfältiger Wiß , aber die anſpruchsloje Geſellichaft lachte

darüber, wie über jedes dazwiſchengeworfene Wort, das nur einigermaßen An

laß zur Ausgelaſſenheit bot . Nur eine junge Dame nahm an dem Ausdrud

Anſtoß und hielt es für ihre Pflicht, dem jungen Mann eine Zurechtweiſung

über das Unpaſſende ſeiner Bemerkung zu teil werden zu laſſen. Dieſer hatte

das Wort zweifellos nur in ſeiner Dummheit geſagt , ohne ſich irgend etwas,

geſchweige etwas Unziemliches dabei zu denken ; ebenſowenig hatte die übrige

Geſellſchaft etwas dabei gefunden. Beſagte junge Dame muß ſomit, um die

Bemerkung unpaſjend finden zu können , eine krankhaft-reizbare, eine ungeſunde,

um nicht zu ſagen unreine Phantaſie gehabt haben. Das andere Beiſpiel :

In einer ähnlichen Geſellſchaft ſagt ein junger Herr, indem er bemerkt, daß er

ſeines juriſtiſchen Berufs nahezu überdrüſſig geworden : Nächſtens werde ich

lieber Damenſchneider. Es mag nun jein , daß der Betreffende einen feinen

Cynismus in den Ausdruck gelegt jedenfalls wurde er von einer jungen

Dame dieſerhalb zurechtgewieſen, die einen ſolchen aus ſeinen Worten empfunden

haben wollte . Gleichviel, ob dieſe cyniſch gemeint waren oder nicht - die junge

Dame hat die Worte ſo verſtanden , wie ſie jie nicht hätte verſtehen

dürfen , wenn ſie im Geiſte und Gemüt völlig rein und unſchuldig , völlig

intakt geweſen wäre . Ihr Verſtändnis oder Mißverſtändnis entſprang einer

ungeſunden Phantaſie.

„ Es dürfte eine lehrreiche Aufgabe ſein , zu unterſuchen , aus welchem

Grunde das Gefühlsleben ſich derart überreizen und frankhaft zuipigen konnte,

daß alle erotiſche Naivetät, alles gegenſeitige Vertrauen abhanden gekommen .

Mit welch mißtrauiſchen , faſt feindſeligen Blicken betrachten und beobachten ſich
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die jungen Leute beiderlei Geſchlechts heutigentags ! Da iſt feine Güte , feine

Treu, kein Glauben. Und die Eltern wiſſen das - darum hüten ſie ſich, ſolche

jungen Leute allein zu laſſen . In Holland ſoll es noch üblich ſein , daß ein

junges Paar aus guter Familie mit Wiſſen und Willen ſeiner Angehörigen

tagelang über Land reiſt , wobei niemand etwas Unziemliches findet oder be

fürchtet; ſolche jungen Leute nennt man ,engageert " , was ſo viel bedeutet wie

, auf Probe “ verlobt . Derartiges gegenjeitiges Vertrauen war in früheren Zeiten

auch in Deutſchland allgemein . Bei den romanijchen Völfern herrſcht das Miß

trauen der Geſchlechter, und von ihnen dürfte es zu uns herübergebracht ſein . “

„Freilich, “ meint der Verfaſſer an anderer Stelle, „ wenn die jungen Leute allein

und unbeobachtet ſind, dann geſchehen oft ganz andere Dinge, die bei den ge

bildeten Menſchen des vorigen Jahrhunderts vielleicht undenkbar geweſen wären . “

*

Mit Obigem vergleiche man folgende Zeitungsnotiz:

„ Ein blutiges Liebesdrama hat ſich in einem Gaſthauſe zu Remagen

abgeſpielt. Dort hatte ſich für die Nacht ein junges Paar einlogirt, welches in

der Frühe des anderen Tages angeblich weiter zu reiſen beabſichtigte. A18 ſich

beide am folgenden Morgen nicht bliden ließen , auch auf wiederholtes Klopfen

an der Thür feine Antwort erfolgte, wurde die Polizei benachrichtigt, welche das

Zimmer gewaltſam öffnen ließ . Den Eintretenden bot ſich nun ein entießlicher

Anblic dar . Die jungen Leute lagen blutüberſtrömt mit mehreren Schub

verlegungen in Kopf und Bruſt tot am Boden . Nach den vorgefundenen

Papieren handelt es ſich um den neunzehn Jahre alten Sohn Mar des

Papierfabrikanten B. , einen Schüler der Unterprima des Gymnaſiums

in München -Gladbach und die ſiebzehnjährige Frida H. , deren Heimats

ort bisher nicht ermittelt werden konnte. Das Kinderzeug für den zu erwartenden

Erben führte das Paar in einem Reiſefoffer gleich bei ſich. Bei dem jungen

Manne wurde ein Barbetrag von 2100 Mark und bei ſeiner Geliebten ein

ſolcher von 250 Mark vorgefunden. Die Leichen des Liebespaares wurden einſt

weilen nach dem Schauhauſe gebracht ."

*

*

Daß die viel beklagte abnahme der Ehen zum großen Teil durch

die gezwungene, unnatürliche Art des Verkehrs der beiden Geſchlechter verſchuldet

wird , bedarf feiner weiteren Ausführung. Nächſt der „ Dienſtbotenfrage"

die iſt ja doch die ,,brennendſte" ! – beſchäftigt unſere Frauenwelt die Heirats„

frage“ wohl am lebhafteſten . Da hat nun fürzlich in mehreren Blättern ein

lebhajter Meinungsaustauſch darüber ſtattgefunden , ob und wieweit – das

Zeitungsinjerat als Ehevermittler ſittlich zuläſſig ſei . Daß dieſer Weg,) ,

zum Eheſtande zu gelangen , ein längſt „ nicht mehr ungewöhnlicher “ iſt, beweiſt

faſt jede Nummer unjerer meiſtgeleſenen bürgerlichen Zeitungen. In der Wiener

Halbmonatsıchrift „ Dokumente der Frauen “ (herausgegeben von Marie Lang,
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Wien VI) hat ſich Dr. Friß Winter der Mühe unterzogen, die Heiratsannoncen

einer Septemberwoche zweier in der Wiener Bourgeoiſie meiſt verbreiteter Blätter

zuſammenzuſtellen und zu klaſſifizieren . Es waren während dieſer einen Woche

in den beiden Blättern nicht weniger als 598 ſolcher Inſerate eingerügt worden ,

davon 289 (48 % ) von Männern , 309 (52 % ) von Frauen , und zwar meiſi

aus kleinbürgerlichem Stande . „ Es iſt der Mittelſtand , " ſagt Dr. Winter, ,,der

auf dieſe Weiſe die Heiligkeit der Ehe erhält. “

,, Den wahren Charakter der Ehen , die da abgeſchloſſen werden , " fährt

der Verfaſſer fort , „ lernt man erſt kennen , wenn man auf den Inhalt der

Inſerate eingeht und die Motive prüft, aus denen heraus die Ehen abgeſchloſſen

werden ſollen . Da teilen ſich die Inſerate in zwei Gruppen, die eine umfaßt

die eigentliche Heiratsannonce, wo der eine Teil den anderen zum Zwede der

Ehe ſucht, die andere beſchränkt ſich darauf , bloß eine ehrbare Befanntſchaft

oder eine Korreſpondenzó anzuregen mit oder ohne Zuſaß , daß aus derſelben

eine Ehe entſtehen ſoll. Die Inſerierenden gaben die Annonce auf:

Männer Prozent Frauen Prozent

um einen Geſchäftsteilhaber zu erlangen 41 14,25 22 7,11

wegen der Mitgift 116 40,13 5 1,60

um eine geſicherte Eriſtenz zu begründen 12 4,13 106 34,30

um eine Wirtſchafterin zu bekommen 21 7,25

aus Familienrüdſichten
3 0,95

um einen Offizier oder Adeligen zu ehelichen
8 2,57

der ehrbaren Bekanntſchaft wegen 45 15,57 26,31

der Korreſpondenz wegen 8 2,77 8 . 2,58

ohne beſondere Motive . 46 15,90 81 26,31

Schon dieſe Zuſammenſtellung giebt einen Begriff von der Niedrigkeit,

Leichtfertigkeit und dem Cynismus, mit der dieſe Ehen abgeſchloſſen werden

ſollen . Aber gerade an dieſem Punkte zeigt ſich auch mit der größten Deut

lichkeit der Gegenjaž zwiſchen dem Mittel und dem Zweck. Die Ehe iſt die

intimſte perſönliche Bethätigung des Menſchen , ſeine Selbſtveräußerung , um

einen anderen Menſchen zu gewinnen . Ihre Motive vertragen eine öffentliche

Erörterung nicht. Die Heiratsannonce aber legt vor den Augen der breiteſten

Oeffentlichkeit die Abſicht des Inſerierenden dar, und wenn ihr auch durch die

Anonymität der Chiffre die Spiße etwas genommen iſt, es bleibt doch immer

der Widerſpruch da , daß der Inſerierende vor den Augen der ganzen Welt ſeine

intimſten Geſchäfte abmacht. Noch klarer wird dieſer Widerſpruch , wenn man

den Inhalt der Inſerate ſelbſt prüft . Und dieſe Inſerenten ſind Leute, die mit

all dem ihnen zu Gebote ſtehenden Fanatismus für die Heiligkeit der Ehe- ein

treten und mit dem ganzen Pathos der jittlichen Entrüſtung über ein armes

Mädchen herfallen , das von einem reichen Wüſtling verführt wurde. Da heißt

es z . B.: , Buchhändler mit Lottokollektur in ſchöner Provinzſtadt ſucht ältere

Dame mit 3-4000 fl . behu's Ehe oder Teilhaberſchaft. Unter ,Steier

mart 73,308 , poſtlagernd Salvatorgaſſe ' . Oder am ſelben Tage : Heirats

81

1
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antrag. Herz und Hand jener Dame, welche einem 30jährigen , intelligenten , ſicher

angeſtellten Manne mit 100 fl. aus momentaner Verlegenheit hilft .

Unter ,Kondukteur 72,165 ' an die Erpedition . Ganz geſchäftsmäßig und kurz

lautet ein anderes Inſerat : , Einheiraten wünſcht ſtrebſamer Israelit mit einigen

Tauſend Gulden in exiſtenzfähiges Unternehmen . Unter , Tüchtig Nr. 30' an

die Erpedition . An unfreiwillige Komit grenzt ſchon eine andere Annonce :

Mariage, Witwe, 42 Jahre alt, ſehr gut erhalten , mit einem laſtenfreien

Hauſe in Wien , ſucht ſicher angeſtellten Herrn ( Wiener) zu ehelichen . Unter

Chiffre ,Grüß Gott ' poſtlagernd Mödling. Was iſt es aber, wenn man folgende

Annonce findet : Welcher feine Mann, wenn auch alt und fränflich , ſucht

herzensgute Lebensgefährtin, große, ſympathiſche Erſcheinung. Briefe unter Mein

Glüd: 71,301 an die Erp ." ? Oder : , Juriſt , 23 Jahre alt, hübſch , vornehme

Familie , wünſcht die ehrbare Befanntſchaft einer hübſchen Dame ohne Rückſicht

auf Stellung, Ronfeſſion 2. Bei convention ſpätere Ehe. Briefe mit

Themis Nr. 80,659' an die Erp. “ ? Es giebt eine Menge von Inſeraten, die

jo widerlich und in verhüllter Weiſe obſcön ſind , daß wir ſie hier lieber nicht

wiedergeben . Den ganzen Jammer unſerer Verhältniſſe erkennt man beim Leſen

folgender Annonce: ,Sehr hübſche Dame, unweit Wiens wohnhaft, Anfang der

Dreißig, elegant , heiteren Temperaments und Humors, des Kampfes mit

dem Leben ſatt , ſucht ehrbare Bekanntſchaft eines gebildeten, gut ſituierten

Herrn. Anträge unter Aſſiſtance 81,441 an die Erp . ...

„ Es iſt unſere Welt des faufens und Verkaufens, die die

Menſchen ſelbſt ſchließlich zu Raufsobjekten , zu Waren gemacht hat , die ſie

zwingt, ihre eigene Menſchlichkeit als Ware auf den Markt zu ſtellen und dem

zu überlaſſen , der am meiſten bietet . Die Zeitungen , die ganze Spalten mit

Heiratsinſeraten füllen , und die Leute, welche die Annoncen aufgeben, ſie han =

deln beide im Dienſte derſelben unerbittlichen Macht , die heute die Welt be

herrſcht, die Seelen der Menſchen vertrocknet und verdorrt, bis ſie nichts anderes

mehr denken können , als an Geſchäft und Profit , auch wenn es ſich um ihr

ureigenſtes Menſchentum handeln ſollte .“

* *

PI

!

3ſt es nach alledem nicht ein empörender Anachronißmus, ein Fauſtichlag

ins Geſicht unſerer Zeit, was da fürzlich die „ Neue freie Preſſe “ erzählte :

Ein Finanzmann, der durch ſeine ausgedehnten und erfolgreichen Trans

aktionen an der Börje viel von ſich reden gemacht, richtete ſich eine neue Villa

ein , die in etwas beſſerem Geſchmack als die bislang üblichen Familienhäuſer

erbaut war . Freunde legten ihm nahe, daß es angezeigt wäre, das neue Haus

auch mit Bildwerken auszuſchmücken und ſich deshalb an Bödlin zu wenden,

deijen Atelier zu jener Zeit manches der Vollendung entgegengehende und des

Käufers harrende Bild enthielt und der ſelbſt nicht im Ueberfluß ſchwelgte .

Der Finanzier erſchien in der That in des Malers Werkſtätte und traf ſeine

Auswahl. Eben ſollte der Kauf perfekt werden , als Böcklin den Namen ſeines
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Beſuchers, den er anfänglich überhört hatte, erfuhr . Von dem Augenblice an

war der ſonſt ſo artige Maler wie umgetauſcht und wollte von einer weiteren

Abmachung unter allerlei haſtig bei den Haaren herbeigezogenen Ausflüchten

nichts wiſſen . Später erfuhr man dann , er habe ſich erinnert, daß Gottfried

Neller einmal im Gaſthauſe beim Eintreten desſelben Herrn von ſeinem Plaße

fortgerüđt ſei und ſich geäußert habe , er möge nicht neben einem Menſchen

ſißen, der fremden Leuten an der Börſe Geld abnehme und ſich

damit bereichere'. Einem ſolchen Manne fönne er , Bödlin,

doch unmöglich ſeine Bilder überlaſſen !"

Und dies gemeingefährliche Individuum hat man frei herumlaufen laſjen ?

Wie entging er nur dem Schickjal, für unheilbar wahnſinnig erklärt zu werden ?

* *

!Iſt es unſerer Zeit zu verargen , wenn ſie mit ſolchen Anachroniſmen,

ſolchen ſchamloſen Proteſten gegen den Nervus rerum tüchtig aufräumt ?

Aus Weimar wird der Frankfurter Zeitung " geſchrieben : „ Großherzog

Karl Alerander, der ſelbſt noch unter den Augen Goethes herangewachſen war

und als Enkel Karl Auguſts mit Recht ſeine höchſte Aufgabe darin erfannt

hatte , die geheiligte Uleberlieferung der Flaſſiſchen Zeit lebendig und fruchtbar

zu erhalten , iſt faum dahin, ſein Enkel und Nachfolger iſt noch bei ſeinen An =

trittsbeſuchen , und ſchon wird in Weimar mit der Erinnerung an Karl

Auguſt und Goethe aufgeräumt. Giebt es eine geweihtere Stätte in

deutſchen Landen , als der Eingang zum Weimariſchen Parf an der Jim ent

lang , mit dem Stern und der Wieſe vor Goethes Gartenhäuschen ? Eben

hier , wo Karl Alerander noch über jeden Baum wachte , wird Stamm auf

Stamm gefällt und der Erdboden aufgeriſſen um eine Reit:

bahn mit Hürden herzurichten !" ...

Die Stätte , die ein guter Menſch betrat

>

Wie ſchlecht beraten derjenige iſt, der auf die Unfehlbarkeit ſeines Leib

und Magenblattes ſchwört, ſei es nun das politiſche oder das unpolitiſche, dafür

ein beſonders fraſjes Beiſpiel : Wie's gemacht wird oder wie die

„ Woche“ ihre Burenbilder betommt. Das Thema iſt früher ſchon

beleuchtet und dem gemütvollen Blatte eine Reihe grober und dreiſter Täu

ichungen nachgewieſen worden, auch an dieſer Stelle. Dadurch hat ſich aber

das Lieblingsorgan des Volfes der Denker und Dichter (400 000 Abonnenten )

nicht im mindeſten beirren laſſen , vertrauensvoll weiter auf die - Harmloſigkeit

ſeiner Leſer zu bauen . Herr Vitar A. Schowalter , der bekannte Dolmetſch

der Burenſache, wünſcht folgende Thatjachen feſtzuſtellen :

„ 1 ) In Nr. 10 bringt die Woche ein Bild : Cord Kitcheners Aufforde:

rung zur Uebergabe wird im Burenlager verleſen . In Wirflichkeit iſt das
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ein altes Bild , aufgenommen im Lager vor Ladyſmith , ein Jahr

früher! Die darauf befindlichen Leute ſind heute zum Teil in engliſcher

Gefangenſchaft.

2) Ebenda : General L. Botha , der ſich nach dem Norden Transvaals

durchgeſchlagen hat . Darnach muß man an eine neue Auſnahme denken . Der

dargeſtellte General iſt aber nicht Botha, wie er ausjah, als er ſich durchſchlug ,

jondern die Aufnahme iſt ca. 1 '/ Jahr alt.

3 ) bringt dieſelbe Nummer: Die heldenmütigen Führer des legten Buren

aufgebotes ' . Ganz abgeſehen davon , daß es einen General Herßog nun gar

nicht giebt , ſehen auch alle die genannten Führer anders aus,

als die auf dem Bilde vorgeſtellten Perſonen. Das mag daher kommen, daß

der Photograph , der dieſe Spezialaufnahmen für die Woche machte,

leit langem in Europa ſich befindet !

4) In Nr. 11 bringt die Woche: Die Führer des Burenkomités, das

gegenwärtig für die Burenſache in Deutſchland agitiert ' . Reiner der drei dar

gebotenen Herren gehört aber einem der vielen Burenfomités in Deutſchland

an ; noch weniger ſind ſie Führer eines derſelben , ſondern ſie haben nur auf

Bitte dieſes oder jenes Komités über den Krieg in Afrika geſprochen , ohne an

irgend welcher Agitation teilzunehmen.

5) 3n Nr. 13 bringt ſie ein Bild unſeres Kommandanten De Wet , den

Tert dazu hat ſich die Woche aus den Fingern gefogen ; jedes

Wort iſt falich, und manches Wort iſt aus purer - Gedankenloſigkeit des

Redakteurs zu einer Beleidigung geworden.

Alle dieje Thatjachen ſind dem Blatte ſeit Wochen bekannt, und

De Wet hat ſogar durch mich um Berichtigung erſuchen lajſen , ohne bisher
Antwort zu erhalten !"

Das alles wird nun aber die 400 000 geiſtigen Säuglinge der Scherl

jchen Wochenſtube ebenſowenig hindern, ihr Leibblatt weiter zu halten , wie manche

unjerer berühmteſten Profeſſoren , dieſen ſeichten , den leßten Reſt von Geſchmack

und guter Sitte verheerenden Schlammſtrom gegen angemeſſene Hono

rierung auch fürder aus den Quellen ihres Geiſtes zu ſpeiſen. Die Geſchichte

der „ Woche“ wird überhaupt für den fünſtigen Kulturhiſtorifer unſerer Zeit eine

Fundgrube gejellſchaftlicher Charakteriſtifen ſein. Eines aber mögen die Leſer

aus dieſen Mitteilungen beherzigen : wie leicht ſie Gefahr laufen , von den
Dingen - ein „ faliches Bild “ zu erhalten.
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(Zu unserer Kunstbeilage . )

H
ermann Hendrich , der Maler der nordiſchen , urgermaniſchen Mythen

welt, iſt in ſeinen Schöpfungen faſt ſtets zwei in ihm gleich mächtigen

Impulſen gefolgt : Nachempfindend ſuchte er mit den Mitteln ſeiner Kunſt zu ge

ſtalten , was auf anderm Gebiet den Größten , wie Richard Wagner einer war,

mit ihren andersartigen Kunſtmitteln gelang ; ſelbſtſchöpferiſch aber, nicht mit den

Augen anderer , ſondern aus eigenſtem ihr verwandten Weſen heraus jah und

empfand er die Natur, insbeſondere die nordiſche Landſchaft . Und ſo wurden

ſeine Gemälde, ſelbſt wo ſie unmittelbar an das Werk Richard Wagners an :

knüpfen , nicht etwa bloße Illuſtrationen zu den Muſikdramen des Bayreuther

Meiſters, ſondern durchaus ſelbſtändige Schöpfungen, die im legten Grunde nur

das mit jenen gemeinſam haben, daß ſie beide lebendig gewordener Mythus ſind.

Im geſtaltenden Werben um den altgermaniſchen Mythus nun traf Hendrich

auf den Harz und Goethes Fauſt . Brocken und Herentanzplaß und Goetheſdic

Walpurgisnacht – eine Welt von mythologiſden Phantaſien !

In Hendrich löſte ſie einen gar eigenen ſchöpferiſchen Gedanken aus. Er

träumte auf der Stätte , da (Goethe den Herenjabbath ſeiner Walpurgisnachtſcene

toben läßt , ein uralt deutſches Bauwerk , eine Walpurgishalle. Farbiger

Holzbau im urgermaniſchen Stil, mit allen Symbolen des germanijden Mythis:

dem Wotanskopf, den beiden Raben und Wölfen , den ragenden Pferdeköpfen , die

ja noch bis heutigen Tages auf alten Sachſenhäuſern charakteriſtiſche Wahr

zeichen ſind. Das Ganze aus der wild -großartigen Naturſtimmung des alten

Harzgebirgee heraus , ein Erinneringsmal für älteſtes germaniſches Volfstum .

Und im Innern der Halle als Hauptſchmuck eine Folge von großen Wand

gemälden , die Goetheiche Walpurgisnachtdichtung verförpernd .

Der phantaſievolle Maler ließ es nicht bei ſeinem Traum bewenden . Jul

Bernhard Sehring , dem Erbauer des Künſtlerheims in der Faſanenſtraße

zu Charlottenburg und des Theaters des Weſtens, fand er den kongenialen Bau

meiſter , der bereitwillig auf jeine Pläne einging und einen Entwurf zuvege

brachte, wie er der Phantaſie des Malers vorſchwebte .

Das eigenartige Mål war urſprünglich auf dem Brocken geplant. Da aber

der Fürſt von Stolberg -Wernigerode die Bauerlaubnis glaubte verſagen zu müſſen,

wurde der Herentanzplaß gewählt, der ja für die ſagenverklärte Poeſie des Harzes

noch charakteriſtiſcher iſt als der Broden ſelbſt .

Unſer Bild iſt das erſte aus dem Hendridiſchen Cyklus der Walpurgis

dichtung, der das Jincre der Halle jd mücken wird. Es ſtellt die Scene dar, in

welcher Fauſt und Mephiſto dem Brocken zuſchreiten. Dunkel und geheimnisvoll

ragt der breite Nücken des alten Berges aus der Ferne herüber in die zauber

reiche Vorfrühlingsnacht. Fauſt fühlt den Frühling, der in den Birken und

jichten ſchon webt, auch in ſeinen Gliedern bereits wirfen, denn :

„ Es lacht der Mai!

Der Wald iſt frei

Von Eis und Reifgehänge,“
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wie es in der erſten Walpurgisnachtdichtung Goethes hieß , die Hendrich die

Grundſtimmung zu ſeinem Landſchaftsbilde gab . Aber Mephiſto empfindet die

Sadie weniger gemütlich , er brummelt übellaunig :

„ Wie traurig ſteigt die unvoltommne Scheibe

Des roten Monds mit ſpäter Glut heran,

Und leuchtet ſlecht, daß man bei jedem Schritte

Vor einen Baum, vor einen Felſen rennt!"

Und er ruft ein Irrlicht herbei, das er „ eben luſtig brennen ſicht“ :

„ Was willſt du ſo vergebens ( odern ?

Sei doch ſo gut und leucht uns da hinauf.“

Das iſt der äußerliche Vorgang, den das Bild veranſchaulicht, den tieferen

Stimmungsgehalt dieſes und des ganzen Cykluß geben Fauſts Worte :

„ In die Traum- und Zauberſphäre

Sind wir , ſcheint es , eingegangen .“

Das zweite Gemälde ſtellt dann den unterirdiſchen Palaſt dar mit ſeinen

farbenglühenden , märchenbuntichillernden Geſteinen , die zu Säulen geſtaltet

machtvoll aufragen :

„ Erleuchtet nicht zu dieſem Feſte

Herr Mammon prächtig den Palaſt ? "

Im dritten Bilde hat Hendrich verſucht , die packende Sturmſchilderung

Goethes maleriſch nachzudichten :

,,Wie raſt die Windsbraut durch die Luft ! ...

Hör’ ! es ſplittern die Säulen

Ewig grüner Paläſte.

Girren und Brechen der Aeſte,

Der Stämme mächtiges Dröhnen ,

Der Wurzeln Knarren und Gähnen !

Jm fürchterlich verworrenen Falle

Ueber einander trachen ſie alle ,

Und durch die übertrümmerten Klüfte

Ziſchen und heulen die Lüfte . “

Es folgt das Hauptbild, der Herentanz, in dem Hendrich ſich wieder mit

Vorliebe an die Worte der erſten Walpurgisdichtung gehalten hat , an das :

„ Sieh , wie die verherten Leiber

Durch und durch vor Flamme glühen !

Menſchenwölf und Drachenweiber,

Die im Flug vorüberziehen ! “

Das Schlußbild des Cyklus zeigt das geſpenſtiſche Gretchen, wie es mit

dem Henkermal um den ſchönen Hals , „ ein einzig rotes Schnürchen , nicht

breiter als ein Meſſerrücken " vor den beiden Wanderern erſcheint :

„ Mephiſto , ſiehſt du dort

Ein blaſjes, ſchönes Kind allein und ferne ſtehen ?

Sie ſchiebt ſich langſam nur vom Ort,

Sie ſcheint mit geſchloſſ'nen Füßen zu gehen . “

Die fünf Gemälde ſind bereits vom Künſtler fertig geſtellt, und demnächſt

idyon ſoll mit dem Bau begonnen werden , ſo daß er möglichſt zum 1. Juli bereits

vollendet daſteht, ein Erinnerungsmal zugleich an Deutſchlands größten Dichter

und jein größtes Gedicht.
S.
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H. , F. b . H. i. U. A. L. , B. H. B. , B. Kr. Þ . Verbindlichen Dant ! Zum

Abdruct im T. leider nicht geeignet.

Dr. Joſeph Müller, Paſing-München , Herausgeber der „ Renaiſſance “ , Zeit:

ſchrift für Kulturg., Religion und Belletr . Wir nehmen gern von Ihrer Mitteilung Kennt:

nis, daß der Verfaſſer des Aufſages in der „Tägl. Rundſchau “, dem wir die draſtiſche

Aeußerung Jean Pauls zur Frage der „ Prügelſtrafe“ entnahmen , für ſeine Arbeit Ihr

Wert „ Jean Paul und ſeine Bedeutung für die Gegenwart“ (München, bei Dr. Lüneburg,

1894) benugt und danach auch die citierte Stelle wiedergegeben hat .

Georg Meyer-Wurzen . Verbindlichſten Dank für Ihr liebenswürdiges Eingeben

auf unſere Sendung des Artifels im Sonntagsblatt vom Reichsboten ( 10. Februar) ,, Ernſte

und komiſche Züge aus den Geiſteswerkſtätten hervorragender Menſchen “ von ý. Oehmke,

der auch das Thema der Lieblingsblumen ſtreift. Sicherlich wird manchen Türmerleſer

intereſſieren , was Sie danach in Ergänzung Ihres Aufſages im legten Oftoberheft des T.

ſchreiben : „ Neu waren mir die Lieblingsblumen von Uhland: die Apfelblüte, von Walter

Scott : die wilde Hyazinthe oder blaue Schottlandsblume (hyacinthus batryodes) , von

Charles Dicens : Geranium , von Lord Beaconsfield : die einfache Primel . Dieſe An :

gaben , denen ich noch die Lieblingsblumen , wie ich neuerdings gefunden , von Rüdert : die

Roſe, von Gerhard Terſteegen : die Sonnenroſe, von Bismards Mutter : Maiglödden

( vgl . Bismards Briefe an ſeine Braut), beifügen fann, entſprechen der geſchichtlichen Wirt:

lichkeit, wie ſie ſich auch vortrefflich auf die Perſon und ihren Charakter deuten laſſen . Ein

Widerſpruch zwiſchen ſeiner Darſtellung und meinen Ausführungen im Türmer beſteht in

Bezug auf die Goetheſche, Schillerſche und Lenauſche Lieblingsblume. Wenn es im Artikel

des Reichsboten heißt: , Goethe ſchenkte ſeine Neigung eigentümlicherweiſe der falten , dufts

loſen Hortenſe “, ſo hat der Verfaſſer offenbar eine Befremdung hierbei nicht unterdrüden

fönnen . Möglich iſt , daß der Dichter aus irgend einem Grunde einmal dieſe Blume nicht

ungern gehabt hat, aber ſie ihm zur Lieblingsblume zu machen , das geſchahe mit demſelben

Unrecht, als wenn , wie es behauptet worden iſt, das Chryſanthemum in Wahrheit die Liebs

lingsblume Kaiſer Wilhelms II. ſein ſollte . Sich für etwas intereſſieren , iſt eben noch

nicht, ihm beſonderen Vorzug ſchenken. So wenig mir die Reſeda als Goethes Blume

zweifelhaft iſt, iſt es auch die Lilie als ein Sinnbild für unſeren Schiller. ,Schiller liebte

qehr Blumen um ſich, Lilien hatte er vor allen gern. “ Das Citat aus Karl Fulda, Leben

Charlottens v . Schiller, p . 247, ſchließt nicht aus , daß auch Roſen dein edlen Denker eine

große Freude waren . So beglüdt er über eine duftende Roſe auch jederzeit ohne Zweifel

geweſen iſt, die Erwählte ſeines Herzens war ſie jedoch nicht und konnte es auch nicht ſein .

Warum der „ gute Geniusó unſeres Volkes der Lilie ſeine volle Liebe ſchenken mußte, das

wird einen aus Thomas Carlyles prächtiger Würdigung des Dichters als eines Prieſters

des Wahren und Schönen beſonders einleuchtend. Bei Lenau , deſſen Lieblingsblume ich

gelegentlich aus einem Wiener Blatt erfahren habe, kann ich nicht mit derſelben Entſchieden :

heit wie bei den beiden Weimarer Geiſtesheroen für die ausſchließliche Richtigkeit meiner

Behauptung eintreten . Indeſſen ob der , träumeriſche Mohn ' (scil. wilder Mohn ) oder, wie

ich ausgeführt habe , die Herbſtzeitloſe ſeine Verzensblume geweſen iſt, iſt inſofern ohne Belang,

als aus beiden Blumen durchaus dieſelben Schlüſſe auf ſein Junenleben zu ziehen ſind und

er vielleicht in gleicher Weiſe der einen wie der anderen ſeine Liebe zugewendet hat . Der

gemütskranke Dichter fommt hier wie dort zum Ausdruc : Mein ýerz fand ſeine Freude,

als Dorf und Buſch und Baum verſchwand auf einer ſtillen Heide. lleber Napoleon I.

und ſeine Lieblingsblume, angeblich das Veilchen, habe ich mir feine beſonderen Gedanken
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geiltacht. øätte ich auch vor der Dehmfejchen Arbeit über ihu Nenntnis gehabt, ſo würde ich

doch, wiewohl ich ſeine Perſon nicht ohne Intereſſe , bejonders nach neueren Geſchichts

darſtellungen verfolge , Abſtand genommen haben , ihn nach Art der anderen pſychologiſch

auf Grund ſeiner Blume zu erfaſſen , denn er war ein simulator ac dissimulator par

excellence, wie ihn auch Emerſon in ſeinen bekannten Repräſentanten der Menſchheit als

folchen anſieht. “

Dr. M. A. , H. a. S. Vielen Dank für Ihren warmen Sympathieausdruck und

die Mitteilung, daß auch überall in Ihren Bekanntenfreijent des Türmers , Worte den gleichen

Wiederhall gefunden “ haben . Einen Wilhelm Kaabe - Aufſat hat der T. lange vors

gemerkt. Auch auf Ihre Weihnachtsanregung greift er vielleicht zu gegebener Zeit zurück.

Fidl . Gruß !

M. B. , B. Gelegentlich bringen wir vielleicht wieder ein Bild von (Gabriel Mar.

Im Dezemberheft 1899 brachten wir ſeine „ Mater amabilis “. Daß Ihnen das Tagebuch

aus der Seele geſprochen “ , freut den T. aufrichtig . Frdi . Gruß !

B. von Zu, u. St. Es fäme darauf an, welches Ziel Sie ſich ſtedten . Eine Talent

probe für fünſtleriides Geſtalten iſt das Eingeſandte nicht. Aber wenn Sie , Ihrem

Seelsorgerberuje gemäß, mehr ethiſche als äſthetiſche Ziele im Auge haben, möchte der T.

Ihnen nicht gerade von weiteren Verſuchen nach dem " abraten . Für den herzlichen

Nusdruck Ihrer Freude am T. vielen Dank! Den T. wiederum freut es , daß die Zahl ſeiner

Freunde unter den Deutſchen Amerikas ſtändig wächſt. Verb . Gruß !

Dr. B. A., H.-B. Verbindl. Dank für die überſandte Dentichrift. So fern dem

I. dieſe Spezialunterſuchungen auch liegen , will er doch zuſehen , ſich gelegentlich hinein .

juvertiefen.

Þ. S. Ihre Einſendung „ jur Autoritätsfrage “ hat der T. als eine Zuſtimmung zu

ſeinen Tagebuchäußerungen gern empfangen. Was Sie noch über das darin Ausgeführte

binaus jagen , dünft ihn aber zu parteipolitiſch , als daß er es in ſeine Blätter aufnehmen

dürfte. Frdi . Gruß !

K. 72 St. Das genannte Lied iſt von Robert Burns, dem bekannten ſchottiſchen

Viederdichter und aus dem Engliſchen ins Deutſche überſeßt. Eine wirklich genügende

Geſchichte der 48er Revolution giebt es noch nicht . Die deutſche Revolution ſollte uns der

6. Band von Treitſchfes deutſcher Geſchichte erzählen . Leider ereilte den ausgezeichneten

Hiſtorifer der Tod, bevor er dieſes ſein Hauptwertvollenden konnte. Für Ihre Zwede

famen in Betracht: Flothe . Das Zeitalter der Reſtauration und Revolution , Berlin, bei

Grote, 1883 ; ſowie der Band XI der Histoire générale von Laviſſe und Rambaud,

Paris , bei Armand Collin , 1899. Für die franzöſiſche Revolution iſt das Beſte : M. Hille

brand , Geſchichte Frankreichs, Band II , 1879. Die deutſche Geſchichte wäre an einer langen

Reihe von Monographien zu verfolgen, ebenſo die öſterreichiſche. Für leytere wäre noch

Springers Geſchichte Oeſterreichs, Band II, keranzuziehen.

Chr. B. , B. b . W. , S- 9 . Herzlichen Dank für die liebenswürdige Mitteilung,

die den T. aufrichtig erfreut hat!

H. R. , C. Ont. (Canada) . Leider nein. Aber herzlichen Dank für den „ Früh

lingsgruß aus dem Land der Schneefönigin “.

Paſtor I. , Sch. Vielen Dank für Ihre freundliche Zuſchrift ! Hoffentlich haben

die nachfolgenden Hefte die gleiche Zuſtimmung gefunden . Verb . Gruß !

Beuſion Kleiſtſtraße, Berlin W. Wir haben leider nicht ermitteln können , wer
der anonyme Verjaſjer der ,, Xenien von Einem “ iſt. Vielleicht weiß es einer unſerer Leſer .

v . Z. , B. a . . Sie meinen in Bezug auf das angebliche Attentat“ , es ſei immer

hin , ein Zeichen der Zeit, daß ſolche Menſchen ihr Beil oder altes Eiſen nicht auf andere

Leute, nicht auf ein vorüberfahrendes Brautpaar wo das Volt auch ſteht und die Jits

íaſjen des Wagens anſchaut — oder auf Bebel und Genoſſen werfen “ . Wir dürfen unſerer

vielgeichmähten „ Zeit “ doch nicht als beſonderes, nur ihr eigentümliches Laſter auſbürden ,

was ſie mit allen früheren „ Zeiten “ gemeinſam hat und was als pathologiſche Erſcheinung

idlechthin längſt bekannt iſt. Es iſt eine alte Erfahrung, daß gewiſſe Geiſtesfranke den

unwiderſtehlichen Drang verſpüren , ſich an den glänzenden Spiten der Geſellſchaft zu

vergreifen. Auf das, was glänzt und hervorragi, ſtürzen ſie ſich, wie der Stier auf den

roten Lappen. Das geſchieht nicht nur an Staatsoberhäuptern , viel häufiger noch an

fleineren Autoritäten, dem erſten Beamten eines Kreiſes , dem Gutsherrn u . ſ. w . Auch

„ Brautpaaren “ ſoll es ſchon paſſiert ſein ! Und wie oft ſind von Jrren mit größtem

.



222 Briefe.

U

Raffinement Attentate gegen den Anſtaltsdirettor , den Arzt , den Wärter geplant und

ausgeführt worden . Ueberall diejelbe dunkle, aber beſtimmte Wahnvorſtellung, daß der

Inhaber der Macht die Schuld am Leiden des Betreffenden , wie überhaupt an allem

Vöſen , trägt . Das iſt, w . g . , eine allgemeine pathologiſche Beobachtung, die Ihnen jeder

Pſychiater beſtätigen wird, und hat mit dem jeweiligen Zeitgeiſte “ nicht das geringſte

zu thun . Im vorliegenden Falle iſt es nicht einmal erwieſen , daß der Attentäter das Eijen

auch nur mit Bewußtſein auf den Kaiſer geworfen hat und nicht etwa doch , wie er es dars

geſtellt, im Zuſtande einer Hallucination. Daß er unmittelbar nach der That in epileptiſche

Krämpfe verfiel , die nicht ſimuliert waren , läßt dieſe Möglichkeit immerhin nicht als aus .

geſchloſſen erſcheinen . Jedenfalls haben wir es mit einem unzurechnungsfähigen , durd

und durch kranken Individuum zu thun , das für ſeine Handlungen nur in den Grenzen ärzt:

licher Disziplin verantwortlich gemacht werden kann. Eine verhängnisvolle Saat ſtreuen

diejenigen aus, die dert an ſich ja tief bedauerlichen Vorfall aus ſeiner gegebenen Iſolierung

herausheben und ſo in weitere Kreiſe Vorſtellungen hineintragen , die bei krankhaft vers

anlagten Gemütern , welche es ja zu allen Zeiten giebt, leicht Wurzel faſſen können . Hier

liegt dieſelbe Gefahr der Anſtedung vor, die man jo häufig bei der Lektüre von Sdauer :

romanen und breit ausgemalten Sfandalprozeſſen beobachtet hat : eine krankhafte Phantaſie

wird dadurch mit Bildern und Vorſtellungen angefüllt, die zulegt derart Macht über das

Individuum gewinnen fönnen, daß ſie ſich in That umſeyen. Es iſt das eine Art von

Suggeſtion , und es iſt ein fonderbares Beginnen, dem Volfe zu ſuggerieren , als ſeien

ſolche Elemente, wie dieſer Weiland oder jene Frau in Breslau , nicht vereinzelte, unjured -

mungsfähige Individuen , ſondern im legten Grunde nur die offenen und konſequenten Ber :

treter ganzer großer, geſetzlich anerkannter Richtungen und Parteien. Das Unnatürliche,

Wahuwitige, Indiskutable, der außerhalb der Menſchlichkeit und menſchlicher Berechnung

liegende Ausnahmefall, die Fügung eines dunkeln Schidſals wird zu etwas geſtempelt , was

ſchließlich öfter vorkommen kann, gar nicht vereinzelt zu bleiben braucht, gar nicht jo wabu:

witzig iſt und von geiſtig intakten Menſchen begangen werden kann , wenn ſie nur die

, Konſequenz“ und den „ Mut ihrer Ueberzeugung “ haben ! Heißt das nicht, Menſchen, in

denen der Keim verbrecheriſchen Wahnſinns liegt, mit ſolchen Gedanken erſt vertraut maden ?

O , was ſind manche unſerer Staatsretter und Thronbeſchüßer doch für feine Pſychos

logen ! Ich denke, Sie werden mir recht geben . Der Wunſch, zu beſſern und zu dieſem

Zwecfe das Uebel an der Wurzel zu faſſen , iſt ja ſehr lobenswert. Aber man kann ſich das

bei auch vergreifen . Es giebt Uebel, die nicht in einer beſtimmten Zeit, ſondern in allgemein :

menſchlichen Unzulänglichkeiten wurzeln . Zuleyt ſtehen wir doch alle in Gottes Hand . Und

wir thun wohl daran , neben all unſrer Arbeit, Sorge und Wachſamfeit auch dem ſchüßenden

Walten dieſer Hand noch ein wenig übrig zu laſſen. Vielen Dank für das andauernde

freundliche Jntereſſe.

I. V. , 3 - ch . Verbindi . Dank, Ihre übrigens durchaus zutreffende Bes

merkung finden Sie ſchon in dieſem Hefte erledigt . Auch darin haben Sie recht, daß mehr

Tolſtojſche Tiefe manchem unſerer Dichter gar nicht ſchaden fönnte .

O. K. , W. Gern verwertet, nur die perſönlichen Schärfen mußten fallen . Ver

bindi. Dant.

F. W. Sch., L.-N. Mit Dank verwertet. Frdi . Gruß !

J. T. , N. (Cſtfrsid .). Der Leutnant von Elsdorf im „ Segen der Sünde “ iſt

ſeiner ganzen Veranlagung nach nicht der eigenſtändige, markante Charakter , der ſich

zum Kampfe gegen geſellſchaftliche Vorurteile und zwar ſo mächtige, wie das Duell, berufen

und befähigt fühlte. Erziehung und Milieu haben in ihm vielleicht noch gar nicht den Ges

danfen auffommen laſſen , daß es ſich hierbei überhaupt um ein „ Vorurteil “ handeln fönne .

Stehen doch ſehr viele , durchaus ernſt zu nehmende, achtbare Perſönlichkeiten grundſäßlich

auf dieſem Standpunkte; ich habe ihm früher ſelbſt nicht fern geſtanden. Wie man darüber

auch denken mag, ſo viel iſt ſicher : mit dem Chriſtentum läßt er ſich nicht vereinbaren .

Wer dennoch des Zweifampfes nicht entraten zu können glaubt , handelt wenigſtens ehr

lich , wenn er bekennt, daß er ſich dabei mit den grundlegenden Anſchauungen und

Lehren des Chriſtentums , mit dem Chriſtentum Chriſti , in offenen Widerſpruch ſeßt,

daß er eben nicht die Kraft in ſich fühlt, dieſer Sünde, wie mancher anderen auch , zu wider:

ſtehen . Ein ſolches Bekenntnis iſt immerhin höher zu achten , als die Verſuche, das Duell

durch Bibelſprüche zu bemänteln . Oder wie ſoll man es nennen, wenn eine ſehr bekannte

militäriſche Zeitſchrift das Duel durch die Worte zu rechtfertigen verſuchte : „ Leben wir, ſo
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leben wir dem øerrn , ſterben wir, ſo ſterben wir dem verrn “ , was dann freilich prompt

aber ganz jinngetreu überſext wurde : „ Schießen wir, jo ſchießen wir dem Herrn ! " Man

mus lid dazu noch einen Tuellapoſtel dieſes Kalibers, wie er die Worte ſagt , die Piſtole in

den fromm gefalteten Händen und den Blick gen Himmel gerichtet, recht lebhaft veranſchau

lichen, und man hat jo ungefähr ein Bild von der Sache. In Wirklichkeit wird die „ Fröm

migkeit " wohl nicht ſo weit getrieben werden und der Betreffende vor einer ſolchen Apo

logetit zurückſcheuen . Leutnant v . E. handelt unter dem Zwange ſeiner Standesehre, dabei

aber durchaus naiv und in dem ehrlichen Glauben , daß er nicht anders könne. Auch hat er

nicht die Abſicht, ſeinen Gegner zu töten . Leichten verzens trat er ſicher nicht auf den

Rampjplat. In unbequemere Lage fäme ich immerhin , wenn Sie mich fragten : ließ

fich denn das Duell mit dem Dr. Günther ſonſt gar nicht vermeiden ? Möglich , wenn das

vielverſchlungene, aus tauſend unberechenbaren Quellen ſtrömende Leben , das ſich aber den

Dichter intuitiv offenbart, nicht eine andere Logit hätte , als die wir uns mit faltem Blut

im warmen Zimmer zuſammenflügeln . Denfen Sie doch an den „ Fall Mörchingen “ !

Es freut mich. Jhnen endlich die gewünſchte Auskunft geben zu können ; ein paar Hefte habe

ich Sie ja durchtröſten müſſen . Aber es ging nicht anders. Frdi . Gruß Ihnen , dem Onfel

und den türmereifrigen Kameraden .

v. H. , H. Dieſe Schmerzen ſind dem T. nicht fremd, ſeien Sie auch verſichert, daß

er ihnen nicht ohne Verſtändnis und Sympathie gegenüberſteht. Zwiſchen einer „ Opportu

nitäts “ - und einer „ Notwendigkeits -Politif “ muß aber doch unterſchieden werden. Die eine

handelt aus bloßer Profitſucht, die andere unter dem materiellen und ſittlichen Zwange

der Selbſterhaltung. Sie führen das Beiſpiel mit dem „ hungrigen Bettler “ an , der,

wenn er ſich ein Brot unrechtmäßig nimmt, doch ein Dieb iſt und als ſolcher beſtraft wird ,

und das von Rechts wegen , „ obgleich er ſich nur das Notwendige verſchafft hat “ . Ja,

wollen Sie einen ſolchen , Verbrecher “ ernſtlich verdammen ? Ich geſtehe offen : ich fönnte

es nicht, und in manchen Staaten iſt ein ſolcher , Diebſtahl “ aus Not und unter dem phyſi

ichen Zwange des Selbſterhaltungstriebes auch ſtraffrei, jo z . B. meines Wiſſens in

Ceſterreich . Diejenigen , die ſelbſt den Hungertod ſtürben oder ihre nächſten Angehörigen

ſterben liegen, nur um das fremde Stüd Br das neben ihnen liegt, nicht anzutaſten ,

dürften dünn geſät ſein ! Ich möchte niemanden auf dieſe Probe ſtellen . Die Mutter, die

ſie beſtände, würde ich verabſcheuen . Summum jus summa injuria — : es giebt auch

böhere Rechte als die geſchriebenen , oder wie Goethe jagt : das Recht, „ das mit uns geboren

ijt" . — Mit der „beſcheiden ſtarten “ Politik wollte ich allerdings nicht die preußiſchen

Annerionen charakteriſieren , ſondern die weitſchauende Zurüchaltung Bismards Oeſterreich

gegenüber und ſein entſchiedenes Feſthalten am Frieden , als die Gelegenheit zum Drein :

iclagen ſpäter ſo verlockend günſtig war und ſelbſt ein Moltke zum Kriege drängte. In:

wieweit Preußen gegen vannover und die andern anneftierten Staaten unter dem Zwange

der Selbſterhaltung handelte, darüber gehen ja die Anſichten auseinander. Ich perſönlich

tann einen jolchen Zwang in dem behaupteten Umfange nicht anerkennen und wünſchte,

daß dieſe Wunde endlich geſchloſſen würde, ſoweit das heute ohne Erſchütterung unſerer

grundlegenden politiſchen Zuſtände möglich iſt. Bitte auch, die nachſtehende Antivort zu

beachten .

H. T. , Sch. b . St. Jn der obigen Notiz finden Sie bereits einen Teil der von

Jhnen berührten Fragen erörtert. Den Artifel Rogges über Bismards „ Befehrung “ haben

Sie doch wohl nicht ganz in dem Sinne aufgefaßt , in welchem ihn der Verfaſſer verſtanden

haben wollte . Als „ religiöſes Muſter “ und „ Vorbild der Frömmigfeit“ ſchlechthin hat

Rogge Bismarc denn doch nicht hingeſtellt . Zum bürgerlichen „ Vorbild “ iſt die öffentliche

Birkſamkeit jolcher Ausnahmecharaktere überhaupt nur ſelten geeignet. Auch würde Rogge

gewiß nicht Anſtand nehmen , den Schatten bei Bismard offen zuzugeben. Für Menſchen

vergötterung iſt im Türmer überhaupt kein Play, und die hat auch R. ſehr fern gelegen .

Tagegen hat er mit Recht ausgeführt, wie Bismarck ſeiner Umgebung zum Trot -- jich

die Selbſtändigkeit ſeiner religiöſen Stellung zu wahren wußte. Jhre freundliche Zuſchrift

geben wir an R. weiter ; liegt dann beiden Teilen noch an einer kurzen Erörterung des
Themas , ſo hat der T. nichts dagegen . Auf ſeinen „ thönernen Füßen “ ſteht das Deutſche

Reich nun ſchon über ein Menſchenalter, ohne daß es auch jett irgend Miene machte, zu :

jammenzubrechen . Das iſt, wie Sie zugeben werden , immerhin ſchon ein „ Thon “ von ganz

attbarer Konſiſtenz! Laſſen Sie ſich die Freude am Reiche nicht dadurch verbittern , daß

auch bei dieſem Werte , wie bei allem Menſchenwert, Mittel und Vollendung zu wünſchen
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!übrig laſſen . Ein „ Never “ ſind Sie in den Augen des T.s nicht . Ihrer Kritif liegt cine

idealiſtiſche Weltanſchauung zu Grunde, die als ſolche durchaus berechtigt und dem T. nur

ſympathiſch iſt. Frdi . Gruß !

Mar S. , * . Es iſt immer mißlich , über das Lebenswerk cines großen Mannes in

einem kleinen Aufſatz zu berichten . Dißverſtändniſſe ſind da zuweilen iverineidlich . Das

Fechner von ganzem Herzen und von ganzer Seele an die veilswahrheiten des Chriſtentums

geglaubt hat , hat noch keiner ſeiner Gegner beſtritten , recht oft aber hat man es ihm zum

Vorwurf gemacht. Sie müſſen ſid ), um das zu empfinden , freilich in ſeine Schriften ſelbit

vertiefen . Bereuen werden Sie es nicht , das fönnen wir Shuen verſprechen . Wollen Sie eine

eingehende Würdigung Fechners, die namentlich ſein Verhältnis zum Chriſtentum charakte:

riſiert, ſo leſen Sie : Guſtav Theodor Fechner, ein deutſches Gelehrtenleben , von Profejjor

Dr. Kuntze, Leipzig 1892, Verlag von Breitkopf & Härtel, Preis 6 Dik. Mit der Per

rücfe “ war alſo nichts weniger gemeint, als das Chriſtentum . Wäre das der Fall geweien ,

dann hätten Sie allerdings allen Grund gehabt , ſich vom Türmer , enttäuſcht“ zu fühlen,

was nach dieſer Aufklärung wohl ausgeſchloſſen iſt. Frdi. Dank für Ihre vertrauensvolle

Rundgebung.

E. H. u . E. Sc . , D-F. C. M., K- I. P. V. , K - au. Auf Ihre w.

Zuſchriften hat ſich der Verf . der Skizze in einer längeren Erklärung geäußert , die wir aber

wegen Raummangels erſt im nächſten veſte abdrucen fönnen . Bitte aljo bis dahin um

frdi . Geduld .

E. L. , P. , Hoſt Z. – *. G., S. A. , G.-Sch. Auch Sie muß der diesmal be :

ſonders hart bedrängte Türmersmann um Geduld bis zum nächſten ýefte bitten .

Zur gefl. Beachtung!

11Alle auf den Inhalt des „ Türmers " bezüglichen Zuſchriften , Einſendungen

u . 1. w . ſind ausſchließlich an den Herausgeber , Berlin W. , Wormſer

ſtraße 3 zu richten . Bücher zur Beſprechung können auch durch Vermittelung

des Verlag: an den Herausgeber befördert werden . Für unverlangte Einjen

dungen wird keine Verantwortung übernommen . Entſcheidung über Annahme

oder Ablehnung von Handſchriften fann bei der Menge der Eingänge in der Regel

nicht vor früheſtens 6-8 Wochen verſprochen werden . Kleineren Manuſkripten

wolle man kein Porto zur Antwort beifügen, da dieſe in den „ Briefen“ erfolgt

und Rüdſendung nicht verbürgt werden kann. Alle auf den Verjand und Ver

lag des Blattes bezüglichen Mitteilungen wolle man direkt an dieſen richten :

Greiner & Pfeiffer, Verlagsbuchhandlung in Stuttgart. Man abonniert

auf den ,, Türmer “ bei jämtlichen Buchhandlungen und Poſtanſtalten , auf

beſonderen Wunſch auch bei der Verlagshandlung.

Verantwortlicher und Chef -Kedakteur : Jeannot Emil Freiherr von Grottbub, Berlin W., Wormſerſtr. 8.

Druđ und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.
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J" alte ferne Zeiten richten ſich in dieſem Jahre die Augen der Bewohner

der baltiſchen Provinzen : vollenden ſich doch ſieben Jahrhunderte, daß der

große Biſchof Livlands , Albert , den Grundſtein Rigas legte und damit der

jungen Solonie einen Mittelpunkt ſchuf, deſſen ſie zu ihrem Handel bedurfte , und

der dem deutſchen Bürgertum die Möglichkeit zu gedeihlicher Entfaltung ſicherte.

Aber die Gründung Rigas war ein Moment von weit über Livlands

Grenzen reichender Bedeutſamfeit. Iſt doch die zur baltiſchen Metropole ge

wordene Stadt zugleich ein ausſchlaggebender Faktor für den Oſten Europas

geworden, der dasLicht abendländiſcher Bildung ausſtrahlen ließ, dem Handel

der Ditjee neue Bahnen gewieſenhat und auch einen politiſchen Machtfaktor

darſtellte, mit dem Oft und Weft, Nord und Süd zu rechnen gezwungen

Wenn daher heute in den baltiſchen
Provinzen

dem 700jährigen
Jubi

läum Rigas eine Anzahl feſtlicher
Veranſtaltungen

gelten , ſo wird man auch

worden ſind.
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im deutſchen Mutterlande, inſonderheit im Norden Deutſchlands, deſſen Hanja

ſtädte in ſo enger Beziehung zu Riga geſtanden haben und deſſen Hochdulen

von ſo mannigfachen Beſuchen von Livländern zu erzählen wiſſen , mit freund

licher Anteilnahme die nicht immer heitern Bilder aus der Vergangenheit der

Stadt begleiten z.nd , oft nicht ohne Staunen, erfennen , wie feſt die fommerziellen ,

geiſtigen und politiſchen Bande gewejen ſind , die Kiga mit Deutichland ver

knüpft haben .

.

Die Gründung Rigas iſt von Lübeck ausgegangen . Von der Trave

ſtadt, die Heinrich der Löwe ſo ſtattlich emporgehoben, ſegelten die den ruſſiſch

ſkandinaviſchen Handel ausbeutenden Lübecker Kaufleute nach der mächtigen

Stadt Wisby auf der Inſel Gothland , die das Monopol einer Stapelſtätte

für ſich in Anſpruch nahm und die Fahrt in die weiter oſtwärts liegenden Ge

wäſjer dem Fremden verbot . Aber der deutſche Kaufmann auf Wieby wurde

mit zunehmender Macht der Bevormundung müde, die ſeinen Handelsverdienſt er:

heblich beeinträchtigte , er emanzipierte ſich und ſegelte über Wisby hinaus, um

die Mündung der Düna aufzuſuchen und ſelbſt den Handel mit dem reichen

ruſſiſchen Hinterlande auszunehmen.

Dem Kaufmann geſellte ſich früh der um das Seelenheil der heidniſchen

Bewohner des Livenlandes beſorgte Miſſionar . Der dritte in der Reihe der

livijchen Biſchöfe war der Bremer Domherr Albert, ein Staatsmann von feuriger

Seele und klarer Einſicht . Dieſer erkannte die Notwendigkeit, dem werdenden

Staate einen in der Nähe des völkerverbindenden Meeres liegenden Hafen zut

errichten . Wohl im Frühjahr 1201 hat er dort, wo das heute überbrüdte und

verſchwundene Righebädlein in die Düna fiel, die Stadt Riga gegründet,

deſjen erſte Bürger aus Lübeck und Weſtfalen zugezogen ſind. Fürwahr ein

hiſtoriſcher Augenblick von weitreichenden Folgen :

„ Mit dem Blicke, der prophetiſch

Tief den Kern der Zukunft ſchaut ,

Biſchof Albert majeſtätiſch

Seiner Größe Denkmal baut.

Prieſter, Held in einem Guſje,

Baut er fügend Stein an Stein :

Stadt am mächt'gen Dünafluſſe

Riga joll ſein Name ein !"

Nicht ohne Kämpfe gegen die wilden Stämme des Landes und die ein

fallenden friegeriſchen Littauer , auch nicht ohne Zwiſt mit dem großen Bijhof

Albert iſt das erſte Emporblühen vor ſich gegangen ; die Verfaſſung von 1221 ,

die Riga eine nicht unbedeutende Selbſtändigkeit vom biſchöflichen Landesherrn

gewährte, iſt ohne Frage das Reſultat nicht geringer Differenzen, in denen die

Stadt obſiegte . Das erſte Stadtrecht, das Albert ihr verlieh , war nach dem

Muſter der deutſchen Stadtgemeinde in Wisby entworfen und wurde vor
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bildlich für die andern baltijchen Städte . Im Jahre 1270 wurde dann das

hamburgiiche Stadtrecht für Riga aufgezeichnet, und am Ende des Jahrhunderts

wurden ſchließlich die ſogenannten „ umgearbeiteten rigiſchen Statuten “ kodifiziert ,

die bis 1673 in Sraft blieben .

Als Handelsſtadt iſt Riga gegründet worden, als ſolche hat es ſich ſtets

gefühlt, kommerzielle Intereſjen haben ſeine Politik im Mittelalter beſtimmt, als

Kaufmann iſt der Rigenſer nach Poloze , Witebst , Smolenst, nach Pleskau

und Nowgorod gereiſt, hat er früh dem ruſſiſchen Kaufmann Wohnrecht daheim

gewährt, hat er aber vor allem bei der engen Intereſjengemeinſchaft mit den

norddeutſchen See- und Binnenhandelsſtädten den Anſchluß an die Hanja be

reits 1282 erreicht und in ihr als Vorort der livländiſchen Städte eine be

ſtimmende Stellung eingenommen. Aber die in der Natur der Dinge liegenden

fommerziellen Sonderbeſtrebungen der Livländer im XVI . Jahrhundert lockerten

das früher feſte Band mit der Hanſa ; und als 1558— 1560 die Moskowiter

Scharen Jwans des Grauſamen ſich über Livland verheerend ergoſſen , ſah ſie

dem Untergang' der Livländiſchen Selbſtändigkeit gleich dem Kaiſer, den Fürſten

und den übrigen Ständen , ohne zu helfen, zu .

Mit der Entwicklung des rigiſchen Handels iſt die des Handwerks gleichen

Shritt gegangen . Die Handwerker waren natürlich auch in Riga nach deutſch

mittelalterlichem Brauch korporativ gegliedert , und zwar zu Genojjenſchaften ,

denen faſt ausnahmslos die Statuten der religiöſen Bruderſchaften mit ihren

Beſtimmungen über die Pflege des Seelenheils, über die geſelligen Zujammen

fünfte oder ihre Trinkgelage und ihre gegenſeitige Unterſtüßung zu Grunde lagen.

Ihre Zünfte, deren Leben durch die zuerſt am Ende des XIV. Jahrhunderts

auſgezeichneten „ Schragen “ ſtreng geregelte Formen erhielt , ſdhloſſen ſich zu

gleicher Zeit zu der Genoſſenſchaft der Kleinen Gilde (St. Johannis -Gilde) zu=

jammen , die im politiſchen Leben der Stadt das demokratiſche Gegengewicht

gegen Rat und Große Gilde bildete und bis zur Aufhebung der alten Ver

faſjung am Ende des XVI. Jahrhunderts einen einflußreichen Faktor dar

geſtellt hat .

Das in Deutſchland überall nachweisbare Streben der mittelalterlichen

Fürſtengewalt, die Städte ſich zu unterwerfen, tritt uns auch in der Geſchichte

Rigas unverhüllt entgegen. Es war der Deutſche Ritterorden , deſſen Schloß, der

Jürgenshof oder Wittenſtein , inmitten der Stadt lag, mit dem die Stadt ſchon

früh in Streitigkeiten geriet . Im Jahre 1297 brach eine erbitterte Fehde aus,

in deren Verlauf ſich der Groll der Städter gegen die ſtolzen Ritter in einer

blutigen That Luft machte: ſie erſtürmten das Ordenšíchloß, ſchleiften es und

ließen den Haustomtur und 60 gefangene Ordensbrüder hinrichten . Um ſich

vor der Wut des erbitterten Ordens zu ſchüben, rief Riga die heidniſchen Reiter

ſcharen der Littauer zur Hilfe, die das Land zur Wiiſte machten und dem Kriege,

der faſt ein Menſchenalter tobte, einen entieplichen Charakter aufprägten. Lange

dauerte der Kampf zwiſchen Landesfürſt und Stadt ; endlich ſiegte der erſte:
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der kraftvolle Ordensmeiſter Eberhard von Mußheim zwang die Bürger zur

Uebergabe. Rat und Bürgerſchaft mußten huldigen , Heeresfolge verſprechen ,

ein neues Ordensichloß, wenn auch außerhalb der ſtädtiſchen Mauern , erbauen

und dem Orden Siß und Stimme im ſtädtiſchen Gericht einräumen ( 1330 ).

Die Situation blieb gleichwohl eine ſchwierige, weil auch der Erzbiſchof von

Riga ſeine Anſprüche auf die Hoheit über die Stadt nicht auſgeben wollte, jo

daß es weijer Mäßigung und großen Taktes des Meiſters und ſeiner Nach

folger bedurfte, um Konflikte mit dem Erzbiſchof hintanzuhalten und das Klientel

verhältnis der Stadt zum Orden nicht zu alterieren . Erſt im XV. Jahrhundert,

als die Schlacht bei Tannenberg ( 1410) den Deutſchen Orden in Preußen

an der Wurzel traf und in den preußiſchen Städten ſich eine landesverräteriſche

Politik gegen den niedergehenden Orden herausbildete , begannen ſich die Ver

hältniſſe auch in Livland zuzuſpißen. Riga machte Anſtalten , ſich dem preußiſchen

Städtebündnis anzuſchließen, doch ohne durchzudringen. Die drohende Gefahr

führte vielmehr zu einer engen Verbindung des Drdens in Livland mit dem

rigiſchen Erzbiſchof Silveſter Stodeweſcher , die 1452 im Kirchholmer Vertrag

die gemeinſame Oberherrſchaft über die Stadt feſtießten . Zwar gerieten beide

Potentaten bald in Uneinigkeit, und die bei Silveſters Tode ( 1477 ) ausbrechen

den Wirren und die Neubelegung des erzſtiftiſchen Stuhles glaubte Riga zu

einem erneuten Kampf um ſeine Unabhängigkeit benußen zu können . Aber der

Erfolg blieb abermals aus, obwohl in zehnjährigem Kampfc die Heere des Ordens

wiederholt geſchlagen, 1484 jogar das Ordensſchloß von neuem zerſtört wurde ,

obwohl ſich die Hanja auf ſeiten Rigas ſtellte und ſchwediſche Hilfstruppen

landeten . Wie einſt vor anderthalb Jahrhunderten Meiſter Eberhard , jo wußte

diesmal der größte der livländiſchen Meiſter des Deutſchen Ordens, Walter von

Plettenberg, deſſen Name als Nuſſenbeſieger fortlebt und deſſen von Schwan

thalers Hand modellierte Büſte ihren Ehrenplaß in der Walhalla bei Regens

burg gefunden hat , den Widerſtand der ſtolzen Stadt zu Boden zu werfen .

Noch als Landmarſchall ſchlug er die Städter bei Neuermühlen (1491) und

zwang nach langer Belagerung Riga zur Uebergabe. Der Kirchholmer Ver

trag wurde erneuert und blieb unter ihm wie unter ſeinen Nachfolgern , wenn

auch nicht ohne Irrungen, doch die geſeßliche Baſis des Verhältniſjes der Stadt

zum Orden. Riga hat ſich dabei, zumal in der Praris die Bedingungen milde

gehandhabt wurden, gut befunden, und zwar um ſo mehr, als das Verhältnis

der Stadt zum andern Oberherrn, dem Erzbiſchof, naturgemäß ein geſpanntes

geworden war, ſeitdem die Reformation ihren Einzug in die Stadt gehalten

hatte. Riga war neben Dorpat und Reval eine der erſten deutſchen Städie ,

die ſich der „ reinen Lehre“ mit voller Hingabe anſchloß . In Riga wie in

ganz Livland wurde durch das Eindringen der Reformation der mittelalterliche

Staatsförper in ſeinen Grundfeſten erſchüttert. Anno 1522 wurde Andreas

Knöpken evangeliſcher Prediger an der Petrikirche, im ſelben Jahre Silveſter

Tegetmeyer , ein feuriger Hißkopf , Prediger zu St. Jakob. Luther ſelbſt ver:
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folgte mit freudiger Anteilnahme den Gang der Ereigniſſe und richtete mehrere

herzliche Schreiben an die Chriſten zu Righe Revell und Tarbthe in Liefland ".

Als dann der Erzbiſchof der neuen Lehre erbitterten Widerſtand entgegenießte,

chritten die Städter energiſch weiter : im November 1524 wurde das Kapitel

gezwungen , die Domfirche zu ſchließen , Meſſen und Vigilien abzuſtellen , und

der Erzbiſchof durch Gefangenſeßung ſeiner Boten in äußerſten Zorn verſeßt .

Die Hingabe an Luthers Lehre führte ſchließlich zu offenem Bruch mit dem

Erzbiſchof : es war ein denkwürdiger Tag in der Geſchichte der Stadt , deſſen

Gedächtnis in einem Glasgemälde des Domes treulich feſtgehalten wird , als

Meiſter Plettenberg 1525 am 21. September in die Stadt einritt, die alleinige

Oberhoheit über ſie annahm und in feierlicher Urkunde der Stadt verſprach,

ſie zu erhalten „ bei dem heiligen Worte Gottes und ſeinem heiligen Evangelio ,

das rein und klar verkündigt und angehört werden ſoll in der Stadt und in

der Stadtmark ... " Riga blieb dem Evangelium und ſeiner Selbſtändigkeit

auch treu , ale widrige Verhältniſje Plettenberg ſchon 1530 nötigten , zum Kirch

holmer Vertrage zurückzukehren. Politiſche Einſicht und patriotiſches Empfinden

hat die Stadt damals bewieſen , indem ſie, wenngleich vergebens , in der Er

fenntnis , daß die bisherige livländiſche Konföderation überlebt ſei und weder

den innern Zerwürfniſſen noch der drohenden Ruſſengefahr ſteuern könne, den

Plan gefördert hat , nach dem Muſter des Ordensſtaates in Preußen , deſſen

legter Meiſter, Albrecht von Brandenburg, die Herzogswürde angenommen hatte,

auch Livland zu einem einheitlichen weltlichen Staat umzuwandeln , ehe es zu

ſpät jei . Plettenberg , hochbetagt und innerlich im Ratholizismus wurzelnd, war

nicht für den Gedanken , in dem allein die zukünftige Rettung Livlands lag , zu

gewinnen . Ein Jahrzehnt darauf verſuchte der rigiſche Erzbiſchof Wilhelm von

Hohenzollern , Albrechts Bruder, die Säkulariſationspläne wieder aufzunehmen ,

aber der glüdliche Augenblick war vorüber. Riga , in dem der lutheriſche Ge

dante immer mehr die Oberhand gewann , trat während dieſer Wirren dem

jchmalkaldiſchen Bunde ( 1541 ) bei und hat erſt nach langem Zögern Erzbiſchof

Wilhelm gehuldigt.

Dann brach das Verderben des Ruſſenkrieges herein , das der in den

Grundfeſten längſt morſchen Selbſtändigkeit Livlands ein Ende bereitete . An

der allgemeinen Schuld haben die Städte des Landes reichlich teil gehabt , und

wenn auch das Fähnlein Rigas wiederholt ins Feld gerügt iſt, ſo haben die

Rigiſchen die ganze Kraft zur Abwehr des Feindes nicht eingeſeßt. Von dem

Schrecken der entſeßlichen Jahre 1558—61 hat die Stadt verhältnismäßig wenig

geſehen , nur einmal , zu Anfang 1559 , zeigte ſich eine große ruſſiſche Armee

plündernd vor den Thoren, zog aber bald wieder ab . 1561 huldigten die liv =

ländiſchen Herren und Stände , um Moskau zu entgehen , der Krone Polen ,

Riga leiſtete nur einen Eventualeid und behauptete jid), als Polen ſeine

Bedingungen nicht erfüllen wollte , einundzwanzig Jahre lang, bis

1582, als freie Stadt , die nur den deutſchen Kaiſer über ſich
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anerkannte. Erſt mit dem polniſchen Könige Stefan Bathory gelangte die

vielumworbene Stadt zu einer Einigung, aber der Friede kehrte deshalb nicht

in ihre Mauern ein . Im Gegenteil, das ganze erſte Jahrzehnt der polniſchen

Herrſchaft in Riga iſt ausgefüllt mit Wirren, die ihren Urſprung teils in den

fatholijierenden Tendenzen der Polen , teils in den brutalen Uebergriffen der

polniſchen Statthalter und Gouverneure, teils in dem die Einwohner der Stadt

entzweienden Gegenſatz zwiſchen dem ariſtokratiſchen Rat und ſeiner erfluſiven

Herrſchaft einerſeits und den demokratiſchen Zünften andrerſeits hatten . Die

ſchwächliche Haltung des Rats und der evangeliſchen Geiſtlichkeit gegenüber den

von der Krone Polen begünſtigten Jeſuiten , denen die Safobi- und Maria

Magdalenenkirche eingeräumt wurden , und die durch die Einführung des gre

gorianiſchen Kalenders , der den Lutheriſchen als papiſtiſches Machwert galt,

hervorgerufene hochgradige Erregung führten in den 80er Jahren des XVI . Zahr

hunderts zu bedauernswertem Bürgerkriege. Die demokratiſchen Tendenzen , ziel

bewußt von dem Advokaten Martin Gieſe geleitet , ſiegten anfänglich ob : zwei

angeſehene Mitglieder des Rats, Taſtius und Welling , wurden 1586 hingerichtet

und die um ihr Leben beſorgten Führer des Rates flüchteten nach Polen . Hier

aber fanden ſie Beiſtand , der um ſo lieber gewährt wurde, als die Krone Polen ,

im Banne der gegenreformatoriſchen Beſtrebungen , dadurch die willkommene

Gelegenheit fand, ihren Einfluß im ſtrenglutheriſchen Riga nach Wunſch zu

feſtigen . Gieje mußte 1589 ſein Leben auf dem Schaffot laſſen . Die Jeſuiten

blieben in der Stadt, der neue Kalender desgleichen , und es dauerte noch Zahr

zehnte , bis es 1604 zu einer Ausſöhnung zwiſchen dem Rat und den Gilden

fam . Es wurde dabei der lektern die volle Anteilnahme an der geſamten

ſtädtiſchen Verwaltung, beſonders der Finanzgebahrung, zugeſtanden , womit end:

lich die Baſis dauernder Fortentricklung gefunden worden war . So endete in

Riga der in den meiſten deutſchen Städten nachweisbare Kampf ariſtokratiſcher

und demokratiſcher Strebungen mit einem geſunden Rompromiß.

Mit der polniſchen Herrſchaft jöhnte ſich Riga dann um jo eher aus, als

jein Handel dabei florierte und die polniſche Regierung ſich vor gar zu eklatanten

Uebergriffen hütete. Immerhin iſt der ausſchlaggebende Einfluß der kommerziellen

Momente für die Haltung der Stadt charakteriſtiſch. Riga hielt treu zu Polen,

als das flache Land längſt dem glaubensgleichen und ſtammverwandten Schweden

fönig Karl IX . zugefallen war. Wiederholt von ihm und ſeinem großen Sohne

Guſtav Adolf bedrängt, kapitulierte Riga erſt im September 1621 nach ruhm

voller Belagerung. Unter dem Geläut der Glocken und dem Donner der

Kanonen hielt der König von Mitternacht ſeinen Einzug. In ihn und die

Stadt gleich ehrenden Worten ſprach er dem Rat und der Bürgerſchaft die Hojia

nung aus, daß ſie ihm und der Krone Schweden diejelbe Treue und Stand

haftigkeit erweiſen werde, wie dem polniſchen Reich .

Das Jahr 1621 bezeichnet das Einmünden der Geſchichte Nigas in die

Provinzialgeſchichte. Die Stadt hatte ihre eigene politiſche Rolle ausgeſpielt,
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an der geſchichtlich gewordenen Eigenart als einer deutſchen Stadt hielt ſie

gleichwohl feſt, wenn ſie in der allgemeinen Politik auch völlig an die Geſchicke

Shwedens gebunden war. Hier fönnen nur einige wenige Momente aus der

ichwediſchen Periode berührt werden : Im Jahre 1656 erſchien 3ar Alerei

Michailowitſch mit etwa 100 000 Mann vor Riga, aber trok jechswöchentlichen

Bombardements und der grajjierenden Peſt verteidigten ſich die 5000 Mann

ſtarke Beſaßung und die Bürgerſchaft ſo wacker , daß der Zar unter ſchweren

Verluſten abziehen mußte. Nicht beſſer ging es in den folgenden Jahren pol

nijden Heerhaufen , bis 1660 der Friede zu Oliva Livland auf vierzig Jahre

Schwedens Scepter ohne Anfechtung zuſprach . Karl XI. aber belohnte die An

hänglichkeit Riga; dadurch, daß er die Mitglieder des Rats in den Adelsſtand

erhob , das Stadtwappen mit einer Krone über dem Streuz und dem Löwenkopf

jcmüdte und Riga den Ehrentitel der zweiten Stadt des Reiches

Schweden verlieh .

Mit dem Beginn des XVIII. Jahrhunderts brach der Nordiſche Krieg an ,

der Livland abermals zur Wüſte machte.

Im Jahre 1709 erſchien Zar Peter in Perſon vor Riga und ſein Feldherr

Scheremetjew begann e 1710 aufs heftigſte zu beſchießen . Furchtbare Tage

gingen damals über die Stadt : was die Kugeln verſchonten , fiel dem Hunger

und der Beſt zum Opfer : auf 22000 Menſchen berechnen die Chroniſten die

Verluſte , durch die die ſtädtiſchen Behörden jo dezimiert waren , daß einige ihre

Thätigkeit zeitweilig einſtellen mußten. Dem Uebermaß der Leiden und dem

Veriprechen Scheremetjews gegenüber , im Namen des Zaren alle Rechte und

Privilegien der Stadt in Bezug auf Verwaltung , Sprache und Religion zu

beſtätigen , ergab ſie ſich im Juli 1710. Am 17. Juli hielt hierauf der

Generaliſſimus ſeinen feierlichen Einzug in die verheerte und verödete Stadt .

Im Jahre 1721 beendete der Frieden von Nyſtädt den Nordiſchen Krieg und

beraubte Schweden ſeiner Provinzen Livland und Eſtland und damit

ſeiner Großmachtſtellung. Für Riga , das ſeitdem unter der ruſſiſchen Herr

ſchaft geblieben iſt, ſchuf der Friede die Grundlage neuer materieller Blüte.

Nur zweimal hat es dann noch unter KriegSnöten zu leiden gehabt : 1812, als

die Preußen nebſt Teilen des Macdonaldſchen Korps unter dem Kommando

Yorfs von Kurland aus gegen Riga operierten und der Gouverneur General

von Eſſen am 11./12 . Juli in Furcht vor einer Belagerung der Stadt die

Vorſtädte niederbrennen ließ, wobei 4 Kirchen, 35 öffentliche Gebäude und über

700 Wohnungen in Flammen aufgingen . Zulegt hat der Krimkrieg , während

deſſen eine engliſch- franzöſiſche Estadre in der Oſtſee erſchien , auch Rigas Handel

zeitweilig lahm gelegt .

Wie wenig die ſchweren und wechſelvollen Ereigniſſe das innere Wejen

Rigas verändert hatten , wie eng vielmehr die Beziehungen zum Mutterlande

geblieben waren und alle geiſtigen Bewegungen ihre Wellen hierher entjandten ,

das wird klar, wenn wir uns das Riga um die Wende vom XVIII . zum XIX.

.
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Jahrhundert zu vergegenwärtigen verſuchen. Die Metropole der baltiſchen

Provinzen ſtand damals durchaus im Zeichen der „ Aufklärung“. Der Kreis,

der gewiſſermaßen den Ton angab, gruppierte ſich um den feingebildeten Rats

herrn Joh. Chriſtof Berens. Zu ihm gehörten u . a . der ausgezeichnete Reflor

Lindner, vor allem aber Herder und der „ Magus des Nordens “ Hamann,

ſowie der Buchhändler Hartfnoch , der Verleger Kants , und wenn beim

Anbruch des XIX . Jahrhunderts dieſe illuſtren Männer auch nicht mehr bei

ſammen waren , ſo wirkten doch ihre Einfliiſje noch in unverminderter kraft fort .

Es war noch dasſelbe Riga, von dem Herders Frau ſchrieb : „ In Riga

fand Herder noch ſchöne Reſte vom Geiſte der alten Handelsſtadt , einen zwar

vielfach durchfreuzten und oft gehemmten Gemeingeiſt, belebt und wirkend zum

Ganzen. Hier wurden ſeine eigentümlichen Grundjäße über bürgerliche und Staats

verhältniſſe geweckt und genährt ; ſeine Lebensanſicht erweiterte ſich , er gewann

mit der vermehrten Kenntnis der Menſchen und des Lebens im großen auch

höhere Ideen von bürgerlicher Freiheit , bürgerlichem Wohl und edler , weijer

Wirfjamfeit dafür." Und Herder ſelbſt hat befannt: „ In Livland habe ich jo

frei , ſo ungebunden gelebt , gelehrt , gehandelt, als ich vielleicht nie mehr im

ſtande ſein werde, zu leben , zu lehren und zu handeln .“ Im IV . Bande ſeiner

,,Ideen “ hat ihm Riga vorgeſchwebt, als er die Städte als Freiſtätten der

Menſchen, des Handels, der Künſte und Gewerbe preiſt. Das religiöje Leben

war wie überall rationaliſtiſch angehaucht , aber es war ſeinen Repräſentanten ,

wie dem würdigen Generalſuperintendenten Sonntag und den übrigen aus

gezeichneten und thätigen Predigern, wie den Oberpaſtoren Dr. K. Ludw. Grave,

Liborius von Bergmann, dem reformierten Paſtor Collins und den andern ernſt

mit ihrem Wirken in chriſtlichem Sinn. That und Humanität waren ihre Leit

ſterne : jo blühte denn gerade damals eine Reihe von jegensreichen Stiftungen

und Einrichtungen empor , vor allem die 1802 begründete litteräriſch -praktiſche

Bürgerverbindung , die ſich , wie ein baltiſcher Hiſtorifer hervorhebt , den ge

rühmteſten philanthropiſchen Anſtalten der Welt an die Seite ſtellen darf. Im

Anfang des Jahrhunderts errichteten ferner die Doktoren Huhn und Ramm das

erſte Impfinſtitut ganz Rußlands in Riga , 1805 wurde gegen den Wucher ein

Lombard gegründet, 1808 ein Armendirektorium ins Leben gerufen , das die

öffentliche Armenpflege organiſierte. Auch die Raufmannſchaft ſtand auf der

Höhe , inſonderheit durch Aler. Gottſchalt Sengbuſch , dem die Stadt eine

Reihe vortrefflicher gemeinnütiger Einrichtungen verdanfte , und Georg Konrad

Wiggert repräſentiert. Einige Jahrzehnte ſpäter hatte ſich das Bild mehr in

das kleine verſchoben . Mit der Politif befaßte man ſich in dieſen geiſtreichen

Kreiſen nicht übermäßig viel und war zufrieden , litterariſche Beſtrebungen ,

Theater und Muſik mit feiner Geſelligkeit vereinigen zu können. „ Man lebte “ .

ſo hat 3. v . Edart dieſe Tage altlivländiſchen Idylle treffend charakteriſiert, „ den

Freuden des Theaters und der Geſelligkeit , ſtellte Almanache und Geſangbücher

im Geſchmack der Zeit zujammen, freute ſich der Aleranderſäule und ihrer ruja
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ſuch lateiniſchen Inſchrift, der Aleranderpforte und des neugegründeten Wöhr

mannſchen Parkes und fühlte ſich nie lebhafter ergriffen , als wenn man im

heitern Familienkreiſe auf dem Höſchen oder hinter dem Punſchglaſe auf der

Euphonie ſißen , Roßebues Geſellſchaftslied ſingen und der allgemeinen Stim

mung : ,Ad), wenn es doch immer ſo bliebe einen gläubigen Auédruck geben

konnte. " Dazu geſellte ſich noch eine naive Ueberſchäßung der heimiſchen Zu1 =

ſtände , die Ueberzeugung, „ daß es nirgends in der Welt ſo gebührlich her

gehe " wie in Livland und Riga. So träumte auch Kiga in den erſten Jahr

zehnten einen Traum , der zu gefährlicher Verknöcherung zu führen drohte, bis

die Verhältniſſe unſanft zum Erwachen zwangen . Nachdem im Jahre 1841

nach zahlreichen Uebertritten der Letten und Eiten in Riga ein griechiſch -ortho

dores Bistum errichtet worden war und anno 1845 die nach Riga abdelegierte

Stadelberg-Chanykowſche Kommiſſion in heftiger Animoſität gegen die Stadt

ihres Amtes gewaltet hatte, brach ſich in den politiſch reifen Kreiſen von Stadt

und Land die Ueberzeugung Bahn, daß eine ernſtliche Reformarbeit den baltiſchen

Verhältniſſen not thue. Dieſer Prozeß der Neubildung des politiſchen Lebens

in den baltiſchen Provinzen fand in Riga ſeinen Mittelpunkt, deſjen edler Bürger

meiſter Otto Müller neben andern Patrioten mit feurigem Eifer ſich den ge

planten Reorganiſationen in Verwaltung und Zuſtiz widmete. Die „Rigaſche

Zeitung " wurde das Organ dieſer Beſtrebungen , an denen mitgearbeitet zu

haben, die Männer mit Stolz und Rührung noch nach Jahrzehnten erfüllte, ob

wohl das Mißtrauen der Regierung gegen alle aus der livländiſchen Ges

ſellichaft ſelbſt hervorgehende Reformpläne ſie damals wie nachher nicht hat

zur Reife gelangen laſſen. Für Rigas materiellen Aufſchwung , der zu gleicher

Zeit ſo machtvoll einſekte , war es ein großes Glück , daß die Stadt in dem

unvergeßlichen Generalgouverneur Fürſten Suworow einen Gönner von Ein =

fluß und Verſtändnis fand, der human und vorurteilsfrei ihr allenthalben

die Hinderniſſe beſeitigen half : 1857 wurden die Feſtungswälle abgetragen ,

1859 der Ausbau des mit dem reichen Hinterlande verbindenden Schienenneķes

begonnen , das zuerſt nach Dünaburg, dann nach Mitau gelegt wurde und heute

Riga zu einem ſo wichtigen Eiſenbahnendpunkt gemacht hat .

Mit faſt amerikaniſcher Schnelligkeit iſt es ſeitdem vorwärts gegangen :

von 1830 , wo Riga faum 30000 Einwohner zählte, iſt es auf 300000 an

gewachſen , ſchöne Anlagen , moderne Vorſtädte, neuzeitliche Verkehrsmittel, weite

Fabrikanlagen bilden heute wie bei andern weſteuropäiſchen Städten die Signatur

der werdenden Großſtadt, deren nicht zu zahlreiche Ueberreſte aus alten Tager

„ modernen “ Bedürfniſſen leider mehr und mehr zum Opfer fallen . Aber dies

ſelbe Zeit materiellen hohen Emporblühens ſah auch die alten hiſtorijchen Ge

bilde ins Grab ſinken. Nachdem ſchon einmal unter der Kaiſerin Katharina II .

durch die ſogen. Statthalterſchaftsverfaſſung die alte ſtädtiſche Verfaſjung be :

ſeitigt , von Kaiſer Paul I. aber ſofort reſtituiert worden war, brachten die 70er

und 80er Jahre des XIX . Jahrhunderts die abermalige Vernichtung der ehr
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würdigen Inſtitutionen. Bereits 1877 war die ruſſiſche Städteordnung ein

geführt worden , doch behielt der Rat noch ſeine richterliche Gewalt. Dann

folgten unter der Regierung Kaiſer Aleranders III . zahlreiche andre tiefeinſchneidende

Neuerungen , jo 1889 die ,, Juſtizreform " und im Geleit derſelben die Ein =

führung der ruſſiſchen Sprache in Gericht und Verwaltung und in das blühende

deutſche Schulweſen : alle Schulen , ob öffentliche oder private, ob Knaben- ob

Mädchenidhulen , wurden nach furzer Uebergangsfriſt in ruſſiſche Lehranſtalten

umgewandelt oder aber geſchloſſen . Am 27. Nov. 1889 verſammelte ſich der

Rat Rigas zum leßtenmal. Der wortführende Bürgermeiſter, Eduard Hollander,

ſprach den Mitgliedern der faſt 700 Jahre wirkjam geweſenen ehrwürdigen

Inſtitution ſeinen warmen Dank aus . Ihm antwortete in ,, feurig ernſter“

Gegenrede der Ratsherr J. Ch . Schwarş , in der er Hollander als „ Vorbild

der Rechtſchaffenheit und des Pflichtbewußtſeins und als Sinnbild eines ſchlichten

deutſchen Mannes “ feierte und mit folgenden Worten ſchloß : „Wir bringen ſeiner

Magnificenz dankenden Abſchiedsgruß im Amt, wir, die leßten Ratsglieder, ihm ,

dem leşten wortführenden Herrn Bürgermeiſter dieſer guten Stadt Riga, deren

Gott künftighin in Gnaden gedenken möge. “ Dann zog man in feierlichem

Zuge zur Petrifirche, wo die Gemeinde zahlreich verſammelt war. „ Jedem

einzelnen “ , ſo ſchildert ein Hiſtoriker, „ jah man den Ernſt des Augenblickes an .

Der leşte Superintendent der Stadt, der Oberpaſtor Gäthgens, der den Gottes

dienſt leitete , dankte für den Segen treuer Pflichterfüllung , den der Herr in

vielen Jahrhunderten durch den Rat der Stadt hatte zu teil werden laſjen ,

und erflebte ihren Nachfolgern Gottes Beiſtand . In dieſer feierlichen Stunde

des Abſchieds von einer ehrwürdigen Form des Lebens alter Zeit erbrauſte er

bebend durch die ſchönen Hallen der Petrikirche das herrliche Troſtlied Luthers:

„ Eine feſte Burg iſt unſer Gott,

Ein ' gute Wehr und Waffen .“

So vollzog ſich in herzbewegender Weiſe der Abſchied von den Formen

der Vergangenheit, die unſern Altvordern heilig waren . Ihrer Hände Arbeit

und ihres Geiſtes Sirken ſind aber auch in der neuen Einkleidung nicht ver

loren . Wie bei jedem Gemeinweſen, das auf eine große und reiche Vergangen

heit mit Stolz zurückblicken fann , erſtrecken ſich auch hier viele Wurzeln tief

hinein in altes dwarzes Erdreich und ſo manches Wert einſtiger Tage trägt

ſegensreiche Frucht auch heute , wo die äußern Bedingungen des kommunalen

und perſönlichen Lebens jo radikal veränderte ſind:

„ Die Form mag zerfallen , Was hat's denn für Not,

Der Geiſt lebt in uns allen und unſre Burg iſt (Gott.“
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Pfingstbrausen .

Eine Erzählung von Carl Busse.

Einige MeilenöftlichvonderStelle, wodie NeßeindieWarthefließt,
liegen drei Ortſchaften eng verbunden. Ein kleines Städtchen, daneben,

nur durch eine Brücke getrennt , eine Art Vorſtadt mit ſchönen Promenaden,

und als Fortſeßung davon ein Dorf mit alteingeſeſſenen Bauern. Alle drei

zuſammen haben nicht mehr als etwa fünftauſend Seelen .

In der Vorſtadt, zwiſchen Linden und weiten Raſenflächen , erhob ſich

die Kirche mit ſchlankem Turm . Das Pfarrhaus daneben war einfach und

flein, aber in ſeinem Garten blühten die edelſten Roſen. Nach dem Tode des

alten Oberpfarrers hatte die Gemeinde ſich einen ganz jungen Geiſtlichen ge

wählt, der vorher bereits mehrfach vertreten hatte . Man wollte durchaus feinen

andern , denn der Chriſtian Gellert war ein Ortskind und deshalb vertraut mit

allen Verhältniſſen.

Mit glühendem Eifer trat er ſein Amt an. Die milde Güte lag ſeiner

Jugend wohl etwas ferner , als die aufrüttelnde Straft , aber die Glieder der

Gemeinde waren es zufrieden , hörten ihn gern und murmelten beifällig, wenn

ſie vernahmen, daß er ſelbſt in das Haus eines Verſtocten gegangen und das

verlorne Schaf verſucht hatte auf den rechten Weg zurückzuführen.

Eines Morgens jah man den jungen Pfarrer wiederum zu ſolch einem

Gange das Haus verlaſſen. Er hatte vorher in ſeinem Kämmerlein doppelt

heiß zu ſeinem Gotte gebetet, daß er ihm Kraſt gäbe und ſein Vorhaben frönte .

Nun ſchritt er feſt und ſicher aus , freuzte die Promenade und betrat die Gaſſe

des Dorfes.

Es war wenige Wochen nach dem Oſterfeſt, und der Frühling zeigte

ſich an allen Eđen und Enden . Aber Chriſtian Gellert ſah ihn nicht . Er

warf keinen Blick in die Bauerngärten, an denen er vorüberkam er hob die

Augen nur, wenn ein Gruß ihn traf .

Vor dem Gehöft des Windmühlbauern hielt er ſtill. Der Windmühl

bauer hatte ſelbſt mit einer Mühle nichts zu thun , aber ſeine Ländereien lagen

um eine Höhe herum , auf der ſeit Jahrzehnten ein Windmüller hauſte.
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aus der Pfarrer flopfte , öffnete ihm die Frau. Sie bekam einen leichten

Schreck und überſchlug im Geiſte ſchnell, ob ſie wohl die Kirche nicht regel

mäßig beſucht oder ſonſt etwas ihrem Seelenheil Erſprießliches unterlaſſen hatte.

Aber der Pfarrer reichte ihr freundlich die Hand und ſagte : „ Sie werden ſich

denten können , Frau Vollmer, weshalb ich hier bin. Iſt der Philipp zu Hauſe

oder draußen auf Arbeit ? Ich möcht' ihn ſprechen . "

Die Bäuerin ſchüttelte den Kopf.

„ Wenn ich 'was ſagen darf, Herr Paſtor, laſſen Sie den ſiken . Es

iſt ein Kreuz mit ihm , wie unbändig er geſtern wieder war. Den Franz von

drüben ſoll er unmenſchlich zerſchlagen haben . “

„ Ich weiß, " erwiderte der Pfarrer finſter. „ Und es ſchmerzt mich , daſs

in unſrer Gemeinde ſo etwas vorkommt. Deshalb will ich zu ihm ."

„ Nu , ja , ja . Es iſt ſchrecklich. Und ich hab oft genug zu meinem

Mann gejagt : Mann, jag ich, ichaff dir einen andern Knecht, laß den Philipp

laufen . Aber Sie wiſſen ja , Herr Paſtor, die Leute ſind rar, und wenn der

Philipp mal arbeitet, ſo thut er's für zehn andre. Das muß man ſagen.

Na, und ſo iſt er eben immer noch da . Aber wenn Sie wollen , werd ich

ihn rufen .“

„ Schön , Frau Vollmer , ſchicken Sie ihn hier 'rein . Und dann laſjen

Sie uns mal beide allein reden !"

Wenige Minuten ſpäter ertönte draußen auf der Diele ein ſchwerer

Schritt, und der „wilde Philipp " , wie ihn das ganze Dorf nannte, ſchob ſich

in die Thür.

Es war ein rober Burſche, träftig und muskulös gebaut wie nur einer,

mit einem Stiernacken und Athletenfäuſten. Seine Mutter war blutarm ge

weſen , ſeinen Vater fannte niemand. A18 Junge hatte er zuerſt vor Hunger

oft geweint. Aber bald wußte er ſich zu ſättigen . Seine ſchwächeren Mit

ſchüler hatten ihm in Form von Vejperbrot Abgaben zu entrichten. Dafür ließ

er ſie in Ruhe oder prügelte auf ihren Wunſch, wenn dieſer Wunſch ertra durch

„ Liebesgaben “ unterſtüßt war, irgend einen gehaßten Gegner durch . Als jeine

Mutter ſtarb , hatte er niemanden , der ihn liebte. Er verdingte ſich erſt als

Hütejunge, dann als knecht, machte ſich jedoch durch ſeine Kaufluſt und Roheit

überall unmöglich. Nur beim Windmühlenbauer hielt er länger aus, weil dieſer

um der großen Arbeitskraft willen geduldig alles ertrug und ſelbſt dann kaum

ein Wort fallen ließ , wenn der wilde Philipp bis zum Mittag eines Wochen

tages einen Rauſch ausſchlief .

Chriſtian Gellert, der Pfarrer, hatte dieſes räudigſte Schaf der Gemeinde

ſchon lange aufs Korn genommen . Aber es gelang ihm ſelten , den Knecht ab

zufaſjen . In die Kirche ging er nie, und als der junge Paſtor ihn einmal

mitten auf dem Felde geſtellt, hatte der wilde Philipp ihm den breiten Rücken

gekehrt und geantwortet: er ſchere ſich um den Paſtor nicht und der Paſtor

jolle ihn ebenſo in Ruhe laſſen. Außerdem habe er jetzt zu arbeiten.
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Allmählich jedoch erregte der Burſche in der ganzen Gemeinde Pergernis,

und es lag die Gefahr vor, daß er die gleichaltrige Jugend, der er durch jeine

Körperkraft imponierte , mit verdarb. Die Raufluſt mehrte ſich und in einem

an der Landſtraße ziemlich einjam gelegenen Wirtshaus, wohin die Burſchen

und Dirnen zum Tanzen gingen , wurden die Zechgelage immer ſchärfer. Denn

der wilde Philipp war der Anführer und die übrigen mußten mithalten .

Dieſer Philipp Betiche - Betſche war ſein Nachname, den allerdings

faum jemand fannte ſtand nun vor Chriſtian Gellert, dem Pfarrer.

Als ihm die Bäuerin geſagt, drinnen in der Stube erwarte ihn jemand,

der ihn ſprechen wolle, hatte er das Meſſer im Gurt gelockert . Der Teufel

mochte wiſien, ob nicht irgend wer wegen der geſtrigen Schlägerei Rache brütete.

Und die eine Hand am Gurt, die andere bereit zum Zufaſſen, war er in das

niedrige Zimmer getreten .

Aber da er den Paſtor jah, lachte er. Halb höhniſch , halb auch verlegen.

„ Guten Tag, Philipp ,“ ſagte der Paſtor und reichte ihm die Hand.

Sie hatten auf einer Schulbant geſeſſen , und gleich den andern hatte

auch der kleine Chriſtian dem ſtärkeren Mitſchüler von ſeinem Vejperbrot ab=

geben müſſen. Daran mochte der Pfarrer denken , als er fortfuhr:

„ Haben lange nicht mehr zuſammen geredet . Damals, als wir zum

Kantor gingen, dacht ich nicht, daß wir mal jo gegenüberſtehen werden . “

Der Knecht zudte die Achſeln .

„Meinſt , daß ich damals der Große war und du der Kleine. Und jeßt

biſt du der Paſtor und ein großer Herr, wo ich hier der Knecht bin . Daraus

mach ich mir nichts, daß du's nur weißt. Und ich glaub ' nicht, daß der Herr

Paſtor gefommen iſt, um mir das zu jagen und die Bekanntſchaft mit dem

Philipp wieder aufzufriſchen. Aljo jag's gleich : was foll's ſein ? "

Er hatte mit Abſicht das „ Du “ gebraucht . Die Hände in den Hojen =

taſchen ſtand er vor Chriſtian Gellert.

„ Gut,“ ſprach der, „ wie du willſt. Du weißt, daß ich jeßt hier Paſtor

bin. Das heißt auf deutſch : Hirt. Ein Hirt, dem der liebe Gott eine Herde

anvertraut hat . Ueber jedes Stück hab ich einſt Rechenſchaft abzulegen. Und

wenn eins ſich verirrt hat , ſo iſt es die Pflicht des Hirten , ihm nachzugehen

und es zurückzuführen auf den rechten Weg. Verſtehſt du , was ich will und

weshalb ich deswegen grade zu dir komme und mit dir rede ? "

„ Predig' in der Kirche, Paſtor! Die Bäuerin heult jeden Sonntag.“

„Und wenn du die Kirche nicht betrittſt ? Wenn du das Wort Gottes

und den Ruf des Hirten nicht hörſt ? Ich ſage dir , Philipp : weil du nicht

zum Herrn kommſt , ſchickt mich der Herr zu dir ! Dein Wandel iſt mit den

Jahren immer läſterlicher geworden , der Gemeinde giebſt du ein Nergernis,

durch böjes Beiſpiel verführſt du die andern ! Ich komme nicht her, zu drohn ,

ich komme, um dich zu bitten. Wir ſind doch einmal zuſammen in die Schule

gegangen , derſelbe Lehrer hat uns gelehrt und verſucht , Gottes Wort in uns
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einzupflanzen. Es iſt nicht aufgegangen in dir , das Unkraut hat den guten

Samen erſtickt. Aber immer neue Boten ſendet Gott zu dir, daß ſie von neuem

jäen ; erſt war's der Kantor, heute bin ich's ! Und ich rate dir : höre auf den

Ruf, ehe es zu ſpät iſt! "

Der wilde Philipp hatte ihn nicht unterbrochen. Zeßt zog er eine kurze.

Pfeife aus der Taſche, dazu den Lederbeutel mit dem Tabak und begann den

Knaſter in den Porzellanfopf zu ſtopfen .

„ Du haſt das Reden gelernt, Paſtor , und kriegſt bezahlt dafür. Das

iſt deine Sache. Meine iſt's nicht . Bei alten Weibern wirſt du mehr Glück

haben . Ich leb ', wie ich will, und laß mir's von feinem nehmen , am aller

wenigſten von dir . Weiß überhaupt nicht, was ich ſoll. Etwa jeden Sonntag

zum Abendmahl gehn und jeden Tag drei Vaterunſer beten ? Haha , das würde

mir grade gut anſtehn !"

Er ſpudte aus und ſtrich an der Hoje ein Streichholz an , mit dem er

den Tabat in Brand ſeşte . Dabei ſchielte er durch die erſten kurzen Raudh-

ſtöße in Chriſtian Gellerts Geſicht.

Der hatte die Lippen zuſammengepreßt.

„ Philipp,“ ſprach er , ,,es iſt dein ſündlich Leben und Treiben , welches

du ablegen ſollſt. Keiner wird's dir verwehren , fröhlich zu ſein. Aber das

Raufen und Saufen braucht nicht dazu zu gehören. Haſt erſt geſtern den

jungen Wagner jo zerſchlagen , daß er's lange ſichtbar herumſchleppen wird. "

,,Davon verſtehſt du nichts, Paſtor," unterbrach der Knecht ihn ſchrofi;

wenn ich ſage : die Dirne iſt mein , ſo hat er das Maul zu halten und nicht

zu ſcharwenzeln wie ein gepugter Bod. Da hab ' ich ihm die Hörner auga

gebrochen . In der Chriſtenlehr ' magſt du zu Hauſe ſein , da red ’ ! Aber red '

nicht von Dingen, die du nicht kennſt. Ja, und wenn das deinem lieben Gott

nicht paſt warum hat er mir die Kräfte gegeben ? "

Es war offener Hohn . Dem jungen Pfarrer ſtieg das Blut ins Geſicht.

,, Laſtre nicht , Mann ! " rief er laut und drohend. Hat der Himmel

dir an leiblichen Gaben mehr beſchert als andern , ſo ſollſt du ſie brauchen zu

feiner Ehre und deinem Mitmenſchen zur Hilfe , jollſt ein treuer Arbeiter ſein

und dein Feld beſſer beſtellen als andre. Es wird Rechenſchaft gefordert werden

über jede Gabe, die wir hienieden gemißbraucht. Poch nicht auf deine Kräfte

- der Herr, der ſie gegeben , kann ſie auch nehmen. Und ſeine Strafen ſind

furchtbar !“

„ Aber ich fürcht' ſie nicht, Schwarzroc ! " jdrie der wilde Philipp heijer

und ſpie gegen die Wand. „ Sieh her : die Fauſt iſt gut und das Meſjer iſt

locker. Und wenn du willſt: wir fönnen's probieren , wer ſchneller und beſſer

ſchlägt , ob dein Himmel mich oder meine Fauſt dich ! Ob du Geiſtlicher

ſtudiert haſt oder nicht — ich rat' dir im guten, komm mir nicht ins Gehege ! "

Der Pfarrer hatte ſich immer höher aufgerichtet, ob er ſchon nicht groß

Seine Augen glühten .

11

!!

war .
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„Philipp Betſche , der Himmel über uns hört dich ! Wo du auch ſein

und was du thun wirſt es kommt ein Tag , wo er dich ſtrafen wird . Und

wenn der Herr ſchlägt, ſchlägt er mit einer Hand, die dwerer iſt als je eines

Menſchen ! "

Es lag eine Macht in den Worten , daß ſelbſt der wilde Philipp einen

Augenblick ſtill war. Aber als müſſe er ſich deſſen ſchämen , ſchwollen ihm in

jähem Zorn die Adern auf der Stirn . Heftig legte er die Pfeife auf den Tiſch .

„Halt jeßt dein Maul, Paſtor – jonſt ſtopf' ich dir's , daß dir kein

Gott helfen joll ."

Und ehe Chriſtian Gellert noch erwidern konnte , hatte mit plößlichem

Ilngeſtüm der Knecht ihn wie einen Ball emporgehoben , ſtieß mit einem Fuß=

tritt die Thür auf, trug ihn über die Diele bis vor die Hausthür und ſeşte

ihn dort ab .

Als hätte ihn das erleichtert, jagte er ruhiger :

,, So . Hier haſt auch den Hut. Und jag deinem Gott , wenn er mir.

wieder einen Boten ſchickt, ſoll er ſich einen ſtärkeren ausjuchen !"

Damit flog die Haustür zu .

Der Pfarrer war totenblaß. Schwer und langſam , wie es ſonſt nicht

ſeine Art war , ging er vorwärts . So hatte Gott ſein heißes Gebet nicht er

hört ! Nun , die Wege des Herrn waren wunderbar, aber noch jeder führte

ans Ziel . As Bote und Diener Gottes war er zit dem Knechte gekommen

als Menſch konnte er dem Menſchen ſein Vergehen verzeihen, aber er hatte Gott

geläſtert in ſeinem Sendboten . Der Höchſte würde die rächende Hand aué

ſtreden und den Frevler ſchlagen.

Und Chriſtian Gellert, der Pfarrer, betete lange zu Hauſe, daß der Herr

auch an dieſem wilden Herzen ſeine Macht beweijen und ihm den Stärkeren

jenden möge, der es demütigte, der es ſtraſte und beſſerte .

Aber die Tage und Wochen vergingen , die Welt blühte auf und die

Luft ward wärmer mit jedem neuen Morgen – doch Philipp Betiche änderte

ſich nicht. Ja , er ſchien nach der Unterredung mit ſeinem einſtigen Schul

genoſſen nur noch wilder und gefährlicher zu werden, als wolle er grade zeigen ,

wie wenig an dem Pfaffengeſchwäß ihm gelegen ſei . Ale Augenblicke erzählte

man ſich von einer neuen Rauferei, einem tolleren Streiche.

So ward es Pfingſten. Sonnendurchleuchtet und glodenbegrüßt fam der

erſte Feiertag. Die Kirchenthüren ſtanden weit offen , gläubige Scharen zogen

von allen Seiten heran, die Orgel brauſte mächtig durchs Kirchenſchiff, und ihre

feierlidhen Lobchöre flangen weiter hinaus in den Frühling.

An dieſem Pfingſtſonntage geſchah folgendes : Vor der Kirchenthür ſtanden

nach Beendigung des Gottesdienſtes die Bauern ſchwaßend zuſammen. Um den

Windmühlenbauer ſchloß ſich der größte Kreis . Der wilde Philipp hatte wieder

um ganz verrüdt gehauſt. 3m einſamen Wirtshaus hatten ſie geſtern gezecht

und geſungen und getanzt, bis die Köpfe erhikt waren . Die übliche Rauferei
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war verhältnismäßig noch günſtig für alle Beteiligten abgelaufen . Und gegen

Morgen , als die erſte Röte des heiligen Pfingſttages ſchon im Oſten ſtand,

hatte der wilde Philipp eine Luftfahrt vorgeſchlagen zur Stadt . Die meiſten

ſträubten ſich. Er aber hatte den Wirt gezwungen, Pferde und Wagen her

zugeben , hatte ein paar freiſchende Dirnen 'reingeſeßt, ſich ſelbſt auf den Bock

geſchwungen und war wie der Sturmwind davongejagt. Den Rock hatte er

abgezogen , in Hemdeärmeln , noch den Schweiß auf der Stirn vom Kaufen

und Tanzen , hatte er die Peitſche über die Pferderücken ſpringen laſſen, und

mit Huſſa wie der wilde Jäger war er vorwärts geraſt in Wind und Morgen

frühe . Die Bäderjungen hatten ihn geſehen , beim lauten Knall der Peitiche

waren erſchreckte Leute an die Fenſter geſtürzt, er aber hatte ihnen häßliche

Worte zugerufen und war im ſelben Carrière zurückgebrauſt. Der Wirt mußte

die Pferde in Decken hüllen und abreiben , um ſie nicht zu verlieren . Der

wilde Philipp jedoch war hohnlachend nach Haus gegangen , hatte polternd ſeine

Rammer erreicht und ſchlief nun von ſeiner neueſten Heldenthat aus , verſchlief

den Pfingſtmorgen und den Gottesdienſt der Chriſtenheit .

Kopfſchüttelnd hörten die Bauern zu . Und als ſie ſich trennten , be

neidete den Windmühlenbauern niemand um ſeinen Knecht. Er war auch jeßt

noch nicht aufgeſtanden . Als die Bäuerin an ſeiner Rammer horchte und dann

anflopfte und ſeinen Namen rief, warf er ſich ſchwer herum.

„He, was willſt, laß mich in Ruh, ſag ich. “

Der Bauer fam dazu.

Er öffnete die unverſchloſſene Thür und ſagte :

„Haſt wieder 'was Schön's angericht't, Philipp , und verſchläfſt den

ganzen Feiertag . 's Eſſen wird fertig ſein – mach zu, Menſch ! Warm ſchmedt.

beſſer als kalt ! "

Philipp Betſche ſeşte ſich auf und rieb ſich die Augen . Die mächtige

Bruſt jah durch das offene grobe Hemd.

,,Stoß die Laden auf, Bauer, " erwiderte er mürriſc , , keine Kap' fann

man jo ſehen . Wie weit iſt denn die Sonn' ſchon ?"

Der Windmühlenbauer lachte kurz auf.

„Haſt den Rauſch noch nicht 'runter, den von geſtern ? Scheint ihm

das Licht ordentlich ins Maul 'rein und er merkt's nicht . Muß ja gut ge

weſen ſein , die Nacht . “

„Mach ' keine Reden ſtoß' den Laden auf, damit man 'was ſehen kann.

Der Teufel

„ Aber Menſch, wo iſt denn da ein Laden ? Willſt mich ſchifanieren am

Pfingſttag ? Thuſt es ſonſt genug. Steh auf die Frau macht das Ejjen ſchon ."Eſſen “

Der Knecht ſtarrte vor ſich hin.

„ Wo iſt da ... ein ... Laden ? “ ſprach er nach . Und plößlich, brüllend :

„ Stoß' die Läden auf, Bauer ich ſag’ dir, ſtoß' die Läden auf, ſonſt

ſchlag' ich alles zuſammen !"
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Erichroden wich der andre zurüd.

„ Ja, aber ... iſt denn das ... feine Narrethei von dir ? Iſt denn ...

das wahr, daß du . . . nichts jichſt ? Konim her . . . wach ' mal ordentlich

auf ... nun ſieh doch ... da haſt du's ja ... träume doch nicht mit wachen

Augen !"

An der Schulter rüttelte er ihn und mit ſeltjam -forſchenden Blicken jah

er ihm dabei in die Augen ... in dieſe Augen ...

„ Laß mich 103, Bauer ! "

Die Stimme war heiſer . Ein Stoß warf ihn beiſeite. Im nächſten

Augenblic hatte der wilde Philipp das heiße Bett zurückgeworfen , war auf

geſtanden und ging langſam , etwas taſtend die wenigen Schritte zum Fenſter .

Er fühlte : Glas .

Im ſelben Moment erhob er die Fauſt und ſchlug mit voller Wucht

gegen die kleine Scheibe. Sie klirrte und brach, die Splitter ſchnitten in ſeine

gand , daß das Blut hervorſprißte - er achtete es nicht. Den halben Arm

ſtedte er durch die Deffnung , mit geſpreizten Fingern wie ein Verzweifelnder

forſdhend , ob dahinter der dunkle Laden ſei , der ihm Licht und Sonne verbarg .

Aber nichts — nichts . Er fühlte die friſche Luft – da war kein Laden .

Mit ſtarren Augen hatte der Windmühlenbauer alles mit angeſehn .

Jeşt wandte ſich der wilde Philipp zurück . Sein Geſicht war verzerrt .

,, Biſt noch da, Bauer ? "

,, Ja."

„ Die Läden ſind offen ."

„ Ja . “

„Was ſiehſt denn ? "

„ Was joll ich ſehen ? Dich und das Bett ... und nu ja , ja, den Baum

wie immer. Was haſt denn nur ?"

„Es iſt ... ſo ganz hell wie immer ? "

„ Nu natürlich . Siehſt denn ... nichts ? "

Der Knecht ging an ſein Bett zurück und warf ſich lang darauf, daß

der Kopf gegen die Wand ſchlug. Wie wahnſinnig rieb er ſich die Augen .

,, Bauer !"

Es war ein furchtbarer Schrei.

„Ich bin .... blind ! "

„Heiden und Türken was redſt du da ? "

Philipp Betiche lag eine Minute ruhig . Dann überfam's ihn wie Raſerei.

„Ich bin nicht blind , " brüllte er , „ ich bin nicht blind , wer jagt das ?

Jeden jdlag ' ich nieder, der das ſagt ! "

Und was er ergreifen konnte, packte er mit wilder Kraft und riß es

nieder , brach es, zerſchlug es in ungezügelter Vernichtungswut.

Der Bauer ſchrie um Hilfe ; die Bäuerin flog heran. Keiner konnt'

draußen ..

.

ihn halten .

Der Türmer. 1900/1901. III , 9. 16
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„Ich bin nicht blind,“ tobte er immer von neuem .

Wie ſie da war , im Feiertagsſtaat, aber mit der Herdíchürze, lief die

Bäuerin in die Nachbarſchaft. Wer riet und wer half? Der Paſtor !

Der Paſtor ſtand in ſeiner Stube am Fenſter.

Stockend erzählte die Bäuerin ihm alles .

Der Pfingſtſonnenſchein erfüllte das Gemach, mitten im Sonnenſchein

blieb der Pfarrer ftehn .

Er war ſchwächlich. Aber es ſchien , als würde er größer und ſtärker.

Und ſeine Augen waren groß und voll Ernſt, als er ſprach :

„ Unſer Gott iſt ein großer und gerechter Gott. Am heiligen Pfingſttag

hat er die Binde genommen von den Augen der Apoſtel , daß ſie Geſichte ſaben

- am heiligen Pfingſttag hat er mit Blindheit geſchlagen den , der ihn ge

läſtert. Er erhöht und ſtraft , und ſeine Strafen ſind furchtbar. Seht zu ,

Bäuerin , ob ein irdiſcher Arzt helfen fann , wo der himmliſche geſchlagen hat.

Vielleicht iſt auch das Sein Wille ! "

Die Windmühlenbäuerin hatte das Zimmer längſt verlaſſen , um den

Doktor zu rufen, als Chriſtian Gellert noch immer auf dem alten Fleck ſtand .

Er ſah empor nach dem heitren Himmel. Ihm war, als jei Jehovah rächend

über das Dorf gefahren , und als ſpüre er ſchauernd ſeine Nähe.

.

.

II .

So ward alſo aus dem wilden Philipp ein blinder Philipp. Wie es

eigentlich gekommen , das ahnte der Knecht ſelbſt kaum . Wohl hatte er ſchon

öfter ein Stechen in den Augen gehabt, aber er hatte nie ſonderlich darauf ge

achtet. Nun hatte wahrſcheinlich der falte , ſcharfe Morgenwind, der damals bei

der tollen Pfingſtfahrt in ſein erhißtes Geſicht geſchlagen , das Unglück jäh

herbeigeführt. Wer will es auf ſich nehmen , da zu behaupten : dies iſt falſch

und jenes iſt richtig ? Genug, Philipp Betſche war ſtodblind.

Er verhielt ſich ſo , wie man es anders nicht erwarten konnte. Er raſte

und tobte ſtundenlang, bis er , der Rieſe, dachmatt war. Und weil er ſelbſt

feinen vernünftigen Grund ſeines Leidens einjah und einſehen mochte, ballte er

in ohnmächtiger Wut die Fäuſte gegen Chriſtian Gellert, ſeinen Schulgenoſſen

gegen den Paſtor, der an allem ſchuld war . Hatte er ihm nicht die Strafe

angedroht ? War dieſe Strafe nicht prompt eingetroffen ?

Die Bäuerin war zum Wundarzt gelaufen. Der Wundarzt war ein

Quacjalber, der in dem Neſte alt und grau geworden. Er kurierte mit Salbe

und ſchnitt gern , er war mehr ein beſſerer Barbier als ein Arzt. Eben des

halb gingen alle Bauern zu ihm , wie die Väter es gleicherweiſe gethan. Ein

jüngerer Kollege, der friſch von der Univerſität fam , fand kaum ſein Brot.

Denn es war damals die Zeit , als unſre Großväter jung waren und auf

Freiersfüßen gingen, in der dieſe Geſchichte paſſierte . Heut mag es ein halbes

Dußend Mediziner im Orte geben .
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Kurz und gut : der Wundarzt mochte redlich alles gethan haben , um das

Leiden noch ſchlimmer zu machen , und der Paſtor behielt recht : fein irdiſcher

Arzt fonnte dem wilden Philipp helfen, wenigſtens fein erreichbarer.

Es entſtand jeßt die Frage : wohin mit ihm ? Der Windmühlenbauer

mocht ihn nicht behalten und konnt's auch nicht, irgend jemand anders mocht

ſich die Laſt auch nicht auflegen , wohl oder übel mußte alſo die Gemeinde

helfend einſpringen. Auf den Rat des Paſtors gab man gegen ein mäßiges

Koſtgeld den blinden Knecht in die Lehre zu einem Korbflechter. Da ſollte er

das Handwerk erlernen , daß er ſpäter dem Gemeindejäcel nicht mehr zur Laſt

falle. Scheiterte der Plan , jo war noch immer Zeit , mit Hilfe wohlthätiger

Menſchen einen Leiertaſten zu kaufen , mit dem an beſtimmten Tagen der Blinde

im Ort umherziehen durfte.

Der Pfarrer hatte zwar vorher noch verſucht, ihn in einer Blindenanſtalt

unterzubringen, aber war hier auf den lebhafteſten Widerſpruch geſtoßen . Die

Gemeindevertreter antworteten ihm : eine jo hohe Abgabe könne man nicht über

nehmen und außerdem ſeien die Blinden ſeit Jahrhunderten in ihrem Heimatsort

geblieben und hätten ſich glüdlich gefühlt. Es ſei fein Grund, davon abzugehn,

und es ſei ferner zu bedenken , daß die wenigen Blindenanſtalten, die Preußen

annoch beſike, vollſtändig überfüllt wären . Denn nach dem großen Kriege von

1813/15, den man ſtaunend vor einiger Zeit erlebt , fordere die ägyptiſche Augen

entzündung immer neue Opfer unter denen , die mit im Felde geweſen das

wiſje der Paſtor ſo gut wie ſie, die Gemeindevertreter.

Chriſtian Gellert mußte den Leuten recht geben , und Philipp Betiche,

der Knecht , ward alſo bei Meiſter Labiſch, dem Korbmacher, untergebracht .

Unter ſeinen Zechtumpanen hatte ſein Schickjal einen heilſamen Schrecken

hervorgerufen. Es war eine gewiſſe abergläubiſche Furcht dabei vor dem Pfarrer.

Die älteren Leute dachten : was muß das für ein Mann ſein , der mit dem

lieben Herrgott ſo gut ſteht, daß ſeine Bitten ſofortige Erfüllung finden ! Und die

jungen jagten ſich , daß es auf alle Fälle bejjer wäre, den Hut vor ihm zu ziehen

und die Sirche zu beſuchen, da man nicht wiſſen fönne, was ſonſt etwa paſſiere.

So war die Kirche immer gedrängt voll, und ſelbſt die räudigſten Schafe

jaßen mit ehrbaren Geſichtern in ihren Bänten. Man merkte doch , der An
führer jehlte.

Wenn man den Meiſter Labiſch fragte, wie es dem einſtmaligen An

führer ginge, lächelte er und ſagte :

„ Die Finger wollen nicht recht, aber es wird ſchon werden . Ich hab '
jeßt das Rezept , Herr Nachbar !“

Das Rezept fonnte nicht einfacher ſein . Tagtäglich bäumte ſich der un

gebrochne Trop des Burſchen gegen ſein Schidjal auf , er höhnte, ſchmähte

Himmel und Erde, tobte, ſchrie – dann ließ Meiſter Labiſch ihn toben , aber

er jagte laut zu ſeiner Frau: „ Der Philipp wird vom Schreien heut ſatt , Frau ,

er friegt erſt morgen etwas zu eſſen .“ Und ſo geſchah's.

.
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Dadurch lernte der Blinde allmählich einſehen , daß er von nun an auf

die andern Menſchen angewieſen, daß er für ſich ſelbſt ein hilflojes Kind ſei. Es

waren furchtbare Stunden, als ſich ihm das erſchloß. Es dauerte Wochen , bis

er ſich äußerlich wenigſtens damit abgefunden .

Aber die Riot zwang auch ihn. Er mußte flill ſiken und das Flechten

der Körbe mit ſeinen ungelenken Fingern erlernen . Und hatte er zuerſt gebrüllt

und geſchrieen , daß die Nachbarn zuſammenliefen, ſo ward er nun ganz ſchweig

jam . Er fraß ſeinen Trot und ſeinen Schmerz in ſich hinein und ging ein

her, als wär er auch ſtumm geworden.

Als ſeine Lehrzeit um war , überlegte ſich Meiſter Labiſch , was nun

werden ſolle . Ließ er den Philipp ziehen , jo gab's einen Konfurrenten mehr

in der Stadt, dem man aus Mitleid ſchon die Körbe abkaufte. Behielt er ihn

als Geſellen , ſo hatte er einen tüchtigen Arbeiter – denn je ſchweigjamer der

blinde Philipp geworden , um ſo fleißiger ward er auch – und nebenbei machte

ihm auch die Konkurrenz keine Sorge.

Nun, die Gemeinde war's zufrieden, daß ſie fein Roſtgeld mehr zu zahlen

brauchte, und ſagte Ja und Anten , als Meiſter Labiſch mit ſeinem Plan heraus

rüdte. Der blinde Philipp nidte nur mit dem Kopfe . Er hatte in den zwei

Jahren eine Menſchenſcheu fondergleichen bekommen , er hatte Furcht vor der

Seite, er fannte nur zwei Pläße , wo er ſich wohl fühlte: ſeine enge Rammer

reſp . die Werkſtatt mit dem Arbeitsſchemel und zweitens die Banf in der halben

Höhe des Mühlbergs.

Eines Sonntags nämlich – Meiſter Labiſch war in der Kirche -- hatte

der blinde Philipp „ Guſtav “ gerufen . „ Guſtav “ war das fünfjährige Kind

des Meiſter3.

Verwundert hatte der kleine Patron aufgehorcht. Und noch mehr er

ſtaunte er , als der blinde Philipp , der ſonſt ſo Schweigjame, bat , er möcht'

ihn auf den Mühlberg führen bis zur Bank.

Es geidah . An der Hand des fleinen Führers ſchritt der Blinde ſeinem

nahen Ziele zu . Die wenigen Leute, die während des Gottesdienſtes auf der

Straße waren , blieben erſtaunt ſtehen und jahen ſich um .

Die Bank war ſonnig. Man ſah von ihr über das Dorf und die baum =

reiche Vorſtadt hinweg, auch über das Städtchen ſelbſt und ſeine Dächer. Und

auf dieſe Bant ſegte ſich der Blinde. Der fleine Junge lief nach Hauſe

in einer Stunde wollt ' er wiederkommen .

Den ganzen Sommer über bis in den Spätherbſt hinein ſaß der Blinde

hier an der ſchönſten Stelle und konnte doch die Schönheit der Erde nicht mehr

jehen. Er flocht hier ſeine Körbe, bis es Mittag ward . Dann nahm er alles

zujammen , griff nach dem Stabe und ſchritt langſam , aber verhältnismäßig

ſicher zurück. Denn nun fannte er den Weg ganz genau ſchon allein .

Eines Vormittags geſchah es, daß ſich jemand neben ihn jepte . Unruhig

rücfte er ab , ſo weit er konnte.
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„ Schönen guten Morgen, " jagte eine zittrige Stimme.

Es war ein uraltes Weiblein, die Mutter des Windmüllers. Sie ging

alljonntäglich, wie das Wetter auch ſein mochte, zur Predigt, fie las tagtäglich

noch in der alten, großgedruckten Bibel , und oft kam es vor, daß ſie vor ſich

hinmurmelnd, mit großen Augen , einhertrippelte und in irgend einem Hauſe

verſchwand .

, Die Alte geht heren , “ pflegte der freigeiſtige Kaufmann Medenwaldt,

der ſich einen Voltairianer nannte, in ſolchen Fällen zu ſagen. Aber er fand

ſtets nur bedingten Beifall. Denn Mutter Gumpert war eine geſchäkte Perſon .

Hatte jemand eine Warze , die nicht verſchwinden , die Roſe, die nicht heilen

wollte – jo ließ man ſie bitten . Doch ſie fam nur in Häuſer, deren Be =

wohner ihr als gute Chriſten bekannt waren . Dann ſchloß ſie ſich mit dem

Kranken ein , beſprach den Schaden , betete und ſchritt zittriger als je davon .

Uebrigens nahm ſie nie auch nur einen Heller dafür .

Mutter Gumpert ſeşte ſich alſo neben den blinden Philipp , der ihrem

Gruße nicht dankte. Sie fümmerte ſich nicht darum . Als ſie auf mancherlei

Fragen keine Antwort gehört, ſeşte ſie die Brille auf und begann eintönig einen

Abſchnitt aus der Bibel zu leſen . Dann ſagte ſie: „ Schönen guten Tag !“

und ging den Weg wieder empor zur Windmühle.

Das wiederholte ſich nun regelmäßig. Schweigſam wie je ſaß Philipp

Betiche, förbeflechtend, auf der Bank. Freundlich grüßend tam die Greiſin dazu,

las ein Kapitel der heiligen Schrift und entfernte ſich.

,,Guſtav ", fragte der Blinde einſt den Meiſtersjohn , „ wer ſitt auf der

Bant immer neben mir ? "

„ Das weißt nicht, Philipp ? Na , Mutter Gumpert natürlich aus

der Windmühle.“

,,So, jo ! "

Sein Geſicht war rot geworden . Er wandte ſich und ſchlief die Nacht

chlecht. Drei Tage lang blieb er in der Werkſtatt auf ſeinem Schemel. Erſt

am vierten jaß er wieder auf ſeinem Lieblingsplatz.

,,Haſt dich lange nicht ſehen laſſen , Söhnchen ," ſprach die Stimme

neben ihm .

Das Blut ſchoß ihm hoch .

„ Es giebt andre Bänke . Warum ſeßt Ihr Euch zu mir, Mutter ? "

Eine Zeit lang blieb es ſtill. Die Greiſin mochte alles eher erwartet

haben , als eine Antwort.

Es iſt warm hier, Söhnchen , die Sonne wärmt. "

Er bog die Ruten mehr als nötig.

„ Laßt die Sonne. Warum ſeßt Ihr Euch zu mir ? Ich hab einſt

Euer Enkelfind - beinah zum Krüppel geſchlagen , wißt ihr das nicht? "

„Ich weiß , ich weiß. Aber Gott hat dich mehr geſchlagen , Söhnchen.

Und da hab ich von meinem Fenſter geſehen , wie du da jabeſt. Faſt immer

-
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allein geſeſſen und böſe Gedanfen gehabt , Philipp Betſche. Das will Gott

nicht. Und da bin ich zu dir gekommen und hab das Evangelium mitgebracht,

daß du die Gedanken ließeſt und ſehend würdeſt.“

Es blieb ſehr lange ganz ruhig auf der Bank. Der Blinde band nicht

mehr. Sein Körper zudte.

Doch als ob plößlich der „ wilde " Philipp, der über dem blinden jahre

lang in Haft gelegen , wach würde, ſcrie er dann heijer auf :

,,Schert Euch zum Henfer, Mutter, 3hr und die andern ! Laßt mich

frepieren und freut Euch ! Ich will nicht, daß Ihr gut zu mir leid ! Ich will

nicht , daß 3hr mir vorleſt - ich bin noch ſtarf, ich dlag euch alle zuſammen

- wie die Hunde tret ich euch ! Warum bin ich blind und Ihr ſeht ? Warum

fönnt Ihr gehn , wohin 3hr wollt , und ich muß zittern bei jedem Schritt ?

Warum

Er war aufgeſprungen , die Stimme überſchlug ſich. Neben der Bank

war ein Baum mit breiter Krone. Und in ungeſtümer Wildheit pacte Philipp

Betſche den Stamm mit beiden Händen und ſchüttelte ihn wie ein Wahnſinniger

in einem fort. Er hatte Rieſenträfte.

Still und müde ſeşte er ſich dann von neuem , halb feuchend von der

Anſtrengung.

Da ſprach die greije Stimme:

„Morgen iſt Pfingſttag, Philipp Betſche. Ich geh' morgen zur Kirche

und ſeh ' dich nicht . Wir haben das Pfingſtevangelium noch nicht geleſen . ES

ſteht geſchrieben : Apoſtelgeſchichte, im zweiten Kapitel, alſo lautend .“

„ Ihr . . . ſeid ... noch hier, Mutter? "

Aber die Alte las eintönig : „ Und als der Tag der Pfingſten erfüllet

war, waren ſie alle einmütig bei einander. Und es geſchah ſchnell ein Brauſen

vom Himmel, als eines gewaltigen Windes , und erfüllte das ganze Haus , da

ſie ſaßen. Und es erſchienen ihnen Zungen zerteilet wie von Feuer; und es

feßte ſich auf einen jeglichen unter ihnen . Und wurden alle voll des heiligen

Geiſtes , und fingen an , zu predigen mit andern Zungen, nachdem der Geiſt

ihnen gab auszuſprechen .“

Die Alte las weiter. Das Haupt des Knechtes jant immer tiefer . Es

hob ſich nur einmal, als die Greiſin ſprach: „ Und eure Jünglinge ſollen Ge

ſichte ſehn . "

Durch den Baum , der neben der Bank ſtand , lief ein Rauſchen. Das

Weiblein klappte die Bibel zu .

,,Wirſt morgen fein gutes Pfingſten haben , Söhnchen . An einem Pfingſt

ſonntag iſt dir ... das Unglück geſchehn . Wenn du wenigſtens ... zur Kirche

tämſt mit allen andern Gläubigen . Das iſt ein ſo großer Troſt. Wann warſt

du zum legtenmal in der Kirche , Philipp Betiche ?"

Der forbflechter neigte den Kopf noch mehr.

„ Bei meiner Einſegnung, Mutter !"

1

1
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Die Alte murmelte vor ſich hin. Und plößlich zudte der Blinde zuſammen.

Seine Wange berührte etwas . Es war eine alte, zittrige, welke Hand, die leiſe

darüber ftrich.

„ Du biſt ſehr ... ſehr arm , Söhnchen . Aber du wirſt reich werden .

Die Armen werden die Reichen ſein .“

Unter dem leichten Streicheln gingen tiefe Schauer durch ſeinen Körper.

Es that ihm etwas weh in der Bruſt, ſein Atem war mühſam .

Und mit einem Male weinte er lautlos . Es war mehr ein Schlucken

und Würgen und war furchtbar anzuſehen .

In demſelben Augenblic ſprang er auf , ließ die Greiſin , die Körbe,

jeinen Stab im Stich und eilte den Weg hinab.

„Du wirſt fallen , Söhnchen !" rief Mutter Gumpert erſchrocen .

Aber ſie hielt ihn nicht. Und das dide Buch unter dem Arm , ſchritt ſie

in die Höhe, wo die Windmühle mahlte und flapperte.

Um halb zehn Uhr , in der Frühe des heiligen Pfingſtfeſtes , traute ſie

ihren Augen nicht. Als ſie herabfam in andächtigen Gedanken , jaß der blinde

Philipp auf der Banf. Doch nicht wie ſonſt. Er hatte einen Rod an , den. ,

ſie nie bei ihm geſehn ; um den Hals, der ſonſt frei und gebräunt aus dem

Hemd hervorſchaute, war ein weißes Tuch geſchlungen ; auf den derben Bauern

händen jaßen die zu furzen Handſchuh.

Mehr jedoch fiel der Ausdruck des Geſichtes auf. Furcht, Erwartung, Sehn

ſucht, alles ſprach aus den Zügen. Eine wilde Unruhe beherrſchte das Mienenſpiel.

Philipp Betſche erkannte die Greiſin am Schritt. Er erhob ſich. Noch

wunderlicher ward ſein Antlig.

Mutter Gumpert war ſchon mit allen Sinnen bei der Andacht.

„ Du biſt früh da , Söhnchen ," ſprach ſie nur .

„ Ja,“ antwortete er gepreßt.

Dabei ging er neben ihr, Schritt für Schritt. Beide konnten ſie wenig

ichnell vorwärts .

Und die Glocken riefen und mahnten, grüßten die Stadt und die Vor

ſtadt und das Dorf, flangen hinauf zum Windmüller und über die Mühle hin =

weg weithin zu grünen Feldern .

„ Was willſt du, Philipp Betſche ?" fragte die Alte, als ſie am Fuße des

Hügel angelangt waren .

„Ich will mit . “

Das Weiblein nahm das Geſangbuch feſter. Wie in einem ſtarfen und

ſtummen Gefühl preßten ſich ihre Hände darum .

Begegnende grüßten, Bekannte blieben ſtehn. War ein jonderbares Ge

ſpann: die zittrige Breiſin und der blinde, fraftſtrokende Philipp .

Als er das Summen der vielen Stimmen vernahm , färbte ſich ſein Ge

ſicht immer röter. Die Sonne brannte trop der frühen Stunde ſchon tüchtig

Der Schweiß ſtand ihm auf der Stirn .

.
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Plößlich hörte er lachen . Das war der Franz, der Franz Wagner, dem

er einſt das Leder gegerbt.

Wie gebannt blieb er ſtehn.

„3ch geh ' zurück, " ſagte er ſeltſam .

,, Stör' die Gedanfen nicht , Söhnchen ," erwiderte Mutter Gumpert und

legte die Hand auf ſeinen Arm .

Da ſchritt er weiter.

Und jeßt nahm die fühle Kirche ſie auf. Vorſichtig hatte die Greiſin

den Blinden die wenigen Stufen hinaufgeführt, hatte ihm zugeraunt, wann er

den Hut abnehmen müſje, hatte ihn gleich in die legte Bank geſchoben , wo auch

ſie Plat nahm .

Er hörte ſie hüſteln .

,,Warum beteſt du nicht, Söhnchen ? "

„ 3ch ... will zurüd ," flüſterte er . Wie Furcht lag es auf ſeinem

Geſicht.

Bet mit , “ ſprach die Greiſin. Sie ſagte das Vaterunſer , daß er es

hören konnte . Dann raſchelten die Blätter des Geſangbuches. Eine gefällige

Nachbarin nannte die Ziffern , die an den weißen Tafeln ſtanden.

Und plößlich ſeşte machtvoll die Orgel ein . Das war ein gewaltiger

Jubel in allen Höhen und Tiefen , ein feierliches Lobſingen und tönendes Rauſdhen,

bis langſam daraus eine große Melodie ward , ſo wie nach dem Zuſammen

brauſen der Gebirgsbäche rein und ruhig ein Strom in ſicheren Ufern zum

Ziele geht .

Eine Kinderſtimme jeste zuerſt ein ; hell und dünn ſchwebte ſie einen

Augenblick über der Gemeinde wie ein flatterndes Vöglein . Aber gleichſam er:

chreckt hielt ſie inne, weil ſie jo allein war, bis nun der Kantor begann und

vielſtimmig die Gemeinde einfiel:

.

, heiliger Geiſt, kehr bei uns ein

Und laß uns deine Wohnung ſein ,

0 komm , du Herzensſonne !"

.

Philipp Betſche allein ſang nicht mit. Aber ein Sturm ging durch ſein :

Herz , und je gewaltiger der Pfingſtchoral aufbrauſte, um ſo ſtärker ſchüttelte es ihn .

Was es war : er verſtand es nicht . Aber es ſchlug ihn nieder , daß er

ganz klein ward, und es hob ihn empor auf brauſenden Schwingen , daß er

groß und über allen war.

Aus ſeiner Einſamkeit hatte ihn die zitternde Hand der Greiſin geriſjen

und ihn hier hineingeſtellt in die glänbige Gemeinde, die zu einem Gotte empor

jauchzte in Lob und Danf. Und zu welchem Gotte ?

Zu dem , deſſen Größe jein alter Kantor ihn gelehrt in vergangenen

Tagen , zu dem , an dejjen Altar er einſt berufen worden , um jein Glaubens

bekenntnis abzulegen , zu dem , dejjen Gerechtigkeit ſein einſtiger Schulgenoſje
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Chriſtian Gellert ihm gerühmt und der ihn , den Läſterer , gerade an einem

jolchen Pfingſttag wie heute mit Blindheit geſchlagen !

Ihm war , die Orgel ſei dieſes großen Gottes Stimme. Ihm war,

dieſe Stimme brauſe durch ihn hindurch . Und das heilige Braujen rief tauſend

Dinge wach : ſeine Kindheit, ſeine Mutter, ſeine Schulzeit Dinge, an die

er nie gedacht. Und nur das Nächſte, ſein wildes Leben blieb unerlöſt, es ſank

tiefer und tiefer in Schleier.

Er hörte nur immer die Orgel . Und dazwijchen fiel ihm plößlich ein,

was er dem Pfarrer geſagt : Gott müſſe einen ſtärkeren Boten zu ihm ſenden.

War das der ſtärkere? Dieſer Bote , der um ihn und über ihm war ,

den man nicht faſſen und greifen konnte und der ſo ungeſtüm das Herz be

drängte ?

,, Du Himmelslicht, laß deinen Sdicin

Bei uns und in uns kräftig ſein

· Zu ſteter Freud und Wonne"

jang Mutter Gumpert neben ihm , in den vollen , zuſammengefaßten Chor.

Eine Lichtſehnſucht erfüllte ihn . Und mit einem Male, jäh , überfiel ihn

der Gedanke: Gott kann dich jehend machen, der Lichtſpender kann dir das Licht

jurüdgeben !

Aufſchreien hätt' er mögen über Orgel und Kirchengejang .

Und der Gedanke wich nicht von ihm . Er war ihm des öfteren ge

fommen in der erſten Zeit , dann hatte er die Hoffnung ganz verloren . Und

nun würgte es ihn und arbeitete in ihm und er faltete die Hände und preßte

ſie. Es war ein Gebet , ob er ſchon fein Wort ſprach, noch auch flare Ge

danfen hatte .

Dann ging der Geſang zu Ende. Langſam waren die Züge des Blinden

ruhiger geworden. Und nun ſpielte allein nur noch die Orgel nach . Immer

ſchwächer ward das Tongebraus.

Er horchte darauf, wie es erſtarb. Sein Antlitz war ſtill. Ein halbes

Leuchten lag darauf .

In die große Stille ſprach da der Paſtor.

Mit einem Ruck flog der Kopf des Blinden empor.

Sein Todfeind redete zur Gemeinde ! Sein Todfeind, der Gott gebeten

hatte , daß er ihn mit Blindheit ſtrafe!

Das war die Pfingſterzählung. Klar und deutlich vernahm er die

einzelnen Worte. Und doch, es war ihm , als hätten ſie herrlicher und ſchöner

geflungen geſtern Vormittag, als die Greiſin jie vorgeleſen auf der Bank des

Mühlbergs. Es hatte ihn ſchauernder, ahnungsvoller berührt.

Nur Eins pacte ihn auch hier von neuem : als Chriſtian Gellert las :

„Und es geſchah ſchnell ein Braujen vom Himmel, als eines gewaltigen Windes,

und erfüllte das ganze Haus, da jie jaben ."

Mit der Orgel war dieſes heilige Pfingſtbraujen auch heut hernieder
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gekommen und hatte die ganze Kirche erfüllt. Und ihn, den Vermſten der Armen ,

am meiſten .

In ſich verſunken ſaß der blinde Philipp da . Die große Rede berührte

ihn wenig, er hörte nicht darauf . Er wartete nur immer auf das Wunder der

Orgel. Und er glaubte immer feſter an das zweite Wunder : daß der Gott

im Himmel , der hier vernehmlich ſprach, ihn heilen würde .

Mit feiertäglichem Geſicht verließ er die Kirche an der Hand der Greiſin.

Er ſprach kein Wort . Still ſchritten ſie beide durch die plaudernden Scharen.

Erſt als es ruhiger um ſie ward, ſagte er :

,,Wie heißt die Stelle mit dem Brauſen, Mutter?"

Die Alte wiederholte ſie.

„ Hier biſt du zu Hauſe, Söhnchen . Bring Meiſter Labiſch einen Gruß.

Und Gott befohlen auf morgen . "

Da taſtete der Blinde nach ihrer Hand und drückte ſie, daß ſich der

Mund des Weibleins ſchmerzhaft verzog.

/

III .

Von dieſem Pfingſtſonntag an ward Philipp Betiche ein andrer. Wie

das verdürſtete Land dem Regen , ſo öffnete ſich ſein bis dahin taubes Herz

dem Glauben .

Es war kein auf beſtimmte Lehrfäße feſtgelegter Glaube, - es war eine

Wildpflanze, die gleichſam durch Naturgebot in die Höhe ſchoß. Hätte der

Blinde darüber reden müſſen , ſo hätte er geſtammelt und in wirren Worten

von dem heiligen Brauſen geſprochen . Das Geſicht war ihm genommen

durch das Gehör offenbarte ſich ihm der Herr. Gott ſelbſt war das ewige

Braujen . Er war im Klang der Orgel und im Wehen des Windes .

war am größten in einem Dritten .

Aber das muß erſt erzählt werden :

Es geſchah nämlich , daß ein frommer Bauer in einem Dorfe , das

eine Meile beinahe entfernt lag , erkrankte und in ſeiner Not zu Mutter

Gumpert jandte.

Sie befann ſich keinen Augenblick. Doch weil der Weg weit war , bat

ſie den Blinden mitzukommen . Philipp Betiche war bereit. Und ſo wanderte

das Pärchen , die Greiſin ſich auf ihn ſtüßend und ihn führend , die Chauſſee

entlang, die ſchmirgerade durch die Felder ſchnitt .

Der Tag war warm . Auf die weite Ebene, die in der Ferne erſt der

Wald abjchloß , brannte die Sonne hinab. Gleich hinter dem Walde lag

das Dorf.

Je näher die Greijin ihm fam , um ſo ſchweigſamer ward ſie. Ihre Lippen.

bewegten ſich, ſie ſammelte ſich im Gebet zu ihrer Aufgabe.

Und nun bogen ſie in den Wald ein .

„ Mutter !" fragte der Blinde plößlich · „was rauſcht ſo ? "
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Er war jo erfüllt davon , daß er wie gebannt ſtehen blieb .

Der Wald , Söhnchen. Aber ſtör' mich nicht. Dort drüben liegt

das Haus. "

Sie gingen weiter.

„ Mutter, " begann der Blinde von neuem, „ geht allein dorthin , laßt mich

hier, bis ihr zurüdkommt“.

Sie willfahrtete ihm und führte ihn etwas in den Wald hinein. Dort

legte er ſich ins Moos, während die Alte ſich entfernte.

Er lag ganz ruhig lange Zeit. Droben ſchwangen ſich tönend die Wipfel

und redeten ihre wunderliche Sprache. Es war ein Summen und Rauſchen

ringsum, ein ſanftes Wehen und Wiſpern, durch das manchmal ein heller Vogel

ruf flang, der die Stille noch ſtiller erſcheinen ließ und das Rauſchen noch un =

endlicher. Einmal fing ſich ein ſtärkerer Zug in den Kronen – da ward das

Rauſchen zum Brauſen .

Philipp Betſche, der Blinde, zitterte . Sein Herz zitterte . Er war ganz

allein hier, fern von allen Menſchen , die kein Ruf erreichte.

Aber Gott ſprach trokdem , Gott ſprach im Rauſchen zu ihm allein , zu

dem Hilflojen nnd Verlaſſenen. Voll und mächtig hatte er in der Kirche ge

redet, ſanft und gütig und lind redete er hier.

Und zu dem Gotte, der zu ihm ſprach, ſprach auch Philipp Betſche. Er

ſuchte die Worte vergeſſener Gebete. Als er ſie nicht zujammenbrachte , war

er des nicht traurig. Dann mochte der Herr allein reden . Er hörte zu . ES

ward ihm darüber gar ſtill und feierlich zu Mute. Ein Friede erfüllte ihn ,

etwas Unendliches , Herzerweiterndes , was er nie gefannt, nahm Wohnung

in ihm .

Als nach einer Stunde Mutter Gumpert zurüdkehrte , war ſie erſlaunt.

„ Was iſt dir, Söhnchen ? Du ſiehſt anders aus .“

„ Ja , Mutter , " antwortete er , „ ſagt mir noch einmal das mit dem

Brauſen ."

Und zum drittenmal wiederholte das zittrige Weiblein die Worte der

Pfingſterzählung .

Das Rauſchen des Waldes das war das Dritte , was über allem

war. Philipp Betſche war ſelten oder nie aus dem Umkreis des Flachen

Landes herausgekommen . Er hatte gehütet oder geackert, in der Freizeit ge

trunken und Händel geſucht , im Walde war er kaum je geweſen. Er war

auch ziemlich erstfernt von ſeinem Heimatsort. Und nun hatte dieſer Wald ihn

jo geſegnet.

Er begann jebt , ein ſeltſames Leben zu führen. Vormittags jaß er auf

dem Mühlberg bei der Alten , die nach wie vor Epiſteln und Evangelien las .

Nachmittags ſuchte er taſtend den Weg zum Walde . Die Chauſſee war gerade.

Er konnte nicht recht fehlgehn. Und Sonntags ſchritt er mit Mutter Gumpert

zur Kirche und nahm den alten Platz auf der leşten Bant ein .
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Dabei arbeitete er aber jo tüchtig , daß Meiſter Labiſch nichts dawider

haben konnte und ihn ziehen ließ . Gar oft ſah er ihm nach und ſchüttelte

den Kopf.

„Ich bin ein alter Mann , “ ſprach er, „ aber ich ſag dir, Frau, es giebt

auch heut noch Wunder auf der Welt. Wir ſehn eins vor uns und achten

es kaum . "

Und was er fühlte, fühlten andre auch . Philipp Betſche war jo ſtill

und milde geworden , daß die Kinder, die ihn erſt geflohen , nun ſeine Hand

faßten und ihn führten. Und wenn er abends im Kreiſe der Korbflechter

familie ſaß , erzählte er vieles ganz gegen ſeine frühere Gewohnheit, und waren

die andern mäuschenſtill, ſo vergaß er wohl, wo er war, und hatte es mit dem

Brauſen. Mit jenem Brauſen , welches das Höchſte war , ob man ſchon nie

wußte, welches er meine. Denn es war noch mehr als Orgel, Wald und Wind,

es war ein Pfingſtbrauſen und ein Brauſen der Seele und alles zuſammen.

Auch Chriſtian Gellert, der Pfarrer, hörte davon. Er ſah, wie Mutter

Gumpert den Blinden führte . In der erſten Zeit war er auch gegen das

Weiblein nicht gut geſtimmt geweſen , denn ihr „Beſprechen“ betrachtete er als

ein heidnijch Werf . Aber eines Tages beſchloß er, ſie aufzuſuchen und ſich nach

mancherlei zu erkundigen : vor allem nach ſeinem erblindeten Schulgenoſſen, der

ſich damals an ihm vergriffen .

Es geſchah. Und dabei erlebte Chriſtian Gellert ſehr viel . Das Weiblein

erzählte ihm , wie es zu dem Blinden gekommen , wie er zuerſt nicht geſprochen

habe und verbittert geweſen ſei , wie es aber nicht nachgelaſſen habe , bis er

von den böjen einſamen Gedanken losgekommen und freiwillig eingetreten ſei

in die Gemeinde der Gläubigen.

„ Siebzig Jahr bin ich alt, Herr Paſtor ,“ ſagte ſie zum Schluſje, „ meine

Stube wiſch ' ich mir ſelber noch auf und bei meinem Sohn hab ich das Eſſen.

Da drin im Schubfach liegt Geld zum Begräbnis und was ich anziehn werde.

Da haben die andern keine Untoſten. Man lernt die Geduld , wenn man alt

iſt. Da kommt man immer zuleßt, und ſo iſt es auch richtig. Und Ihr predigt

ſehr ſchön , Herr Paſtor, aber Ihr predigt nie von der Geduld . Ihr predigt,

wie die Jungen alle predigen. Wenn ihr alt ſein werdet , dann werdet Ihr

von der Geduld predigen . Nehmt's nicht übel – ich mein'nur ſo . Und der.

Philipp Betiche wird ſie auch noch lernen , die Geduld , und lernt ſie. Man

mußte zuerſt geduldig mit ihm ſein. Das fönnen die Jungen nicht. Ich hab

ſchon gehört , wie Ihr bei ihm wart. Und Ihr verſteht die heilige Schrift ja

beſſer . Aber ich dachte : Gch auch hin ! Du haſt ja Zeit und der Herr Paſtor

hat ſo viel andres zu thun . Nu ja , und ſo iſt es dann eben geworden .“

Sie hiiſtelte und nickte . Chriſtian Gellert ſprach noch einige Worte,

drückte ihr dann die Hand und ging. Er war rot wie ein Schulbube, der

einen Tadel befommen . Er ſchämte ſich vor Mutter Gumpert. Es klang ihm

ſtets im Ohr :

.

1/
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„ Ihr predigt ſchön, Herr Paſtor, aber 3hr predigt nie von der Geduld . "

Weshalb ? Weil er dieje chriſtliche Geduld noch nicht hatte ?

Er betete zu Haus heißer denn je. Er war der Paſtor, der Hirt, der

leiten ſollte, und nun wies ihm ein ſchlichtes altes Weib den Weg, den er zu

gehen hatte.

Einen Tag ſpäter ſchon ſtand er vor dem blinden Philipp . Als er ihm

guten Tag jagte , hielt ſein einſtiger Gegner in ſeinem langſamen Gange inne

und fragte beklommen, als ſei noch jemand neben ihm :

„ Der Paſtor ? "

„ Ja , der Paſtor dein Schulfamerad Chriſtian Gellert .“ Der

Blinde nidte.

„ Es iſt gut, Herr. Ich hab ' Euch einſt ſündhaft behandelt. Und wenn

Ihr könnt, vergebt mir. “

Wieder ward Chriſtian Gellert rot. Er griff nach der Hand Philipp

Betiches und ſagte :

„ Du haſt mich das vorige Mal Du genannt, Philipp . Warum thuſt

du's heut nicht ?"

„Das vorige Mal iſt lange her , - verzeiht es mir . "

„ Es iſt vergeſſen, Philipp . Du und ich ... ſind heut älter geworden

und anders. Wir wollen nicht fragen nach Schuld und Unſchuld. Vielleicht

hätt' ich auch beijer ſein fönnen - geduldiger. Die Geduld lernt man erſt

ſpäter , Willſt du mich Du nennen ? "

Den andern ſchüttelte es .

,, Ja . "

„ Ich dank' dir. Und wie geht es dir ? "

,, Gut, " jagte der Sorbflechter. „ Gott hat mich blind gemacht nun

weiß ich, daß er mich jehend machen wird . "

Der Pfarrer ſtußte.

,, Du hoffſt es , Philipp ? "

„Ich weiß es. Er hat zu mir geredet. Er wird mir meine Augen

wiedergeben. Dann will ich ſie auch beſſer gebrauchen. Nur Geduld muß

ich haben .“

Chriſtian Gellert ſah ihn an . Er jah ſein ruhiges Geſicht.

,, Der Herr vermag alles, " erwiderte er ſtockend.

Da lächelte Philipp Betiche leije .

„Glaubſt du's nicht, Chriſtian Gellert, daß ich ſehend werde ? "

„ Ja, ich glaub ' (s, " ſprach der Pfarrer , und ihn war wieder, als müſſe

er ſich dämen .

Sie redeten noch mancherlei, und Chriſtian Bellert bat den blinden

Philipp , ihn zu beſuchen. Von nun an wurden ſie Freunde.

Die Jahre vergingen . Mutter Gumpert ſtarb . Meiſter Labiſch folgte

ihr . Seine Witwe war verzweifelt. Aber der blinde Philipp ſprad ): „ Sorgt
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Euch nicht , Frau - ich will das Geſchäft ſchon führen, und hungrige Mäuler

ſoll es bei uns nicht geben . Es wird zum Leben reichen, und wenn ich meine

Augen erſt wieder gebrauchen fann, fällt noch ein Baßen jeden Sonntag in die

Sparbüchſe.“

So feſt war er davon überzeugt, daß Gott ihn heilen würde.

ES fonnte ihn auch nichts darin irre machen. Um Weihnachten pflegte

er zu ſagen : „ Uebers Jahr wird es ein Freudenfeſt für mich. Den Baum

brennen zu ſehn , iſt eine ſchöne Sache.“ Und wenn es Pfingſten ward , bez

mächtigte ſich ſeines ganzen Weſens eine ſeltſame Unruhe. Der Tag , an dem

er erblindet , der Tag , an dem er zuerſt das heilige Brauſen vernommen und

in dem Brauſen ſeinen Herrgott, war ihm der höchſte Feiertag . Er betrachtete

ihn halb abergläubiſch als mit ſeinem Schidſal verwebt und war überzeugt,

daß das Wunder ſeiner Heilung das dritte Wunder nur dann eintreten

fönne. Ward es dann Nacht , ſo war er halb trauig , ob auch in ſein Sohida

jal ergeben. Und in aller Frühe des nächſten Morgens lag er im Walde, um

ſich Troſt zu holen, Hoffnung und Frieden aus dem Wehn und Rauſchen, das

aus der Höhe fam .

Je älter er ward , um ſo unerſchütterlicher ward ſein Glaube nur. Die

Haare bleichten ihm , der Rücken ward krumm - aber ſein Geſicht leuchtete und

ein wunderbarer Frieden lag darauf . Dieſer Frieden, dieſe ſtille Güte lag auch

auf einem andern Greiſengeſicht: auf dem Chriſtian Gellerts .

Wenn ſie ſich nicht das Pläßchen auf dem Mühlberg ausſuchten , wo

Mutter Gumpert ſo gern geſeſſen , jaßen die beiden Alten ſicher auf der Bank

vor unſrer Thür. Es iſt meine früheſte Erinnerung . Chriſtian Gellert war

der Vater meiner Mutter. Bis zuleßt hatte er die Laſt des geiſtlichen Amtes

getragen, dann ſagte er : „ Ich will Feierabend machen “ , und zog zu uns. In

zwei Oberſtübchen hauſte er. Und Philipp Betiche war oft bei ihm .

Eines Sommers ſagte der Blinde : „ Der Herr erhört mich . Ich habe

lange gewartet, nun ſegnet er mich . Er wird mir über die Augen ſtreichen und

ich werde ſehn .“

Es war noch unerſchütterlicher gejagt, ale ſonſt . Und andächtig bereitete

ſich der Blinde auf das Wunder vor. Er legte alltäglich ſeine beſten Kleider

an und war jo freudig wie nie zuvor. Und faſt täglich machte er die Tour

zum Walde und hörte das Rauſchen, hörte immer von neuem daraus : Du wirſt

ſehend werden !

Einſt fam er nicht wieder . Mein Großvater ward ängſtlich. Er nahm

uns Jungens mit und ging ihm nach.

Da fanden wir den Blinden auf ſeinem alten Pläßchen unter einer Eiche.

Er lag wie horchend da , mit einem ſtillen heiligen Geſicht. Ueber ihm ſchwangen

die Wipfel er hörte es nicht mehr.

Mein Großvater kniete neben ihm .

,, Worauf horcht der Onkel ? " fragte einer von uns .

1
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„ Auf das Pfingſtbrauſen ," antwortete Chriſtian Gellert, „ er hört und

ſieht jeßt , Sinder . Betet, daß es uns allen ſo gut werde ! "

Sein Begräbnis war ſchlicht, aber der Menſchen, die hinter dem Sarge

dritten , waren viele . Chriſtian Gellert hatte gebeten , noch einmal des geiſt

lichen Amtes walten zu dürfen. So hielt er dem Blinden die Grabrede.

Es war eine wunderliche Rede. Es war eine Gejchichte und zwar die,

welche hier erzählt iſt. Der greiſe Prediger ſprach von dem , deſſen Leib be

ſtattet ward, von Mutter Gumpert, von ſich. Er ſchonte ſich nicht . Er ſagte

vor all den Hunderten, daß Mutter Gumpert und dieſer arme Blinde ihn ge

lehrt hätten die chriſtlichſte aller Tugenden : die Geduld. Die Geduld umfaſje

alles, die Liebe , den Glauben , die Hoffnung. Er predigte für ſeinen Nach=

folger und für die Gemeinde.

„ Des Herren Wege ſind wunderbar. Er hat dieſen Armen ärmer ge

macht , um ihn reich zu machen , dieſen Verlorenen mit Blindheit geſchlagen ,

daß er den rechten Weg finde, dieſem Geſunden das Augenlicht genommen ,

um ihn ſehend zu machen und ein Licht in ihm zu entzünden , welches aud)

andern leuchte .“

So ſprach Chriſtian Gellert und noch vieles mehr. Am andern Tage

jagten die Leute : kein Fürſt habe je ſolche Grabrede erhalten, wie dieſer arme

Korbflechter. Und ſicherlich hat mein Großvater niemals früher und ſpäter jo

ſchön geſprochen.

Jeßt ſchläft auch er längſt. Es iſt lange her , daß ich ſein Grab ge

jehn, und ein Leben der Arbeit iſt ſo kurz, daß ich nicht weiß, ob ich es jemals

noch ſehen werde .

Aber in den Frühlingsnächten vor Pfingſten , wenn man ſchlaflos liegt

und die Seele ein Sonntagsheimweh beſchleicht, dent' ich manchmal an ihn .

Und dann denť ich : auch ich möcht wohl einſt ſo voll Frieden und Geduld

und ſtiller Güte werden wie dieſe drei : wie Chriſtian Gellert, der Pfarrer, wie

Philipp Betiche, der korbflechter, und wie die greiſe Mutter des Windmüllers.

Vielleicht darf ich auch beifügen , daß wir alle öfter über dem lauten Leben des

Tages und dem Lärm der Gaſſen das heilige Pfingſtbrauſen vernehmen möchten ,

und daß es auch uns heimleite wie den armen Blinden , deſſen Geſchichte ich

hier erzählt hab '.
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George Sand.

(† 7. Juni 1876.)

Von

A. Brunnemann .

AT

.

Nes was der ungeſtüme Drang , neue Ideale zu bilden, in den Geiſtern

Frankreichs zur erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts an Gärungs

prozeſſen hervorrief , ſpiegelt ſich wieder im Lebenswert einer groß und ſtark

empfindenden Frauennatur, die ein halbes Jahrhundert lang ihre Zeitgenoſſen

in den Bann ihrer ſich voll auslebenden Perſönlichkeit ſchlug: George Sand .

Nicht eigentlich Schöpferin neuer Ideen , nur ungeheuer rezeptiv , jog ſie die

Ideen ihrer Umgebung auf , die Ideen bedeutender Männer, zu denen ſie in

engere Beziehung getreten war , verperſönlichte ſie mit Hilfe ihrer genialen Ein

bildungskraft und hieß ſie als zahlloſe Schar bunter Geſtalten wieder unter die

Menſchen gehen und mit glühender Beredjamkeit von dem reden , was in den

Strebenden lämpfte und gärte.

Sie tranf zunächſt am Born der Romantik und ließ nicht eine der wunder

jamen blauen Blumen ungepflüct. Um das Jahr 1848 war ſie erfüllt von

demokratiſchen und utopiſtiſchen Ideen , ſie jang das Lied voin ewigen Fort

ſchritt der entwickelungsfähigen Menſchheit aus der natürlichen Güte des Mens

ſchen heraus. Sie ſchleuderte bittere Anklagen gegen die beſtehende unheilbringende

Kultur. Nicht umſonſt hatte ſie ſich in ihrer Jugend als begeiſterte Anhängerin

Rouſſeaus bekannt. Zuleßt, müde vom Tagestampfe und von den Stürmen

des Herzens, zog ſie ſich zurück auf ihren Landfiß Nohant in der fruchtbaren

Provinz Berry , verſenkte ſich in die trauten Stätten ihrer Kindheit und ſchrieb

föſtliche Dorfidyllen, Meiſterſtüde intimer Heimatfunſt. Wohl umrauſchte ſie die

gewaltige realiſtiſche Strömung, die einen völligen Umſchwung in den damaligen

Kunſtanſchauungen hervorrief ; ſie verſuchte in neue Bahnen zu lenken , doch der

Realismus ihrer Dorfgeſchichten iſt nur ein äußerliches Gewand , in das ſich

eine durchaus ideale Dichtung hüllt . Hier iſt ihre Entwicelung abgeſchloſſen ;

was jetzt in den Geiſtern ſtürmt, berührt ſie nicht mehr.
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Seltener Raſſenvermiſchungen hatte es bedurft, um dicje Frau hervorzu

bringen . Aus Sadjon herüber fam , ſich Kriegsruhm zu erwerben , Maurice de

Sare, ein natürlicher Sohn Auguſte II . und der Gräfin Aurore von Königsa

mart. Am galanten Hoſe Ludwigs XV . verrann das Leben des Siegers von

Fontenoy zwiſchen fühnen Kriegsthaten und frivolen Liebesabenteuern . Eine

natürliche Tochter, die ihm eine Schauſpielerin geſchenft , erkannte er an . Sie

erhielt den Namen Marie-Aurore de Sare und, ward die Großmutter der

George Sand. Witwe des Grafen Horn und in zweiter Ehe mit einem W.

Dupin de Francueil vermählt , nahm ſie lebhaft am Rampfe der Geiſter teil ;

Rouſſeau arbeitete mit ihr und ihrem Vatten . Ihr einziger Sohn war ein

redites Kind des Empire, ein leidenſchaftlicher Soldat, ritterlich und liebesdurſtig .

Ein Mädchen aus dem Volke gewann ſeine Liebe , und um des Kindes willen ,

das ſie ihm bald ſchenken ſollte , vermählte er ſid) froß des Einſpruchs ſeiner

Mutter mit ihr . Aurore Dupin (George Sand) wurde im Jahre 1804, einen

Monat nach der Verheiratung ihrer Eltern , geboren. Königliches Blut, ver

miſcht mit dem Blute ſchlichteſten Volfes , zügelloje Leidenſchaft, wechſelnd mit

Großmut und tapferer Ritterlichkeit, hohe rückſichtsloſe Geiſteskraft neben warm =

herziger Duldjamfeit, Abenteuerlichtcit und doch Heimatliebe, Familienſinn , alles

das ſind Elemente , die die zukünftige Schriftſtellerin als Erbteil mitbekam .

Trug wohl ihre Erziehung dazu bei , die oder jene Eigenſchaft zu verſtärken ?

Sie ward ſo gut wie gar nicht erzogen , und Gutes und Böſes durfte ſich in

natürlichſter Weiſe ungefördert und ungehemmt entwickeln ,

Bereits 1808 verlor Aurore ihren Vater durch einen Sturz vom Pferde .

Die Frau aus föniglichem Blute wollte nicht, daß die einzige Erbin des Namens

Tupin de Francueil von einem Proletarierfinde erzogen werde, und nahm

Aurore zu ſich auf ihren Landſiß Nohant, während ihre Mutter, von einer

Penſion unterſtüßt , mit ihren beiden andern Kindern in Paris lebte. In

Nohant lernte Aurore trefflich ihre Mutterſprache ſchreiben , ferner Latein und

ein wenig Geſchichte; im übrigen war ſie ſich ſelbſt überlaſſen. Ihre Phantaſie

begann zu arbeiten , ſobald ſie ſich überhaupt geiſtig beſchäftigte. Sie las die

Weltgeſchichte wie einen Roman, ſie dichtete ſie aus und verlieh dunkel gebliebenen

Erſcheinungen Geſtalt und Charakter . Daneben erfüllte ſie eine leidenſchaftliche

Liebe zur Natur; ſtundenlang pflegte ſie im Freien zu träumen . Mit ihrem

Eintritt ins Kloſter ſollte dieſes einſame Phantaſieleben einen Abſchluß finden .

Sie war dort bald enfant terrible ; doch plöblich verſiel ſie , wie ſo viele

phantaſievolle Mädchen, in religiöje Efſtaſe, faſteite ſich durch Buſübungen und

begehrte Nonne zu werden. Später aber ſehen wir ſie wieder toll und zügellos

die ehrwürdigen Mauern durchtoben , findliche Feſte und Theateraufführungen

leiten . Mit 16 Jahren iſt ſie nach Nohant zurückgekehrt, und das einſame Leben

beginnt von neuem . Ihr Geiſt hungert; ſie lieſt eifriger denn je . Rouſſeau

wird ihr geiſtiger Führer; Byron und Chateaubriand ziehen ſie in ihren Bann.

Sie lebt nicht , ſie träumt; ſie fürchtet ſich vor der rauhen Wirklichkeit des
Ter Türmer. 1900 1901. III, 9 .
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Lebens und hat Selbſtmordgedanken. Dann wieder gewinnt ihr leidenſchaft

liches Temperament die Oberhand; ſie zieht ſich als Knabe an und durchſtreift

Wald und Flur , die Flinte über die Schulter , es jedem Jäger gleichthuend .

Ihre Großmutter ſtirbt, was die langerſehnte Vereinigung mit ihrer Mutter

herbeiführt - aber neben dieſer reinen Freude ſteht ſchon eine grauſame Ent

täuſchung. Das Bild der Mutter, von lebhafteſter Phantaſie genährt, entſpricht

der Wirklichkeit nicht . Aurore empfindet ſchmerzlich die niedere ſoziale Sphäre,

in der ſich die Mutter bewegt und wo ſie ſelbſt nicht heimiſch werden kann .

Was Wunder, daß ſie die Hand des erſten beſten jungen Mannes annimmt,

der ſie begehrt, zumal, da es ein ſchmucker Offizier iſt. Aurore wird „ la baronne

Dudevant“ , kaum 18 Jahre alt ( 1822) . Mit ihrem Gatten lebt ſie zunächſt

zurückgezogen in Nohant. Als ſie ſich zum erſten Male Mutter fühlt, iſt alle

Philoſophie vergeſjen. Sie arbeitet Kinderwäſche mit einer inneren Befriedigung,

als habe ſie nie eine andere Beſtimmung gehabt . „Die Vorſehung “, ſchreibt ſie,

,, will, daß in dieſer Phaſe phyſiſcher Erwartung das Gefühlsleben vorherrſcht.

Das geiſtige Leben wurde auf natürliche Weiſe unterdrüdt, ohne Bedauern und

ohne Verdienſt.“ Bald aber wacht ſie auf. Während ihr kleiner Sohn Maurice

neben ihr ſpielt, lieſt ſie Montaignes „ Essais “ . Als ihre Tochter Solange ge

boren wird, iſt ſie eine andere geworden, ein Weſen, das ſich innerlich hungrig

fühlt, das vom Reichtum des Lebens aufnehmen möchte , was es nur erlangen

fann , und es fonnte ſo wenig erlangen . Nie hat die ſpätere George Sand in

ihrer ſchlicht und groß erzählten Lebensgeſchichte leidenſchaftliche Anklagen gegen

ihren Garten gerichtet. Man fühlt nur heraus, daß der derbe Soldat und

ſpätere Landwirt feine Ahnung von der reichen Frauenjeele hatte, die an ſeiner

Seite verſchmachtete. Zeitgenoſſen aber fennzeichnen ihn als einen rohen Patron ,

bei dem die junge Frau durch eine harte Schule ſeeliſchen Leidens gehen mußte .

Mehrfache Reiſen zeigten ihr, daß das Leben ganz anderes zu bieten habe ; ihr

Leiden ſteigerte ſich zur Unerträglichkeit, bis ſie endlich die Feſſel zerriß und

mit Zuſtimmung ihres Gatten nach Paris zog , um dort , begleitet von ihrer

kleinen Tochter Solange, unabhängig zu leben . Sie erhielt eine Penſion von

250 Frs . monatlich , das bedeutete : Kampf ums Daſein . Aurore nahm ihn

auf mit der ganzen rüdſidhtsloſen Energie und genialen Leichtfertigkeit ihres

Künſtlerfeniperamentes , das die Verhältniſſe bisher niedergehalten hatten und

das nun , von allen Feſjeln befreit, mit einem Male zum ungeſtümen Sich-aus

leben drängte.

Aurore bezieht im Jahre 1831 fünf Stock hoch am Quai St. Michel

cine armſelige Manſarde. Sie, die Verwöhnte, kämpft ums tägliche Brot, ſie

verſucht zu überſeken, auf Solz zu malen , Porträts zu zeichnen. Nichts bringt

ihr Erfolg – doch, kann ſie nichts verdienen , ſo will ſie wenigſtens ſehen und

lernen und alles erfaſſen, was ihre Zeit birgt . Ein kleiner Streis von Studenten

aus dem Berri lebt in Paris, darunter Delatouche , Félir Pyat, Jules Sandeau;

der nimmt ſie mit offenen Armen auf, aber alles was ſic zu ihrer Ausbildung
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und Unterhaltung plant, iſt mit unerſchwinglichen Koſten verknüpft. Da ſteigt

in ihrer Erinnerung der kleine Gamin auf, der in den Heimatlichen Gefilden

jagte : Aurore beſchließt, Männerfleider anzulegen. Die Mode der Zeit iſt

äußerſt günſtig , ein langer Gehrock, eine maleriſche Cravatte, eine Miiße, unter

der die kaſtanienbraunen Loden hervorquellen, und der Student iſt fertig . Mit

den Berrichong " beſucht ſie billige Gaſthäuſer , Verſammlungen , Theater

premièren. Niemand achtet auf den bartlojen Burſchen, der, die Hände in den

Hoſentaſchen, den Magen zwar etwas leer, aber den Kopf voll von Träumen,

Melodien und Farben , den Boul' Mich entlang dhlendert, niemand ahnt, daß

es eine 27 jährige Frau iſt, die viel , viel gelitten hat, eine Frau, die ſich zii

gleich als gute Mutter zeigt , denn die Liebe zu ihren Kindern hat ſie immer

zur zärtlichſten Fürſorge für dieſe getrieben und ihrer Liebe überhaupt etwas

Edles, rein Mütterliches verliehen. Sie hat ſie vielleicht auch davor bewahrt,

tiefer in die Parijer Bohême zu jinken, als es der großen Schriftſtellerin würdig

geweſen wäre. Niemand ahnt hinter dem freinen Studenten die fünftige große

George Sand. Auch ſie ſelbſt nicht. In der Redaktion des Figaro , wo ihr

Delatouche durch Feuilletonplaudereien einen kleinen Verdienſt ſchaffen will, ſitt

ſie ratlos vor dem Papier und bringt es nicht ſo weit, um 20 Fres . pro Monat

zu erſchreiben.

Da geſellt ſich ihr Landsmann Yules Sandeau zu ihr, und beide ver

fertigen den Roman Rose et Blanche, der einigen Erfolg hat . Sie

zeichnen ihn Jules Sand ; Aurore ſelbſt nennt ſich George.

Im Sommer kehrt ſie nach Nohant zurück und dort ſchreibt ſie die

Indiana ; George Sand wird für die Litteratur geboren . Der Roman

jeşte mit Recht die Kritik in Erſtaunen . In einer farbenglühenden, hochpoetiſchen

Sprache wurde hier die Herzen geſchichte einer jungen , ſchönen , ideal empfinden

den Kreolin erzählt, die, gefeſſelt an einen rohen, alternden Gatten, einem ge

wijienloſen Verführer, Raymon de Ramière, in reinſter Liebe folgt , von dieſem

verſtoßen wird und ſchließlich einen Jugendfreund heiratet , um weltabgeſchieden

mit ihm erſt wahrhaftes Glück zu genießen. „ Indiana “, kommentiert das Vor

wort, „ iſt der Typus der ſchwachen Frau mit verhaltenen Leidenſchaften , die die

Gefeße unterdrückt haben ; es iſt die Liebe , die ſich an alle Hinderniſſe der

Ziviliſation ſtößt. Raymon vertritt die falſche Moral, wie ſie die Bejellichaft

beherrſcht; der Ehrenmann, wie ihn die Welt verſteht, denn die Welt prüft

nicht nahe genug, um alles zu ſehen ". Hier befindet ſich das glüc =

verlangende Individuum in vollem Rampje gegen die Geſellſchaft. Dieſe Sprache

war damals völlig neu , und Verwunderung oder Entrüſtung erregte die warm

herzige Verteidigung, die der Verfaſſer dem endlich gewonnenen Glück zu teil

werden ließ : „ Die Geſellſchaft ſoll von denen nichts fordern , die von ihr nichts

begehren . Ich glaube nicht, daß das Beiſpiel anſtecend wirkt. Es gehört zu

viel Energie dazu , um mit der Welt zu brechen , zu viel Schmerz, um dieſe

Energie zu erwerben. So laßt in Frieden dieſes unbetannte Glück dahinfließen ,
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das niemand etwas koſtet und das ſich verbirgt, aus Furcht, nur Neid zu er

regen . “ Wer war diejer plößlid ) auftauchende Verteidiger des Rechtes der

Leidenſchaft ? Man vermutete hinter dem Pſeudonym eine Frau , die ſchwer ge

litten und gerungen haben mußte und es nun wagte , mit fühner Rückſichts

loſigkeit das Recht ihrer befreiten Perſönlichkeit geltend zu machen. George

Sand ward bekannt und geſucht . Sie fand Nachahmerinnen, gute und ſchlechte,

in allen Litteraturen , in allen Ländern und Lebensjphären. Indiana be

wegte damals die Frauenwelt in ähnlicher Weiſe, wie ſie noch vor kurzem Ibſens

,, Nora " bevegt hat .

Es folgten nun raid) aufeinander „ Lélia “ , „ Valentine“, „ Jacques “,

ſeltſame Geburten der Phantaſie, echte Blüten der Romantik, die ein ganzes

Geſchledit wiederſpiegeln, das zwijchen Himmel und Hölle einhergeſchleudert wird

und heute in überſinnlicher Efſtaje ſchwelgt , morgen ſich dem tollſten Sinnes=

taumel ergiebt , ein Geſchlecht, bei idealſtem Streben von furditbarſter innerer

Skepſis zerriſjen , das nach Momenten religiöſer Efſtaje oder pantheiſtiſcher

Schwärmerei die ſchändlichſten Blasphemien ausſtößt , ein Geſchlecht, das in

Byron ſeinen faſt übermenſchlichen Ausdruck findet, und deſſen größter Vertreter

in Frankreich Alfred de Muſjet iſt.

Leşterer brachte George Sand um dieſe Zeit ( 1834) ein ſtürmiſches Herzens

erlebnis. Er folgte ihr nach Venedig, wo der junge Dichter nach kurzem Liebes

rauſch bald in ein typhöjes Fieber verfiel. Seine Gefährtin pflegte ihn mit

ſelbſtloſer Aufopferung, konnte aber nach ſeiner Geneſung das Leben mit diejem

zu ſehr der „Maladie du siècle “ verfallenen „ Kinde " nicht mehr ertragen ;

beide trennten ſich. Muſſets Confessions d'un enfant du siècle

ſind der poetiſche Niederſchlag dieſes Erlebniſjes und zugleich eine in geradezu

berückender Sprache geſchriebene Charakteriſtit dieſer verzweifelten Generation ,

die ihr Gefühlsleben zu einſeitig und mit dem eigenen Herzblut nährte. George

Sand ſchrieb ſpäter den Roman Elle et lui, in dem ſie den einſtigen Freund

arg an den Pranger ſtellt. Sie , die in ihrer Lebensgeſchichte ſo taftvoll alle

perſönlichen Angriffe auf Zeitgenoſſen vermeidet, macht ſich hier einer unverzeih=

lichen Taftloſigkeit ſchuldig .

Die Leidenſchaftsromane der George Sand ſchlugen bald die ganze Welt

in Bann : dieſe glühende, phantaſtiſche Sprache, dieſe kühnen poetiſchen Bilder,

dieſer unbeſiegbare Idealismus , das war's , was die Welt brauchte . Madame

de Staëls vielbewunderte „ Corrinne “ verblaßte neben ihren farbenjatten Schilde

rungen der Natur, neben ihren heißen Beteuerungen der Liebe . So langatmig

und deflamatoriſch uns viele derſelben heute anmuten , ihrem poetiſchen Ge

halt kann ſich niemand verſchließen , und es ſind äußerſt wertvolle Dokumente

der Spätromantik.

Das Jahr 48 bereitete ſich am politiſchen Horizonte vor . George Sand,

die Vielgefeierte , mußte auch Männern näher treten , die ſich zu Erneuerern der

Gejellſchaft berufen fühlten. Ihre juriſtiſchen Verhandlungen gegen den Gatten,
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die ſchließlich zu einer Scheidung führten, bei welcher ihr auch ihr Sohn Maurice

zugeſprochen wurde ( 1836), hatten ſie zunächſt mit dem berühmten aufrühreriſchen

Advokaten Michel de Bourges in Verbindung gebracht; weiter traten der

Nationalöfonom Pierre Lerour und der Begründer eines demofratiſchen Ratholi

jismus , Abbé Lamennais , in ihren Geſichtsfreis. Bald regte ſich das demo

fratiſche Blut in ihr. Sie ſchrieb politiſche Pamphlets in die ,, Revue indé

pendante “ und das „ Bulletin de la République “ und ſtellte in einer Reihe

von Tendenzromanen wie : „ Le Meunier d'Angibault" , „ Le Com

pagnon du Tour de France “ , „Le Péché de Monsieur Antoine

Utopien auf, die den neueſten ſozialen Träumen vorauseilten . Dieſer Teil ihrer

raſtloſen Produktion iſt weitaus der ſchwächſte; das deklamatoriſche und tendenziöſe

Element erſtickt alle Natürlichkeit; die Weitſchweifigkeit ermüdet, und hier tritt

der große Fehler von George Sands Schaffen am ſtärkſten hervor : ihre Plan

loſigkeit. Sie ſchrieb ſtets ohne Dispoſition , ſich ganz ihrer nie verſiegenden

Einbildungsfraft anvertrauend, ſie erdichtete ſtets und beobachtete nie. War ſie

von einem leidenſchaftlichen Empfinden beherrſcht, ſo lag in der Echtheit dieſes

Empfindens die dichteriſche Größe, das packende Element; wollte ſie nur predigen

und belehren , ſo fehlte der Himmelsodem und ihre redſeligen Geſchöpfe ermüdeten

wie lebloſe Automaten . Ihre Bauern , die etwa wie Pierre Lerour theoreti

jieren, ſind vollkommen unmöglich . Höher ſteht der Roman Spiridion, in

dem ſie die wahre Beſtimmung des Menſchen und die wahre Religion zu er

gründen ſucht, über die Ideen des Abbé Lamennais aber nicht hinauskommt.

Zehn Jahre ſpäter, und George Sand lebt ruhig und friedlich als Herrin

von Nohant. Ihre Lebens- und Herzensſtürme ſind vorüber. Friedrich Chopin ,

mit dem ſie acht Jahre ihres Lebens in reichſtem Geiſtesaustauſch teils in Paris ,

teils auf verſchiedenen Villeggiaturen verbrachte, iſt tot . Sie hatte ſchon vor

ſeinem Hinſcheiden mit ihm gebrochen , da ſie ihm zuleßt nur Pflegerin ſein

und alle Launen ſeines zunehmenden Krankheitszuſtandes ertragen mußte. Wie

bei ihrem Verhältnis zu Alfred de Muſſet, ſcheint auch hier die mütterlich - für

forgliche Seite ihres Wejens treue Hingabe verlangt zu haben , während ſich

das Unabhängige ihres Charakters gegen die ſelbſtſüchtige Tyrannei dieſer

genialen aber leicht reizbaren Künſtlernaturen aufbäumte. Daher die fortwähren

den Kämpfe und das plößliche Auflöjen jener Bezichungen , aus denen ihr

dichteriſches Schaffen doch reichlich Nahrung ſchöpfte.

Beſuchen wir die Herrin von Nohant, die uns Henri Amic jo anziehend

in ſeinem gemütswarmen Buche ,,mes souvenirs “ ſchildert. Sie ſieht dem

Porträt noch ähnlich , das Heinrich Heine einſt von ihr gezeichnet hat : „ Ihr

Geſicht fann eher ſchön als intereſjant genannt werden . Der Schnitt ihrer

Züge iſt nicht von antiter Reinheit, ſondern durch die moderne Sentimentalität

gemildert, die ſie wie mit einem Schleier von Trauer überzieht. Ihre Augen

ſind mild und ruhig. Sie hat eine gerade, alltägliche Naje; um ihren Mund

ſpielt gewöhnlich ein gutmütiges Lächeln . Ihre Stimme, ohue tiefen Klang, iſt
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janft und angenehm . Sie glänzt wenig durch ihre Unterhaltung; ſie beſigt

abſolut nichts von dem pridelnden Geiſt der Franzöſinnen. Mit liebenswürdigem

Lächeln hört ſie zu , wenn andere reden, als ob ſie die beſten der gehörten Worte

ganz in ſich aufnehmen wollte . “ Wir finden ſie gaſtfrei, doch wie früher wenig

lebhaft in der Unterhaltung; nur ihre tief beſeelten Augen ſprechen. Sie lebt ,

umgeben von ihrem Sohne, deſſen Gattin und Kindern und von ihrer Tochter

Solange, die inzwiſchen den Bildhauer Gléſinger geheiratet hat . Sie iſt eine

prächtige Großmutter. Sie crzählt ihren Enkelinnen Märchen und arrangiert

Puppenſpiele. Mit der litterariſchen Welt ſteht ſie durch ihre große Rorreſpondenz

in Verbindung ; ab und zu fommt ſie nach Paris, um der Aufführung eines ihrer

Theaterſtüde (zumeiſt nach Romanen gefertigt) beizuwohnen. Hervorragende

Männer beſuchen ſie, darunter Alerander Dumas und Guſtave Flaubert, welch

lekterer ihr eine unbegrenzte Verehrung widmet. Ihre Schaffenskraft iſt noch

immer unverſiegt. Romane, Theaterſtücke, die freilich wenig litterariſchen Wert

haben , quellen aus ihrer Feder ; ſie verfaßt ihre ſo anziehend geſchriebene Lebens

geſchichte; ſie ſchenkt der Welt den wertvollſten Teil ihrer Schöpfungen , der

wohl alle ihre Werfe überdauern wird : ihre Dorfidyllen. Gleich zu Anfang

dieſer legten geruhigten Lebensperiode zu Rohant ſucht ſie alle Erinnerungen an

ihre Kindheit wieder. Ihre Liebe zur Natur und zum Landleben leuchtet hinein

in ihre Erzählungen , die das Bauernleben ſchildern : La Mare au Diable ,

La Petite Fadette , François le Champi u . a . Mit Liebe leitet

ſie ihre Geſtalten einen Band hindurd) und empfiehlt ſie unſerer Sympathie;

wir können ſie ihnen nicht verſagen . Zum erſten Male beobachtet ſie , wird

klar und geſchloſſen.

Gleich der Anfang der Mare au Dialyle iſt ein Kunſtwerf : „ Der

Plaz war weit wie der auf dem Gemälde von Holbein ! *) Die Landſchaft, ebenſo

weit gedehnt, faßten lange Zeilen Baumgrün ein , das der nahende Herbſt

ſchon ein wenig gerötet hatte . Dieſes weite Terrain war von einem fräſtigen

Braun , in das die legten Regen ein paar Waſſerfurchen gezogen hatten , die in

der Sonne wie feine Silberfäden glänzten . Der Tag war klar und warm ,

und der eben von der Pflugſcharte friſch aufgeworfene Boden ſtrömte einen fräf

tigen Hauch aus . Am oberen Ende des Feldes lenkte ein Bauer, deſſen breiter

Rücken und herbe Geſtalt an den Holbeinſchen erinnerten, nur daß ſeine Klei

dung nicht ſo das Elend verriet wie dieſer , ſchwerfällig ſeinen altertümlichen

Pflug , den zwei behäbige , weißgelbe Ochſen zogen , wahre Patriarchen der

Prairie, hochſchultrig, mit langen , niedergekrümmten Hörnern, von jenem alten,

arbeitgeſtählten Schlage , wie ſie in langer Gewöhnung gleich Brüdern neben

einander gehn und der eine den Dieriſt verjagt , wenn er , des andern beraubt,

einen neuen Gefährten zugeſellt befommt."

Sit das nicht ein Bild von Millet ? Der durch eine poetide Natur

* ) Ein Bild aus Holbeins Totentanz. Der Tod und der Bauer, gab ihr die erſte

Anregung zu dieſer Erzählung.
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betrachtung verklärte Realismus der jungen Landſchaftsſchule zu Barbizon, von

dem die Erneuerung der Kunſt ausgehen ſollte, lebt in dieſen ſchlichten Dorf

idyllen George Sands . Wenn wir bedenken , daß bald darauf Zolas und

Maupaſſants Bauern entſtanden, ſo erkennen wir erſt in vollem Maße, welche

abſolute Idealiſtin aud) hinter dieſen anſcheinend realiſtiſchen Bildern ſteht. Die

Schwenkung in die brutale Wirklichkeit macht ſie nicht mit; auch hat ſie ſich

nie zur Theorie de l'art pour l'art bekannt, wie es beſonders ihr Brief

wechſel mit dem größten Vertreter dieſer Theorie, Guſtave Flaubert, offenbart,

der -äußerſt wertvolle äſthetiſche Anſichten cnthält. Die Form war ihr Neben

jadhe, der künſtlerijdie Menſch als Schöpfer die Hauptſache. Ihr fünſtleriſches

Glaubensbekenntnis faſjen furz die Worte zujammen, die ſie ein Jahr vor ihrem

Tode für die Geſamtausgabe ihrer Werfe drieb: „ Der Romancier iſt ein ein

facher Erzähler ; aber hinter dem Erzähler ſteht der Menſch. Das Sonder

ideal des Individuums prägt ſich alſo in ſeiner Erzählung aus, und die Erzäh=

lung ſteigt oder fällt, je nachdem das Ideal fliegt oder friecht !"

Am 7. Juni 1876 wurde die Einundſiebzigjährige, die ſich noch ſehr

rüſtig fühlte, unerwartet von einem Darmübel hingerafft. Ihr Tod rief eine

tiefe Trauer hervor , die ſich weit über Nohant hinaus erſtreckte. 3hr wird viel

vergeben werden, denn ſie hat gegenüber dem , was als zu leicht befunden werden

muß, reiche, voliwiegende Tugenden in die Wagjchale zu legen.

Es währt nicht lange !

Von

Carl Hunnius.

Kaum iſt am Bergeshange

Verglüht des Ubends Roſenbild,

Da naht mit Harfenklange

Silbern die Nacht und bleich und mild .

Ich lauſche ſtill dem Sange,

Der hold aus ihrem Buſen quillt,

Mit zauberiſchem Zwange

Das Herz in ſüße Träume hüllt.

Was iſt's , das ich verlange,

Das meife Bruſt ſo ſtürmiſch ſchwillt ? !

Ich fühl's, es währt nicht lange

Und alle Sehnſucht iſt geſtillt.
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Feuer.

Erzählung von A. Rantzau.

(Fortſeßung .)

E

I

s kam der leßte Abend in Pölle. Leider ſollte er gerade dieſes Mal

ſie nicht allein ſehen , denn Giſela hatte es möglich zu machen

gewußt, daß Bentheims ſie und noch mehrere andere Menſchen ein

geladen hatten, die den Wunſch ausgeſprochen , Gitta zu ſehen, -- aus

Neugier oder thatjächlichem Intereſſe .

Der Hauptmann in ſeiner Gutmütigkeit hatte längſt den Wunſch.

ſeine berühmte Schwägerin einmal gebührend zu feiern , und ſo ver:

ſammelte ſich in ſeinem Hauſe am Sylveſterabend eine größere Ge

ſellſchaft.

Gitta war dieſes Gefeiert-werden “ fürchterlich , doch rührte ſie

die Liebenswürdigkeit ihres Schwagers zu ſehr , als daß ſie jenen

Gefühlen Ausdruck gegeben hätte.

Bei Tiſch ſaß Mar Siweden ihr gegenüber. Sie ſprachen kein

Wort zuſammen, aber ſie ließen ſich kaum aus den Augen.

Wie war es möglich, daß ſie ſich heute noch trennen ſollten !

Gitta gab ſich die größte Mühe, auf die geiſtreiche Unterhaltung

ihres Tiſchnachbarn einzugehen ; es war ein Profeſſor der Kunſtgeſchichte

in Dillburg , und er ſprach über Kunſt und über den Unterſchied zwiſchen

Genie und Talent – wie war ſie doch ſonſt bei ſolchen Dingen Feuer

und Flamme, aber jeßt ertappte ſie ſich dabei, daß ſie immer nur auf

Mar Siwedens Stimme lauſchte . Was ſprach er denn ? Sie konnte

es nicht einmal immer verſtehen , aber der Klang dieſer Stimme traf

ſie jedesmal bis ins Innerſte, er würde ſie aus dem Todesichlaf er :

wecken , dachte ſie ſoeben . – Nach dem Eſſen ſaß ſie mit Giſela in

Andreas engem Boudoir.
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„Ob ich's riskieren kann, hier zu rauchen ? " fragte Giſela, „ach,

Graf Mar, Sie kommen im unpaſſenden Moment herein : Gitta und

ich wollten gerade gemütlich werden und ein bißchen rauchen . “

„Soll ich mich wieder entfernen ? " fragte er, in der offenen Thür

ſtehen bleibend .

,, Ach , wenn Sie kein Spielverderber ſind , kommen Sie nur herein ,

viel Plaß iſt hier freilich nicht , oder rücken Sie dieſe alte Kommode

beiſeite ; können Sie das mit Ihrem ſchwachen Arm ? "

„ Wenn alles ſich mit körperlicher Kraft machen ließe, dann wäre

das Leben kein Kunſtſtück ," erwiderte er und ſchob die ſchwere Kom

mode mit einer Hand zur Seite . ,, Darf ich mich neben Sie jeßen,

Fräulein von Worleben ? "

Gitta deutete auf ſeinen linken Arm und fragte, ihn ſtarr an

blidend : „Maren Sie krank?"

„ O, das iſt lange her, das iſt nicht mehr der Rede wert. “

„ Er hat ſich ja duelliert , der ſchreckliche Menſch !" warf Bijela

leicht hin und blies kleine blaue Ringe in die Luft.

,, Bitte, Frau Baronin, laſſen wir dieſe alte Geſchichte ruhen ! "

Er ſprang auf . „Ich werde Ihnen übrigens einen Aſchbecher beſorgen ."

Damit war er ſchon wieder fort .

„ Wie empfindlich ! " meinte Gijela achielzuckend .

,, Duelliert ?" fragte Gitta dagegen , „wie kam das ?"

Hörte denn niemand das laute, raſche Klopfen ihres verzens ?

Sie mußte die Zähne zuſammenbeißen und den Atem anhalten , um

das dumme, unruhige Ding in ihrer Vruſt zu bezwingen. „ Mein Gott,

haſt du das nie gehört ? " Cijela riß die Augen förmlich auf. „ Das

war damals, als du fortliefſt, es wurde damals nicht ſehr hübſch über

dich geſprochen, altes Kind, – und da du Siweden immer mit deiner

bejonderen Huld beehrt hatteſt, ſo dachte er , er müßte für dich ein

ſtehen, und ſchoß ſich mit Otto Stratten. Allerdings wurden die Menſchen

nach dem Duell kopficheu und ſchwiegen über die Sache. Es hieß,

der linke Arm jollte ihm abgenommen werden und - "

Graf Siweden trat wieder ein und ſtellte einen Aſchbecher vor

Cijela hin .

Er jah finſter aus .

Gitta wagte nicht, ihn anzuſehen. Zu ihrer Rettung kam An

dreas fünfjähriges Töchterchen hereingeſprungen.

„ Tante Gitta, Papa fragt, ob du uns was herſagen wollteſt ! "
Gitta ſtand raſch auf.
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Sie hob das Kind mit beiden Armen in die Höhe.

„ Du Liebling !" ſagte ſie atemlos ſtatt aller Antwort und trug

die Kleine mit ſich fort .

Geſchoſſen hatte er ſich um ihretwillen . Schon damals! Gott

im Himmel !

„ Herſagen " ſollte ſie etwas ? Nein, das war nicht möglich. Sie

fühle ſich angegriffen , ſagte ſie mit einem matten Lächeln . Man bat,

man beſtürmte ſie; nein , ſagte ſie , immer das Kind in den Armen

haltend, vielleicht ſpäter, im Laufe des Abends ; aber, ob denn niemand

ſie erfreuen wollte, mit Geſang oder Wort ? Ach nein, niemand würde

ſich das herausnehnten vor ſo einer Künſtlerin , das wäre denn doch

zu gewagt.

Nur Graf Siweden , der hatte doch früher jo hüſch recitiert ;

er wurde hereingerufen, vielleicht daß der es that . Alles ſprach durdh

einander. „ Aus Iphigenie “, „ die Scene mit Oreſt“, „ O bitte, bitte !"

Dazu lachten die beiden nur, – das wäre viel zu lang und zu ſchwer.

,, Fräulein Eggen will ſingen !" hieß es dann plöglich.

,,, das iſt ſchön , " wandte Gitta ſich erleichtert an die junge

Dame, die Tochter des Kunſtprofeſſors.

„ Was ſoll ich denn ſingen ? Kennen Sie : Wenn zwei ſich lieben ?"

„ Ja, das kenne ich ,“ erwiderte Gitta langſam . Mar ſtand neben

ihr, ſie ſahen ſich an und plößlich verſtanden ſie ſich.

Fräulein Eggen ſaß ſchon am Klavier, und jetzt ſcholl ihre helle,

leicht vibrierende Sopranſtimme durch das Zimmer:

5

,,Wenn zwei fich lieben

Von ganzem Herzen,

Die müſſen tragen

Der Trennung Schmerzen.

Wenn zwei ſich lieben

Von ganzer Seele,

Die müſſen glauben

An Himmelsbefehle.

Wenn zwei ſich lieben

Mit Gottesflammen,

Geſchieht ein Wunder,

Das bringt ſie zuſammen !"

Gitta hatte ſich niedergelaſſen . Sie ſchloß die Augen , ſie hatte

ein Gefühl, als ob ihr Schickjal ſich nahte.
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Mit einem Jubelton klang das Lied aus , in demſelben Augen

blic erhob ſich Gitta und verließ, unbemerkt von den Anweſenden,

welche die Sängerin umringten , das Zimmer.

Sie ging über den Flur , ſie wußte gar nicht , was ſie wollte.

Cben , da war ja das Arbeitszimmer ihres Schwagers, - da ging

ſie hin, da war niemand jeßt , das wußte ſie; es war keine Lampe da,

aber das Mondlicht fiel blendend in das Zimmer, ſie trat ans

Fenſter, der Schnee glißerte , die Sterne funkelten , eiſig und totenſtill

lag die Neujahrsnacht über der Welt , nur in ihrem Herzen da war

ein heißes , loderndes Feuer ,, Nun wird er gleich kommen " , dachte

ſie, und da ging auch ſchon die Thür – nicht leiſe , ſondern raſch,

energiſch wurde auf und zu geſchloſſen , ein feſter Schritt, – ſie wandte

ſich um , und da ſtand er dicht vor ihr.

Wie weiß war ſein Geſicht !

Wie ſtolz er daſtand , nicht wie ein Bittender , wie ein Sieger .

Sie umfaßte ſeine ganze Geſtalt mit einem einzigen Blick, ſo groß

war er ihr noch nie erſchienen , jo männlich ſchön und ſtrahlend .

Wozu die Worte ? " ſagte er leidenſchaftlich. „ Daß ich dich liebe,

weißt du, und daß du mich liebſt, weiß ich auch . "

Er breitete die Arme aus .

„ Romm ! " rief er heftig, „ komm !"

Sie hob beide Hände in die Höhe .

„ Nein ," rief ſie laut und angſtvoll, „ nein , nein ! " Eine ſekunden

lange Totenſtille trat ein .

„ Nein !" ſagte ſie noch einmal; plößlich ſtürzte ſie in ſeine

Arme und doch !" ſchluchzte ſie an ſeinem Halſe . Das Wunder war

geichehen !

Er ſchloß die Arme um ſie, ganz feſt, als wollte er ſie nie

wieder loslaſjen .

„Gitta ," flüſterte er, „ du und ich, und ſonſt nichts auf der Welt.“

Sie hob den Kopf ein wenig und blickte unter ſtrömenden Thränen

zu ihm auf.

Leije, leiſe ſtrich ihre Hand über ſein Geſicht.

Biſt du es ? “ fragte ſie zitternd. „Biſt du es wirklich ? Dui, du !"

Plößlich verſteinerte ſich ihr (Geſicht.

„ O Gott!" ſtöhnte ſie.

Was iſt dir ? " rief er ängſtlich.

Sie war ſchon bewußtlos.

Er trug ſie aufs Sofa, dann ſtürzte er hinaus.
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,, Andrea , " rief er , „ach 10 ," verbeſſerte er ſich ſchnell , ,, Frau

Bentheim , Zhre Schweſter

„ Was iſt los ? " fragte Andrea, den Kopf aus der Thüre ſtedend .

..Ihre Schweſter iſt unwohl gewordent ," antwortete Siweden

gefaßter; „ da, im Zimmer Ihres Mannes --"

,, Mein Himmel, fie ſah heute ſchon ſo elend aus ! Das kommt

von dem langen Schlittſchuhlaufen ; Gitta übertreibt bei allem jo .“

Sie ſtieg mit Siweden und ihrem Mann die Treppenſtufen hinauf.

Auf Rudolfs Sofa lag Gitta , der Kopf fielleicht nach hinten , ſie

war ganz ſtarr und ſchneeweiß.

So wird ſie ausſehen , wenn ſie tot iſt !" dachte Mar entſeßt.

Er ging wieder hinaus, um Waſſer zu holen ; er konnte ſie plößlich ſo

nicht mehr anſehen.

Nach einer Weile kam ſie zu ſich.

„ Wo iſt er ?" fragte ſie ſchwach.

Rudolf begriff die ganze Sache plößlich.

„ Andrea , " ſagte er beſtimmt, ,, es iſt das Beſte, wir laſſen ſie

hier in meiner Stube ganz ruhig liegen . Nicht wahr, Gitta ? “

Er beugte ſich über ſie.

„Ich ſchicke ihn dir ſpäter," flüſterte er, „ werde nur erſt wieder

wohl.“ Sie zuckte zuſammen , dann richtete ſie ſich auf und ſeufzte tief .

Rudolf blickte beſorgt in ihr trauriges , ſtarres Geſicht.

,,Þabe ich mich geirrt? " fragte er freundlich .

„ Nein ,“ erwiderte ſie kurz, „ ſchicke ihn mir gleich .“

,,Was iſt eigentlich los , Kinder ? Ich verſtehe kein Wort. Möchte

ſie den Doktor haben ?" miſchte Andrea ſich herein .

Rudolf faßte ſeine Frau unter den Arm und führte ſie aus

der Stube.

„ Andrea, wir werden etwas erleben .“

„ Sollten ſie ſich verloben ? " rief Andrea ſtrahlend , in einer

plößlichen Eingebung.

„Ich weiß nicht , ſie müſſen ſich jedenfalls ausſprechen , wir

wollen währenddeſſen zu umjeren Gäſten gehen, die dürfen nichts merken ." -

Nun waren ſie wieder allein , Gitta und Mar.

„ Graf Siweden ,“ ſagte ſie, ſowie er bei ihr eintrat, ,, Sie müjjen

mir verzeihen ."

Er ging auf ſie 311 , ſegte ſich neben ſie und nahm ihre vand,

ganz ruhig ; ſie wollte ſie ihm entziehen , aber ſie fühlte ſich zu ſchwach .

Sich hintenüberlehnend bat ſie ſtockend :
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„Ich beſchwöre Sie, mich loszulaſſen."

„ Du biſt noch krank," antwortete er liebevoll , „ aber mein biſt

du dennoch ; ruhe dich aus und dann ſprechen wir weiter. "

„ Mar , quäle mich nicht ! Ich war wahnſinnig vorhin , - ich

kann nicht dein ſein , nie, nie."

Er ſchwieg, ihre Hand noch immer feſt umſchließend.

Er wußte, jezt galt es den Kampf auf Leben und Tod. „ Sitta ,“„

jagte er ieich, du haſt mir geſagt , daß du mich lieb haſt.“

„ -,, Dann habe ich mich geirrt , 0 , 0 – es geht nicht, es kann

nicht ſein ."

„ ch irre mich aber nicht, ich weiß, daß du mich liebſt , jo feſt

und ſicher wie ich deine Hand hier in der meinen habe, ind ebenſo

feſt habe ich dich und laſſe dich nicht . Sage nein , wenn du es mit

Wahrheit ' fannſt.“

,,Großer Gott, " ſtöhnte ſie, „ was kann , was ſoll ich thun ?"

„ Sieh mal,“ fuhr er fort , „ ich weiß, was du ſagen willſt, und

damit es ganz klar zwiſchen uns iſt, will ich es gleich ausſprechen ,

woran du denkſt. Die Kunſt, deine Kunſt !"

Plößlich ließ er ihre Hand los und ſtand auf. Er verſchränkte die

Arme über die Bruſt und ſah mit flammenden Augen auf ſie herunter.

„ Alſo die Kunſt, " ſprach er weiter, heftig werdend, ,,die, meinſt

du, ſteht zwiſchen dir und mir.

„ Ja, jie ſtand auch zwiſchen uns bis jeßt . Aber nun iſt ſie be

ſiegt von einer größeren Macht. Von der Liebe , deiner und meiner

Liebe, Gitta !

,,Du haſt gedacht: Meine Kunſt !

„Ich habe gedacht: Mein Name, meine Ehre, – denn du weißt

ebenſogut wie ich, daß ein Siweden keine Schauſpielerin heiratet, ohne

alles aufzugeben , was ihm bis jeßt wichtig und teuer war ! Meine

Eltern werden mich verſtoßen , meine Carriere iſt aus, das Erbe meiner

Väter geht für mich verloren , ich habe nichts mehr , aber ich habe

alles : dich, Gitta, dich !"

Er ſchwieg .

Sie ſaß regungslos , ihre weitgeöffneten Augen hingen an ſeinen

Lippen.

Vor ihren Ohren brauſte es, wie lauter Orgelklang.

Er rührte ſich nicht.

„ Siehit du , " fuhr er dann fort , immer rajcher imd eindring

licher ſprechend , „ich ſage dir ganz offen , ich habe gerungen mit dem
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Entſchluß, dich um deine Hand zu bitten , lange und ſchwer, aber meine

Liebe mußte ſiegen ! Es iſt mir alles wertlos , gegen deinen Beſit !

Und du , mit deinem ſtarkent, großen Herzen , du ſollteſt deine Kunſt

nicht aufgeben können , um meinetwillen ? Du glaubſt vielleicht, du

kannſt es nicht, aber das iſt ein Jrrtum , das wäre eng, kleinlich, das

wäre dir gar nicht möglich !

,, Wir gehören zuſammen, du und ich ! Alles andere liegt zu un

ſeren Füßen , nenne es Kunſt, nenne es Stolz und weltliche Ehre, was

iſt uns die Welt ? Nichts ! Was iſt das Leben denn wert für uns,

wenn wir nicht zuſammen ſind , du und ich ! Was iſt das kurze, kleine

Leben überhaupt, ohne den Ewigkeitsgehalt der Liebe, was predigſt

du denn durch deine Kunſt, jeden Tag , jeden Abend nichts als

Liebe und immer wieder Liebe , ihre Macht und ihren Sieg ! Gut,

jeße dieſen Gedanken ins Leben um , in die That , ſteige auf den

höchſten Gipfel und ſage : ich liebe — Gitta, Gitta , da iſt keine Macht,

die uns trennen kann , außer dem Tode , und ſelbſt er kann es nicht,

denn zwei unſterbliche Seelen , die ſich finden , gehören zuſammen, ewig !

Gitta, Gitta ! "

Welch ein Triumph auf ſeiner Stirn , welch eine Gewalt in

ſeiner Rede.

„ Du und ich , " ſagte ſie , die Hände vor das Geſicht ſchlagend,

,,das iſt unſer Schickjal."

Er faßte dieſe Hände und zog ſie an ſeine Bruſt .

„,, Nun ſage : geh-, wenn du kannſt ."

,, Ich kann es nicht ſagen, denn ich liebe dich ."

Es wurde lange Zeit ſehr ſtill im Zimmer.

,,Mar ," bat ſie endlich , „ nur bis morgen laſje mir noch Zeit .

Ich muß in Ruhe denken ! Ich reiſe ja erſt morgen nachmittag , komme

morgen früh und laß mich jeßt allein , ich bitte dich, ich flebe dich an . "

„ Ja," antwortete er freundlich , „ rube nur aus bis morgen ,

und denke, was du willſt , und morgen rufen wir es dann hinaus in

die ganze Welt, daß wir das Glück in Händen haben. Unſer Glück,

Gitta ." Noch einmal preßte er ſie an ſich, ſtürmiſch, feſt, dann ließ er ſie.

Ihm war zul Mut wie nach einer heißen Schlacht, als er heim

fuhr. Nun hatte er das erobert, was er haben wollte.

Aber , hatte er nichts eingebüßt in dem harten Kampf ? Ilnd

als ſeine Hand das erſehnte Gut an ſich riß , hatte er es vielleicht

nicht zerdrückt bei dem gewaltjamen Griff ? Er erinnerte ſich ganz

plößlich eines Erlebniſjes aus ſeiner Kinderzeit.
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Er hatte draußen im Walde einen Vogel gefangen. Er wollte

ihn durchaus behalten . Er ſperrte ihn in den ſchönſten Käfig , er.

fütterte und pflegte ihn mit Aufopferung, aber ſtumm und traurig jaß

das Tierchen im Käfig. Warum fielen ihm die bittenden Vogelaugen

plößlich ein ? Heut, an ſeinem Verlobungstage ?

Er erinnerte ſich , wie er nach vergeblichen Bemühungen , ſeinen

Vogel zu zähmen , ihn in die Hand genommen und betrachtet hatte .

„ Ich könnte dich jest töten , du undankbares Geſchöpf , mit einem ein

zigen Druck !" hatte er gedacht, und dann, entſeßt über ſich ſelbſt, hatte

er raſch die feſt geſchloſſenen Finger geöffnet, und ſeine Augen waren

dem blißartig davonfliegenden Vogel noch lange gefolgt .

Nein, Mar, mache dir keine thörichten Gedanken, wahre dein

Kleinod, wie ein Mann ! -

In dieſer Neujahrsnacht wünſchte Gitta ſich den Tod.

Das, was vor ihr lag, war zu groß, zu viel für ſie, ſie würde

es nicht tragen können , das wußte ſie.

Sie lag und dachte und dachte .

Wie lang ſo eine Nacht iſt!

Wie ſollte ſie zur Ruhe kommen ?

Wie Gewißheit finden, ob das, was ſie thun wollte, ihr Glück

oder ihr Unglück ſein würde ? 3ſt denn das Glück die Hauptſache im

Leben ? Sie konnte zu keinem Ende, zu keiner Klarheit gelangen .

Ihre Gedanken gingen wie im Kreiſe , immer um dieſelbe eine

Frage herum — konnte ſie ihre Kunſt laſſen ?

D , daß erihrnicht nachfühlen konnte, daß dies einen Treubruch bedeutete!

Liebte ſie ihn denn ?

Ja“, ſagte ſie ſich, „wenn ich mir dächte, daß er morgen nicht

wieder käme, daß er in dieſer Nacht ſtürbe 0, und ich habe ihm

noch gar nicht einmal geſagt , wie ich ihn liebe , ſchon damals und

feitdem immer , immer. ' Er muß mir helfen , mich herausretten aus

dieſem furchtbaren Zwieſpalt.“

So dachte ſie, aber wie konnte er ihr helfen ?

Er kam mit dem erſten Zuge am nächſten Tage, voller Hoffnung,

doch ein einziger Blick in ihr verängſtigtes Geſicht nahm ihm ganz
plötlich alle Freude .

Rudolf und Andrea waren in der Kirche.

„ Laß uns hinausgehen,“ ſagte ſie ernſt, „ich kann in der freien

Luft freier ſprechen , und ich möchte ganz ruhig noch einmal mit dir

über alles reden , willſt du ?"

11
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„Alles, was du willſt, “ ſagte er weich . Er küßte ſie. Sie ließ

es ſich gefallen und dann gingen ſie hinaus.

Schweigend durchſchritten ſie die Straßen und waren bald im

Freien. Es war ein kalter, klarer Tag .

Pölle war wunderſchön gelegen an einem großen See, die Waſſer

fläche war mit Eis und Schnee bedeckt, ſtarr, eintönig und unabſehbar

lag ſie da , man fonnte kaum das Waſſer vom Lande unterſcheiden. Vart

am Uferrande ſchritten ſie hin , raſch und ſtumm , die Gegend war

menſchenleer. Wo wollten ſie hin ? Nur weiter, immer weiter.

Stolzes, kaltes Schweigen in der Natur, der Wintertod umfaßte

alles mit eiſerner Hand, und es war, als hätte er ſich auch auf ihre

Lippen und Herzen.gelegt, und als wagte kein lebendiger Ton ſich

hervor. Als ſie ſo gingen , nahm ſie leiſe ſeine Hand, er drückte die

ihre und ſo gingen ſie weiter , die Kehle war ihm plößlich wie zuges

ſchnürt, er wartete , bis ſie ſprechen würde. Jeßt ſtand ſie ſtill.

„ Sind wir auf dem richtigen Wege ?“ fragte ſie erſchrocen .

„ Wie ſo ? Es iſt ja einerlei, wo wir gehen , wenn wir nur zu

ſammen ſind . "

Er ſagte das ſo weich , beinahe kindlich, daß der Sonnenglanz

eines Lächelns über ihr Geſicht huſchte .

,, Das ſagſt du immer, – aber ich glaube , wir ſind einfach auf

dem See, wir könnten einbrechen und ertrinken , ſieh mal, wie öde

iſt es um uns . "

„,, Du haſt recht, – laß uns zurückgehen auf unſeren Fußſpuren.

So, nun ſind wir wieder an Land, glaube ich ; wir haben einen Augen

blick über dem Abgrund geſtanden . “

Sie legte beide Hände auf ſeine Schultern .

„ Und ſo würde unſer Leben ſein ," ſagte ſie, „ immer über einem

Abgrund."

Der Bann war gebrochen .

„ Was meinſt du damit ?"

Seine Stimme war unſicher. Vergebens fämpfte er gegen die

unſinnige Angſt in ſeinem Herzen an .

„Ich meine, daß es das einzige iſt, daß Mar, wir müſien

uns heute trennen, und für immer. Ich will dich nicht unglücklich

machen, du ſollſt nicht meinetwegen all das aufgeben , wovon du geſtern

ſprachſt. Der Gedanke iſt ſo ſchön und groß , aber die Ausführung

nachher iſt unmöglich. Ich bin kein Kind mehr, ich habe Erfahrungen,

die mich zehn Jahr älter gemacht haben, als ich dir erſcheine . Jd
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kann ohne meine Kunſt nicht leben , und ebenſo wenig könnteſt du

ſpäter leben ohne Beruf , ohne Zukunft, ein Fremdling in deiner

Familie. Laß uns heute ſcheiden , Mar, wo es noch nicht jo

bitter ſchwer iſt, wie vielleicht ſpäter ." Jhre Stimme brach, ſie wandte

ſich ab .

„Das heißt alſo , daß es alles aus iſt zwiſchen is? "

„ Es muß ſein . "

,, 23eil du mich doch nicht liebſt ."

..Frage mich nicht , laß uns ſcheiden ."

Er antwortete nicht gleich .

Ein Nebel war vor ſeinen Augen , er faßte mit der Hand nach

ſeinem Herzen , mußte es nicht ſpringen ? Oder war es ſchon geſtorben ?

Was war das für ein ſchwerer Stein , der ihm in der Bruſt lag und

ihm den Atem nahm ?

„Ich kann dies alles nicht verſtehen ," ſagte er ſchließlich heijer,

„ wenn wir uns beide lieben , warum , weshalb -- , was iſt da denn

zwiſchen uns ? Doch nur Luft!" fuhr er plößlich heftig auf. ,, Du

kämpfſt gegen unſichtbare Geiſter, Gitta, die laß mich doch bezwingen !"

„ Wenn wir eines Sinnes wären , " antwortete ſie langſam , ,, dann

fönnten wir es wagen, aber bei uns würde es ein Kampf ſein , Geiſt

gegen Geiſt nur eins könnte uns retten , wenn du , wenn ich

meine Arbeit nicht aufzugeben brauchte.“ Volltötlicher Spannung

hing ihr Blick an ihm .

„ Unmöglich !" ſagte er.

„ O Mar , hätten wir uns doch nie geſehen !"

„ Ja, das wäre beſſer geweſen . “

Wieder entſtand eine lange, beklommene Pauſe.

„ leb wohl,“ ſagte er tonlos, „ ich gehe nun.“

Sie gaben ſich die Hand und ſahen ſich völlig troſtlos an .

„Gehſt du nun ? Ich möchte, ich könnte dir ſagen wie - "

„ Sage lieber nichts mehr , das hilft doch nichts, du denkſt doch

nur an dich und nicht daran , wie unglücklich du mich machſt.“

,,Mar !"

„ Du haſt eben kein Herz ; Theaterſpielen , die Komödie des

Lebens geht dir über das Leben ſelbſt; es iſt nicht wahr, daß du mich

liebſt, ſtill, was war das - ? "

Ein dumpfer Krach drang aus der Ferne zu ihnen herüber und

dann ein Schrei was war das ? Siweden war mit einem Satz

am Ufer, ſie folgte ihm, in der Ferne, weit, weit auf der unheimlich

Der Türmer. 1900/1901. III , I.
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ſtillen Fläche des Sees ſahen ſie dunkle Geſtalten , ſie ſchienen hin und

her zu laufen und : Hilfe, Hilfe ! ſcholl es durch die klare Luft.

„ Es iſt jemand eingebrochen ! “ ſagte er kurz und warf jeinen

lleberrock ab zur Erde .

„ Was willſt du ?" ſtammelte ſie.

„ Netten .“

„ Es geht nicht , das Eis bricht nach allen Seiten , da ſind

ja ſchon Menſchen , Mar , du – . " ſie faßte mit zitternder vand__"

ſeinen Arm .

,,Gitta, laß mich los, es iſt die höchſte Zeit, - mein Tod wäre„ ,

auch wahrhaftig kein Unglück. “ Im nächſten Augenblick glitt ſeine

Geſtalt pfeilſchnell über das Eis dahin .

Würde es ihn halten ?

Sie ſah zu ihrer Beruhigung überall Fußſpuren im Schnee umb

ſie erinnerte ſich , daß ihr Schwager vor einigen Tagen gejagt hatte,

der ganze See wäre zugefroren ; aber ſeitdem war Schnee gefallen,

viel Schnee . ( roßer Gott, wenn er einbrach und hier vor ihren Augen

ertrank, ihr Mar , ihr Ein und Alles auf der Welt ! Und ſie hatte

ihn abgewieſen , mit leerem Herzen jagte er da in den Tod , jest

ſtand er einen Augenblick ſtill, was geſchah ? – wieder hörte ſie ein, ?

anhaltendes Krachen und Knacen, nun warf er ſich platt auf das Eis ,

er war der Stelle nah , von wo aus die Hilferufe ertönten , mit den

Händen zog er ſich weiter ; ſchwankte nicht jeßt die ganze Fläche ?

Gitta ſank da , wo ſie ſtand , in die Knie. Ihre Augen verdunfelten

ſich, ſie konnte nichts mehr unterſcheiden .

Andere Menſchen ſtürzten jept an ihr vorbei, Rufen -und Schreien

hallte durcheinander, ſie ſah und hörte nichts mehr, ſie dachte nur :

Da ſtirbt er jetzt, und ich liebe ihn und habe ihn in den Tod getrieben !

Warum , warum ! Wegen meiner Kunſt . Was iſt die was bin ich ?

Ach, wenn er nur gerettet wird !

Ja, wenn ! Gott fonnte ein Wunder thun. Als einziges , heißes

Gebet rang es ſich aus ihrer Seele : Gott, rette ihn !

Welche Ewigkeit es dauerte ! Nun endlich ſchien es , als ob

Menſchen ſich dem Plate näherten , wo ſie kniete , im Schnee, – jie

unterſchied Worte, wie: „ Vorſichtig, immer langſam er kommt wohl

wieder zu ſich , legt ihn hier hin hier iſt Land – “

Sie raffte ſich auf.

Der lebloje Körper eines Mannes wurde herangetragen, ſie jah

es ganz deutlich - mit wankenden Knieen trat ſie näher.

.
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Er war es .

Mar," flüſterten ihre bebenden Lippen.

Sie warf ſich über ihn , ſie küßte die feſt geſchloſſenen Augen ,

die weißen, zuſammengepreßten Lippen .

,,Mar," wimmerte ſie, ,,Mar !"

„ Wir kriegen ihn ſchon wieder zum Leben , liebe Frau,“ ſagte

einer der Leute, die ihn getragen hatten, „ laſſen Sie uns man machent. "

Sie wurde janft beiſeite geſchoben und in alle erdenklichen

Wiederbelebungsverſuche mit ihm angeſtellt.

War er wirklich tot ?

Nein. Es ſchien nur ſo .

„ Nun kommt er zu ſich ! Er lebt ! " hörte ſie jemand rufen. O,

endlich das erlöſende Wort. Sie war ſchon wieder neben ihm , und als

er die Augen aufſchlug , da jah er war es ein Traum ? ganz

dicht über ſich ihre Augen .

Uus tiefer Todesnacht erwachend, war es ihm , als ſähe er plöblich

gerad in die Sonne, ein ſolcher Glanz von Liebe ſtrahlte ihm in ihrem

Blick entgegen. Geblendet, erſchrocken ſchloß er die Lider ; da hörte

er ihre Stimme wieder ſeinen Namen rufen, und gewaltſam ſchüttelte

er die leßte Erſtarrung von ſich. Seine Bruſt hob ſich, er bewegte

die Lippen :

,, Gitta ! " ſagte er kaum hörbar .

Jeßt jah er ſie an, voll und klar .

„ Ja, ich bin da und dein , im Leben und im Tode," antwortete

jie , der Umſtehenden gänzlich vergeſſend.

,,Aljo doch !" ſprach er langjam .

„ Ja, “ wiederholte ſie, „dodh , und ewig ."

.

IX .

So waren ſie verlobt.

,,Gitta ," redete Andrea ihre Schweſter an , „erzähle mir doch

noch einmal, wie es alles kam . Geſtern in der Aufregung habe ich

es faum begriffen .“

Gitta lag auf der Chaiſelongue in Andreas Wohnzimmer. Sie

hatte die Hände unter dem Kopf verſchlungen .

Sie machte einen matten , aber ſehr ruhigen Eindruck.

„ Was möchteſt du wiſſen , Andrea ? "

„ Nun, wann und wie ihr euch verlobtet zum Beiſpiel ſchon

ehe er einbrach ? "
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Gitta lächelte .

„ , Vorher fing es an und nachher wurde es heendigt."

„ Was magſt du alles ausgeſtanden haben, Kind, als er ſo aufs

unſichere Eis ſtürzte . Hat er den Jungen eigentlich gerettet ? ".

„ Ja , Andrea , und dann brach er ein . Im leßten Augenblick

zogen ſie ihn heraus. “

Wer war der Junge ? "

,, Der kniff aus, ſobald er wieder auf ſeinen Füßen ſtand."

„ Ob er wohl die Medaille bekommt ?"

,, Wer ? Mar?? Mar ? Möglich .“

„Warſt du noch dabei, als er wieder zu ſich kam ?"

„ Ja, Andrea ."

,, Mein Himmel! Was ſagte er? "

,, Dann , " antwortete Gitta , ,, trugen ſie ihn in das Haus von

Peter Möller, an der Chauſſee, weißt du. Da erholte er ſich und be:

fant trockene Kleider."

,, Und du ? "

„Ich wartete draußen, bis der Wagen kam und uns holte.“

„ Ja , wir erſchraken fürchterlich. Aber nun iſt ja alles ſchön .

O, wie wird Onkel fich freuen !"

,,Worüber ?"

„ Ueber eure Verlobung. Nun wird er dir gewiß verzeihen ."

„ Gewiß. Wenn ich erſt Gräfin Siweden bin , dann verzeiht er

mir gewiß .“

,,Spotte nicht, mein Kind ; wir ſind eben gewiſſe Sachen unſerem

Stande ſchuldig . Nicht nur der Onkel, wir alle ſind froh, daß du in

die richtigen Bahnen zurückkehrſt."

,,Seine Eltern werden weniger erfreut ſein," meinte Gitta .

,, Das wird nun eben deine Aufgabe ſein , zwiſchen Eltern und

Sohn die Vermittlerin zu ſpielen und zu beweiſen , daß du dir noch

Sitte und Anſtand bewahrt haſt. Ach, es läßt ſich ja gar nicht leugnen ,

beſier wäre es , du hätteſt die unglüdliche Schauſpielerei gar nicht erſt

angefangen .“

„ Veſſer wäre . " fing Gitta an , aber ſje vollendete den

Saß nicht .

„ Nach L. brauchſt du wohl gar nicht zurück zu reiſen ? " ſagte

Andrea nach einer Weile .

„ Ja, liebe Andrea ," erwiderte Gitta ſehr ſanft, ,,ich muß da ja

doch alles auflöſen und vor allen Dingen “ ſie ſtockte.
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„ Nun , woran denkſt du ? Du biſt gewiß bange vor der alten

Rabenhorſt. Himmel, hätte ich eine Angſt vor der ſchwarzen Herſon !

Bleib du nur gleich hier, Gitta, und laß Graf Siweden deinen Kram

beſorgen . Aber der mag wohl auch nicht mit all deinen Schauſpielern

da verkehren ."

Gitta konnte es nicht anders . Der Gedanke an Jiabella hatte

ihr zwar eben Herz und Zunge gelähint , aber jeßt mußte ſie lachen .

,, Der arme Mar !" ſagte ſie.

„ Ich begreife nicht, wie du lachen kannſt ; ich finde es großartig,

was der Mann alles für dich aufgiebt. Willſt du im Ernſt noch wieder

nach L. ?"

Gitta erhob ſich jeßt langſam .

„,Natürlich , Andrea . Mein Kontrakt läuft überhaupt bis zum

Mai, und da Graf Siweden – da wir ſchon im März heiraten möchten ,

ſo wird uns der Rontraktbruch noch teuer genug zu ſtehen kommen .

Ah, da iſt Rudolf ja !"

„Siweden läßt dich bitten, zu ihm zu kommen , er ruht auf meinem

Copba. “

,, Danke, Rudolf."

Als die Thür ſich hinter ihr geſchloſſen hatte , ſeufzte Nudolf

tief auf.

,, Da haben wir nun die Geſchichte. Ob ſie gut ablaufen wird ,

weiß der Himmel. "

,, Aber, Rudolf, dies iſt doch die einzige Löjung. Und wenn ſie

erſt verheiratet ſind, wird ſie die Theaterpaſſion ſchon vergeſſen . “

,, Meinſt du ? Künſtlerblut iſt ein gefährlich Ding, das hat keine

Grenzen , keine Heimat , das verträgt nicht den leiſeſten Zwang. In

ſeiner Stelle, wenn ich ſo etwas thäte , würde ich es ganz thun

einfach Adel ablegen und auch auf die Bretter gehen . “

,, Liebſter Benthein !" rief Andrea empört, „man merkt doch, daß

du kein blaues Blut in den Adern haſt, denn das verleugnet ſich nie."

Verzeih, Andrea , " ſagte Rudolf ironiſch, „wir werden uns noch

über Gitta entzweien ."

,, Ach , was richtet ſie alles für Unheil an durch ihre unweib

lichen Ideen !"

Rudolf ſchwieg.

Er begriff manchmal ſelbſt nicht , warum er Andrea Worleben

geheiratet hatte. Sie war als junges Mädchen ſo anziehend, ſo weiblich

geweſen , nun galten ſie für ſo ein glückliches Ehepaar. Schönes Glück

11
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das ! dachte er faſt ingrimmig. Er fühlte etwas wie Neid , wenn er

an ſeine Schwägerin und Siweden dachte , da war doch Feuer und

Leben dahinter.

Währenddeſſen jaß Gitta neben ihrem Verlobten .

Du ſiehſt aus , als hätte dich jemand gequält," ſagte er . ,,Gewiß

Andrea . "

„ Nein , Mar. Das hat mich eigentlich amüſiert. Jede Auffaſſung

hat doch ihre Berechtigung, weißt du . Wie fühlt ſich der alte, geliebte

Menſch heute ?" Sie ſtrich mit den Fingern über ſeine Stirn .

,, Glücklich !" war ſeine Antwort.

Ich habe nach L. telegraphiert, ich käme meiner Erkältung wegen

erſt in einigen Tagen .“

,,Mußt du denn nach L. ? "

Sie ſah ihn lange an .

„ Keine Stirnfalten, Mar ſo, ich ſtreiche fie dir fort . Natürlich

muß ich."

Sie hatte einen ebenjo feſten Willen wie er . Das fühlte er..

„Ich habe dich noch kaum , Gitta, und die Angſt, dich wieder zu

verlieren --

,, Still ! Ich habe ja' geſagt , nun verlange ich Vertrauen,

aber kein jo halbes , wertloſes Vertrauen , ſondern ein ganzes.

Hörſt du ? "

,,Mein Liebling, ich vertraue dir. "

„ Gut. Weißt du, Mar, wir ſind beide keine Kinder mehr, und

was wir anfangen , wollen wir zu Ende führen. Aber die Kraft, die

Kraft dazu, wo finden wir die ? "

„ In der Liebe, Gitta. Leideſt du ? Du biſt plößlich ſo blak."

,,Ach nein !" Sie überwand ſich und lächelte.

.. Fräulein Gitta , ein Paket für Sie ," ſagte an der Thür das

Dienſtmädchen.

,,Schön, ich komme. Auf Wiederſehn , Mar ! "

Sie füßte ihn raſch auf Augen und Mund und verſchwand.

Auf dem Flur ſtand ein Mann , er hielt etwas Schimmerndes in

der Hand.

,, Das hab ich gefunden , Madame, " jagte er, „ da wo wir Ihren

Mann hinlegten , im Schnee . "

Was war es nur ?

Die goldene Armfette von Sjabella . Sie mußte ſie geſtern ver

loren haben und hatte es gar nicht bemerkt.

1
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Mit einer gewiſſen Scheu nahm ſie das blanke, geſchmeidige Ding

in die vand. Man hatte darauf getreten , einzelne Glieder waren ver

bogen, und jeßt gingen ſie ganz auseinander. Geſprengt!

Es erregte ſie jeltjam . Wortlos gab ſie dem Manne ein Gold

ſtück, dann ging ſie auf ihr Zimmer und legte mechaniſch das Arm

band in eine Schachtel und machte dieſe feſt zu .

Zerriſſen ," wiederholte ſie in Gedanken ; „ das muß auch ſo ſein .

Aber wie ſprengt man unſichtbare Ketten ? "

*

*

Schweren Herzens blickte Mar am nächſten Tage dem Zuge nach ,

ber ihm ſein Liebſtes entführte.

Noch ſah er ihre Geſtalt, dann auch die nicht mehr. Aber noch

lange jah er ihr weißes Taſchentuc ), mit dem ſie ihm winkte . Plößlich

war auch das verſchwunden . Wie eine Riefenſchlange wand ſich der

Zug am Ufer des Sees entlang, und nun jagte er unaufhaltſam durch

die Ebene dahin , immer ſchneller fort, vorbei .

Aber ſie war ſein.

Jegt zweifelte er nicht mehr. Der große Augenblic, als der Tod

die vand nach ihm ausſtreckte, hatte ſie vereint. Nun konnte nichts

mehr ſie trennen .
*

*

In L. in der Villa Rabenhorſt ging die alte Schauſpielerin ge

chäftig treppauf , treppab . Mit vorſichtiger Hand ordnete ſie einen

Strauß Nelken auf Gittas Schreibtiſch. Sie fam ja heute wieder.

Jjabellas Herz flog ihrem Liebling entgegen .

Da ging die Hausthür.

Mar ſie es ?

Sie hatte keine Zeit mehr zum Nachdenken, denn ſchon flog eine

idlanke Geſtalt die Treppe hinan , und gleich darauf ſchlangen ſich

Gittas Arme um ihren Hals .

„ So iſt der kleine Vogel wieder gefangen ," ſagte Zſabella weich.

„ Wie ich mich auf dich gefreut habe, Mignonne. Sie war doch nicht

ſchlimm , deine Erkältung ? "

Gitta antwortete nicht .

Sie preßte ihr Geſicht gegen Iſabellas Bruſt.

„ Mein Kind, du zitterſt, du biſt doch nicht krank ?

„Ich kann es ihr nicht ſagen, ich kann nicht , “ dachte Gitta.

„ O , Madonna ," flüſterte ſie ſtockend, ,, es war ſo anſtrengend,

laß mich bei dir ausruhen !"

1
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,, Gewiß , Kindchen . Gut, daß du wieder hier biſt. Komm auf

dein Zimmer und ſage mir, was dir fehlt . Nicht wahr ?“

Gitta ließ ſich hinaufführen. Sie hing ſich an Sſabellas Arm ,

ſie wollte ſie gar nicht wieder loslaſſen .

Iſabella blickte ſie befremdet an .

Gitta, ſage mir - "

,, Nichts , nichts, Madonna, ſpäter will ich dir alles erzählen .

Wie wunderſchön ſind die Nelken, ſo rot und brennend wie ein Flammen:

meer . Wann hatte ich doch einmal ein ſolches Bouquet in der Hand ?

Ich kenne den Duft, und - ach ſo, meine erſte Eiſenbahnfahrt mit dir

Gräfin Katowsky hatte ebenſolche Nelken . Weißt du noch ? ")

,, Ja , ich erinnere mich ," antwortete Iſabella langſam .

Sie gingen wieder hinunter. Das Abendeſſen ſtand fertig da .

Gitta genoß faſt nichts, aber ſie ſprach unaufhörlich, und je eifriger ſie

redete, deſto ſtiller wurde Frau Rabenhorſt. Plößlich ſagte ſie ſtrenge:

,,Kind, du verhehlſt mir etwas ! "

Gitta ſchwieg erſchrocken. Sie ſtand auf, dann ſchenkte ſie ſich noch

ein Glas Wein ein , ſtellte es aber wieder hin , ohne zu trinken ; dann

ging ſie durch das Zimmer, planlos, und plößlich umſchlang ſie Zjabella.

Madonna ,“ ſagte ſie, ihre zitternde Hand auf Iſabellas feſt:

geſchloſſene Finger legend.

,,Nun ?"

,, Madonna, es iſt geſchehen , ich, wir wir ſind verlobt."

Keine Antwort.

Nur ein Zucken der Hand, ſonſt keine Bewegung, kein Laut.

Gitta hob jept den Kopf, den ſie bei dem ſchweren Geſtändnis

geſenkt hatte , und blidte 3jabella an . Entjeßt trat ſie zurück. So

hatte ſie ſie noch nie geſehen . Ihr Geſicht war aſchfahl , unheimlich

fladerten die Augen. „ Sie könnte mich umbringen ," durchfuhr es

Gitta. Sollte ſie fortlaufen ?

Vleib !“ ſtieß Iſabella zwiſchen den Zähnen hervor. Auch ſie

ſtand auf. Feſt umſpannten ihre Finger Gittas vandgelenke, wie eiſerne

Klammern . „ Verlobt !" ſagte ſie heiſer und brachte ihr Geſicht ganz

nahe an Gittas .

Sie ihre Augen funfelten ! Gittas Herz erſtarrte, aber ſie ver

mochte nicht, ſich zlı rühren , wie der Vogel, auf den der Adler niederſchießt.

,, Verlobt !" wiederholte Iſabella .

Plößlich ſtieß ſie Gitta von ſich . „ Geh !" rief ſie zornbebend.„

Gitta mußte ſich an einem Stuhl feſthalten , um nicht zu jallen.

11
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„ Höre mich doch an ! " ſtotterte ſie außer ſich. „ Ich — "

„ Nichts will ich mehr von dir hören , wenn du mir nicht ſagſt,

daß du lügſt, daß _ " Sie ſtodte.

Du Thörin ,“ ſagte ſie dann, „ du Thörin !"

Sie ſank auf einen Stuhl . Sie ſchluchzte.

Gitta ſtürzte zu ihr.

,,Madonna," flehte ſie, ,,du mußt mich anhören ! Ich liebe ihn ."“ „

Ijabella gab keine Antwort. Das Geſicht in den Händen ver

graben , ſaß ſie da.

Vergebens bat und ſchmeichelte Gitta . Sie liebkoſte ſie und

nannte ſie bei den zärtlichſten Namen . Es war alles umſonſt.

Sie hätte ebenſogut zu einem Felſen ſprechen können, ſo regungs

los und ſtumm jaß Jiabella da .

Eine große Hoffnungsloſigkeit überkam Gitta. Würde niemand

ſie je verſtehen ? Anfangs er nicht und nun Iſabella !

Sie ging leiſe aus dem Zimmer, hinauf in ihr eigenes.

„ Was für Kämpfe und Aufregungen muß ich durchmachen ? "

dachte ſie. „ Von einer Scene in die andere !".

Jhr Blick fiel in den Spiegel .

„ Bin ich das ?" dachte ſie erſchrocen . „ Was ſoll aus mir werden ?

, in welcher Wut war 3jabella, wie ſie daſtand und mich padte !

Eigentlich grandios ſah ſie aus. Ich habe ſie doch ſchon ſo geſehen auf

der Bühne dieſe Scene eben unten ! Und wenn nun er erſt kommt

in den nächſten Tagen , wird es erſt recht theatraliſch. Wir können

ebenſogut ins Stadttheater gehen und da auf dem grünen Fußboden

weiterſpielen. Kunſt oder Liebe ? Wie ſollen wir dieſe Tragödie nennen ?

Sie ſtand noch immer vor dem Spiegel und ſtarrte ihr eigenes

Geſicht an. „ Bin ich das ?" dachte ſie wieder, „ die hier ſteht und ſo

entjeßlich bitter lächelt ? oder Gitta Worleben , die Schauſpielerin , die

ſich eine neue Scene einübt ?"

Mein Gott," rief ſie plößlich laut, ich werde noch ganz irre ! "

Sie wandte dem Spiegel haſtig den Rücken.

Da lag noch ihr Hut, ihr Schirm . Sie nahm beides und ging hinaus.

Wie eine Nachtwandlerin ſchritt ſie durch den Garten , durch die

Straßen, durch das haſtende, drängende Menſchengewähl.

Einerlei wohin , nur immer weiter ! Man muß fich müde laufen ,

bis man vor Mattigkeit tot umfällt. Dann war das Spiel zu Ende.

( Fortſetzung folgt . )
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ine ganze Bucht von Hedenroſen iſt es ! Sie hängt über den Rand des

Hohlweges, bauſcht ſich in blühender Fülle und wölbt lange, geſchmeidige

Zweige von einer Wand hinüber zur andern .

Sieht es nicht aus , als ſei für den einziehenden Sommer hier ein

Triumphbogen errichtet ?

Und ſo zahllos ſind die Blüten , wie im Wettſtreit entbrannt mit dem

Abendhimmel, wes Rot das föſtlichere iſt.

Doch da , wo der Sommer einziehen wollte , fommt jeßt ein junges

Menſchenpaar.

Wie im Traum gehen ſie beide , und er hat ganz zaghaft den Arm um

ihre Schulter gelegt . So leiſe berührt er ſie, daß bei jedem Schritt ſeine Hand

ein wenig zittert .

Denn ſiehe, ſie haben ſich eben zum erſtenmal von ihrer Liebe geſprochen .

Und nun wiſſen ſie plößlich nichts mehr zu reden .

Ringsum hat alles Stimmen bekommen : Von den Roſen tönt eine ganz

leije , feine, jüße Melodie , und das Gras zu ihren Füßen ſeufzt. Nur die

Luft im Hohlweg hält ſchweigend den Atem an und ſtaut ſich in dichten , be

rauſchenden Duftiolfen.

Und jeder Schritt, den ſie vorwärts thun, führt tiefer, tiefer noch in dieſe

wundererfüllte Märchenwelt hinein.

Da kommt das Ende der Roſenhecke. Schon ſehen ſie das Korn, welches

dahinter ſteht, in blauſilbernem Schimmer hindurchblicken – und dazwiſchen die

feurigen Mohne

Ein leichtes Zurüdjchauern durchbebt das Mädchen - : allzu brennend,

brennend rot iſt der Mohn !

Nur einen Augenblick. Und dann gehen ſie weiter ruhig weiter

zwiſchen dem ſommerduftenden Korn mit den heißroten Blumen - immer noch

chweigend

Nur ſeine Hand hat ſich feſter um ihre Schulter gelegt.

-

-

-

-
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Im Zeichen der Weltlitteratur.

(18 Goethe zu Edermann ſeinen ſeitdem unzählige Male citierten Ausſprud)

geahnt, mit welcher Begierde ſich in diejem Zeitalter ſeine deutſchen Landsleute

auf die geiſtigen Erzeugniſſe der anderen Völker ſtürzen würden . Es verlohnte

rich, einmal ſyſtematiſch zu unterſuchen , wie es kommt, daß kein anderes Volk jo

viele Ueberſeßungen in ſeiner Litteratur zählt , wie das deutſche. Man würde

wahrſcheinlich finden , daß dieſer Internationalismus , der ja fich erſt voll ent

falten fonnte im Zeitalter des modernen Verkehrs , eine natürliche Mitgift Deutſch

lands iſt, begründet in denſelben Bedingungen wie unſere Führerſchaft in Dingen

des Verkehrs, aber auch aus derſelben Anlage erwachſen, die uns ſo oft zu kritik

loſen Nachahmern fremden Weſens gemacht hat , woraus erſichtlich , daß dieſer

Zug unſeres nationalen Charakters ſowohl Vorteile wie Gefahren in ſich birgt .

Die Gefahren liegen in der Stritifloſigkeit, mit der das Ueberſeben geübt

wird. Ueberproduktion , das Kennzeicheu des modernen Induſtriebetriebes, herrſcht

auch im Ueberſeßergewerbe. Es handelt ſich heute nicht mehr darum , lediglich

die Meiſterwerke der fremden Litteraturen durch Meiſterüberſekungen zu Werken

der unſrigen zu machen. Zum wenigſten ſind ſolche Beſtrebungen ſehr ſelten :

außer der deutſchen Ibſenausgabe, die bei S. Fiſcher, Berlin , erſcheint, und der bei

F. Fontane, Berlin, herausgegebenen Verdeutſchung von Maupaſſant ſind nur hie

und da Anſäße zu fünſtleriſchen Ueberſekungen ; die Regel iſt der rohe, handwerkliche

Betrieb . Es wäre von Intereſſe, eine Berufsſtatiſtik der Ueberſekerzunft aufzuſtellen.

Man würde faſt ſtets finden, daß ſie aus materiellen Rückſichten, um des bloßen

Broterwerbes willen , thätig ſind. Eine wahrhafte Kenntnis der fremden Sprachen ,

wie ſie nach unſeren heutigen Anforderungen nicht langjähriges Studium der

Grammatik, ſondern nur eine intime Kenntnis des fremden Geiſtes, der geſamten

Stulturentwidlung verſchafft, am liebſten erworben durch längeren Aufenthalt im

fremden Lande, iſt bei den Ueberſekern ſelten . Grobe Verſtöße gegen den Sinn

kann man häufig nachweiſen . Ein intuitives Verſtändnis, ein genialcs ſchöpfe

riſches Können trifft man nur ganz vereinzelt . Wer viel mit Ueberſeßungen aus

fremden Sprachen zu thun hat, erkennt mit Beſorgnis den Einfluß, den der Stil

dieſer Ueberſeper auf die überhandnehmende Verwilderung unſeres Sprachgefühis

übt ; die Kunſt des Ueberſeķens aber ſollte im Gegenteil eine Handhabe ſein ,

das Gefühl für die Eigenheit unſeres Stiles, für die Geſeße unſerer eigenen

Spradie zu ſtärken . Unjere Nationaliſten haben hier ein weites Feld der Be
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thätigung ; die Schule muß den Grund für dic Erkenntnis des Sprach:

charafters legen , damit im ſpäteren Leben das Sprach gcfühl mit inſtinftartiger

Sicherheit ſein lirteil zu fällen vermag.

Der Zufall hat mir da cine bunte Geſellſchaft ins Haus geführt : Eng

länder, Amerikaner , Franzoſen, Böhmen , Polen , Holländer, Schweden , Dänen,

Norweger, Finnen , Nuſſen . Sie alle unter cinen Hut zu bringen, iſt nicht mög

lich. Ebenſowenig ſie alle zu Worte kommen zu laſſen . Mancher hat uns gar

zu wenig zu ſagen . Aber dic Themata , über die ſie ſprechen , ſind doch nicht

gar jo verſchieden. Sie ſehen die Dinge von verſchiedenen Seiten an , aber über

das Weltganze haben doch eine ganze Reihe von ihnen merkwürdig verwandte

Anſchauungen, Anſchauungen, die ſich wiederum auch mit denen berühren, die

etwa gleichzeitig bei uns zu Lande ausgeſprochen worden ſind .

Vor kurzem iſt ein Noman von einem jungen fränkiſchen Dichter erſchienen,

der bei all ſeinen techniſchen Mängeln doch als die Gabe eines Dichters zu gelten

hat , Jakob Waſſermanns ,, Geſchichte der jungen Renate Fudis " ( Berlin , S. Fijdier) .

Mit großer Kunſt iſt hier der Typus der modernen Frau hingeſtellt, die in fich

einen dunklen Drang, ein inſtinktives Bewußtſein einer Beſtimmung hat , einer

ganz individuellen Beſtimmung , ein Sehnen , das in der Gegenwart mit ihrem

reichen Schaß an gärenden Gedanken und Empfindungen jo beſonders ſtark ſidh

regt : c8 iſt das Gefühl, daß irgendwo ein Mann lebe, der die Ergänzung ihres

Weſens darſtellt . An diejes Buch wird man erinnert , wenn man George

Egertons en Noman „ Die Mühle Gottes " ( Berlin, S. Fiſcher, überſet

von Dora Landé) lieſt. Wie Renate Fuchs wird auch Mary Desmond , deren

Geſchichte uns George Egerton erzählt, hin und her geworfen in den Tiefen und

Untiefen des Lebens. Sie ſchreitet durch den Schmuß des Elends und durch

den Glanz des Reichtums; Entbehrungen und Verlockungen nahen ſich ihr , die

Gemeinheit tritt an ſie heran . Aber ſie bleibt rein . Sie bleibt aud) aufrecht

und verzweifelt nicht , trotzdem es das Schickjal herb genug mit ihr meint: in

unaufhörlichem Wechſel der Beſchäftigung muß ſie ſich lange Zeit ihr Brot mit

ungeübter Hand verdienen ; Entbehrungen und Krankheiten wollen ſie oft faſt zu

Boden werfen ; ſie wird die Gattin cines Mannes , den ſie zu licben glaubte

und von deſſen Liebe ſie überzeugt war, um nach ganz kurzer Zeit zu entdeden ,

daß er ein haltloſer und gänzlich unwürdiger Lump iſt , während ſic an ihm eine

ſtarke männliche Stüße zu finden gehofft hatte . Sie lernt alle Qualen einer unglück

lichen Ehe kennen und alle Sorgen des Mangels. Aber ihr Lebensmut wird

nicht gebrochen . Neben ihrem Stolze , dem Erbteil ihres feltiſchen Blutes, hält

cin tiefes Sehnen nach Glück fic aufrecht , die mächtige Ucberzeugung, daß doch

noch einmal jemand kommen inüjje, dem ſic den reichen Schaß von Liebe , ihres

Herzens ſicherſten Beſit , übergeben fönne. Und dieſe Ueberzeugung iſt ſo be

zwingend, daß ſelbſt ihr unbarmherzig fritiſcher Verſtand , vor dem feine Illu

lion beſtehen bleibt und der ſo viele Menſchen in ihrem Leben von ihr abgeſtoßen

hat , ſchweigen muß. Einmal muß doch der Rechte kommen , der Einzige, die

andere Hälfte ihrer Seele , der jede ihrer Regungen verſteht und dem ſie all ihre

Liebe mit vollen Händen ſchenken kann. Aber während Renate Fuchs mit der

Sicherheit der Nachtivandlerin zu dieſem Zicle ihres Lebens gelangt, muß Mary

Desmond reſignieren. Sie fommt zu der lieberzeugung, daß es die Männer, die
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die heutigen Frauen braudien oder ihrer bedürfen , noch nicht gicbt . „ Aufgabe der

Mütter iſt es , ſic für die Frauen , die uns folgen , zu erziehen ." Uud ſo widmet

ſich Mary Desmond nach dem Tode ihres Mannes der ſozialen Bewegung. Hier

findet ſic fortan Ruhe, hier Weien , die ihre Liebe brauchen, die zit ihr die Hände

hilfeflchend , und eine große ſehnſuchtsvolle Frage im Auge , erheben : Mary

Desmond will ihnen helfen , ſie zu beantworten , und mit der ſanften Hand ver

ſtehender Liebe ihre Leiden mildern.

Dieſer Schluß befriedigt künſtleriſch nicht . Jn Gcorge Egerton ſtreiten

wie in ihrer Heldin nüchterner Verſtand und ein ſtarfes Gemütsbedürfnis. Dieſer

Streit giebt ihrem Noman aud) eine innere Zerriſſenheit und verhindert eine ein

heitliche fünſtleriſche Kompoſition . Eine nervöſc Unruhe liegt über dem Ganzen ,

etwas Sprunghaftes , das ſich auch in der Charakteriſtik ihrer Geſtalten aus

prägt, die oft nur blißartig, für wenige Augenblicke ins Licht treten , um dann

wieder zu verſchwinden . Mary ſelbſt iſt voll ganz perſönlichen Lebens , aber eine

durchkomponierte Figur iſt auch ſie nicht . Bei allen Mängeln muß man das

neue Wert Gcorge Egertons jedoch zu denen rechnen , die einer Ueberſcßung

würdig ſind , und muß auch bei der Ueberſekerin das Streben nach charakteriſti

der Wiedergabe des Originals anerkennen .

I

* : *

sk

George Egerton fennt den unerbitttlichen, nüchternen Kampf ums Dajcin ,

aber ſie hat zugleich den unzerſtörbaren Glauben an das Leben , das heißt, an

eine Macht der Entwicklung des Menſchengeſchlechtes, an eine frohe Zukunft, die

heraufzuführen wir ſelbſt beitragen können . Es geht ein warmer Strom der

Weltbejahung von der Perſönlichkeit aus, die wir hinter dem Werke ſehen . Auf

durchaus anderem Grunde erwachſen iſt die Weltanſchauung des däniſchen Kri

tikers und Novelliſten Hermann Bang , von dem im gleichen Verlage ein Roman

„Hoffnungsloje Geſchlechter“ vorliegt . Seine Phantaſie reagiert auf die

Eindrücke der Wirklichkeit, ähnlich wie die George Egertons. Er kann nicht eine

einheitliche Handlung komponieren, ſondern reiht Bild an Bild , von denen ſeine

Phantaſie jedes mit voller Deutlichfcit in allen einen Ginzelheiten feſthält. Er

ſicht nur Teile und fein Ganzcs. Wic jein Schaffen, ſo iſt ſein Weſen . Seine

Weltanſchauung hat keine Kraft und keine Zuverſicht. Freilich auch keinen Groll

und keine Anklage gegen die Welt. Er ſieht mir die unentrinnbare Notwendigkeit ...

William Hög , der einem uralten Adelsgeſchlecht entſtammt, iſt der legte

Sproß an dicjcm langſam verdorrenden Baume. Von ſeinem Vater hat, als er

eine Ehe cinging, cin alter Arzt geſagt , Leute wie er dürften nicht heiraten . „ Die

Linie iſt fertig , die Straft verbraucht. “ Die Geſchichte dieſer Ehe giebt ihm recht.

Bei Hög kommt mit den Jahren eine periodiſch auftretende geiſtige Erkrankung

zum Ausbrud) ; dic Gattin reibt ſich auf in dem Beſtreben , ihr Unglück vor der

Welt zu verheimlichen. In dieſer Luft wädiſt als Aelteſter William auf, der die

Zartheit der Nerven und die fünſtleriſche Senſibilität der Mutter geerbt hat.

Talente ind Gaben entwickeln ſich in ihm mancherlei, aber die Hauptſache ,

die Willenskraft iſt von Beginn an Flügellahm . Er geht mit einer ſchweren

Laſt durch das Leben : der Gedanke , ein Hög 311 ſein , der Gedanke an das Vor

bild ſeiner Ahnen liegt laſtend auf ihm . Statt ihn anzutreiben , hemmt dieſer

Gedanfe jeden freien Schritt, und als er ſich ſchließlich auf ſich ſelbſt beſonnen ,

eine Lebensaufgabe gefunden zu haben glaubt, da raſſelt die furchtbare Sette,

1
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die er durchs Leben ſchleppt, nur um ſo vernehmlicher, und ihr Gewicht zicht ihn

zu Boden . William Hög hat nach friedrojem Sdiwanken cudlid, geglaubt , dic

Natur habe ihn 311 einem großen Schauſpieler beſtimmt. Der Glaube an ſein

Talent gicbt ihm zum erſten Male Schwungfraft und Elaſtizität , jedod, als der

erſte Verſuch fehlſchlägt, ſchiebt er ſofort mutlos die ganze Sadie auf. Und wieder

beginnt der aufreibende Kampf zwiſchen ſeinem übermächtigen Phantaſieleben und

dem harten Leben der Wirklichkeit. Er verſinkt für eine Zeit im Sdilamm und

iſt dem Wahnſinn nahe. Schließlich aber rafft er ſich auf , ſein letztes Stückdien

Nraft reicht gerade noch zu einem kleinen Werk für die Bühne, es iſt, bezeichnend

genug, nur cin Einakter. Aber dann iſt er fertig mit dem Leben . Der Erfolg

ſeines Stüccs täuſcht ihn nicht mehr, daß es zu Ende mit ihm iſt. So zieht er

ſelbſt das Facit ſeiner Lebensrechnung. „Ich träumte einſt , etwas Großes leiſten

zu können , und war unvermögend. Das iſt die traurige Geidhidhte meines

Lebens. Ein ſchlechter Menſch zu werden , langſam immer tiefer hinter:

zugleiten , in Selbſterniedrigung, vielleicht als Lump zu endigen dafür war

id) zu gut !“

Es iſt kein Tendenzbud ), fein Bekenntnis irgend einer Lebensanſchauung,

c8 iſt nur ein Stück Leben , in den Einzelheiten und in der Gejamtſtimmung

von überzeugender Echtheit. Aber man lieſt doch auch eine ganz beſtimmte Welt

anſchauung heraus : einen naturwiſſenſchaftlich begründeten Fatalismus, der das

Walten der ehernen Geſete mit unerbittlicher Klarheit erkennt ; kein Dekadent, fein

Reſignierender, der unerfüllbare Hoffnungen trauernd zu Grabe trägt , ſondern nur

cin Beobachter und Geſtalter des Thatſächlichen iſt Hermann Bang. Er iſt

nicht Moraliſt, ſondern durchaus Künſtler, den ſeine Natur zwingt zu ſchaffen.

!

*

William Högs Leben führt ohne Rettung einem Abgrunde entgegen . Bang

fennt keine Madit , die ihn an dieſem Abgrund vorbeigeleiten , dem Meniden

110d) im letzten Augenblick die Hand entgegenſtrecken könnte, cine Macht , die

die „ Logik der Thatſachen “ ſtörte und den ſtarrſten Entſchluß weich machen

fönnte , eine Macht, die der Verſtand vielleicht negiert, die aber trotzdem wirft.

Bang weiß von einer ſolchen Macht nichts , ſeine Landsmännin Magdalene

Thoreſen baut auf ihr ihr ganzes Leben und ihr ganzes Schaffen auf. „Am

Abgrund vorbei “ , (Berlin , Schuſter & Löffler) ſo heißt ihre neue Sam

limg, die der Verherrlichung dieſer großen Macht geweiht iſt, der verzeihenden,

crrettenden, aufbauenden Macht der Liebe . Alle ihre Menſchen ſcheint ihr Schick

ſal , d . h . ihr verblendeter Egoismus, zum Abgrund der Verzweiflung führen zil

wollen ; da aber , im letzten Augenblick , ſtreckt die Liebe janft ihre Hand aus,

und ſie ſind gerettet . Das iſt der gemeinſame Zug, der die einzelnen Novellen ,

die in ganz verſdiedene Lebensſphären führen, miteinander verbindet ...

Das klingt ganz nach Grbaumgserzählung, nach ſentimentaler Verhüllung

der Unerbittlichkeit des Lebens ; aber Magdalene Thoreſen iſt weit entfernt, das

Leben zu fälīdien . Sie iſt durchaus eine künſtleriſche Natur, die das Leben mit

voller Ehrlichkeit und Trenc wiedergiebt. Aber ſie iſt ſelbſt der großen Liebe voll ,

die für ſie die ſtärkſte Lebensmacht iſt . In diejem Sinne iſt Magdalene Thoreſen

cine fromine Natur. Aber ſie iſt alles eher als weich oder gar jvcichlidh. Sie

hat im Gegenteil eine Vorliebe für harte und ſtarre Charaktere , ſchwerbeweg

lidhe , ſtörriſche Eigene, die trotzig und aufrecht ſtehen wie die Felswände der
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Fjorde . Wer die norwegiſche Landſchaft fennt, der weiß , wie innig in jenem

Lande der Zujammenhang zwiſchen der Natur und den Menſchen iſt , jein

muß. Beiden, der Natur und den Menſchen , wird Magdalene Thoreſen gerecht.

Wenn ſie dann aber Wildheit und Härte und verſtockten Egoismus vor jener

Macht der Liebe die Waffen ſtrecken läßt , jo ſpürt man , daſs ihre lieberzeugung

- oder ihr Poſtulat aus einem Herzen kommt, das ſelbſt dieſe Licbe fennt,

wie ſie denn in einem Gedichte von ſich ſelbſt einmal ſagt :

Mag das Leben mich auch ſtellen ,

Wie es will und wo es will

Iſt die Liebe nur gerettet,

Geh das and're, wie es will !

*

*

Die große , heilige Kraft der Liebe iſt auch in Sophus Michaelis Dich

tung „ Nebel ö “ ( Wien , Wiener Verlag) der Schlußafford . Die Liebe von Mann

und Weib nidit als brünſtige Leidenſchaft , ſondern als die läuternde Macht , die

den Menſchen über die Gegenwart hinaushebt und ihn erkennen läßt, daß er der

Sämann der Zukunft iſt, die ihn, indem er dem allerperjönlichſten Triebe folgt ,

gerade zum Aufgeben der eigenen und zum Aufgehen in der fremden Perſönlich

keit führt. Auf Aebelö, der kleinen jungfräulichen Schäreninjel, vollzieht ſich an

der ſchönen Gro das Wunder der Liebe . Hier kommt in Gro , der keuſchen Tochter

des gewaltthätigen Mitters Sten Bajſe , in langſamer Entwicklung die Erkenntnis

ihrer Liebe zu dem Junker Sölver zur Reife, den ſie zuerſt zu haſſen , dann wic

einen Bruder zu lieben meinte, und in dem doch ihre Seele, lange, ehe ſie es wußte, ihr

Weibes - Sdhidjal gefunden hatte . Hier wird ſie Weib , während in ihr das Pfand

jener Liebe heranwächſt, das ſie empfangen , ohne es ſelbſt zu ahnen , und doch

freiwillig , als ſie dem dunkeln Triebe ihrer Seele folgend, ſchlafwandelnd ſich

Sölver zu eigen gegeben hat . Und hier wächſt ſie unmerflich in den Reichtum

jenes (Glüdes hinein , das denen zu teil wird, die ihre Beſtimmung erreichen , un

beirrt durch irgendwelche Vorurteile .

Es iſt ein Märchen von wunderjamem Reiz , dieſer Hymnus von Sölver

und Gro, ein großes lyrijdes Gedicht vom Glück , gedichtet mit all jener Fein

hörigkeit der Seele , die man nur bei den Dichtern aus dem Vaterlande Jens

Peter Jacobſens findet. Störten nicht in der im übrigen ſehr ſorgfältigen und

feinempfundenen Ueberſeßung von Marie Herzfeld einige kleine Manieriertheiten,

jo würde der Genuß , den man beim Leſen dieſes Buches empfindet, ungetrübt

ſein . Wann ſich die Ereigniſſe zutragen , danach fragt man nicht lange : es iſt

eine Zeit , wo die Inſtinkte der Menſchen noch frei walten können und Liebe und

Haß noch nicht krank ſind, eine Zeit , in der es leider nid ) t Menſchen gegeben

hat , die ſich wie dieſe des Reichtums ihrer Seelen bewußt waren !
*

Ind wiederum hören wir die große , reine, heiligende Macht der Liebe

preijen , nicht zwar die Liebe von Mann und Weib , aber doch wieder dieſelbe

Liebe , die den Menſchen läutert und ihn glücklich macht, indem ſie ihn ſeiner

Beſtimmung zuführt. Es iſt die Liebe , die Jeſus Chriſtus den Menſchen hat

bringen wollen . Was würde Jejus ſagen , wenn er heute auf die Erde fäme

und die prüfte, die ſich ſeine Nachfolger nennen ? Was müſſen ſich dieſe Nach

folger Chriſti ſelber antworten, wenn ſie ſich ernſtlich die Frage vorlegen , ob ſic
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in ſeinen Fußſtapfeit wandeln ? So hat ſich der Amerikaner Charles M. Sheldon

gefragt , als er ſeinen Blick auf das Leben jeiner Mitmenſchen idweifen ließ ,

und er iſt , wie ſein Geiſtesverwandter Leo Tolſtoj, zu der feſten lleberzeugung

gekommen, daß wir unſer Leben von Grund aus ändern müſſen , wenn wir in

Wahrheit ſcin wollen , was wir 311 jcin vorgeben , Nachfolger Chriſti. Und dicie

Heberzeugung hat er dann angefangen in Büchern niederzulegen , die ganz un

mittelbar die Erlebniſſe ſeiner inneren Erfahrung enthalten und den Weg zeigen ,

den er für nötig hält, wenn die Menſchen von heute mit ihrer Nadifolge Chriſti

Ernſt machen wollen . In Amerika, dem Lande , wo alles gleich ins Ungeheure

geht und wo die raſtloſe Haß nach dem Dollar cine ebenſo mächtige Sehnſucht

nach innerem Frieden erzeugt hat , in Amerika, dem Lande der religiöjen Sekten ,

der Straßenprediger und der erbitterten fonfeſſionellen Kämpfe, haben Sheldons

Bücher eine ungeheure Verbreitung erlangt, und es iſt daher ſchon wegen ihrer

Bedcutung als zeitgeſchichtliche Dokumente von Wert , ſie auch in deutſcher Ueber:

tragung fennen zu lernen . Von den drei Büdern, die mir vorliegen, „Richard

Bruce " (Naſſel, Ernſt Röttger ), „ Robert Hardys Leben “ ( ebenda) und

„ În Seinen Fußſtapfen “, mit dem Untertitel : „Was würde Jeſus

thun ? " (Göttingen , Vandenhoeck & Rupprecht) iſt das leştgenannte das be

merfenswerteſte . Sheldon iſt fein Dichter wie Leo Tolſtoj , aber die innere

dhlichte Wärme ſeiner Darſtellung hilft über ſeinen Dilettantismu8 himveg.

„ Was würde Icſus thun ? " Auf dieſe Frage verpflichten ſich auf An

regung ihres Paſtors eine Anzahl Bewohner der Stadt Raymond, Angehörige der

verſchiedenſten Berufe, ein ganzes Jahr lang nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen

zu antworten und ſich nach ihr zu richten in allem , was ſic thun , im privaten wie

im öffentlichen Leben . Sie halten ihr Wort und hier kommt in Sheldon

der praktiſche Amerifaner zum Durchbruch ſie erleben es , daß nach einigen

unangenehmen Erfahrungen im geſchäftlichen Leben ihre Handlungen ſchließlich

nicht ohne Lohn bleiben. Das Märtyrertum erweiſt ſich, wenn wir es ganz brutal

ausdrücken wollen , als eine gute Spekulation. Der Geſchäftsmann, der ſeine An

geſtellten am Gewinn teilnehmen läßt und ſie menſchlich behandelt; der Zeitungs

verleger , der bei jedem Artikel ſich fragt , ob Jeſus ihn , wenn er eine Tages :

zeitung herausgäbe, aufnehmen würde, vor allem aber der Paſtor ſelbſt erfreuen

jich bald des glänzendſten Erfolges , und die Bewegung greift idinell mit

Macht um ſich, die „ Grweckungen “ mchren ſich von Tag zu Tage . Daß diejer

Nachweis in dem Buche geführt und daß er für notwendig gchalten wird , er

ſcheint mir an dieſem Buche neben ſeinem unleugbaren ethiſchen Werte als be :

ſonders bemerkenswert.
* *

*

Vom Kampfe des Chriſtentums und ſeinem ſiegreichen Vorgehen erzählt

auch der Finländer Juhani Aho in ſeinem großangelegten Romane „ Þanu“

( Leipzig , Georg Wigand, überſekt von E. Schreck ). Aber Aho iſt nicht Erbauungs

ſchriftſteller, ſondern Münſtler, und frei ſelbſt von dem Schatten der Subjeftivität.

Seine charakteriſtiſche Eigenſchaft iſt es gerade , vollſtändig in ſeinen Geſtalten

aufzuigchen : in dieſer Hinſicht zeigt „ Panu ", das große hiſtoriſche Epos vom

Stampfe der heidniſchen Finnen mit den vordringenden Sendboten der chriſtlichen

Kirche , bei aller Veridhiedenheit des Stoffes unverkennbare innere Verwandtịchaft

mit Juhani Ahos früheren Nomanen „Ellis Jugend " und „ Ellis Ehe" .!!
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Ahos Noman ,, Panu “ hat nicht die große breite Pinjelführung des hiſto

riſchen Fresfoſtiles , nicht fühnen Schwung und weithin leuchtende Farben, aber eine

bewundernswerte Treue und Echtheit des Nolorites , wie ſie nur denen möglich

iſt, die tief und ganz in der Heimat wurzeln. Und diejes Heimatgefühl giebt

jeinen Schilderungen der Natur die zwingendſte Kraft. Die Bilder dieſer weiten

Einödemwälder, die der heidniſche Karelenhäuptling Panu mit ſeinen Stammes

angehörigen in ichweigender Schneeſchuhfahrt durcijanſt, die Sümpfe und die

Seen erblict man mit voller Deutlichkeit; die Bilder ſtehen da , feſt umriſſen

und charakteriſiert, ſo daß man jie nie vergißt . Das Bewundernswerteſte aber

iſt, wie Aho jeine Menſchen hinſtellt. Dhne Spur von rouſſeauſcher Empfind

jamfeit, ohne Klagen über die verlorene Primitivität des Empfindens, aber auch

ohne Hochmut ichaut er auf das gößen- und zaubergläubige Volf. Seine Nenntnis

der alten Opfer- und Zauberbräuche der Götterlehre iſt erſtaunlich, aber erſtaun

licher noch die Darſtellung der heidniſchen Gläubigkeit , insbeſondere des Zau

berers Panu jelbit. Er gleicht einem von jenen heiligen Götterbäumen , die man

fällen muß , will man ſie unſchädlich machen . Er iſt ein wilder Fanatiker , der

in der eindringenden Lehre des „Kreuz - Stjeſus " nid) t mur eine perſönliche Gefahr

ahnt, jondern auch für jeine Götter fürchtet , die er in Nöten ſieht . Mit wilder

Fähigfeit und Straft ſucht er jeine Stellung als mächtigſtes und zauberfundiges

Haupt der Kareler gegen den Paſtor zu halten , keine Gewalt, keine Liſt idheut

er gegen den verhaßten Feind, dem er doch ſchließlich unterliegen muß, nachdem

er ſchweres häusliches Leid erduldet und den Abfall ſeiner Stammesgenoſſen hat

mit anſehen müſſen. Der „ Kreuz- Si jeſuis " hat geſiegt , aber Panu fühlt ſich nicht

überwunden : ſtolz geht er nach Abo , um den Flammentod zu ſterben .

Kein falſcher Zug ſtört die Einheitlichkeit des kulturhiſtoriſchen Bildes.

Alles iſt aus der Zeit und aus dem Charakter der Kultur heraus geſehen .

1

* *

**

Welch ein Gegenjas zwiſchen den Geſtalten dieſes Romans, den ſtarken

Geſchöpfen einer primitiven Kultur, einfachen und unkomplizierten Menſchen, die

ohne langes Beſinnen dem dunklen Triebe in ihrer Bruſt oder aber dem blind

verehrten Häuptlingswort gehorchen , und den dekadenten , blaſſen Seelchen , in

dic der Ruijc Fjodor Siologub in ſeinen vier Erzählungen „Schatten “

(Wien , Wiener Verlag . Aus dem Ruſſiſchen von Alerander und Klara Brauner )

hineinleuchtet. Jit allen vier Erzählungen ſtehen Kinder im Mittelpunkt, die

der Schatten myſteriöſer Zwangsvorſtellungen in den Tod oder in die Nacht der

Geiſtesſtörung treibt . Man hat das Gefühl der inneren Wahrheit all dieſer

Geſchehniſſe, auch wenn man nie eine ähnliche Erfahrung im Leben gemacht hat .

Die pſychologiſche Kunſt des Verfaſſers bewundert man unbedingt. Die Kenntnis

der menſchlichen Seele und die ſuggeſtive Kraft der Darſtellung verwickelter

jeeliſcher Vorgänge ſind eine nationale Mitgift der Landsleute Doſtojevskis, die

Fiodor Sjologub in ungewöhnlich reichem Maße zu teil geworden iſt. Beſonders

in der lebten der vier Erzählungen , „ Rajetſchka “ betitelt , zeigt ſich die Kunſt

Sjologubs auf der Höhe . Ein Schatten verfolgt den kleinen Mitja , immer iſt

er um ihn , bald ſchmeichelnd, bald drohend, immer wachſend und idließlich ſeine

ganze Seele umklammernd , ſo daß er ihm willenlos ergeben iſt und ihm folgt ,

wohin er winkt. Dieſer Schatten iſt die Geſtalt eines toten kleinen Mädchens,

das Mitja hat aus dem Fenſter des vierten Stocwerfs auf die Straße ſtürzen

Der Türmer. 1900 1901. III, 9.
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1

und zerſchellen ſehen. Der Anblick läßt die bewegliche Phantaſie des Stnaben

nidit mehr los . Ueberal erſcheint ihm Najetídka. Das Kind , das er nie bis

dahin gejchen, wird jein Idol , die Vertraute ſeiner Seele , auf ſie bezieht er jedes

Ereignis jeines Lebens, ſie iſt ihm ein Troſt in ſeinem armen Daſein des Sohnes

einer brutalen Herrſchaftsföchin , ſie umſchwebt ihn in der Schule und auf der

Straße , jie ändert ſein ganzes Weſen , umſpinnt ihn mit Träumen und Wünſdhen ,

von denen er ſelbſt nichts weiß. Und eines Tages, da der arme, getretene und

mißhandelte Junge nicht mehr aus noch ein weiß , ſteht er plözlich vor dem

Hauſe Rajetſchfas . Er ſieht das kleine Mädchen deutlich an der Treppe ſtehen ,

von ihren hellen Gewändern, auf denen rote Rojen blühen , und von ihren Zöpfen

gehen leichte Flammenwellen aus. Ihre Augen leuchten wie zwei Abendſterne,

geheimnisvoll zieht ſie ihn nach ſich. Er folgt ihr , bejeligt erſt, dann voll Angſt,

denn er glaubt ſich verfolgt von ſeinen Feinden , den rohen Lehrern und Mit

ſchülern , aber die kleine Raja faßt ihn beruhigend an der Hand und führt ihn

mit ſid) .. „Der bleiche Knabe kletterte auf das Fenſterbrett im vierten Stoc.

Das Fenſter war offen . Er hielt ſich mit den Händen am oberſten Fenſterrahmen

feſt, wandte jein Geſicht der Treppe zu und begann mit nach außen gefehrtem

Nücken aus dem Fenſter zu ſteigen . Seine Füße glitten plößlid) ab ..."

Sjologub, deijen Name mir zum erſten Male begegnet, verwertet hier

eine pſychiſche Erſcheinung, die in dieſer Potenzierung den Charafter des Patho

logiſchen hat , die aber an ſich ein Beſiztum jedes Menſchen iſt, und für die

wir daher auch unmittelbares Verſtändnis haben : die Zwangskraft der Vors

ſtellungen . Wir kennen ſie alle, die Macht, die dieſen jeeliidhen Gebilden inne

wohnt und unſer Handeln beeinflußt, das unheimliche Locken und Zichen eines

Gedankens , den wir als unſeren Feind erkennen und in deſſen Madit wir uns

doch rettungslos gegeben fühlen . Das Kind mit ſeinem ſtarken Phantaſieleben

und ſeiner idwächeren Erkenntnis der Wirklichkeit iſt dieſen Mächten noch viel

widerſtandsloſer ausgeſetzt als der Erwachſene. Aber es ſind reale Mächte, mit

denen wir alle rechnen müſſen und die ſich erkennen und eingrenzen laſſen , Schatten

eines Lichtes, das wir ergründen können .

Andrer Art ſind die Schemen , die wir in dem gleichnamigen Buche der

engliſchen Schriftſtellerin Vernon Lee kennen lernen , die in der Ueberſeßung von

M. von Berthof gleidiſalls im Wiener Verlag erſchienen ſind . Dieje Schemen

(deinen einer Welt zu entſtammen , die das Vergangene und künftige umfaßt

und doch das Gegenwärtige beeinfluſſen kann . Sie eriſtieren möglicherweiſe

nur in der Phantaſie jener Perſonen , denen ſie erſcheinen , aber ſie ſind doch

ſo mächtig , daß ſie unter Umſtänden über die Geſtalten der realen Welt den

Sieg davontragen. Es ſind Geſchichten , bei denen einer das Gruſeln lernen

fönnte ; ſie zeugen ſämtlich von einer virtuoſen Erzählungskunſt, wie ſie im eng

liſchen Roman nadigerade zur Tradition gehört; aber uns überkommt eben nur

ein Gruſeln , nicht der Schauer , mit dem wir dem unbegreiflichen Walten des

dunklen Schicjals gegenübertreten. So ſind dieſe „ Schemen “ -Novellen im Grunde

nicht mehr als Spielerei , obgleich hie und da blißartig ein Lidit in wirklich

ahnungsvolle Scelentiefen leuchtet. Jeder rationaliſtiſchen Deutung hat die Ver

faſſerin von vornherein vorgebeugt und durch fleine geheimnisvolle Einzelheiten

aud ) noch weiter dafür geſorgt , daß der Vorwitz der Erklärungsjïchtigen ge

ſtraft werde.

1

.

*
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Die Suggeſtionsfraft dieſer Erzählungert reicht mir für den Augenblic

des Leſens . Wir glauben nicht an dieje geheimnisvollen Vorgänge. Nur das

größere Geſchic der Darſtellung unterſcheidet ſie von gewöhnliden Senſations

nachrichten der Zeitungen. Das Bud) aber, mit dem ich dieſe Ueberſicht ſchließe ,

giebt uns einen unverlöſchlichen Eindruck und erfüllt uns mit ſchauernder Chr

furcht vor den Geheimnijjen des Lebens: Maupajjants „ Zur See " (München,

Albert Langen ), dejjen Verdeutſchung leider von Fehlern nidit frei iſt.

In feinem Buche läßt uns Maupaſſant jo tief in ſein Inneres idrauen

wie in dieſem Tagebuche einer Meerfahrt, die er im Jahre 1888 auf jeiner Yacht

Bel- ami an den Küſten der Riviera unternimmt, einjam , den Menſchen entflohen

und ganz dem Zauber des Alleinſeins hingegeben. Ein tiefer Pejiimismus durch

zieht dieſe Betrachtungen . Die Tragik der Künſtlernatur , die alles Leiden mit

geſteigerter Macht fühlt, an deren Nerven die brutale Hand der Wirklichkeit fort

geſebt unbarmherzig reißt und deren Schmerzen noch durch Krankheit geſteigert

werden , aber auch die Wonnen des fünſtleriſchen Hauſdhes ſprechen aus diejen

Tagebuch -Notizen, die zum Teil in einer Efſtaje geſchrieben ſind, die nicht mehr

von dieſer Welt iſt.

Dieſe Seele iſt auf immer zerriſjen ; nur ſelten vermag ſie nocheinmal

harmoniſch zu erklingen . Die große Natur, das erhabene Wunder des Meeres

heilt die Schmerzen des franken Dichters. Der Pſychiater wird in dieſem Tage

buche ſchon deutlich die Spuren der ſpäteren Erkrankung erkennen . Der Gedanke, der

den Dichter in ſeinem Wahnſinn mit ſo unaufhörlichen Schmerzen gequält hat , der

Gedanke, daß die Menſchen einjam ſein müſſen , und feine Brücke von Seele zu

Seele führt , kehrt in dieſen Grübeleien ſchon hartnäckig wieder. Die zerrütteten

Nerven nötigen den Dichter, oft zu dem betäubenden Aether zu greifen , der ihm

dann auf Stunden an Stelle der quälenden Wirflichfeit Zauberländer und be

rauſchende Phantaſien erſcheinen läßt . Dazwiſchen ſtehen geiſtvoll und graziös

erzählte Anekdoten , geſchichtliche Reminiszenzen, Beobachtungen über Volfsleben 2c .

Ein wunderbar reiches und tiefes Buch, deſſen Henntnis zum Verſtändnis Mau

paſſants unerläßlich iſt ... Dr. Gustav Zieler.

Philosophenwege. Ausblicke und Nükblice. Von Karl Joël , Profeſſor

an der Univerſität Baſel . Berlin 1901 , R. Gaertners Verlag ( H. Heyfelder ).

Es ſind neun , in den Jahren 1893 bis 1900 entſtandene Vorträge und

Aufjäße, die Joël einem weiteren Publikum bietet : „ Die Zufunft der Philo

ſophie“ , „ Das ethiſche Zeitalter“ ( „ Der neue Geiſt“ ), „ Das Herz der Wijjenſchaft“ ,

,, Die Schlachtreihen der Kraft und der Liebe “ , „ Die Frauen in der Philojophie“ ,

Philoſophen -Chen “, „Die Sphinr des Peſſimismus “, „ Stirner “, „ Philoſophie

und Diditung“ . Sie alle ſind ausgezeichnet durch eine präditige , bilderreiche

Diktion , durch eine überaus anmutige, geradezu fünſtleriſche Form , wie ſie ſich

bei Philojophen nicht oft findet. Getragen iſt die Darſtellung von einem tief

innerlichen Pathos , überall vibrieren die Schwingungen echteſter Leidenichaft für

den Gegenſtand. Der Verfaſſer hält ſid) gleich weit entfernt von dem trockenen
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Tone nüchterner Fadiwijſenſchaft wie von dem jeichten Geidwäß dilettantenhafter

Oberflächlichfeit; trov all der ſchön dahinfließenden Süße ſpielt er nicht mit

ſeinem Stoffe, jondern man merft, daß es ihm um ein gründliches Eindringen

311 thun iſt . Für ihn iſt die Philoſophie nicht eine trođene, halb erſtorbene

Wijſenſchaft, ſie bedeutet ihm eine lebendige Wirklichkeit , einen mächtigen Kultur

faftor , „ dic alte , angeſtammte Königin menſchlicher Weisheit wenn auch im

Bettler- und Trauergewande“. Dieje formvollendeten , des Intereſſanten und

Anregenden jo viel gewährenden Aufjäbe ſuchen „ überall das Leben im Denken ,

aber auch das Denfen im Leben aufzudecken , überall den Zuſammenhang des

Zeitlichen und Perſönlichen mit dem Abitraften und Sachlichen hervorzukehren “.

Die Philoſophie joll Fiihlimg haben mit dem Leben , ſie iſt eine normative, wert

gebende Wijjenſchaft , die durch die Ethit zu einer Metaphyſik führen ſoll und

muß, „ denn der religiöſe und metaphyſiſche Sinn werden immer am Kulturban

der menſchlichen Seele die Kuppel ausgeſtalten, und gegen die grandioſe Monu

mentalität der Kuppel beweiſt es nichts , daß die heutige mehr praktiſche als

architektoniſche Zeit die glatten und niedrigen Täder vorzicht “. Energijd) jest

ſich Joël für die vielgeid mähte Spefulation ein , die nichts anderes heißt als

„ die Welt durdileben im Denken “ , für den Idealismus, dem der Geiſt in ſeinen

zwecjependen Fünftionen die höchſte Wirklichkeit bedeutet, der in den Ideen die

treibenden Mächte alles Geſchehens erblickt.

Das Buch Joëls iſt eines jener in leßter Zeit ſich immer mehr häufenden

Anzeichen dafür, daß die Philoſophie anfängt, „ des trocenen Tones jatt “ zu

werden , daß ſie mehr ſein will, als eine bloße Zujammenfaſſung des von den

Einzelwiſſenſchaften gewonnenen Wiſſensſtoffes. Die Philoſophie ſtrebt wieder

danach , Weltanſchauung zu ſein , freilich nicht, wie im Zeitalter Hegels , mit jou

veräner Verachtung der Erfahrung, ſondern auf Grundlage derſelben . Als Ethif

insbeſondere will die Philoſophie wieder Einfluß ausüben auf das Leben , furz,

ſie will ſchöpferiſch ſein. Joël irrt nicht, wenn er behauptet, der Typus jolcher

normativer Wiſſenſchaft beginne, nachdem er lange geſchlummert, „wieder die Augen

aufzujchlagen , um dem hiſtoriſch-naturwiſſenſchaftlichen Typus , der nur das

Ordnungsprinzip der Urſache kennt, die Alleinherrſchaft ſtreitig zu machen “ .

Dr. Rudolf Eisler.
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Der Wert einer Kirche.

(Evangelische Rundschau . )
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ann ein Sozialdemokrat Chriſt, ein Chriſt Sozialdemokrat ſein ?" iſt eine

in theologiſchen und kirchlichen Kreijen viel erörterte Doktorfrage . Das

Kieler Konſiſtorium hat vor einiger Zeit eine praktiſche Antwort darauf gegeben,

indem es ohne weiteres die Wahl eines Sozialdemokraten zum Kirchenälteſten

beſtätigte. Wenn der Mann treu und ehrlich am Gemeindeleben mitarbeiten

will, ſoll man ihn um ſeiner politiſchen Stellung willen nicht daran verhindern ;

beabſichtigt er kirchenfeindlich im Geiſte ſeiner Partei aufzutreten , kann man ſich

jeiner immer noch entledigen. Eine treffliche Entſcheidung, mit Freude zu be

grüßen , wie alles , was dazu beiträgt , uns über die Verquickung kirchlicher und

politiſcher Fragen hinauszuführen . England fann Deutſchland darin ein Muſter

ſein . Dort gehören überzeugte Chriſten den verſchiedenſten Parteiſtellungen an .

Schwieriger als die Frage : „ Stann ein Sozialdemokrat Chriſt ſein ? " iſt

die andere : „ Kann ein Sozialdemokrat Pfarrer bleiben ? “ Sie iſt aufgeworfen ,

als Göhre, der nach Aufgabe ſeines Frankfurter Pfarramts die Rechte des geiſt

lichen Standes beibehalten hatte , 1899 zur ſozialdemokratiſchen Partei übertrat.

Das brandenburgiſche Konſiſtorium beſaß die erfreuliche Beſonnenheit, zunächſt in

teiner Weiſe gegen ihn einzuſchreiten und damit unſere Frage nicht von vornherein

zu verneinen . Erſt als Göhre mehrfach in Preſſe und Verſammlungen radikal

gegen das Bekenntnis der Stirche vorging und die „völlige Ablehnung jeder

heutigen Form der Kirche“ zu ſeiner Loſung machte , gab ihm die Behörde in

jehr ruhiger Weiſe zu verſtehen , daß er unter dieſen Umſtänden „ jedenfalls auch

keinen Wert mehr darauf legen werde , noch weiterhin Träger der Rechte des

geiſtlichen Standes der preußiſchen Landeskirche zu ſein .“ Göhre leiſtete darauf

freiwillig Verzicht. Die Sachlage iſt ſo einfach, daß ganz verſchieden über kirch

liche Fragen denkende Männer, wie Stöcker und Baumgarten * ) , dem Verfahren

der firchlichen Behörde unumwunden zuſtimmten . Wir würden hier kaum noch

davon Notiz nehmen, wenn nicht nade, deſſen Feder neuerdings immer häufiger

in jenſationelle Farben getaucht iſt , aus dieſer Entſcheidung Anlaß zu heftigen

Stlagen und Vorwürfen genommen hätte , die in den Ausführungen gipfeln : „ Wie

*) In der Rundſchau ſeiner „ Monatsſchrift f. d . kirchliche Praxis “ . Februarheft.



294 Der Wert einer Kirche.

denfen ſich die verantwortlichen Leiter unſerer Landesfirchen die zukünftige Ent=

wicklung des Verhältniſics von Kirche und ſozialdemokratiſcher Arbeiterſchafi ?

Wie glaubt die Kirche an dieſe Kreiſe wieder heranzukommen ? Daß dieje Arbeiter

in abſehbarer Zeit von ihrer Partei laſſen , ſcheint nach menſchlicher Erwägung

ausgeſchloſſen . Verzichtet alſo die Landeskirche auf dieſe Scharen ? Es hat das

Vertrauen der Arbeiterſchaft zur Kirche durch die Hinauskomplimentierung Göhres

einen tödlichen Stoß befommen . Und was nun ? “

Es wäre ichr einfach , Nade mit einer Reihe von Gegenfragen zu ant

worten . Schon die Ueberidhäßung der Perſönlichkeit Göhres , dem von ſeiten der

Genojjen durchaus fein ungemiſchtes Vertrauen entgegengebracht wird, gäbe Anlaß

dazu. Oder glaubt Nade die Arbeiterſchaft dadurch zu gewinnen, daß die sirdie

zum Sprechjaal wird , indem jeder mit ſchrankenloſem Radikalismus über alle

firchlichen Ordnungen herziehen könne ? Wir haben ſolche Zeiten gehabt , in denen

das Landrecht beſtimmte : Inwiefern Geiſtliche bei innerer Ueberzeugung von der

Unrichtigfeit der Grundbegriffe ihrer Religionsgemeinſchaft ihr Amt dennoch fort

ſetzen können , bleibt ihrem Gewiſſen überlaſſen . Aber noch damals verlangte

man wenigſtens, daß ihre öffentlichen Aeußerungen unanſtößig ſeien . lind doch

war Verfall, nicht nur des kirchlichen , ſondern ebenſo alles religiöſen Lebens die

Folge diejes Standpunftes. Oder glaubt Rade die Aditung vor der Kirche

wirklich zu heben dadurch , daß ihre Diener das Recht erhalten , möglichſt viel

auf „ jede heutige Form der Kirche “ 311 ſchelten ?

Aber die Frage iſt 311 ernſt , um ſie ſo zii erledigen , denn es iſt in der

That eine Lebensfrage für unjere Kirche : Kann unſere Arbeiterſchaft noch für

Kirche und Chriſtentum gewonnen werden ? Viele jagen mit Nade: Nein . „ Zwi

ichen dieſem Landesfirchentum und der ſozialdemofratiſchen Arbeiterſchaft ſehe ich

fcine Brüde mehr .“ Sicherlich iſt die Spannung ſchr groß . Als neulid ) in der

großen Heilſtätte in Beelitz cine Napelle gebaut werden ſollte, lehnten die

Arbeitervertreter die dafür geforderte Summe einſtimmig ab , ſie wollten nidit

einmal von dem Troſte der Religion für Kranke und Sterbende etwas wiſſen .

Sicher iſt ferner , daß die Kirche und ihre Diener noch in ganz anderer Weiſe

auf die Gedankenwelt der Arbeiter eingehen müſſen . Sicher iſt vor allem aud ,

daß die Kirche in ihren Synoden und Gemeindevertretungen den Arbeitern viel

mehr Gelegenheit zum Mitwirken geben muß als bisher. Aber bei aller Ge

neigtheit zur Selbſtbejinnung und Selbſtprüfung ſcheint es mir grundfalich zu

ſein , doch immer nur der Kirche Buße zu predigen . Thatſächlich wird z . B. in

treuer Seelſorge bereits viel von der Kirche auch für Arbeiterkreiſe geleiſtet.

Noch nicht genug , jelbſtverſtändlich , aber vergeblich iſt auch die bisherige Arbeit

nicht . llnd vor allem : Niemand jou treue Arbeit brach legen, indem er jagt , jie

nübe doch nichts , die Arbeitermaſſen ſeien zu entfremdet , um je den Weg zur

Kirche zurückzufinden . Volfsmeinungen und Volfsſtrömungen wechſeln ſchr ſchnell .

Wer hätte es anno 48 und faſt mehr noch am Anfang der ſechziger Jahre ge

dacht, daß in unſerm Volke jemals andere als republikaniſche Geſinnung herr

ſchen fönne ? Ein ſo bejonnener Mann wie Shering ſchrieb, von jener Zeit ſpäter

an Bismarck : „ Nein Wunder, daß ich der Monarchie nicht ergeben war, und nie

hätte ich damals geglaubt, daß ich noch einmal die tiefſte Verehrung und innigite

Licbe für ein gekröntes Haupt empfinden und der begeiſtertſte Anhänger der

Monarchie werden würde .“ Eine ähnliche Ilmſtimmung der Anſchauungen unſerer
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Arbeiterwelt auf religiöjem Gebiete jollte unmöglich jein ? Ebenſowenig , wie wir

die Hoffnung aufgeben , daß unſere Arbeiter noch einmal national empfinden

werden , fönnen wir auf die andere verzichten, daß ſie noch einmal Verſtändnis

für den Wert unjerer evangeliſchen Kirche befommen ſollen . Sind nicht leiſe

Anzeichen ſolcher Umſtimmung bereits vorhanden ? Muß die ſozialdemokratiſche

Partei ihr nicht ſchon öfters Rechnung tragen ? Würde es einer ihrer Redner

heute wagen , wie Bebel ſeiner Zeit als ſelbſtverſtändliden Saß auszuſprechen :

Wir erſtreben auf politiſchem Gebiete den Republifanismus , auf öfonomiſchem

den Kommunismus, auf religiöſem den Atheismus !? Der Materialismus macht

die Seelen nicht jatt. Als Zeichen der Zeit kann es gelten , daß die Leitung

der Leipziger Volkshochſchulfurſe im Jahre 1901 auch den Paſtor Bonhoff zu

ihren Vorträgen zuzog. Die Vorträge Bonhoffs liegen nunmehr gedruct vor.*)

Es iſt ein etwas abgeblaßtes Chriſtentum , dazu .in ziemlich abſtrafter Darſtellung,

und dennoch erfreuten ſich dieſe Vorträge nach unverdächtigem Zeugnis cincs

regen , ſtetig wachſenden Beſuches . Angeſichts ſolcher Gricheinungen jollen wir

mutlos ſein ? In ſenjationelle Nlagen ausbrechen ? „ Arbeiten und nicht ver

zweifeln “, die alte lojung Carlyles, wird auch hier ihr Recht behalten.

1

**

!

Vorausießung für alle ſolche Ausführungen iſt natürlich , daß überhaupt

der Wert einer großen organiſierten Kirchengemeinſchaft, wie wir ſie in unſern

Landeskirchen haben , anerkannt wird . Das iſt nicht ohne weiteres der Fall.

Vielfach werden Frömmigkeit und Kirchlichkeit geradezu in einen Gegenſatz zu

cinander geſtellt. Da kommt zur rechten Zeit cin nach Form und Inhalt an

regender Vortrag von E. Förſter über „ Die Rechtslage des deutſchen Proteſtan

tismus 1800 und 1900 “ . ** ) Scharf ſind darin die beiden Pole des vergangenen

Jahrhunderts gegenübergeſtellt. 1800 giebt es überhaupt noch feine Kirche, jon :

dern in Lehre , Verfaſſung und Kultus herrſcht völlige Freiheit , faſt Willfür. Ge

meinde und vor allem der Geiſtliche haben weiteſten Spielraum , und der In

dividualismus fann ſich frei entfalten. Erſt zwiſchen 1800 und 1900 liegt „ die

Entſtehung der evangeliſchen Kirche als ciner mit eigner Zwangegewalt alis

geitatteten Größe“, und im Jahre 1900 wird „ unverkennbar der Einfluß des

Piarrers und Theologen aus dem Gottesdienſt noch mehr ausgeſchaltet , das

Individuelle , Dertliche noch mehr abgeſchliffen, das Subjektive und dem Einzel

fall Angepaßte noch mehr ins Unrecht geſeßt, dagegen das Inſtitutionelle, C bjef

tive , Autoritäre noch weiter gefördert und ausgebaut“, kurz, die Nirchlichfeit über

wuchert die Freiheit . So urteilt Förſter und malt dabei , bei allem Streben nach

linparteilichkeit , 1800 doch wohl etwas zu licht und 1900 recht dunfel. Denn

was hat alle Freiheit von 1800 zu ſtande gebracht ? Förſter ſelbſt citiert Hajcs

vernichtendes Urteil : „ die Freien wie die Frommen daditen an das nahe Ende

der chriſtlichen Welt. “ Heute dagegen herrſcht dod) nicht nur Förderung des

$

* ) Chriſtentum und ſittlich - ſoziale Lebensfragen. Vier volkstümliche Hochſchul

vorträge . Leipzig , Teubner. Mt. 1,60.

**) Gießen , J. Rider 1900. Wer ſich über den geſamten Verlauf des firchlichen

und religiöjen Lebens im 19. Jahrhundert in großen Zügen unterrichten will, ſei bei dieſer

Gelegenheit auf R. Seeberg , An der Schwelle des 20. Jahrhunderts , Leipzig , Deichert,

verwicjen.
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Inſtitutionellen , jo daß „ der Pfarrer aus einem Zeitgen des Evangeliums zim

Beamten des Kirchenorganismus " wird, ſondern viel mehr lebendiges Zeugnis,

weit angeregteres und mannigfaltigeres, reicheres religiöſes Leben als vor hun

dert Jahren. Kirchlichfeit und Frömmigkeit, ſoweit ſie beide auf geſunden Bahuen

wandeln , hängen doch enger zujammen , als zumeiſt geglaubt wird , denn die

Religion haßt die Einjamkeit “. Förſter ſelbſt hat dafür ein ſtarkes Empfinden

und beſikt darum den von ſeinem Standpunkt aus anerkennenswerten Mut, zu

betonen : troß alledem , „wir müſſen Kirchlichkeit und Kirchentum pflegen " . Jd

möchte noch weiter gehen : Wir wollen dankbar annehmen und mit vollem Ernite

nadiprüfen , wo wir auf Schäden der heutigen Kirchlichkeit aufmerkjam gemachi

werden ; wir wollen mit äußerſter Sorgfalt darüber wachen , daß nie Hirdilichkeit

Selbſtzweck werde, jondern ſtets nur ein Mittel bleibe , Frömmigkeit, Leben in

Gott zu erwecken und darzuſtellen ; aber ebenſo dürfen wir nie außer acht laſſen,

daß die organiſierte Kirche , dieſe Grzichungsanſtalt und Glaubensgemeinichaft, als

Hüterin des Glaubenslebens dem Volfe unentbehrlich , und zumal heute, in unjerer

auf das Materielle geriditeten Zeit , die bedeutſame Trägerin ideeller , für die

Geſundheit der Volksſecle unſchätzbarer Güter iſt. Wir kommen nicht dadurch

weiter , daß wir auf unſere Landeskirchen und ihre allerdings offenkundigen

Mängel immer nur ſchelten , ſondern allein dadurch , daß wir, Geiſtliche und Laien ,

uns zujammenſchließen , um beſſernde Hand anzulegen in ernſter , treuer , charakter:

voller Arbeit .* )

!

*

Denen freilich, die in jeder Organiſation immer nur die Beſchränkung der

eigenen werten Perſönlid)feit ſehen und alles Heil nur von ciner ſchrankenloſen

Freiheit der Gemeinden oder nod ) mehr der Geiſtliden crwarten , wird das alles

wenig Eindruck machen . Ihnen zu Nutz und Frommen jei furz die Geſchidite

einer amerikaniſchen Gemeinde erzählt, wie id) ſic im Echo of Clio Street Evan

gelical Church zum 75jten Jubiläum der Erſten deutſchen proteſtantiſchen Kirdie

von New - Orleans neulid) auſgezeidiniet fand.

Deutſche Auswanderer haben am Anfang des vorigen Jahrhunderts dicic

Gemeinde unter injäglichen Leiden begründet. Schon in Holland wurden ſie

verraten und beſtohlen . 1000 von ihnen mußten in ſo kleinen Segelſchiffen

die Reiſe über den Ocean antreten , daß nur 597 das Geſtade der Neuen Welt

erblickten . Unglüdliche Ileberlebende, denn in Amerika wurden „ ihre Dienſte

meiſtbietend verkauft“ , d . h . nicht viel anderes als Sklaverei erwartete jie im

Lande der Freiheit . Ein kleines Häuflein unter ihnen that ſich zuſammen , um

Gottesdienſte miteinander zu feiern . In den Häujern von Geſinnungsgenoijen

oder auch im Wagenichuppen eines Gönners wurden deutſche Predigten geleſen,

* ) Ich glaube dieſe Täße nicht ſo auffaſſen zu müſſen , als ob mit ihnen einer fach

lichen , aber freimütigen Kritik der ja auch vom Herrn Verfaſſer zugeſtandenen „ offenkundigen

Mängel“ unſerer Landeskirchen entgegengetreten werden ſolle . Insbeſondere iſt jede Trübung

des cigentümlichen Weſens und Berufes von Religion und Kirche durch politiſch - ſoziale wins

tereiſen " auf das entſchiedenſte abzuwehren. Auch der bloße Schein , als ob ſich die Kirche

von parteilichen Rückſichten auf irgend welche Klaſſen oder ſonſtige äußere Machtfaktoren

beſtimmen ließe , muß auf das peinlichſte verhütet werden . Dies nur zur Vermeidung

immerhin möglicher Mißverſtändniſſe und gewiß auch im Sinne des Herrn Verfaſſers.

D. T.
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wurde deutſch gebetet und geſungen . Allmählich bildete ſich eine kleine Gemeinde,

die ſeit 1834 ihren cigenen Paſtor , jogar eine kleine Kirche hatte . Doch bald

begann eine neue Leidenszeit. Unſere Deutſchen lebten ja im Lande der Frei

heit, und waren ſie öfonomiſch gedrückt , ſo wollten ſie wenigſtens auf geiſtlichem

Gebiete ihre volle Freiheit haben . Alles , was nach Zwang ausjah , auch die

Einfügung in einen größeren firchlichen Organismus, war verpönt. Sie ſuchten

ihre Geiſtlichen , wo ſie eben welche fanden . Und was für Leute fanden ſic ?

„ Fadhdem die Gemeinde etwa elf Monate predigerlos geweſen , meldete ſid) auf

eine Annonce in der täglichen Zeitung ein Dr. Naeßmann , der die Gemeinde im

Handumdrehen jo bezauberte, daß ſchon nach zwei Wochen ſeine Ordination zum

Predigtamı in den Zeitungen angekündigt wurde. Ehe diejelbe ausgeführt werden

konnte, zog der Herr es vor, die ihm anvertrauten Bücher und Geräte für Speiſe

und , Tranfi zu verpfänden und das Weite zu ſuchen . “ Man vermietete nun

das Gotteshaus an eine andere Gemeinde , doch ſo , daß die Zeit von 10-12

vormittags zum Gottesdienſt frei blieb . Aber bald berichtete der neue, würdige

Paſtor, daß er „ am Sonntagmorgen zu beſchäftigt ſei , um zu predigen ; nach

mittags wolle er es thun .“ Die Gemeinde fündigte ihm darauf und erließ neue

Anzeigen in den Zeitungen . Es meldeten ſich auch immer neue Geiſtliche, aber

die meiſten waren zweifelhafte Geſellen, welche „ die Geſchichte ihrer Vergangen

heit , aud, ihr ehrliches Gewerbe, jo ſie je eins betrieben , in die ſtillen Fluten

des Oceans verſenft und ſich dafür den Titel eincs Toftor , Kandidaten oder

Paſtoren beigelegt hatten .“ Kündigte man ihnen , ſo bildeten ſie flugs Gegen

gemeinden und ſuchten die wohlhabendſten Gemeindeglieder zu ſich herüber 311

ziehen . Die Gemeinde empfing ihre neuen Paſtoren ſchließlich nur noch mit ge

heimem Grauen , aber ſie war doch frei , frei von allen Kirchen und Synoden ,

diejen „ Verbindungen von Dunkelmännern , Dudmäujern, herrſchſüchtigen Tyrannen

und Freiheitsräubern “. Endlid) , im Jahre 1879, als wieder einmal ein gar zu

ungeiſtlicher Geiſtlicher in der Verſenkung verſchwinden mußte, überwand die

Gemeinde ihre Beſorgnis vor der Beſchränkung ihrer Freiheit und wandte ſich

an die „ Evangeliſche Synode von N.-A.“ Dieje jandte jofort einen tüchtigen

Prediger , trat mit großem Geſchick und reicher Liebe nach einem Schadenfeier

für die ihrer Orgel beraubte Gemeinde ein , und ſeitdem hat unjere Gemeinde,

nach der Feitichrift zu ſchließen , durch die Anlehnung an den größeren Drganis

mus eine feſte Grundlage gewonnen , ſo daß nun eine ruhige Entwidlung und

ein ſtetiges Aufblühen des kirchlichen Lebens zu verzeichnen iſt .

In dieſem Bilde iſt gewiß manches „ amerikaniſch “, aber das zeigt es

Doch mit Deutlichkeit, daß die Gemeinden keinen dauernden Gewinn haben , wenn

jie ſich von den großen kirchlichen Organismen abſondern . Nur eine Kirche fann

einen gediegenen und tüchtigen geiſtlichen Stand heranziehen ; und in dem Schute

der Gemeinden gegen Uebergriffe der Geiſtlichen , jowie der Geiſtlichen gegen

tyranniſche (Gelüſte der Gemeinden liegt nicht zum geringſten der Wert eines

großen kirchlichen Organismus. Ja , im leßten Grunde verbürgt er mehr Frei

heit der Bewegung für Geiſtliche und Gemeinden , als wenn dieſe in geiſtiger

Vereinzelung völlig allein auf ſich ſtehen .

*
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Zum Schluß jei es dem Rundſchauer geſtattet, einen Augenblick in den

Stil des Chroniſten zu verfallen, um einige Ereigniſſe zu notieren , die der Be

adhtung wert ſind.

In Madrid iſt am 25. April F. Fliedner geſtorben , ein unermüdlicher

Vorfämpfer der evangelijden Hirdie. Wenige Wochen vor ſeinem Tode hatte er

noch den erſten Teil ſeiner Lebenserinnerungen * ) herausgeben fönnen , die neben

allerlei überflüſſigem Anekdotenfram auch intereſſantes Material zur Lebens

geſchichte ſeines Vaters und ergreifende Schilderungen aus den Choleralazaretten

des böhmiſchen Feldzugs bringen .

Von erfreulicher Bedeutung für die Entwicklung unſerer kirchlichen Ver

hältniſſe wird hoffentlich die ſächſiſche Synode werden , die Anfang Mai getagt

hat . Sie iſt mit energiſcher Vertretung der evangeliſchen Sammlungsbeſtrebungen

in die Fußſtapfen der württembergiſchen Landesſynode getreten . **) Auch ihre

Stellung zur Feuerbeſtattung iſt erwähnenswert. Bei aller Hochhaltung der alten

chriſtlichen Sitte des Begrabens will ſie doch dem Geiſtlichen im Trauerhauje

oder in einer firchlichen Leichenhalle eine Feier vor der Ueberführung eines Ver

ſtorbenen zur Verbrennung nicht verjagen . Christian Rogge.

Rom und Bourges :

ein Blick nach Süden und nach Westen.

(Katholische Rundschau . )

D

.

as heilige Jahr mit ſeinen Pilgerzügen und Seligſprechungen iſt für Kom

dahin. Für cinen Peripatetiker des Geiſtes handelt es ſich beim Rüdblid

nicht um Peterspfennige und Pruntfeſte ; er ſchaut auf dic crnſteren Züge des

eigenartigen Bildcs . Die eigentliche Seele des Jubeljahres war , wie man be :

merken mußte, nicht mehr wie noch 1825 der religiöſe Bußgeiſt und die Wieder:

herſtellung des Reiches Gottes im Innern : dics Jubiläum iſt eine Wallfahrt

zum Stuhle Petri , eine Huldigung für das Papſttum geworden. Darum trob

der modernen Verfchrsmittel der ſtarfe Rückgang vom Katholiſchen zum Nic

riſalen . Die Deutſchen – das iſt ein anderer vicljagender Charakterzug – jind

am ſtärfſten bei dieſer Huldigung für den apoſtolijden Stuhl beteiligt ; dic Eng

länder erſchienen erſt nach dem Ablauf des heiligen Jahres. Den Pilgern zeigte

ſich in Rom der Glanz des Papſttums, aber auch dic Thatſache, daß die Re

gierung des geeinten Italien das Verſprechen des Königs Humbert zu erfiillen

und das ganze Jahr hindurch der firchlichen Feier einen ungeſtörten Verlauf 311

*) Aus meinem Leben . Erinnerungen und Erfahrungen . 2. Auflage. Berlin ,

Warned 1901.

**) Siehe Tezemberheft des „ Türmer“ , Seite 309.
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fichern wußte. Die Agitatoren für die Wiederherſtellung des Kirchenſtaates ſind

wohl von der Ueberzeugung durchdrungen , daß Nom als die Hauptſtadt Italiens

für den Papſt die Gefangenſchaft im Vatifan bedeutet. Ob wohl die Pilger mit

diejer Anſchauung in ihre Heimat zurückgekehrt ſind ? Oder haben ſie dafür in

den prunkvollen Baſilifen das langgeſuchte Ideal des Chriſtentums gefunden ?

Wenn die Pilger in der Elaſtizität ihres Denfens nach der Art des Erz

bijdiofs Ireland zu beurteilen wären , hätte die Agitation für den Kirchenſtaat

feine Ernüchterung durch die Jubiläumserfahrung zu befürchten. Denn zum

Staunen der Kurialiſten und Amerikaniſten hat ſich Erzbiſchof Ireland in ſeinen

Reden wirklich zum Dogma von der Notwendigkeit des Stirchenſtaates bekehrt .

Das ließe ſich vielleicht noch verſtehen : aber mit welcher Begründung ! Wer

nicht Souverän iſt, belehrt uns der nordamerikaniſche Erzbiſchof, der iſt außer

ſtande , ſeiner Ueberzeugung und Pflicht gemäß ſeines Amtes zu walten , außer

itande , für die Wahrheit des Glaubens und das Gefeß der Gerechtigkeit ein

zutreten ! – Wie iſt denn das Chriſtentum zur Weltreligion geworden ? Etwa

durch Souveräne ? Dann hätte Chriſtus wirklich beſjer gethan , als jouveräner

König den Thron Davids wiederherzuſtellen und die Weltherrſchaft des Meſſias

reiches mit den Machtmitteln der Souveräne 311 begründen ! Hätte Erzbiſchof

Ireland recht mit dieſen Anſichten von Ueberzeugungsmut und geiſtiger Selb

ſtändigkeit , dann wäre der Aktivismus und Progreſſismus, deſſen Wortführer

Jreland ſelber war, in der katholiſchen Kirche verloren . Allein die thatſäd)

lichen Bedürfniſſe empfinden den Zauber des Purpurs nicht und verleugnen

ſich darum auch nicht.

Es war wohl mit unter dem Eindruck der prunfenden Kirchenfeſte des

Anno santo, was Profeſſor Adolf Harnack bewog, von der katholiſchen Papſt

firche zu jagen , ſie ſei nicht weniger eine Entwicklungsform des römiſchen Cäſa

riamus in der Form des römiſchen Pontifex Maximus und Auguſtus, als des

Evangeliums Chriſti. Harnack hat bei dieſem weittragenden Urteil vieles für

jich, was wir auch zu würdigen wiſſen . Gleichwohl hat er bei obigem Ausſprud)

die rhetoriſche Wirkung der ſtrengen Wahrheit vorgezogen . Die Machthaber der

römiſchen Kirche , noch weniger natürlich die Mitglieder der katholiſchen

Hierarchie, fühlen ſich durch ſolche Angriffe nicht getroffen : ganz anders durch

Hoensbroech & neueſten Vorſtoß gegen die ſittliche Wirkſamkeit des Papſt=

tums . Jn Vorwürfen , wie ſie Harnack erhebt , findet man nur einen neuen

Beweis, daß die proteſtantiſche Theologie das Weſen des Katholizismus – und

der Menſchheit nicht fenne, vielleicht nicht einmal fennen wolle , um ungeſtört

durch beſſeres Verſtändnis proteſtieren zu können. Auch der Hinweis auf die

lInfehlbarkeit entſcheider nicht. Man muß ſich von dem Banne des Eindruds und

der Schlagworte befreien . Es iſt nicht leicht, unfehlbar zu ſein ; es iſt

jogar ſehr ichwer, als unfehlbar zu gelten . ' Unfehlbarkeit bedeutet eine

ungeheure Verantwortung und Gefahr zumal in einer ſo argusäugigen, fri

tijden Zeit. Das empfindet man auch in Rom. Man erzählt zwar, Leo XIII.

habe es einmal bedauert, troß ſeines langen Pontififates noch nie zur Ausübung

jeiner Ichramtlichen Unfehlbarkeit gekommen zu ſein : und doch ſollte man meinen ,

dies ſtehe ihm jeden Tag frei . Gegner und Verteidiger der päpſtlichen Unfehlbar

feit haben ſich wohl etwas ganz anderes darunter vorgeſtellt, als was thatſäch

lich geworden iſt. Es giebt freilich auch Dogmen hiſtorifer, welche meinen , die

!
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Definition eines Dogmas jei deſjen ehrenvolle Beſtattung . Die sturialiſten ſuchen

zwar jede Stundgebung des Papſtes , ja ſogar der päpſtlichen Nongregationen,

mit der Wucht der Unfehlbarkeit auszuſtatten, um den Widerſtand ihrer Gegner

zu entkräften . Allein der Lebende hat immer ein großes Mittel , das nie ver

jagt , wenn er es nur zu handhaben weiß : es heißt Distinguo. Es iſt auch

gut ſo , daß die Katholifen den Ultrapäpſtlichen nicht ohne weiteres glauben , wenn

ſie ſich auf die Unfehlbarkeit berufen : denn die franzöſiſchen Komfeinde, die Ge :

meinde der von Rom abgefallenen Prieſter, haben ichon mit Behagen die Wider:

ſprüche in den Kundgebungen Leos XIII. zuſammengeſtellt. Man glaubt ſogar

in katholiſchen Kreijen in ein und derſelben Encyflifa über das Bibelſtudium zu

bemerken , daß der zweite Teil im reaktionären Sinne des Hardinals Mazella

wieder entkräfte, was der erſte Teil ausführe. Es iſt ein eigentümlich

tragiſches Verhängnis , das mehr oder minder gern wiederkehrt: gegen das

Ende des Pontifikates erhebt ſich immer gewaltiger die Macht des roten und des

ſchwarzen Papſtes. Leo XIII . ſteht allem Anſchein nach unter diejem tragiſden

Verhängnis : gegen das Ende ſeines Pontifikates verfolgt und unterdrückt er ,

was er im Anfang desſelben ſelbſt angeregt und gefördert hat . Das Fiasto des

großen Antifreimaurer
feldzugs

hat der Reaktion die Richtung nach innen ge

geben . Die Gönner und Förderer des Taril -Aberglaubend haben es verſtanden,

den Papſt zu überzeugen , ein ähnlicher Betrug und Mißbrauch werde für die

Zukunft am beſten dadurch unmöglich gemacht, daß man durd, eine ſchärfere

Inder-Verordnung die Bibel unter feſteren Verſchluß und die theologiſche

Wiſſenſchaft unter ſtrengere Vormundſchaft bringe. Die Verurteilung des

katholiſchen Aktivismus und Progreſſismus bei den germaniſchen Nationen ſollte

zugleich der romaniſchen Inferiorität auch für weitere Zukunft die hierarchiſche

Superiorität ſichern . Gleichzeitig nahm der Kampf gegen den deutſchen Volfs

gejang und gegen die deutſche Sprache im Gottesdienſt überhaupt, ſowie gegen

die theologiſchen Fakultäten einen neuen Anlauf.

Diejer Vorſtoß gegen die Bibel , gegen die wiſſenſchaftliche Theologie ,

gegen die Volfsſprache und gegen allen Aftivismus des Geiſtes auf unmittelbar

religiöſem Gebiet iſt für die außerkirchliche Kritik natürlich ein hinreichender Be

weis, daß die römiſche Hierarchie mehr der Erbe des antichriſtlichen Cäjarismus

als des Evangeliums Chriſti ſei . Allein nichts liegt der Hierarchie ferner als

die Abſicht , das religiöſe Leben und die Regungen des Geiſtes unterdrüden zit

wollen . Man will wirklich nichts anderes , als das Erbgut des Glaubens und

der Offenbarung unverſehrt bewahren und den Völkern nahebringen. Darum

der Zaun um die Bibel , um die Theologie, um den Gottesdienſt, um die Ueber

lieferung : jede Berührung mit Lebendem erſcheint für das koſtbare Vermächtnis

als eine Gefahr der Veränderung. Als ob das Göttliche nicht ſelber die Bes

rührung mit dem Leben auf allen Gebieten ſuchte trok allen Infrautz, das

bci kräftiger Lebensentwicklung unvermeidlich iſt ! A18 ob das Göttliche nicht

ſtark genug wäre, um das Menſdliche in ſich umzuwandeln und das Feld zu

behaupten ! Dieſes Mißtrauen der Hierarchie iſt ſelber der ſprechende Beweis

dafür, wie ſtark das Menſchliche in das Göttliche eindringen kann , ohne es zi1

gefährden . Daher der Volfsſpruch bei Kompilgern und andern : Daß die Kirche

trop aller Engherzigkeit der Hicrarchie fortbeſtehe , ſci der Beweis für den Sdhutz

des Heiligen Geiſtes . Der große Reichtum bringt auch Gefahren mit rid) ; die



Rom und Bourges : ein Blid nach Süden und nach Weſten. 301

.

bedenklichſte dieſer Gefahren iſt vielleicht die , aus einem freien Bejißer zu einem

Sklaven jeines Beiibes, zum Nerfermeiſter ſeiner Reichtümer zu werden. Je ge

waltiger das Erbgut, deſto größere Anſprüche ſtellt es an den Geiſt des Beſibers .

Die griechiſche Kirche zeigt das Mißverhältnis zwiſchen Beſiß und Beſiber im

allerhöchſten Maße: dort traut ſich nicht einmal die Hierarchie, die Reichtümer

des Chriſtentums in modernes Geiſtesleben umzuſeßen . Man fühlt ſich durch den

Peiß mehr gebunden als belebt . Die Hierarchie jieht ihre Würde darin , zuim

Wächter am Grabe Chriſti berufen zu ſein , nicht zum Genoſſen jeiner Auf

erſtehing. Aber die Wächter an Chriſti Grab haben ſeine Auferſtehung nicht

hindern fönnen ; jie werden wohl auch die Auferſtehung des Chriſtentums nicht

verhindern . Tolſtojs Erfommunikation iſt zwar von firchenreditlichem Stand:

punkt aus begreiflich, aber immerhin beklagenswert; denn Tolſtoi hat doch

etwas vom Geiſt des Evangeliums in ſich , und es muß befremden, daß eine der

jeltenen Beiſtesihaten, die man von der Kirche des Drients erfährt, das Anathem

über einen Mann des chriſtlichen Idealismus iſt.

Doch man weiß, daß die Hierarchie der Kirche in ihren vielfach befremd

lichen Maßnahmen von den beſten Abſichten für Glauben und Seelenheil geleitet

wird. Die Güte der Abſicht iſt allerdings kein Erjaß für den Schaden, den die

Maßnahmen ſelber zur Folge haben. Allein man weiß auch, daß der Budiſtabe

ein ſtrengerer Herr iſt als der Geiſt. Die Hirten der Kirche fühlen ſich ſelber

viel mehr gebunden , als bindegewaltig. Der Buchſtabe iſt flein und leicht ; aber

als Prinzip hart und ſchwer. Auch wenn man ihn dem Geiſte gegenüber be

vorzugt hat , weil man ſich vor dem inſtäten , fritiſchen und unberechenbaren

Weien des Geiſtes fürchtet : der Buchſtabe iſt nur ſcheinbar der ſtille Hintergrund

und der dienſtwillige Herold ; er feiſelt die zuerſt und am feſteſten, welche durch

ihn herrſchen wollen .

Man hat die Bibel den papiernen Papſt genannt ; man wollte dadurch

die Gebundenheit des Proteſtantismus als eine noch ſtärfere Gebundenheit als

die des Katholicismus darthun . Es iſt viel Wahres daran , wenn der Buch

itabe maßgebend iſt. Aber immerhin bliebe die Bibel doch auch für den Katho

lifen , was ſie als geſchriebenes Gotteswort bedeutet. Iſt der Geiſt maß=

gebend, in Bibel und Kirche, ſo iſt der tote Buchſtabe eine unerſchöpfliche Quelle

des Lebens, des Denkens , des Liebens : im Sinne Chriſti — und überall:

nicht bloß in Nom . Der Primat bringt es ſeiner Idee nach nicht mit ſich und

darf es in ſeinem eigenen Intereſſe nicht mit ſich bringen , daß das geiſtige

Leben des katholiſchen Chriſtentums in Rom und ſeinen Ordensſchulen fon

zentriert jei , jo daß die katholiſchen Nationen von der Theologie und Kultus

ordnung leben , die dort gepflegt wird. Der Primat der Autorität bedeutet feinen

Primat in der Wiſſenſchaft und Theologie , im Leben und Wirken . Die ger

maniſchen Nationen ſind auch nicht gewillt , auf ihre wiſſenſchaftlichen Errungen

ichaften zu verzichten und das sacrificio dell'intelletto im Geiſtesleben zu bringen ,

damit Rom jo billig als möglich zum Zentrum der katholiſchen Wiſjenichaft

werden könne.

Rom hat überall die Vorteile der weltgeſchichtlichen Kataſtrophen zu ernten

verſtanden . Was feine Anſtrengung vermochte, hat die große Nevolution erzielt :

die Ueberwindung des Gallifanismus. Die franzöſiſche Kirche wurde innerlich

und äußerlich aus dem Boden des Kirchenrechts und der geſchichtlichen Ver
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gangenheit herausgehoben und ultramontaniſiert. Allein gewiſſe Erinnerungen

und Gewohnheiten ſind der älteſten Todjter Noms geblieben : ſie iſt nicht ſo ge

duldig und fügjam , wie das katholiſche Deutidland. Man nimmt es mit feiner

römiſchen Verordnung ſo ängſtlich, wie redits des Rheines, auch nicht mit der

firdlichen Drucerlaubnis für Bücher . Ein Kongreß, wie der zu Bourges vom

11.- 14 . September 1900 gehaltene, iſt ein Beweis, daß das geiſtige und nationale

Empfinden im franzöſiſchen Klerus trop allem ein ſtärferes iſt , als in Deutſch

land . Im katholiſchen Deutſchland iſt ein reicherer Vorrat an Gründen und An

läſjen , an Hecht und Kraft zu einer Kundgebung wie der von Bourges : aber wäre

eine ſolche That in Deutſchland möglich geweſen ? Troß aller Univerſitätsbildung

und ihrer günſtigen Wirkung für Geiſt und Charakter : wir brauchen , wie es

ſcheint, ſehr viel Nachhilfe, um in gewiſſen Dingen den franzöſiſchen Nachbarn

ebenbürtig zu werden . Zwar ſteht neben Bourges auch der marianiſche Non

greß zu Lyon mit ſeiner ſentimentalen Myſtik und ſeiner romantiſchen Profla

mation des Königreichs Mariens : allein um ſo wirkſamer der Kontraſt !

Die Abbés Lemire und Dabry , unterſtüzt von patriotiſch und firchlidy

weitblickenden Biſchöfen , hatten den Kongreß zu Bourges trop aller Gefährdung

ihres Werkes ſeit zwei Jahren vorbereitet . Es brauchte zwar die hödiſte Selbſt

beſchränkung und Verzichtleiſtung , um noch in legter Stunde das Dilemma

zwiſchen Schisma und Loyalität zu vermeiden und ſo den Zweck ſelbſt zu ver:

eiteln ; allein Weſentliches gelang. Der franzöſiſche Weltklerus hat ſich erhoben ,

um die Vorherrſchaft des Ordensflerus zu brechen und das Teſtament Mannings

zu erfüllen. Der Weltflerus will die Führung des gläubigen Frankreich in

religiöſer Hinſicht wieder ſelbſt in die Hand nehmen und das Prieſtertum des

Geiſtes , des Gedankens , der Wiſſenſchaft und der Theologie ſelbſt ausüben ,

das ſeither die Kongregationen großenteils unter ſich verteilt hatten und noch

verteilt haben . Andere Methoden für das religiöſe Lehren und Wirken , war die

Lojung ; mehr Evangelium , mehr Nächſtenliebe ! Der Klerus dürfe ſich nicht im

Uebernatürlichen iſolieren , mahnte der Biſchof Rumeau von Angers. Mit feurigen

Worten verkündete der Generalvikar von Albi, A. Birot, die Liebe zum Vater

land und zur Gegenwart als die Pflicht des Klerus.

Allerdings hatten viele Neformfreunde im franzöſiſchen Weltflerus weiter

gehende Forderungen gehofft: vor allem eine ſchroffere Stellungnahme gegen die

Seminarbildung, dieje ſyſtematiſche Fernhaltung vom wirklichen Leben ; wirts

lid) e Wiſſenſchaft in Philoſophie , Bibelkritik und Kirchengeſchichte ; die Selb:

ſtändigkeit des Klerus im Sinne des Trienter Konzils anſtatt des régime de

bon plaisir épiscopal; den Kampf gegen die ſyſtematiſche Zentraliſierung und

Mechaniſierung in Rom ; die gründliche Befreiung der Weltgeiſtlichkeit von der

theologiſchen und firchenpolitiſchen Bevormundung durch die Kongregationen ,

Sulpizianer , Jeſuiten , Aſſumptioniſten , Dominikaner. Sogar die Abſchaffung

des Cölibat: erſtrebten manche.

Einer ließ ſich durch alle Klugheit und Opfer der Veranſtalter des

Kongreſſes , auch durch deſſen biſchöfliche Gönner nicht bejdwidtigen :

der aus den Zeiten des Syllabuskatholizismus faſt allein noch übrig gebliebene

greiſe Biſchof von Annecy , der ſtreitbare Mgr. Ijoard. Er hielt an ſeinen

Klerus eine Anſprade, die als Flugſdhrift durch ganz Frankreich verbreitet wurde.

Darin verfündigt er ſein Anathem über den Kongreß von Bourges : Bourges
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jei ein Schisma, eine direkte Drohung gegen die linwandelbarkeit des Glaubens

und der Stirche , ein Verſuch zur Einführung des Parlamentarismus und des

Syndikats in der Kirche, das Ende der Hierarchie und der fanoniſchen Disziplin,

furz das Jahr 1789 in geiſtlicher Form .

Der ſtreitbare Biſchof erhob dieſe Anklagen gegen die Teilnehmer des

Songreſjes in ſolcher Schärfe, daß ſich beſonders die Erzbiſchöfe von Bourges

und Bejançon, deſſen nächſtbeteiligte Gönner, beleidigt fühlen mußten . Sie er :

hoben in Hom Klage, und die zur Erledigung des Streits eingejekte Kardinals

kommiſſion entſchied am 20. Dezember 1900 : Ueber die Kongreſje jelbſt behalte

man ſich das Urteil vor. Adein in der Art und in der Ausdrucksweiſe ſeiner

Kritit habe B. Iſoard die gebührende Rückſicht gegen die beiden Erzbiſchöfe

nicht gewahrt. Er möge denſelben durch geeignete Erklärungen Genugthuung

leiſten . - Der Biſchof von Annecy erfüllte dieſe Forderung durdh folgende Kund

gebung : Der Papſt habe einer Verſammlung von Prieſtern ſeinen Segen ge

jandt, nicht aber einem Nongreß und nicht einem geiſtlichen Parlament. Einem

ſolchen hätte er ſeinen Segen entzogen . Der Songreß von Bourges jei eine

anormale Erſcheinung, die nicht wiederkehren dürfe. Schlimme Beſtrebungen

hätten ſich der franzöſiſchen Geiſtlichkeit bemächtigt und auf dem Kongreß zu

Bourges eine Art Gutheißung gefunden . Das erſte Verwerfliche ſei der Verjudi,

den Prieſter zu teilen in den Mann der Kirche und des Vaterlandes nach

Art des von der flerifalen Partei ſelbſtändigen Abbé Lemire. Das zweite

Verwerfliche jei der Verſuch , die biſchöfliche Regierung der Kirche durch eine Art

von firchlichem Parlamentarismus zu erſeßen . Das dritte Verwerfliche ſei leider

allzuſehr hervorgetreten : man wolle die katholiſchen Glaubenslehren moderniſieren,

das fatholiſche Dogma mildern . Es ſind dieſelben Befürchtungen und Beweg

gründe, welche in dem faſt gleichzeitigen Erlaß des Biſchofs Seneſtrey von

Regensburg gegen den bayriſchen Seelſorgerverein dargelegt werden . Biſchof

Ijoard bedauert, daß er in ſeiner früheren Kundgebung die beiden Erzbiſchöfe

nicht ausdrücklich ausgenommen habe : je ne pensais pas que ce fût nécessaire.

- Jioard behauptet alſo ſeinen Standpunkt mit Kraft und Jronie.

Man muß ſich hüten , die Lage des firchlichen Katholizismus in Frankreich

für zu ungünſtig zu halten : die Wurzeln des fatholiſchen Empfindens in der

franzöſiſchen Nationalſeele find zu tief. Das zeigt ſich auch bei der beiderſeitigen

Stellung zu dem Gejek , mit welchem die Republik den Ordensgeſellſchaften die

Herrſchaft im Staate aus der Hand nehmen wollte. Man fühlt ſich beiderſeits

zu ſehr als dieſelbe franzöſiſche Nation , als daß das Laienelement den Kongre

gationen beſonders wehe thun könnte. Es ſind ja ohnedies nicht die Orden über

haupt, ſondern nur die geld- und herrſchſüchtigen Orden , die bedroht ſind. Die

Fäden intimen Zuſammenhangs umſtricken ſogar den Miniſterpräſidenten Waldeck

Rouſſeau ; auch er, wird verſichert, fühlt ſich dem Haupte der franzöſiſchen Jeſuiten ,

dem P. du Lac gegenüber , nicht recht frei : durch die perſönlichen Sympathien

wird geſchüßt, was von den Parteigrundſäßen mit Todfeindſchaft und Vernichtung

bedroht wird.

Es fehlt demnach nicht an Zeit und Muße, weder für die Kongregationen

noch für die Geiſtlichkeit Frankreichs überhaupt, um den die französiſche Kirche

bedrohenden Bewegungen wirkſam gegenüberzutretent. Man mag auch Zu

geben , daß Gedanken , wie ſie Brunetière , der „Laienkardinal“ Frant
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reichs zu Lille entwidelt hat , in Frankreid, noch mehr Grund und Ausſicht

haben , als in Deutſchland, das es doch mit der Religion ernſter und tiefer nimmt.

Brunetière iſt der offene Interpret des jcjuitiſch -kirchenpolitiſchen Statholizismus,

wenn er in ſcharfem Gegenſaß zum Geiſte des prieſterlichen Kongreſjes von

Bourges bei der Vernunft nur Schwäche und Infähigkeit findet . Er predigt die

dreifache Unfähigkeit der Erfahrungs-Wijſenſchaft, der Philoſophie und der Theo

logie , insbeſondere der Eregeſe und Kirchengeſchichte : daraus ergiebt ſich ihm die

Schlußfolgerung : Aljo zum Papſte , zur Kirche , zum Glauben ! Fideismus iſt

die Lojing : die Vernunft vermag nichts ! Mit Feuer rief der impulſiv bekehrte

Freigeiſt zu1 Lille aus : Ce que je crois ? Allez le demander à Rome! Der

Laie brandit ſich nicht mit der genauen Feſtſtellung der Wahrheiten zu plagen ,

die ziim Glauben gehören : die grundjäklidie Bereitwilligkeit und lInterwerfung

genügt. Was ziim Glauben gehört , hat die Autorität zu beſtimmen ; das zu

ſtudieren iſt Aufgabe der Theologen : für den Laien genügt der Gehorſam , das

Kirchengebot und die kirchenpolitiſche Arbeit.

Dieje Grundjätze werden es nicht vermögen , den Angriff auf den Statholi

zismus in Frankreich abziwehren . Da gilt es , ſich die Wahrheiten anzucignen,

die Sabatier in ſeiner Auseinanderſebung mit dem Jeſuitenprovinzial P. du Lac

ausgeſprochen . Bei dem gegenwärtigen Kampfe handle es ſich nicht darum , ob

die Kongregationen ſid) ſachliche Verdienſte um das Land erworben hätten oder

nicht . Er ſelbſt anerkenne die frommen Werke , die guten Abſichten , auch einige

Vorzüge der Methoden. Aber was die Nation wolle, jei die Mündigkeit des

geiſtigen Lebens : l'ésprit de libre examen , l'émancipation de la pensée, l'ésprit

de la science purement rationnelle. Das iſt es , was ihr bedroht, und das

iſt's , was euch bedroht ! Das Prinzip des blinden Gchorjams und der abſo

luten Autorität ſei ein zu hoher Preis für irgend welche Dienſte und Verdienſte

um das gemeine Wohl . Dieſes Prinzip, das den Aufjchwung der katholiſchen

Wiſſenſdiaft in Frankreich Tähmte, das Männer wie Mgr. d'Hulſt, Duchesne und

nunmehr Loiſy nadı Möglichkeit zu lähmen und zu vernidhten drohte, gefährdet

den Katholizismus ebenſo wie den Kulturfortſchritt überhaupt. Der offene Ab:

fall des frühern Jejuiten , des Geologen Nénard zu Gent , beweiſt , wie not

wendig die Gregeſe im Sinn eines Loiſy iſt . Die Wiſſenſchaft des in aller

Weisheit der Jeſuitentheologie herangereiften Geologen kann mit dem bibliſchen

Schöpfungsbericht nur in Widerſpruch kommen , wenn jene Auffaſſung die allein

berechtigte iſt, welche Loiſy im Namen der religiöſen wie der natürlichen Wahr

heit ſtets bekämpft hat . Der Glaube, der z11 ſid) ſelbſt Zuverſicht hat, hat auch

Zuverſicht zu Vernunft und Wiſſenſchaft . Die Wiſſenſchaft dient dem Glauben

gerade dann am erfolgreichſten , wenn ſie nicht zur Dienſtbarkeit für die Kirche

verpflichtet wird : als freie Forſchung führt ſie ihm die Geiſter zu . Der ängit

liche Katholizismus eines Kardinals Nichard verdammt die Männer der Wiſjen

ichaft , weil ſie mit dem Zaun in Konflift geraten , den man zum vermeintlichen

Sduke des Glaubens iditet hat ; der hochſinnige Kat lizi nus eines Erz

biſchofs Mignot von Albi verzichtet auf den Zaun , weil gerade der Zaun die

Wiſſenſchaft mit dem Glauben in Gegenſaß bringt.

Ein Sehnen nach lebendigem Chriſtentum geht durch die Völfer : die Auf

gabe der Kirche und des Prieſtertums wäre es , dieſes unbeſtimmte Sehnen in

deutliche Gedanken zu überieben. Dann würden fraftvolle Beſtrebungen religiöſen



Hus der Vorwelt. 305

.

.

Lebens auf allen Gebieten das Anſehen und den Nuhm der Kirche ſteigern .

Sobald die Voltsjeele einmal ein Ungenügen an vorhandenen Zuſtänden empfun

den hat , iſt es nicht bloß überflüſſig , ſondern gefährlich, kein anderes Heilmittel

anerkennen zu wollen , als die ſtets wiederholte, mit der Verpflichtung zum Glauben

und mit dem Verbot jeder Kritik eingeſchärfte Verſicherung , daß die beſtehenden

Heligionsverhältniſſe unverbeſſerlich gut und vollkommen ſeien , weil die Kirche

göttlicher Stiftung ſei . Man überſicht dabei , daß die Sache göttlich ſein kann ,

aber die Art , wie man ſie an den Menſchen heranbringt, nicht bloß menſdlich ,

alizu menjdlich, jondern geradezu ungöttlid) , vernunftwidrig , unwürdig.

Zu viel Kirchliches, zu wenig Chriſtliches : das iſt die Stimmung, welche

durch die Völker geht ; zu viel Form und äußere Verpflichtung , zu wenig Ver

trauen zur Initiative und Mündigkeit des Geiſtes, zu viel Bemühung, um die

Geiſter in der althergebrachten Unmündigkeit wenigſtens im religiöſen Denken und

Leben niederzuhalten : das iſt die Stimmung, aus der ſich die heftigen Gruptionen

erklären , welche in Frankreich und Deſterreich, neueſtens auch in Spanien und

Portugal gegen Rom und die geiſtige Vorherrſchaft gewiſſer Ordensgeſellſchaften

anſtürmen . Es iſt der Proteſt gegen einen gewiſſen Superlativ des hierarchiſch

und klöſterlich geſtimmten Chriſtentums. Das Evangelium von den paſſiven

Tugenden , von dem gehorſamen Verzicht auf Kritik und eigencs Urteil , nicht

bloß im Glauben , ſondern auch in kirchenpolitiſchen Dingen , findet bei den katho

liſchen Nationen Europas , ſoweit ſie ſich der großen Kulturaufgabe verpflichtet

fühlen , kein Verſtändnis. Die Paſſivität des Geiſtes macht wohl geeignet und

bedürftig für die geiſtige Zucht und Bevormundung durch die Ordensſchulen ; fic

ſchafft auch die günſtigſten Daſeinsgrundlagen für die Blüte jener flöſterlichen

Kongregationen, welche in genialer Art Weltflucht und Herrſchſucht, Armut und

Großbeſig zu vereinen wiſſen : allein die katholiſchen Nationen glauben ſich zu

Höherem berufen, als zum Unterthan und Zögling des jeſuitiſchen Militarismus.

Die friſche Morgenluft des 20. Jahrhunderts und die ſtarke Herausforderung

der katholiſchen Nationen durch die proteſtantiſche Ueberlegenheit auf vielen Ge

bieten laſſen trok aller Vorſchriften von oben jene greijenhafte Religionsſtimmung

nicht aufkommen, die auf Kritik und Fortſchritt verzichtet und in der Bevormun

dung jelig iſt. Dr. Erwin Flammer.

Aus der Vorwelt.

M

1

an mag über die näheren Beziehungen zwiſchen Menſchen und den höchſt

ſtehenden Vertretern der Affenwelt denken , wie man will, und der darwi

niſtiſchen Auffaſſung dieſer Frage grundſäblich widerſprechen oder nicht , ſo bleibt

es für jeden Gebildeten intereſſant, zu hören , wie die Wiſſenſchaft bemüht iſt ,

in das Dunkel vorgeſchichtlichen Menſchentums Licht zu bringen , dem modernen

Menſchen den erſten Ahnen vorzuſtellen. Dem offenen oder ſtillen Gegner der

Entwidlungslehre mag es da vielleicht recht ergößlich vorkommen , wenn er be

rühmte Gelehrte mit gewichtigen Argumenten für die Affennatur dieſes oder jenes

Der Türmer . 1900/1901. IIJ , 9 . 20
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foſſilen Fundes eintreten und wieder andere , nicht minder tüchtige Forſcher die

ſelben Funde als zweifellos menſchlichen Urſprunges erflären hört .

Foſſiler leberreſte , die man bei dieſer Suche nach dem urſprünglichen

Menſchen zuim Vergleiche heranzichen kann , giebt es nichts weniger als viele .

Der Dryopithecus, von welchem man in Württemberg und im ſüdlichen Frant

reidh Ueberreſte gefunden hat ( jo einen auffallend großen Unterkiefer mit ſteilem

Ninn und faſt menſchlichem Gebiß) , der aus Funden in Südfrankreich und in der

Sdweiz bekannte Pliopithecus, der Pliohylobates, von dem ein Oberſchenkel bei

Eppelheim vorgefunden wurde, dann die höchſtſtehende Forn de Paläopithecus

aus den vielgenannten Sivalitſchichten in Vorderindien ſind die lebten echten

Affen der Vorwelt. Dagegen haben wir es mit Uebergangsformen zu thun bei

dem im Jahre 1856 aufgefundenen Neanderthalmenſchen , bei dem Engisſdädel

aus dem Maasthale, bei den Funden aus der Schipkahöhle in Mähren und von

La Naulette in Belgien. Mehr als alle dieſe Funde hat aber ein Fund des

niederländiſch - indiſchen Militärarztes E. Dubois bei Nachgrabungen in der Nähe

des Gehöftes Trinil auf Java , beſtehend aus einem Schädeldach, einem Ober

îchenkelbein iind zwei Badenzähnen, von ſich reden gemacht . Dubois hielt und

hält dieſen Fund für Ueberreſte einer Zwiſchenform von Affe und Menjch und

nennt dieſen ſeinen Affenmenſchen Pithecanthropus erectus. Seit dem inter

nationalen Zoologen-Stongreß 311 Leyden im Jahre 1895, auf welchem Dubois

ſeinen Fund den Gelehrten vorführte und ſeine Anſicht verteidigte , iſt über dieſen

Affenmenſchen eine ganze Litteratur erſchienen . Virchow , Nanke , Kollmann ,

v. Zittel, Selenfaid andere halten dieſe Sinochenfunde für zweifelloſe Reſte

eines Affen ; Turner , Cunningham , Martin, Lydeffer, Matſchie , Keith und andere

crklären ſie ebenjo beſtimmt für menſchliche Ueberreſte , und wieder Haeckel, Dames,

Marſh, Nehring, Verneau, Schwalbe ſchreiben dieſe Ueberreſte einer Zwiſchen .

form zwiſchen Affe und Menſch 311. Neuerlich tritt nun Wilſer mit ſehr inter

cſſanten Argumenten dafür ein , daß der Affenmenſch von Java eine Zwiſchen :

form zwiſchen Affe und Menſch ſei , aber nicht etwa der Stammvater des Menſdien ,

ſondern eine ausgeſtorbene Seitenabzweigung des menſchliches Stammbaumes.

In ſeinen „ Menſchenraſſen “ ( Heidelberg 1899) tritt Wilſer der zuerſt von

Aja Gray aufgeſtellten Theorie bei , daß der Menſch ſich vom Nordpole aus

über die Erde verbreitet habe . An den Polen muß ſich ja die fallende Eigen :

temperatur der ſich abkühlenden Erde ziierſt fühlbar gemacht haben . Da nur am

Nordpol Land war , mußten hier Hand in Hand mit den Veränderungen der

Lebensbedingungen neue Pflanzen- und Tierarten fich bilden . Hier in dem

Polarlande Arktogäa, das heute nur mehr durch Grönland, Island, Spißbergen,

Franz Jojephsland, Nowaja -Semlja, Grinell-Land und die Parryinſeln vertreten

iſt, iſt auch der Ort der Menſdhwerdung, das Paradies, zu ſuchen . Von hier

aus hat ſich im Verlaufe der fortgeſetzten Abfühlung der Grde der Menſch über

die ganze Welt verbreitet. Es kam daher in immer weiterer Abkühlung zur Bila

ung der verſdiedenen Zonen gegen den Aequator hin, und immer wieder ent

ſtanden in Anpaſſung an die geänderten Lebensverhältniſſe neue Tier- und

Pflanzenarten und auf demſelben Wege verſchiedene Menſchenraſſen . Die raſſe

veredelnden Einflüſſe nordiſchen Lebens kamen aber den erſtentſtandenen Naſſen

um ſo weniger zu gute, ie früher ſie vom polaren Urſtamme abgezweigt waren .

So ließ die wiederholte Eiszeit im harten Kampfe um die Friſtenz die leiſtungs
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fähigſte Menſchenraſſe erſtehen. Während die Epigonen der ſchon frühe vom

Norden nach dem Aequator gewanderten Menſchen auf tiefer Stufe ſtehen ge

blieben ſind , unter dem Einfluſſe der Geiſt und Körper lähmenden Hiße , in

mühelojem Lebenserwerbe entarteten , verweidhlichten und in Gehirn- und Schädel

bildung , Form der Kiefer , Zähne , Gliedmaßen , des Bedens u . 1. w . mit allen

Merkmalen der Entwicklungshemmung ihre nicdere Antivicflingsſtufe verraten ,

ſind unter der ſtählenden Einwirkung eiszeitlicher Lebensverhältniſſe die kampf

geübten, geiſtig und phyſiſch hochentwickelten Menſchen Nordcuropas, die großen,

blondhaarigen , langköpfigen Kulturmenſchen , die Welteroberer und Weltbeherrſcher

entſtanden.

Als nun , meint Wilſer , aus der nordiſchen Tier- und Pflanzenheimat

Vorweſen von der Art des Affenmenſchen von Java auf dieſer Inſel eintrafen,

muß es im hohen Norden ſchon wirkliche , ſprachfähige Menſchen gegeben haben.

Die ſpäter nachgefommenen Formen höherer Entwidlingsſtufe haben die ſchon

früher vom Nordpollande nach dem Acquator vorgedrungenen Pithecanthropus

Wejen verdrängt und feinesfalls zu weiterer Entwicklung zugelaſſen. So hält

aljo Wilier den Pithecanthropus für eine ausgeſtorbene Zwiſchenform , die es

nicht zu weiterer Fortentwidlung brachte. Menſchen und Affen ſtellen zwei Aeſte

cines Stammbaumes vor , die ſchon vor ſehr langer, kaum meßbarer Zeit ab

zweigten , nebeneinander herlaufen und des überbrückenden Uebergangs entbehren .

Beide dieſe Aeſte leiten zu einer Urſprungsquelle zurück, welche uns Vorweſen

mit äffiſchen und menſchlichen Merkmalen zeigt ; von dieſen Vorweſen haben ſich,

von einander getrennt, einerſeits die Affen , andererſeits die Menſchen heraus

gebildet. Man hat ja dieſes den Affen und den Menſchen gemeinſame Vorweſen,

den Pithecanthropus alalus, als langs und ſtarfarmiges, furz- und dünnbeiniges,

wadenloſes , am ganzen Körper behaartes , dunkelfarbiges Geſchöpf mit lang

föpfigem , ſchiefzähnigem Schädel, bei ſtark eingebogenen Knicen aufrecht gehend,

lebhaft ausgemalt. Weder nach dem Fundorte, noch nach dem anatomiſchen Baue

war der Affenmenſch von Java ein ſolches Vorweſen . Wohl iſt ſein Schädeldach

geräumiger als das irgend eines befannten Affen , aber lange nicht ſo voluminös,

wie das des Menſchen. Kiefer und Zähne wieder ſind weit ſtärker als beim

Menſchen , aber nicht ſo kräftig wie beim Gorilla . Und ſoll die Arktogäa die

Urheimat der Menſchheit ſein , dann iſt die der Diluvialzeit angehörige Findſchicht

des Pithecanthropus von Java viel zu jung, als daß bei dem enormen lInter

idiede zwiſchen dem Menſchen von heute und dem vorgeblichen Affenmenſchen

von Java lekterer als Stammform des Menſchen angeſehen werden und zum

heutigen Menſchen ſich fortentwickelt haben könnte. Wilſer will alſo in dem

Träger der auf Java aufgefundenen Knochen nicht den Stammvater der Affen und

nicht den des Menſchen , ſondern eines der Bindeglieder zwiſchen dem heutigen

Menſchen und den gemeinſamen Vorfahren der Affen und Menſchen , nicht einen

Affenmenſchen Pithecanthropus, ſondern einen Vormenſchen Proanthropus erblicken .

Es iſt von verſchiedener Seite behauptet worden , daß die urſprünglichen

Menſchen Pygmäen waren . Die Affas Zentralafrikas, die Veddas auf Ceylon ,

die Hottentotten und andere lebende Pygmäenvölfer würden da die lebenden

Bindeglieder vorſtellen . Am Schweizerbild bei Schaffhauſen hat Dr. Nueſd )

einige Sfelette aus der neueren Steinzeit aufgefunden , welche, nach den ab

genügten Zähnen zu ſchließen, bei vollkommen ausgebildeten Knochen jedenfalls

1
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ausgewachſenen Individuen zugehörten , aber nur eine Länge von 140 cm zeigten.

Gegen dieje Anſicht von der Zwergnatur der urſprünglichen Menſden iſt neuer

dings der Münchener Paläontologe M. Schloſſer aufgetreten. Er läßt den Menſden

aus der Gruppe der Langarmaffen hervorgehen , zu welchen er außer den Gibbons

auch die oben erwähnten Pliopithecus und Dryopithecus zählt . Auch er hält

Dubois ' Affenmenſchen nicht für die Stammform des Menſchen , welch lekterer

ſich ſchon vor jenem von den Langarmaffen abgezweigt und, wenn auch nicht als

der Menſch von heute, ſchon in der Tertiärzeit gelebt habe . Auch die heutigen

Menſchenaffen ziveigten aus derjelben Gruppe ab ; ſie unterſcheiden ſich von den

ausgeſtorbenen Menſchenaffen und vom Menſchen durch den längeren Oberarm ,

vom Menſchen durch die Gegenüberſtellbarkeit der großen Zehe . Hat aber nidit

and das kleine Menſchenkind, che es ſich dem aufrechten Gchen angepaßt hat,

dicic Fähigfeit der Opponierbarfeit der großen Sche ?

In dieſen Für- und Widerſtreit über die Herkunft des Pithecanthropus

von Java fällt ſo recht zeitgemäß Garners Buch „Die Sprache der Affen “ .

Es iſt wohl ſchon vor faſt zehn Jahren geſchrieben , tritt aber in ſeiner deutſchen

lleberſetung durch Profeſſor Marſhall, den befannten Leipziger Zoologen , erſt

jetzt vor einen größeren deutſchen Lejerkreis . Von „ ſprechenden “ Tieren iſt ja

nicht zum erſten Male die Rede , giebt es doch ſchon lange „ ſprechende " Ama

zonen , Safadiis, Jacos , Araras, Halsbandſittiche , Raben, Elſtern , Stare , Gimpel,

denen ſich in neueſter Zeit Wellenſittiche , Sperlingspapageien , ja ſogar der

Sanaricnvogel zugeſellt haben . Hört man die glücklichen Beſiper ſolcher Sprecher

der Tierwelt, dann verfügen dieſe Redner über einen ganz unglaublichen Sprach

(dhap, den ſie in eigener Wortkonzeption täglich zu vermehren und bei paſſender

Gelegenheit ſicher anzuwenden wiſſen , während wieder minder enthuſiasmierte

Zuhörer den Papageien alle Sprachfähigkeit abſprechen und in deren ſogenanntem

Sprechen lediglich automatiſches Herleiern, mechaniſches Nachplappern von Worten

zu erbliden vermögen . Den Amerikaner Garner veranlaßten verſchiedene Be

obachtungen , die er in dem zoologiſchen Garten zu Cincinnati gemacht hatte , der

Frage über die Tierſprache nadizugehen . So hatte er unter anderm die Be

obachtung gemacht, daß fleine Affen, welche in der Nacıbarſdaft eines großen ,

ſehr wilden Mandrills untergebracht waren , dieſen ſtets beobachteten und dabei

die ihm zunächſt befindlichen den weiter entfernten Nameraden durch verſchiedene

Nufe mitzuteilen dienen, was der Mandrill thue, ob er in ſeinem Schlafkäfige

ſich befinde , bei der Mahlzeit ſei , ſich herumtreibe u.1. w . Nach weiteren Be

obachtungen in den zoologiſchen Gärten von New -York, Philadelphia , Chicago

und in verichiedenen Menagerien kam Garner auf den glücklichen Einfall, Laut

äußerungen der Affen mit Hilfe eines Phonographen aufzunehmen . Als er jo

ein Affenpärchen nach längerem Beiſammenſein trennte und dann verſchiedene

Rufe des einen und des anderen Aeffchens phonographiſch aufnahm und bald den

cinen , bald den andern Affen hören ließ , waren die Tiere ganz verblüfft und

ſuchten eifrig nach dem Nameraden, dem ſie dieje Rufe des Apparates zuſchrieben .

Ein kleines Napuzineräffchen ſchien immer ganz gleiche Nufe auszuſtoßen. Garner

fand aber bald , daſs ſich die Töne in der Nlangfarbe unterſchieden und dann

ganz verſchiedene Bedeutung hatten. Das Aeffchen rief anders, wenn es trinken,

anders, wenn es cijen wollte. Ein anderes Kapuzineräffchen ließ in der Erregung

einen in der Höhe dem F -Forte auf dem Klavier entſprechenden Ton hören , der
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ſich etwa wiedergeben läßt, wenn man den Rücken ſeiner Hand kräftig füßt und

den entſtehenden Ton um einige Sekunden verlängert. Des Acſſchens Nuf nach

„ Tranf“ tvar um drei Oftaven, jein Nuf nad) ,, Speiſe “ um vier Oftaven tiefer.

Als Garner den das Verlangen nach Speiſe bedeutenden Ruf des Stapuziner

äffchens phonographiſch aufgenommen hatte und dann fünf braunen Kapuziner

affen des Zentralparkes zu New - York vorführte , gaben ſofort alle darauf Ant

wort und famen nach vorne zum Gitter . Wer ſich in unſeren modernen Tier

gärten für die großen und kleinen Vertreter der Affenwelt mehr intereſſiert und

jich mit ihnen näher einläßt, wird finden , daß die Kapuzineräffchen zu den zu

thunlichſten, plauderſüchtigſten Kleinaffen gehören . Steht man ihnen zu Geſicht ,

jo halten ſie einem eine ganze Standrede . Garner hat ſolches Kauderwelſch ver

ichiedenſter Töne phonographiſch aufgenommen und den Apparat anderen Kapu

zineräffchen wieder vorſprechen laſſen , die ganz verblüfft dem Apparate ſich

näherten , ſich von ihm wieder zurückzogen , leije antworteten und ganz außer

Faſſung gerieten , als ihnen während des Sprechens ein Spiegel vorgehalten

wurde und ſie nun erſt recht nicht wußten , woher denn der ihnen ſo bekannte

Redejdwal rühre. Wie kleine Knaben beim Spiele ſich warnend zurufen , ſticſ

ein ſehr intelligentes braunes Kapuzineräffchen ein deutliches „ i -tich - g - k“ aus,

während es ein „ C - h - i“ mit kurzem i und gutturalem c -h hören ließ , wenn ſich

jemand näherte , den es nicht fürchtete . linjere allbekannten Bettler im Affen

hauſe , die Nhejusaffen , rufen „ nqu - u - w “, wenn ſie Futter wollen . Garner hatte

dieſen Futterruf im Zentralpark mittels des Phonographen aufgenommen und

ließ ihn am nächſten Tage neuangekommene ſieben Nheſusaffen hören ; ſofort

antworteten alle Affen und gaben, als man ihnen Mohrrüben und Aepfel zeigte ,

dieſelben Rufe von ſich . Dieſe und viele andere Verſuche führten Garner 311

der Ueberzeugung , daß die Nufe , deren ſich die heutigen Affen bedienen , doch)

weit mehr ſeien , als eine bloße Reihe aneinander gefügter, ädizender , grun

zender Laute, daß man aus verſchiedenſten Gründen das Redit habe , von einer

„ Affenſprache“ zu reden . Die Laute der Affen ſeien vorher überlegte, willfür:

liche , artikulierte, immer an beſtimmte Individuen und erſichtlich zu dem Zwecke

gerichtet, um ſich verſtändlich zu machen . In der Art, wie ſich die Affen beim

Rufen benehmen , wie ſie die Laute hervorbringen , komme zum Ausdruce, daß

ſie wiſſen , was ſie mit dem Rufe ausdrücken wollen. Sie machen nach den ein

zelnen Rufen Zwiſchenpauſen und warten die Antwort ab , ſie wiederholen den

Nuf, wenn die Antwort ausbleibt, fie rufen nur , wenn jemand in der Nähe iſt,

ſie bliden den , dem ihre Rufe gelten , an , ſie verſtehen die Rufe anderer Indivi

duen ihrer Art und beantworten ſie in gleicher Weiſe , ſie laſſen ſich bei dieſem

Verſtehen nicht durch Geſten und äußere Zeichen oder pſychiſch beeinfluſſen, denn

ſie faiſen dieſe Töne auch auf, wenn der Menſch oder der phonographiſche Apparat

jie hören läßt . Der gleiche Laut bedeute ihnen immer die gleiche Sache, und

immer reagieren Affen de Art dieſelben Laute in gleicher Weiſe. Ueberdies

erzeugen die Affen dieſe Laute mit Hilfe ihrer Stimmorgane und modellieren ſie ,

wie es der Menſch thut, mit Zähnen , Lippen , Zunge. So Garner ! Denke

darüber jeder, wie er wolle , jedenfalls ſind das intereſſante Beobachtungsreſultate,

die , manch phantaſtiſcher und auch manch unwiſſenſchaftlicher Auffaſſung und

Behauptung entfleidet, gewiß viele anregen dürften, auf dem angegebenen Wege

eigene Beobachtungen anzuſtellen .
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und noch ſind wir heute mit unſeren Mitteilungen über nahe Beziehungen

zwiſchen Menſchen und Affen nicht fertig . Nach allerneueſten erperimentellen

IInterſuchungen ſollen Menſch , Orang, Gibbon und Chimpanje blutsverwandt

ſein. Bisher hat ſich die Wiſſenſchaft beim Nachweiſe der Blutsverwandtichaft

zwiſchen zwei lebenden Weſen an morphologiſche Thatſadjen , anatomiſche Argu

mente, entwidlingsgeſchichtliche Ergebniſſe, paläontologiſche Beweiſc, Kreuzungs

verſuche gehalten , ohne auf ſolchem umſtändlichen Wege immer zu ſicherem Ziele

gelangt zu ſein . Einen anderen , einfacheren Weg hat nun Hans Friedenthal

eingeſchlagen. In Verfolgung der Urſachen anfänglicher Mißerfolge bei Blut

transfuſionen zu Heilzweden, bei welchen Tierblut zur Injektion fam , gelangte man

zur Erkenntnis , daß ſich Blutförperchen nur mit dem Serum von gleichartigen

oder ſehr nahe verwandten Tieren miſchen , während ſie vom Blutwaſſer fremd

artiger Tiere aufgelöſt werden , man alſo nur das Blut eines Tieres mit dem

eines anderen zu miſchen und dann das Serum zu unterſuchen brauche , um über

die Blutsverwandtſchaft beider Tiere Aufſchluß zu erhalten. So hat man Blut

miſchungen zwiſchen verſchiedenſten Tieren vorgenommen , das Blut der Wander

ratte mit dem der Hausmaus, das des Feldhaſen mit dem des Kaninchens, das

des Pferdes mit dem des Ejels , das des Hundes mit dem des Wolfes und des

Fichſes zu miſdhen vermocht, ohne daß es zu einer Auflöſung der Blutkörperchen

gekommen wäre. Wurde aber Hunde- und Nakenblut gemiſcht, oder Pferdeblut

Naninchen , Meerſchweinchen , Kälbern , Lämmern , Menſchen eingeſprißt , oder

Menſchenblutſerum mit dem Blute von Igel , Hund, Staße, Meerſchweinchen,

Kaninchen, Nind, Pferd, Nachtreiher, Haushuhn, Taube, Kreuzotter, Ningelnatter ,

Waſſerfroid , Aal gemiſcht, ſo wurden die Blutkörperchen durch das Serum auf:

gelöſt. Es beſtehen alſo zwiſchen dem Blute verſchiedener Tiere gleicher Familie

feine merklichen Unterſchiede, wohl aber zwiſchen dem Blute von Tieren ver

ſchiedener Unterordnungen und Ordnungen, und man kann daher bei Transfuſions:

verſuchen keinesfalls Menſchenblut durch Blut vom Kinde, Pferde , Schafe er

ſetzen . Begreiflicherweiſe war man nun auf das Verhältnis zwiſchen dem Blute

des Menſchen und der Affen neugierig. Man miſchte das Serum des menſch

lichen Blutes mit dem Bute von Halbaffen , Krallenaffen , ſüdamerikaniſchen

Klammeraffen, altweltlichen Outaffen, Javanern , Babuins, Lapunders und fand,

daß das Serum die Blutkörperchen ſolchen Affenblutes auflöſte. Als man aber

das Menſchenblutſerum mit dem Blute der ſogenannten anthropomorphen Affen :

Orang -utang, Gibbon und Schimpanſe miſchte und an dieſen Affen Transfuſions:

verſuche mit menſdlichem Blute machte , wurden die Blutkörperchen durch das

Blutſerum des Menſchen nicht aufgelöſt und traten in dem Befinden der Verſuchs

affen feine Störungen ein. Dieſe Affen ſtehen alſo hinſichtlich der Beſchaffenheit

ihres Blutes dem Menſchen phyſiologiſch näher als irgend ein anderes Tier .

Im Lichte dieſer Blutunterſuchungen erflären ſich uns aber auch manche Rätſel

bei der Streuzung verſchiedenartiger Tiere , bei dem Zuſtandekommen fruchtbarer

und unfruchtbarer Baſtarde.

Wir haben vorhin von einer Hypotheje berichtet, welche die Wiege irdijden

Lebens nach dem Nordpollande von einſt verlegt . Es mag da am Plage ſein , einen

anderen Verſuch , die allgemache Verbreitung der Tierwelt über die ganze Erde zu

erklären, in aller Kürze zu erwähnen. Bedenkt man, wie überaus lückenhaft unſere

geologiſchen und paläontologiſchen Kenntniſſe hinſichtlich Südamerikas, Afrifas und

1
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weiter Gebiete Aſiens noch ſind, wie wenig wir über das aller Wahrſcheinlichkeit

nach unter dem Inlandeije liegende Südpolarfeſtland wiſſen, und wie unſicher unſere

Hüdjchlüſſe auf einige, heute im Meere verſunkene Landverbindungen zwiſchen den

einzelnen Feſtländern ſind, ſo erſcheint es ganz ſelbſtverſtändlid), daß unſere Vor

ſtellungen von der allgemeinen Ausbreitung der Tiere über die Erde nur ganz

hypothetiſdhe ſein können . Vor kurzem hat der amerikaniſche Paläontologe Henry

F. Osborn auf Grund vergleichender Studien den Verſuch gemacht, in Umriſſen eine

Geographie der Tertiärzeit - Tierwelt zu geben . Große iſolierte Landgebiete laſſen

in weiterer Entwicklung der einheimiſchen Tierwelt nach beſtimmten Richtungen

neue charakteriſtiſche Tierarten erſtehen . So können in weit voneinander entfernten

Gebieten unter gleichen Lebensverhältniſſen ſelbſtändige ähnliche · Tierformen ſich

bilden . Osborn nimmt nun drei große Faunengebiete der Tertiärzeit an : die

Neogäa (das heutige Südamerika) mit fünf autochthonen Tierarten , unter ihnen

die Zahnarmen ; die Notogäa ( das heutige Auſtralien ) mit zwei Tierarten , Beutele

tieren und Kloakentieren , und die Arktogäa (die heutige alte Welt und Nord

amerika ), die Urheimat von vierzehn Tierarten , darunter ausgeſtorbene Zahn

arme , Halbaffen , Flattertiere, Inſektenfreſſer, Raubtiere, Nagetiere, Affen , Paar

zeher, Unpaarzeher u . ſ. w . Wenigſtens zeitweiſe ſind dieſe drei großen Faunen

gebiete durch feſtes Land miteinander verbunden geweſen . Man denke ſich die

heutigen Feſtländer mit den Platten , auf welchen ſie ruhen, um 200 Meter ge

hoben , jo müßten dieſe einſtigen Landverbindungen aus dem Waſſer hervortreten.

leber dieſe Landverbindingen hinweg haben die drei großen Faunengebiete in

wiederholten Ein- und Auswanderungen ihre Tierwelt ausgetauſcht. Die erſte

zwiſchen der Neogäa einerſeits und den beiden anderen Gebieten andererſeits

erfolgte große Tierwanderung brachte den drei Faunengebieten die autodíthone

Tierwelt. Eine zweite Tierwanderung erfolgte von dem Südpolfeſtlande nach

Afrika hin, eine dritte von ebendaher nach Auſtralien , eine vierte aus der Arkto

gäa . Afrifa war der große Mittelpunkt einer ſelbſtändigen Tierartenbildung ;

von hier aus ſind nach Deborns Anſchauung vom Anfange bis zum Abſchluſſe

der Tertiärzeit drei große Tierauswandernngen nach Norden erfolgt , von wo ſich

dann die eingewanderten Arten über die ganze Arktogäa weiter ausbreiteten

und auch in die Neogäa vordrangen .

Wenn der nichtfachmänniſche Leſer von all den längſt ausgeſtorbenen Tier

formen von einſt hört oder in einem der modernen Rieſenmuſeen wunderlichſt

geſtaltete Vorweltweſen in mehr oder weniger erhaltenen Ueberreſten vor Augen

geführt ſieht , mag ſich ihm wohl der Gedanke aufdrängen , ob denn die uralten

Tierformen wirklidh alle ausgeſtorben ſind , ob ſich denn gar nichts aus früher

Vorzeit in die Jeştwelt herein gerettet hat . Die alten Geologen freilich hatten

auf ſolche Fragen ein kategoriſche „ Nein !" zur Hand . War ihnen doch die

heutige Schöpfung unter fortwährenden Kataſtrophen , in einer Reihe von Welt

untergängen und gänzlichen Neuſchöpfungen erſtanden . Die moderne Geologie

aber iſt zu der Ueberzeugung gekommen , daß allgemeine Unterbrechungen des

organiſchen Lebens auf der Erde gar nicht ſtattgefunden haben , daß vom erſten

Entſtehen organiſchen Lebens an bis heute die Entwicklung des Tier- und Pflanzen

reiches in zujammenhängender Weiſe vor ſich gegangen ſei . So ſind im Verlaufe

der Jahrtauſende Tier- und Pflanzenformen verſchiedenſter Art in das Leben der

Erde eingetreten und wieder verſchwunden , aber nicht urplöglich aus der Reihe

!
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der Lebeweſen ausgeſchieden , ſondern allmählich durch neue Formen verdrängt

worden . Die eigentümlichen Trilobiten ſpielen in der cambriſchen Formation

eine Hauptrolle, beginnen in der Devonformation ſtart zurüdzugehen und ſind in

der Permformation verſchwunden . So hat die heute herrſchende Welt der Stnochen

fiſche die einſt ſo artenreichen Ganoiden und Knorpelfiſche allmählich faſt ganz ver

drängt. Alle die Riejen der vorweltlichen Lurch- und Kriechtierwelt zu Lande und

zu Waſſer ſind nach und nach vom Schauplaß irdiſchen Lebens abgetreten und

haben höher entwickelten Formen Plaß gemacht. Wie lebende Ruinen einer lang

entſchwundenen Lebeweſt ragen die Störe und Haie, die merkwürdige Brückenechje

Neuſeelands , die wunderlichen Mollukkenkrebſe , die Kloakentiere Auſtraliens in

die heutige Tierwelt herein . An manchen Tierformen ſcheint der Zeiten Wandel

ganz ſpurlos vorübergeglitten zu ſein , denn einige Schnecken und Muſcheln, z . B.

die Lochmuſchel Lingula aus dem Stamme der Molluskoiden , erſcheinen heute

noch ſo , wie ſie ſchon vor uralten Zeiten in cambriſcher und filuriſcher Zeit auf

traten . Solchem Rückblicke in lang vergangene Erdepochen mag es ganz märchen

haft erſcheinen , wenn Gerüchte von der Eriſtenz gewaltiger Ungeheuer auftauchen,

die man längſt ſchon zu den Geweſenen zählt . Es hat einmal elephantengroße

Faultiere und rieſige Gürteltiere gegeben , wie die gigantiſchen Gremplare des

ausgeſtorbenen Mylodons aus der amerikaniſchen Diluvialzeit in unſeren Muſeen

beweiſen. Nun ſpuft ſeit Jahren das Gerücht, in Höhlen des ſüdlichſten Süd

amerikas lebe noch ein dem ausgeſtorbenen Mylodon verwandtes Rieſentier, das

die einheimiſchen Indianer als ſehr gefährliches , langhaariges , langbekralites,

vierfüßiges Tier ſchildern. Wic fonnte all den zahlreichen Eſtanciabeſißern der

Pampasebene oder den Jägern des Waldgebietes ein ochſengroßes Tier unbekannt

bleiben ? Oder ſollte das triſte Eisgebiet der wilden Cordilleren einen ſo großen

Vierfüßler ernähren und verbergen können ? Auf die Spuren dieſes unbekannten

Tieres führte das Auftauchen mit grauroten Haaren bedeckter, zwei Centimeter

dicker Hautſtücke , in welchen kleine, faffeebohnengroße Knöchelchen eingebettet

waren . Kein bekanntes lebendes Tier hat ſolche Knocheneinlagerungen der Haut,

wohl aber ſind ſolche von foſſilen Funden in den Pampagſchichten Argentiniens

bekannt. Die erwähnten Hautſtücke ſtammen aus einer großen Höhle Patago

niens , in deren Eingange Kapitän Eberhard , Greenſhild und v . Heinz eine

ochſenfellgroße Haut ohne Kopf- und Fußteile aufgefunden hatten. Jm Jahre

1896 ſuchte Dr. Nordenſfjöld auf ſeiner Reiſe durch das jüdweſtliche Patagonien

die erwähnte Höhle auf und fand gleichfalls ein Stück ſolchen Felles , einige

Stnochen , eine Klaue und Haarballen. Im Jahre 1899 hatten von der Univerſität

Stocholm ausgejandte Gelehrte (Nordenſfjöld und Borge) die Höhle weiter unter

ſucht und Unterkiefer , Zähne, Klauen , Haarbüſchel des mylodonartigen Tieres

aufgefunden . Dann war Hauenthal an eine genauere Unterſuchung der Höhle

gegangen und hatte an verſchiedenen Stellen Hirſch- und Guanacoknochen, Schalen

ſtücke einer Miesmuſchel, ein etwa einen Meter langes und 90 Centimeter breites

Fell mit den charakteriſtiſchen Knocheneinbettungen , kleinere Fellſtüde, einzelne

Zähne , Slauen , Knochen , Haarbüſchel , zivei ziemlich gut erhaltene Schädel des

ominöjen Höhlenbewohners, alle dieſe Ueberreſte in einer mächtigen Miſtſchichte

mit 25 Centimeter hohen , 12 Centimeter dicken Rothballen , außerdem Kinodien

cines bernhardinergroßen Nagetiers, Zähne eines pferdeartigen Tieres , Knochen

reſte einer mehr als löwengroßen Naße und noch andere Knochenreſte aufgefunden .

1
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Hauenthal beſtimmte dieſen plumpen , odiſengroßen Vierfüßler als Grypotherium .

Sowohl Hauenthal als ſeine Vorgänger hatten außer dieſen Kinochen Knochen

pfrieme, Stücke von kleineren Schnüren, Steinſplitter, von hergeſtellten Pfeil

ſpigen herrührend, alſo zweifelloje menſchliche Spuren aufgefunden . Der ganze

Höhleneingang war von einem Walle herabgefallener Blöcke verſperrt ; an der

rechten Seite waren aber die Blöcke erſichtlich von Menſchenhand weggewälzt.

Auch die vielen Knochenfragmente, die ſtellenweiſe jogar aufgehäuft waren , die

Abtrennung des Kopfes und der Beine von dem Felle , die von einem Schlage

mit einem ſchweren Gegenſtande herrührenden Verlegungen an dem Unterkiefer

und dem Schädel deuten auf die einſtige Gegenwart des Menſchen in der Höhle .

Wann nun die Höhle zuerſt bewohnt war und wann ſich die mächtige Miſtichichte

gebildet hat , das läßt ſich wohl genau nicht beſtimmen . Hanenthal verlegt die

Entſtehung der Höhle jelbſt in die Zeit zwiſchen der erſten großen patagoniſchen

Eiszeit und der zweiten patagoniſchen Vereiſung, die Bewohnung der Höhle in

prähiſtoriſche Zeit, welche in Patagonien lange nicht ſo weit zurückliegt, wie in

Europa. Da ſich in der Höhle, die aus einer größeren und einer kleineren be

ſteht, außer den Ueberreſten des Grypotheriums auch Knochenreſte von Pferd ,

Guanaco und amerikaniſchem Strauß vorfinden , müſſen beide Höhlen noch in

hiſtoriſcher Zeit bewohnt geweſen ſein . In der kleineren Höhle, in welcher die

Gefahr des Herabfallens großer Blöcke von der Decke weniger zu befürchten war,

lebte der Menſch , im größeren Naume das von ihm als halbwildes Haustier

gehaltene Grypotherium , das , plump und unbehilflich , leichter zu erjagen und

daher raſcher auszurotten war , als das flüchtige Guanaco. Hauenthal iſt nicht

der Meinung, daß das Grypotherium heute noch lebt. Aber es dürfte wohl vor

dreitauſend Jahren noch gelebt haben und in der Tradition der Eingeborenen ,

dichteriſch ausgeſchmückt, noch fortleben , wie die Kunde von den rieſigen Moas

in den Sagen und Heldengeſängen der Maori. Profeſſor Ameghino vom La Plata

Muſeum , ein genauer Stenner der geologiſchen und paläontologiſchen Verhältniſſe

Patagoniens , dem als einem der erſten ein Stück der vielerwähnten Lederhaut

zugekommen iſt und der das Tier Neomylodon Liſtai nennt, iſt, entgegen der

Anſicht anderer Gelehrter , welche aus den anderen vorgefundenen Knochen auf

das gleichzeitige Ausſterben des Neomylodon mit den Rieſenfaultieren ſchließen ,

der Meinung, daß das Neomylodon noch lebt oder doch erſt ſeit ganz kurzer Zeit

verſchwunden iſt. Er iſt der Anſicht , daß die neben den Knochen dieſes Höhlen

bewohners vorgefundenen anderen Knochen unrichtig beſtimmt wurden , hält die

vorgefundenen Ueberreſte des Rieſennagers zur Beſtimmung für zu ſpärlich, die

Sinochen der vermeintlichen ausgeſtorbenen Pferdeart für ſolche des Wildpferdes

der Anden und Südpatagoniens und die wenigen Knochen der Rieſenfaße für

leberreſte der heute noch in Patagonien vorkommenden alten Jaguarart. Schon

der auffallend friſche Zuſtand der aufgefundenen Häute ſpreche für eine nicht

allzuſehr entfernte Vergangenheit des Neomylodon . Die Eingeborenen , denen

man dieſe Häute zeigt , ſchreiben ſie einem Tiere „ Jemiſch “ zu , welches Wort

etwa fleine Steinförnchen bedeutet. Sie behaupten hartnädig , daß das mit

ſtarken Schneidezähnen auðgerüſtete, kleinohrige, kurzbeinige Tier in Höhlen des

inneren Zentral- Patagoniens lebe , ſich auch im Waſſer leicht bewege und nur

nachts zu ſehen ſei . Manches davon ſtimmt mit älteren Berichten über den Su

oder Succarath. Su oder Suce aber nannten die alten Teueltſchen ihre Mäntel,
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und Carth oder Carrath die Haut; ſie haben damals , als ſie noch kein Reiter

volt waren und noch nicht den leichteren Lamafellen den Vorzug gaben , jeden :

falls ihre Mäntel aus der Haut des Neomylodon hergeſtellt. Hoffentlich bringen

die wiſſenſchaftlichen Nachforſchungen , welche nunmehr im Gange ſind , Licht in

die duflen Geheimniſſe der Höhle am IIltima Ejperanza.

Dr. Friedrich Knauer .

Theatralischer Kebraus .

D
ie Berliner Theater ſchwärmen jevt , wie die Bienen im Frühling, aus und

in der Welt herum . Der beſte Beweis, daß die diesjährige Campagne als

erledigt gilt . In die leeren Häuſer ſind Gäſte eingezogen in bunten Volls :

trachten, Schlierſeer, Schwarzwälder, Gljäſſer : theatraliſdie Vertreter der Parole

Heimatskunſt. Neben dieſen leichten Sommervögeln tauchten (düchtern auf einigen

Bühnen noch einige Spätlinge auf, die in dieſer ſtillen Ruhezeit eine leßte Be :

achtung fid) erzwingen wollten .

Zwei von ihnen gehörten dem im vergangenen Winter jo fruchtbar hervor

getretenen Genre der Nachmittags -Sondervorſtellungen an , Byrons , Sardanapal"

und Keyſerlings , Dummer Hans " ; einer war eine legitime' Première , Hawals

„ Mutter Sorge“.

In einem Atem dürfte man wohl eigentlich Byrons Sardanapal, dem

die Zeit ihren Edelroſt verlich und das ſtolze Schicjal ſeines Dichters eine zwar

verblaßte, doch immer noch nicht erloſchene Aureole, nicht mit ſolchen kaum ge

jehenien und ſchon vergeſſenen dramatiſchen Eintagsfliegen nennen . Aber der

launiſche Zufall hat die drei nun einmal auf kurze Zeitſpanne zuſammengeweht.

Und dann, von dieſem äußeren Geſichtspunft abgeſehen , haben dieſe Disparaten

doch noch etwas Gemeinſames. Freilich negativer Natur. Das berühmte Werf,

das wie manch berühmtes viel erhoben und wenig geleſen wurde, wirfte, wenn

es and der Abglanz eines feinen Geiſtes ſchien, cklektiſch - epigoniſch ; und eflektijd )=

epigonijch, aber ohne Abglanz und ohne feinen Gciſt, wirkten auch die Dramen

der beiden Zeitgenoſſen .
* *

*

!

Der Sardanapal wurde vom Akademiſchen Verein für Kunſt und Litteratur

zur Aufführung gebracht , dem Verein , der mit ſeinem tapferen dramaturgijdien

Strategen Dr. Oberländer im Zeichen des Königsdramas jo oft ſiegte , dem wir

die Anjdhauung des Dedipus und der Oreſtie verdanken .

Dieſen Feſtſpielen hoher Erhabenheit folgte als Nachſpiel nun noch einmal

ein Königsdrama, ein Königsdrama aus jüngerer Zeit und ans matterem Blut.

Poſitives zu geben hatte die Sardanapalaufführung nicht , nur ein ſekundär

hiſtoriſches Intereſje eriveckte fie . Sie ermöglichte eine Nadprüfung und He
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.

vidierung überfommener Begriffe, ein Zichen litterariſcher Bilanzen , ein Neu

auseinanderſetzen mit alten Gricheinungen.

Byron hat bei dieſer Begegnung nicht gewonnen . Er hat viel mehr als die

wirklich Großen , die bei jedem Wiederſehn ins neu beſchenfen , der Zeit den

Tribut zahlen müſſen. Seiner Dichtung und ihrem Ruhm fam ſein eigenes

Lebenskunſtwerk, der glänzende Stil jeines Daſeins, jein ſouveräner Hodiflug

und ſein romantiſcher, von Kampf- und Nitterlichkeitspocſie verklärter Ausgang

zu Hilfe . In dem Maße , wie uns die Geſtalt entſchwand, ließ auch ſeine Dich

tung nach. Unvergeßbar freilich bleibt die melancholiſch -holde Landſchaftslyrik

des Childe Harold , das kecke, funfenhelle Florettgeklirr ſprühender Don Juan

ſtanzen . Der Sardanapal aber iſt verblaßt.

Am Stoff kann das nicht liegen . Im Gegenteil . Die leuchtend -ſchwelge

rijdhe Vorſtellung dieſes roſenbefränzten Fürſten der Freude, der das Daſein zum

Feit ſteigern wollte, voll unerſättlicher Genußfähigkeit und fünſtleriſchem Naffine

ment bis ans Ende , dem Sterben in föniglicher Schönheit auf purpur- und

ichäzebeladenem Scheiterhaufen wäre gerade lockend für eine weſentliche Richtung

modernen Dichtens , für die ſchwelgeriſche Luruspoeſie, wie ſie vor allem durch

D'Annunzio repräſentiert wird.

Auch der Verwegenheitsrauſch des eigenen , auf ſid , beharrenden Willens ,

daß Launijde der Stimmung, das keine Feifel und feinen Zivang duldet, iſt

neuerer Dichtung ſehr verwandt .

Byron hat dieſe Töne alle angeſchlagen , er hat ſie ſicher auch echt gefühlt,

ivar ja ſelbſt aus Sardanapals Geſchlecht, und die ihn fannten , die von dem

Zauber ſeiner fascinierenden Perſönlichkeit umſponnen waren , ergänzten unbewußt

beim Leſen alles zur Fülle und ſtrahlendem lleberfluß.

Wir Nachgeborenen können das nicht mehr, und wir wollen es auch nicht .

Wir müſſen uns an das halten, was da iſt, und warten, was uns daraus für

ein Eindruck kommt. Der aber iſt im Verhältnis zu dem Stoff , der uns das

Neichſte erwarten läßt , arm . Und wir erkennen, daß Byron ſeine fünſtleriſchen

Mittel hier nicht mit der lächelnden Verſchwendung ausſtreut , die wirklich ſar

danapaliſd wäre. Die Illuſion verwirrenden Prunks und der Fülle des Lebens

gefühls erweckt er nicht, und ſeine Symphonie aus Wein- und Liebesliedern

klingt dünn . Das „ Dekorative“ des Dichteriſchen, das raffinierte Künſtler wie

D'Annunzio und Hofmannsthal in unſeren Tagen zu einer ſchwülen Uleberreife

ausbildeten, iſt hier nur in beſcheidenem Maß .

Und wendet man fich von den dichteriſchen Nequiſiten zum Menſchlich

pſychologiſchen , ſo geht es ähnlich . Etwas vollere Ausbeute giebt es hier zwar.

Einige Stellen hoher lyriſcher Schönheit umſdhmeicheln das Ohr, aber die Brud )

ſtüđe des Sardanapalbildes fügen ſich nicht zum Ganzen. Dieſe Geſtalt ſpricht ,

und was ſie ſpricht, iſt oft ſchön, bedeutungsvoll und trifft uns, wie jenes : „ Ich

trage tauſend Menſchlichkeiten in mir “, oder jene furchtbar prächtige, nachtglühende

Traumviſion von Nimrod :

ein ſtolzer, finſtrer Mann

Mit Totenantlit, das ich nicht erkannte,

Doch hab' ich's ſchon geſehn, ich wußte nur

Nicht wo : es waren Rieſenzüge faſt ;

Sein Aug' ſtand ſtill, doch blitte es ; ſein Haar

Fiel auf die breite Bruſt in langen Loden ;

I

.
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Ein mächtiger Köcher hing ihm um mit Pfeilen,

Beſchwingt von Adlerfittichen , die borſtig

Sich durch das Schlangenhaar gedrängt.

Aber Momentanwirkungen ſind das. Das, was unſer Kunſtgefühl hier

erwartet, die Jülluſion ' ciner die Grenzen der Menſchlichkeit überſteigenden Geſtalt

in ihrer ganzen Lebenstotalität zu empfangen , die bleibt aus.

Die dramatiſche Führung kommt is opernhaft vor , oder afademiſch

hiſtorien - bildlich. Konventionell iſt die übliche Verſchwörung mit der üblidhen

königlichen Verzeihung. Ueberhaupt wird Byron ſofort unperſönlich ſchematiſch,

ſobald er ſtatt lyriſcher Tonart die dramatiſche wählen muß, um einen ſceniſchen

Fortgang zu erzielen. Hätte er es gewagt, dies Spiel lediglich auf Stimmung

311 ſtellen , vielleicht wäre es ihm noch eher geglüdt, ſo aber anerkannte er die

Forderung nach Handlung. Ind die Handlung wurde nun wirklich libretto

mäßig. Statt den Sardanapal al fresco auf einem Rieſenhintergrnnd von

Feſten zu malen , bringt ihn der Dichter in kleinliche Duettſituationen mit der

ganz ſchattenhaft geratenen (Griechenſklavin Myrrha. Und das Motiv , auf das

dieſe Geſtalt geſtellt iſt, der konflikt, daß ſie den König liebt, ohne ihn achten

zu können , iſt nicht geeignet, das Temperament des Stückes zu ſchüren .

Ein Motiv iſt fruchtbar und führt zu einer der wenigen dramatiſch wirf

ſamen Scenen , das Verhältnis des Königs zu jeiner Gattin Farina, die er

im Moment des Abidieds erkennt er's wirklich liebt , und die er nicht ertrug,

weil dieſer Liebe die Pflicht beigemiſcht war und er alles haſte , „was wie 'ne

Kctte ausſah “ .

Doch kennen wir Dichter, die dies Motiv voll tieferer Menſchlichkeit aus

geſtaltet haben , vor allem Grillparzer im jähen König der „ Jüdin von Toledo“ ,

in der es doch ganz anders lodert als in Byrons Sardanapal, trop ſeines Feuer

zauberichluſjes.

und noch manch andere falſch wirkende Töne ſtören . In den Sardanapal

ſtil paßte ein ſtolzjauchzendes Ende in Schönheit, im Sinne der trobigen Hebbel

verje ( 18 den Nibelungen :

Wie ihre wilden Väter ſich

Mit eigner Hand nach einem luſtgen Mahl,

Bei Sang und Klang im Kreiſe ihrer Gäſte

Durchbohrten , wenn des Lebens beſte Zeit

Vorüberſchien , ja wie ſie trunknen Mutes

Wohl gar ein Schiff beſtiegen und ſich ſchwuren ,

Nicht mehr zurückzukehren , ſondern draußen

Auf hoher See im Brudermörderkampf

Der eine durch den anderen zu falen

Und ſo das leyte Leiden der Natur

Zu ihrer leßten , höchſten That zu ſtempeln.

Das deußere jolch ſtolzen , majeſtätiſchen Todes hat Byron ſeinem Helden

allerdings bereitet : den föniglichen Scheiterhaufen mit Thron und Koſtbarkeiten

und dem Duft verbrannter Schäbe. Aber das Gefühlserlebnis hat er matt gemacht

durch moraliſierende Nutanwendung. Dieſer Sardanapal will das Fanal nid )t nur

entzünden , um berauſchten Triumphtod zu genießen , ſondern aud) , um gereinigt

von den groben Flecken zu ſinnlicher Natur ein warnendes Beiſpiel zu geben :

„ Jahrhunderten 311 leuchten , rebell'ſchen Völfern , allzu üpp’gen Fürſte 11" .

Dieje ſtark betonte Läuterung und Beſſerung iſt ſehr erbaulich , aber ein feineres
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Stilgefühl wird die Pointe: Sardanapal als Erzicher und moraliſche Bildungs

anſtalt, für dieſen Stoff als eine fünſtleriſche Schwächung und Verwäſſerung

empfinden. So ſcheidet man von dieſem Königsdrama kleinlichen Maßes fühl,

und der Gewinn iſt die nun ficher gegründete Erkenntnis, daß unter den Ver

gangenheitsfünſtlern zweiten Grades uns Kleiſt, Grillparzer, Hebbel unendlich

mehr bedeuten als der engliſche Lord .
*

Von den beiden zeitgenöſiſchen Werken iſt das eine, „ Mutter Sorge" ,

ein Muſter öſterreichiſchen Epigonenſtücks aus dritter Hand. Ein Ragout aus

verichiedenen Ingredienzien zuſammengekocht. Naimund der Schubpatron gab die

allegoriſche Figur, die leibhaftig als Mutter Sorge natürlich grau in grau auf

tritt ; Karlweiß und das Volfsſtück lich den bewährten Gegenjat zwiſchen dem

hartherzigen Reichen und dem freuzbraven Armen und die zum Schluß ſich prompt

durch billige dramatiſche Beglückung vollziehende Umwandlung und gerechte Aus

gleichung. Das allzu Altbackene des bürgerlichen Rührſtückes wurde etwas auf

gefriſcht durch kleine realiſtiſche Mäßchen , durch einige gut beobachtete, aber allzu

bewußt und abſichtlich angebrachte Detailzüge. Dies Abſichtliche, Rezeptmäßige

des Stückes iſt ſein ſchlimmſter Fehler. Und es iſt intereſſant zu beobachten, und

das rechtfertigt überhaupt nur die Heranziehung dieſer Minderwertigkeit zu unſerer

Betrachtung , wie dieſelben Dinge uns bei dem echten Dichter hold und naiv be

rühren können , und bei dem unechten ſentimental und lächerlich .

Dieſe Einführung allegoriſcher Geſtalten in das realiſtiſche Bild des All

tagslebens iſt bei Raimund voll Poeſie , ſie wirkt wie die Verkörperung des Welt

bildes aus einer reinen kindlichen Vorſtellungsphantaſie heraus, und dies Märchen

mäßige in Strafen und Belohnen iſt voll der unbeſtimmten Ahnung der Groß

mutterfabeln und der lieblichen Träume von holden Feen . Bei dieſem Epigonen

aber iſt alles vergröbert . Der Duft fehlt und die graue Geſtalt am Ofen in

dem Armeleutewinkel, die immerfort mitredet und dem Zuſchauer die fadenſcheinig

dünnen Vorgänge noch aufdringlich kommentiert, ohne daß es die anderen Per

jonen hören , wirft abgeſchmadt und thöridht.

Und die poetiſche Gerechtigkeit, daß der hartherzige Neidhe zum elenden

Hauſierer wird und der arbeitſame, graujam unterdrückte Handwerker während eines

Zwiſchenaftes aus einem des leßten Beſittums Beraubten zum wohlhabenden

Meiſter im Bratenrock , erſcheint banal. Das kommt von der ſchiefen Miſchung

der Gattungen in dieſem Stück. Dies „ Ende gut alles gut“ ohne Motivierung

wäre lieblich , wenn ſchwebende Märchenatmoſphäre wirklich wie ein leichter Schleier

ſich um die Alltagswelt hier ſpinnen würde. Da aber die Märchenelemente nur

äußerlich hineingeflidt ſind und die realiſtiſche Ausmalung des Details , die Be

mühungen, das Wirkliche zu betonen , Räufpern und Spucken abzugucken , über

wiegen , jo machte der in Wonne ſchwimmende Schluß nur den Eindruck des auf

die dankbare platte Rührſeligkeit ſpekulierenden gefühlvollen Gruppenbildes.
* *

Wie ſich das öſterreichiſche Epigonenſtück in ſchlechten disparaten Stil

miſdjungen vergreift, ſo auch das deutſche: „ Der dumme Hans“ von E. von

Steyierling .

Auch dieſes möchte das reale Weltbild mit Märchenſternen durchleuchten .

Þauptmannide und Bierbaumſche Motive flingen zujammen . Perſönlich-Eigenes
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iſt wenig zu ſpüren. Und wenn man auch nicht behaupten kann , daß dieſer junge

Nunſtwerber bewußt unehrlich arbeitet , ſo kann man doch ſicher jagen , daß er für

feine Sehnſucht, wenn ſie auch echt gefühlt iſt, keine echten cigenen Töne findet .

Reminiscenzenpoeſie iſt das alles . Auch an Knut Hamſuns „ Viftoria "

denkt man bei dieſem verträumten Waldjungen und ſeiner Comteſſengeſpielin vom

Schloß, der durch ſeine verjonnenen Vorſtellungen und ſein inneres Mitſchwingen

mit dem Flüſtern und Rauiden der Blätter in die Aermlichkeit der Häuslerhütte

Traum- und Märchenilluſionen bringt.

Dazu kommen dann die bewährten dekorativ -ſtiliſtiſchen Motive aus Bier

baums Lobetanz, gefünſtelte Primitivität und Naivetät. Ein Empireſchloß voll

ſchattenhafter Geſtalten , die bewußt wie Geſpenſter ihrer ſelbſt gezeidinet ſind .

Schließlich die Henfer- und Todesſtimmung des Icßten Aftes, die grotest

aus Schauer und Humor gemiſcht ſein ſoll. Da fitzt der „ dumme Hans “ im

(Gefängnis. Der deſpotiſche Herr vom Schloß, der die Waldhäusler aus ihren

Hütten vertreiben und den Wald abholzen und morden will , iſt meichlings auf

der Jagd crichoſſen worden . Bei einem fortgeworfenen Gewehr fand man den

„ dummen Hans ". Und der verrät den wirklichen Thäter nicht, ſondern nimmt

die That auf ſich und ſtirbt für den geliebten Wald .

Der lezte Aft in der Zelle mit dem Beſuch des Schloßfräuleins, das wie

ein Traum bei ihrem Geſpielen erſcheint, dem grotesken Sterferwärter, dem ſpuf

haften Henker ſoll wie ein Marionettenmärchenſpiel wirfen .

Bierbaum in der vorlezten Scene des Lobetanz hat dies Verwijdht-Viſionäre

mit raffinierten Mitteln erreicht . Neyſerling trägt mühjam die typiſchen Ingre:

dienzien zujammen , doch ſuggeſtiv wird er nicht. Das Zeitlos- Traumhafte, das

Dekorativ - Stiliſierte des verwunſchenen Schloſjes , das Waldweben ſteht neben

den Scenen der Armelcutemalerei, ohne daß die Elemente ſich verſchmelzen . Aus

gedacht und ſpintiſiert, nicht innerlich geſchaut iſt dies realiſtiſche Märchenſpiel

und in dem Schraus dieſes Winters noch ein lepter trüber Beweis von der Armut

in unſerem dramatiſchen Nadwuchs. Felix Poppenberg.

Stimmen des In- und Auslandes.

Ein Wunderkind des alten Roms.

Die Klage wegen lieber bürdung der S dufinder - jo lieit der

Türmer im Berliner „ Courier “ ſind wir gewohnt als etwas redit Modernes,

als eine Folge der Ucberſchätung des Wiſſens, die in unſerer Zeit Plaz ge

griffen hat , anzuſehen . Im Gegenjatz dazu weiſt man auf das flajſijde Altertum



Ein Wunderkind des alten Roms . 319

mit ſeiner ſtarken Betonung der körperlichen Erziehung hin . Nun erzählt uns

jedoch ein Philologe Dr. Notelmann in der „ Zeitſdrift für Schulgeſundheits

pflege“ einen Fall von Ueberbürðung aus dem alten Rom , der mit dein Tode

des Knaben endete . Die Geſchichte des unglücklichen Jungen weiſt eine ganze

Neihe typiſcher Züge auf. Seine Eltern haben ihm ein Totendenkmal gojekt ,

das im Palaſt des Nates der Stadt auf dem Kapitol in Nom aufbewahrt wird.

Die Grabanlage enthält eine kleine Grabfammer für die Ache des Verſtorbenen ,

über der ſich ein viereckiges Poſtament mit eingelegter Marmortafel erhebt . Oben

darauf ſteht das Denkmal aus weißem Marmor, das 1.15 Meter hoch iſt und

von einem niedrigen Dache gekrönt wird . In einer halbrunden Nijdhe auf der

Vorderſeite ſteht ein Snabe , mit Tunifa und faltenreicher Toga bekleidet ; ſeine

Nechte hat er vorn an die Bruſt gelegt , in der Linken hält er eine zum Teil

entfaltete Bücherrolle. Zu den Seiten der Niſche iſt eine griechiſche Inſchrift,

darunter ſind jedhs lateiniſche Zeilen und zwei griechiſche Epigramme angebracht .

In dem Giebelfelde darüber aber iſt ein Lorbeerfranz mit flatternden Bändern

dargeſtellt – handelte es ſich doch um einen fleinen Sieger im Wettkampf ! Die

lateiniſche Inſchrift giebt über den Knaben Auskunft. Die wörtliche Ueber

tragung lautet : „ Den ſeligen Geiſtern geweiht. Dem Quintus Sulpicius

Marimus , Sohne des Quintus von der Claudiſchen ( Tribuis ) , aus römiſcher

Familie. Er lebte 11 Jahre 5 Monate 12 Tage. Dieſer ſteigerte, nachdem er

im dritten Wettſtreit-Fünfiahr unter zweiundfünfzig griechiſchen Dichtern auf

getreten war, die Gunſt, welche er wegen ſeines zarten Alters erregt hatte , durch

jein Talent bis zur Verwunderung und ging mit Ehre (aus dem Stampfe) her

vor. Die ertemporierten Verſe ſind deswegen beigefügt worden , damit cs nicht

den Anſchein gewinne , als hätten die Eltern ihren Empfindungen nachgegeben .

Quintus Sulpicius Eugramus und Lucinia Januaria, die tiefbetrübten Eltern ,

haben (diejes Grab) dem liebevollſten Sohne und ſich und ihren Nachkommen

errichtet. “ Der erwähnte Wettbewerb fand im Jahre 94 n . Chr. unter Domitian

ſtatt. Beim „ dritten Kampf “ wurde um den Preis in der Muſik gerungen ,

worunter auch die Dichtkunſt , insbeſondere das Improviſieren lateiniſcher und

gricchiſcher Verje , zu verſtehen iſt. Der elfjährige Quintus Sulpicius Marimus

hatte ſich dabei mit dem griechiſchen Stegreifgedicht, das auf ſeinen Denkmal

mitgeteilt iſt , ausgezeichnet. Es behandelte das Thema: „Welcher Worte ſich

wohl Zeus bedient haben möchte, als er den Helios ſchalt, daß er den Sonnen

wagen dem Phaëton anvertraut hatte“ . Die ganze Rede iſt ein froſtiges Mach

werf ; trokdem erlangte der junge Dichter unter 52 Mitbewerbern einen Preis .

Der kleine Sulpicius iſt das richtige Opfer der Elterneitelkeit. In dem erſten

Epigramm klagt er, daß er Tag und Nacht von den Mujen nicht habe ablaſſen

fönnen und deshalb durch Krankheit und Erſchöpfung ganz zu Grunde gegangen

jei. Seine Eltern haben augenſcheinlich das Talent ihres Sohnes überſchätzt

und das „ Wunderkind “ jedenfalls immer von neuem zum Lernen angeſtachelt.

Deshalb bekleideten ſie ihn ſchon im zwölften Lebensjahre, ſtatt, wie ſonſt üblich ,

im fünfzehnten mit der Toga virilis , und ſie teilten noch nach ſeinem Tode ſein

Preisgedicht öffentlich mit, damit es ja jeder gebührend bewundere. Ein Jammer

bild , ſteht der arme Junge vor dem Beſchauer der Künſtler hat ſeine Auf

gabe trefflich gelöſt. Schon die Aufſtellung der Porträtfigur in ciner Niſche

giebt ihr etwas Düſteres . Die Augen ſind beſchattet, das Haar in die Stirn
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herabgcfämmt. llnd über den hödiſt charakteriſtiſchen Geſichtsausdrud urteilt

Helbig : „ Diejes verwelfte Geſichtchen mit ſeinem abgeſpannten Ausdrud ver

gegenwärtigt in der deutlidiſten Weiſe die jammervollſte Friſtenz eines geiſtig

überanſtrengten umd phyſijd) herabgekommenen Wunderfindes . "

Cromwell und Bonaparte in neuer Beleuchtung.

Der Politifer John Morley , befannt durch ſeine Monographien über

Vurfe (1867) , Voltaire ( 1871 ) , Rouſſeau (1873 ) , Diderot ( 1878 ) , Emerjon

( 1884 ), hat im Nachtrabe der zahlreichen von Cromwell & Geburtsjubiläum

( 25. April 1599) hervorgerufenen Schriften ein neucs Werk über den Revolutions

helden erſcheinen laſſen . * ) Er beſchäftigt ſich indeſſen nicht mit dem Feldherrn ,

nicht mit dem Glaubensfanatiker, er will auch nicht ein eingehendes Bild jeines

äußeren Lebensverlaufes geben : er verfolgt nur die Evolution des Staatsmannes

und kommt zu dem Neſultat, daß Cromwell — abgeſehen von der äußeren Politit ,

wo es auf die Bethätigung eines unbeugſamen Willens und einer ſtarken Hand

ankam niemals ein bedeutender Staatsmann geweſen iſt. Nach den ſchön

gefärbten Zeichnungen dieſes von ſittlichen und geiſtigen Gebrechen nicht freien

Mannes, welche die kritikloje Verhimmelung Carlyles von ſeiten der freiſinnigen

Hiſtorifer Englands hervorgerufen hat , begrüßen wir ein ſolches Urteil mit voll

ſter Zuſtimmung. Man kann unmöglich einen großen Politifer ſchen in einem

Manne, der als Regent eine viel ſchlimmere Tyrannci auszuüben ſich gedrungen

fühlt, als es die ſeines legitimen Vorgängers geweſen iſt , welde er als Volfs

tribun aufs heftigſte bekämpft und mit Thron- und Lebensraub beſtraft hat .

Aber auch ſo iſt das Bild Cromwells , das Morley gezeichnet hat , an

cinzelnen Stellen zu hell ausgefallen und bedarf der kritiſchen Retoudhe. (8

muß beſtritten werden, daß Cromwell crſt nadı Naſeby genötigt wurde , als

politiſcher Führer aufzutreten. Den antimonarchiſchen Geiſt, den fanatiſchen Haß

Andersgläubiger hat er in ſeinem nur aus Judependenten zuſammengcjepten

Heere , wenn nicht gepflanzt , ſo doch beivuſt gepflegt lange vor Najeby. Ob er

weitſchauende politiſche Pläne mit dieſem Verhalten verfolgte , weiß man nicht,

da er nicht gewohnt war, ſeine innerſten Gedanken auszuſprechen . Es iſt möglid),

daß er urſprünglich weiter nichts im Sinne hatte , als ſich für alle Eventualitäten

in ſeiner militäriſchen Gemeinde cine ſtets bereite, furchtbare Waffe zu ſchaffen .

Daß er ſie einmal gegen das verhaßte presbyterianiſche Parlament, dem er doch

die vollſte Ergebenheit heuchelte , gebrauchen würde, das wußte er ebenfalls ge

raume Zeit vor Najcby. Es iſt eben undenkbar, daß er als militäriſcher Demagog

nicht hätte Politifer ſein ſollen.

*) Oliver Cromwell. By the Right. Hon . John Morley. London , Mac

millan, 1900 .
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Bei ſeiner vorhandenen Neigung zur Heuchelei , die von einem ſo vor:

urteilsloſen Hiſtorifer wie Ranfe nicht bezweifelt wird, war es ferner undenkbar,

daß er mit dem Könige, den er doch nicht abſichtslos den Händen des Parlaments

gewaltiam entriſſen hatte , bona fide in Verhandlung getreten wäre. Ein 10

naiver Politiker fann er nicht geweſen ſein , daß er cine Ausjöhung mit dem

Könige für möglich gehalten hätte . Er wußte vielmehr ganz ſicher, daß ſein

Kopf verloren war, wenn Karl wieder den Thron beſtieg. Was er wollte, war

nichts anderes, als die moraliſche Macht , die er mit ſeiner Verfügung über des

Stönigs Perſon bejaß, gegen das presbyterianiſche Parlament verwerten und ſich

mit Zuſtimmung des Königs zum zeitweiligen Herrn der Situation machen . Was

danach aus dem Könige geworden wäre, weiß Gott; den Thron hätte er nie wieder

beſtiegen . Morleys Anſicht iſt daher nicht richtig , daß Cromwell die beſten Ab

ſichten dem Könige gegenüber gehabt habe, dieſe aber einerſeits durch deſſen lin

ehrlichkeit, andererſeits durch den leidenſchaftlichen Haß der Soldatesla vereitelt

worden wären . Karl jah in Cromwell ganz richtig einen heuchleriſchen, unver

jöhnlichen Feind, gegen den Heuchelei eine berechtigte Notwehr war.

Man darf alſo nicht ſagen , daß der brave Cromwell von ſeinen Soldaten

überhaupt vom rechten Wege fortgeriſſen wurde das Gefühl der Loyalität

hat er nach Ranfes Anſicht nie gekannt; er wurde von ihnen nur weiter fort

geriſſen, als er ſelbſt gehen wollte : zur Ermordung des Königs, die zu wollen

er ſich ſchließlich durch Selbſtſuggeſtion zwang. Das Verbrecheriſche der That

hätte ihn freilich nicht rühren können ; aber er erfannte ihre Thorheit, er wußte,

daß er vor den unabläſſig auf ihn einſtürmenden Folgen dieſer That die Rüſtung

niemals würde ablegen können . Dieſe That war es denn auch , die ihm als die

einzige Frucht heißer , langwieriger Arbeit und derer Schuld eine dürre , feim

loje Tyrannis in den Schoß legte.

*

*

!

.

Es iſt für den normalen Menſdhen natürlid) , bei der Vernichtung ciner

großen Willens- und Geiſteskraft, auch wenn ſie ſich zum Schaden der Mit

menſchen bethätigt hat , Mitleid zu empfinden . Dies iſt denn auch das Grund

gefühl, auf deſſen Antrieb Lord Noſebery ſein Buch über Napoleon ge

ſchrieben hat . *) Die Ertreme in der Auffaſſung des Helden , wie ſie durch Thiers '

und Lanfreys Werfe gekennzeichnet werden, läßt er links und rechts liegen und

wählt vorſichtig ſeinen Weg zwiſchen den verſchiedenen Quellen über die letzten

Lebensjahre hindurch, um zu dem Ziele der wahren Erkenntnis des Charakters

Napoleons I. zu gelangen eine Geſchichte der lebten Lebensjahre will cr

ausgeſprochenermaßen nicht geben . Von jämtlichen Quellen , die über die letzten

Jahre Napoleons vorliegen , läßt er in einer mehr als die Hälfte des Buches

einnehmenden , ſehr ſorgfältigen kritiſchen Interſuchung nur Gourgauds Aufzeich)

nungen gelten , die „in brutalem Realismus ohne Schmeichelei und Vorurteil“ ,

wie ſie geſchrieben ſind , doch ein günſtiges Bild des Imperators erkennen laſſen .

Roſebery überſchäßt Napoleon nicht: er nennt ihn ein Genie mit über

ragendem Intellekt und rieſenhafter Energie ; die ſittliche Größe ſpricht er ihm

ab . Seine Hauptfehler waren ein unerſättlidier Ehrgeiz , die Leidenſchaft des

Strieges, des Haſardſpieles der Götter“ , und eine verhängnisvolle Fähigkeit der

*) Napoleon : The Last Phase. London, A. L. Humphreys. 1900 .

Der Türmer . 1900 / 1901. III , 9 21
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Phantaſie, ſich in eitlen Hoffnungen zu wiegen und an der Erfüllung ſeiner

Wünſche nie zu zweifeln. Die lettere Eigenſchaft , das natürliche Produkt ſeines

Glücfcs und ſeiner Selbſtanbetung , hat ihn nach Noſeberys Anſicht allein zu

Falle gebracht; ohne ſic hätte die Macht der Welt ihn nicht überwinden können.

Welches Unheil er im einzelnen auch über die Menſchheit gebracht haben mag,

er war doch der Mann des Schickſals : „ Für den Philoſophen , welcher an die

göttliche Leitung der menſchlichen Angelegenheiten glaubt, wurde er in die Welt

geſandt als eine große natürliche oder übernatürliche Straft , als Zuchtrute oder

Gaſſenkehrer, um eine ungeheure Wirkſamkeit zu entfalten, zum Teil poſitiv, aber

hauptſächlich negativ ; und als er das Werk vollendet hat, wird er fortgeholt jo

ſchnell , wie er kam , wie Cäſar , Attila , Tamerlan .. Er kehrt den Boden

Europas mit Feuer rein . Als das Schwert und der Geiſt der Revolution , wenn

auch im Pompe des Purpurs, ſucht er die alten Monarchien Europas heim und

zivingt ſie , in ihren Häuſern aufzuräumen .“ Ohne ihn , meint Roſebery , wäre

die politiſche Entwicklung der europäiſchen Staaten unmöglich geweſen, wenn ſie

auch nicht ſofort nach ihm folgte .

Von ſolchem Standpunkte aus, der aber doch wohl zu einſeitig von dein

mächtigen Eindruck dieſer großen Perſönlichkeit beſtimmt wird und dem Auge den

Tiefblick in die unſäglichen Leiden einer ganzen Welt entzieht, kann man allerdings

das endliche Schickſal dieſes Uebermenſchen als unerhört jammervoll empfinden.

Das Geſet der Vergeltung aber, auf dem unſer ganzes Hechtsleben beruht, ver

langte die Strafe der Iſolierung, die ja viel ſchwerer war als der Tod . Dem

andern Tadel freilid ), den Roſebery gegen ſein Land ausſpridht, wird man gern bei

ſtimmen : daß man Napoleon den Kaiſertitel abſprach, daß man ihn in eine elende

Hütte einquartierte, die weiter'nichts als zwei kleine , niedrige Stuben enthielt, daß

man ihm einen Komfort verwehrte, den ſelbſt der einfache Bürgersmann ſchwer ent

behren würde, und ihn unter das Regiment eines fühlloſen, ſtumpfſinnigen Serfer

meiſters ſtellte, das waren unwürdige Quälereien, daß war jene bekannte englijde

Grauſamkeit, die noch heute kein Mitleid mit dem gefallenen Feinde kennt.

Lord Noſebery hat ſich, wie er ſagt , lange von dem Unrecht , das ſein

Vaterland dem großen Manne angethan hat, bedrückt gefühlt; ſo iſt dieſes Budi

ein Art der Selbſtbefreiung und jedenfalls das Bekenntnis einer vornehmen Seele.

Schon 1896 , bei Gelegenheit der Centenarfeier des Todestages des Didhters

Burns, ſeşte der Politiker das litterariſche Ausland in Erſtaunen durch den

tiefen Gehalt und die edle Form der Gedenkrede, die er in Dumfries hielt ; ſic

war unzweifelhaft das Beſte von allem , was über den Dichter damals geſprochen

und geſchrieben wurde. Nach der Veröffentlichung dieſes Buches müſſen wir

jagen : Lord Noſebery gehört zu den bedeutendſten Schriftſtellern, über weldje

England heute verfügt .

!

-r.
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or kurzem ſtand ich in der Münchener neuen Pinakothek vor einem Bilde von

Gabriel Mar : Ein im Bett aufrechtſißendes bleiches, junges Mädchen blickt

mit andachtsvoller Begeiſterung auf ein vor ihr liegendes fleines Kruzifir. Die

Hände , auf die ſie den Kopf geſtüßt hält, zeigen ſehr ausgeprägt Wundmale .

,, Die efſtatiſche Jungfrau Ratharina Emmerich" ſtand im Statalog . Das Bild

übte eine eigentümliche Anziehungskraft auf mich aus , nicht nur , weil es mit

Meiſterſchaft gemalt war , ſondern noch mehr , weil es allerlei Gedanken in mir

anregte. Es war mir , als ob aus dem Bilde heraus ein Lichtſtrahl in meine

Seele fiele und manches erhellte, was mir bisher im Nebel des Zweifels dunkel

und unglaubhaft erſchienen war. Hatte der Künſtler hier vielleicht mit genialem

Seherblick eine tiefe Wahrheit zum Ausdruck gebracht: Die Thatſache , daß ein

Gedanke, wenn er mit Intenſität auf ein und dieſelbe Sache gerichtet wird, eine

Straft werden kann, die ſogenannte Wunder vollbringt ? –

Dieſelbe myſtiſche Kraft , die hier in der frommen Jungfrau lebendig ge

worden , war wohl auch thätig bei der neuen , vielverſpotteten , geiſtigen Heil

methode, die von Amerika nach Europa herübergekommen iſt und auch in Deutſch

land in kurzer Zeit viele Anhänger gefunden hat . Ich rief mir ins Gedächtnis ,

was ich in der Hauptſache davon gehört hatte, welche Weltanſchauung die Baſis

dazu bildet .

Ein einheitlicher Geiſt, Gott , beherrſcht das ganze Weltall. Alles iſt ſeine

Offenbarung , die Materie iſt an und für ſich ein Nichts , fie iſt ſozuſagen nur

verdichteter Geiſt. Dieſer iſt das Ewige, Wahre, Unvergängliche, und in dieſem

Urquell wurzelt unſer tiefſte Selbſt.

Das ſind nun keine neuen Ideen , es iſt uralte Weisheit. Schon die alten

Indier lehrten die Einheit alles Seins , und in der Bibel heißt es von Gott :

„in ihm leben , weben und ſind wir.“ Das Neue, was uns die Scientiſten

jo nennen ſich die Anhänger der geiſtigen Heilmethode – bringen wollen , iſt die

Lehre , daß auf dieſem Glauben , wenn er mit ganzer Seele erfaßt wird , nicht

nur die geiſtige, ſondern auch die leibliche Geſundheit des Menſchen beruhe . Sie

behaupten, daß durch tiefe Gedankenkonzentration , bei der all ihr Wünſchen und

Denfen in der Sehnſucht aufgeht, ſich eins zu fühlen mit der alwaltenden gött

!

!
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lichen Kraft, ſie ſich von förperlichen Leiden befreien könnten , weil der Geiſt dann

die Herrſchaft über die Materie crlange. Dem Kranken , der ſich nach Heilung

jehnt, geben ſie den Nat, ſich ganz und gar der Vorſtellung hinzugeben , daß er

im Grunde ein geiſtiges Weſen ſei , ein Teil vom Allgeiſt, der alles crfüllt , er

hält und beherrſcht. Die Vorſtellung , daß Gott in uns allmädytig ſei , ſoll ſich

dann, verbunden mit der gläubigen Erwartung und feſten Zuverſicht, daß er uns

helfen kann , als die Kraft erweiſen , welche fähig iſt , die geſtörte Harmonie im

Körper wieder herzuſtellen.

Sind diejenigen nun im Necht , die ſolche Annahme einen thörichten Wahn

nennen und die geiſtige Heilmethode in das Reich des Aberglaubens einreihen

möchten, der eines aufgeklärten , wiſſenſchaftlich gebildeten Menſchen des 20. Jahr

hunderts nicht würdig jei ?

Ich vertiefte mich wieder in den Anblick des ſo lebensvollen , ſprechenden

Bildes . Der Künſtler, der die ſtigmatiſierte Jungfrau Katharina Emmerid) mit

jolcher Liebe gemalt und ihr den gottbegeiſterten Ausdruck verlichen hat , hielt

fie feinesfalls für eine Betrligerin , als welche ſie ſeiner Zeit von den Männern

der Wiſſenſchaft angeſchen wurde, weil ſich mit der gewöhnlichen Schulweisheit

das jeltjame Phänomen der Wundmale an Händen und Füßen der Kranken nicht

erklären ließ . Später hat die offizielle Wiſſenſchaft ähnliche Erſcheinungen zu

geben müſſen , als der zuerſt ſtarf angefeindete Sypnotismus die Prüfung be:

ſtanden und ſich als eine Thatjache erwieſen hatte . Ein Geldſtück erzeugt Brand

wunden in der Hand des Hypnotiſierten , wenn der Hypnotiſeur ihm verſichert,

08 wäre heiß , und er würde ſich verbrennen . Solche und ähnliche Erperimente

ſind vielfach gemacht und ſo genau kontrolliert worden , daß jeder Betrug dabei

ausgeſchloſſen war. Damit ſcheint mir die Ehrenrettung der Katharina Emmerid)

gegeben. Iſt es erwiejen , daß durch ſuggeſtive Einwirkung eines anderen orga

niiche Veränderungen im Körper erzeugt werden können , warum ſollte eine Auto

ſuggeſtion nicht dasjelbe vermögen ? Die fromme Jungfrau hat , indem ſie auf

das Kruzifir blickt, ihre Sinnesorgane allen äußeren Eindrücken verſdılojjen, ihr

ganzes Fühlen und Denken iſt wie in einem Brennpunft auf das Leiden des

Erlöſers gerichtet, und in ihrer myſtiſchen Verzückung möchte ſie eins lein mit

ihrem Heiland, auch dieſelben Leiden erdulden wie cr. Das intenſive Verſenken

in den einen Gedanken wird dann eben zur ſelbſt gegebenen Suggeſtion , imd

was ſie im Geiſte erſchaut, kommt äußerlich zum Ausdruck. Auch von Franz von

Ajliji und anderen Heiligen wird das Wunder berichtet, daß die Wundmale Chriſti

an ihrem Körper ſichtbar geworden ſeien . Das fonnte man bisher für eine fromme

Mär halten , doch ſcheint mir nach dem , was wir jeßt über Hypnotismus und

Siggeſtion wiſſen , die Annahme, daß ſolche Erſcheinungen in Wirklichkeit vor:

gefommen ſind , durchaus berechtigt. Wer hat überhaupt das Menſchenrätſel in

all jeinen Tiefert erforſcht ? Wir wiſſen nicht , was für Kräfte im Unbewußten

liegen , die in Ausnahmefällen , wenn die beſondern Bedingungen dazu gegeben

ſind , aus ihrer Latenz treten können . Uebrigens ſehen wir ja täglich , daß das

Seeliſche im Menſchen den Körper ſtark beeinflußt: Scham ruft Erröten hervor

und Schred Erbleichen . Die Furcht vor einer Krankheit kann dieſe herbeiführen,

und ſogar den Tod verurſachen . Ein bekanntes Beiſpiel iſt das mit einem ver:

urteilten Verbrecher vorgenommene Grpcriment: Man hatte ihm geſagt, er würde

die Todesſtrafe durch Verbluten erleiden , denn es ſollten ihm die Adern geöffnet

!
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werden . Der Mann iſt dann wirklich geſtorben , während ihm langſam Wajjer

über den Rücken gegoſſen wurde, nachdem man ihm die Augen verbunden und

einen kleinen Hautriß gemacht hatte .

Wenn aber durch Furcht Krankheit, ja ſogar der Tod hervorgerufen werden

fann, warum nicht auch umgefehrt durch freudiges Vertrauen und zuverſichtliches

Hoffen Geſundheit ? Dieſe Schlußfolgerung liegt jedenfalls ſehr nahe.

Den Fanatifern unter den Anhängern der neuen Lehre , die im Vertrauen

auf die göttliche Kraft nun jeden ärztlichen Rat für unnüt erachten , möchte man

allerdings zu bedenken geben , daß der göttliche Geiſt , wenn er überall waltet,

ſich auch in den Fortſchritten der Wiſſenſchaft bethätigen muß , und man nicht

annehmen darf, daß dieſe zweclos ſeien ; aber warum jollten wir nicht zugeben ,

daß das ſeeliſche Element im Menſchen ein mächtiger Faftor iſt, der ſich unter

beſonderen Umſtänden auch geradezu als eine heilende Kraft erweiſen kann ?

Ein intereſſantes Problem , wert, es einer Prüfung zu unterziehen, ſcheint

mir immerhin die Lehre von der geiſtigen Heilmethode zu bieten . Und iſt es

nicht eigentlich ein ſchöner Gedanke, daß wir die Fülle des Lebens und der Kraft

finden werden , wenn wir uns ganz in den Urquell unſeres Seins verſenfen !

H. von Stedern .

.
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Von Natur und Kunst.

J " )
m erſten Jahrgange habe ich über eine Umfrage bei Berliner Schulfindern

berichtet, die deren Anſchauung von der Natur feſtſtellen ſollte. Die

Leſer werden ſich erinnern , daß das Ergebnis überaus betrübend war . Jeßt

hat ein Hamburger Lehrer denſelben Verſuch gemacht , und das Ergebnis iſt

genau jo betrübend . Von 120 zehn- bis ſechzehnjährigen Kindern hatten

unter anderen 49 nie pflügen geſehen , 58 niemals eine Schafherde erblidt,

79 nie ein Veilchen wachſen ſehen , 90 nie eine Nachtigall gehört . 89 hatten

feinen Sonnenaufgang, 33 feinen Sonnenuntergang geſehen. Der Lehrer kommt

zu dem Schluſſe: „ Sie kennen Theater und Konzert, Ausſtellungen und Muſeen,

Bazare und Warenhäuſer, furzum die Dinge der Kultur und lieber

kultur, aber die Grundlagen aller Kultur , die Anſchauungen

von den Dingen , von dem Leben in der Natur ſind ihnen

weltenfremd. Eine Kochausſtellung haben ſie geſehen , aber fragt ſie ein =.

mal, wie das allergewöhnlichſte unſerer Nahrungsmittel entſteht, das Brot, wer

von ihnen fann ein flares , auf Anſchauung gegründetes Bild geben ? Eine

Raubtierfütterung anzuſehen iſt ihnen ein Hochgenuß , aber laßt ſie einmal er

zählen , wie eine Schwalbe ſich die Nahrung ſucht , wie ein Späßlein trinkt,

und ſie werden euch mit großen , fragenden Augen anſehen. Von Hunderten

und Aberhunderten der gewöhnlichſten Dinge und Thätigkeiten haben ſie nur

Worte , aber keine Anſchauung, alſo auch keine Vorſtellung , alſo auch keinen

rechten Begriff."

1

*

-

,, Sie kennen die Dinge der Kultur und lieberkultur, aber die Grundlagen

aller Kultur, die Anſchauungen von den Dingen, von dem Leben in der Natur

ſind ihnen weltenfremd " : - beſchränkt ſich dieſe Beobachtung nur auf unſere

Großſtadtfinder oder drängt nicht vielmehr unſere ganze Entwicklung von der

Natur und dem Natürlichen ab in eine künſtliche , gemachte Welt ohne Seele

und zeugendes Leben ?
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Wir glauben unſeren Geſichtsfreis durch die Errungenſchaften der Technik,

des modernen Verkehrs wunder wie zu erweitern und werden dabei innerlich

doch immer enger und ärmer. Während wir mit unſeren Eiſenbahnen , Tele

graphen und Telephonen den ganzen Erdball , beherrſchen “ , verlieren wir die

Herrſchaft über die Geheimniſſe, die eine winzige Erdenſcholle birgt . Wer auch

nur mit dem kleinſten Stüdchen Natur in lebendiger, inniger Wechſelwirkung

bleibt, iſt der wahre , geborene Herr der Erde, denn auch das fleinſte Stüdchen

Natur verbindet ihn mit der Allnatur und dem Allgeiſt, der Quelle alles Lebens

und aller wirkenden Kraft. Wir erſeßen dieſe Verbindung durch den - Telephone

anſchluß . Der eine Menſch ruft hinein und der andere Menſch antwortet;

in das Schallrohr der Natur wird nicht hineingerufen. Und je größer die

Entfernung zwiſchen den beiden redenden Menſchlein , um jo mehr thun ſie

ſich darauf zu gute, um ſo größer , glauben ſie , iſt ihre Weisheit. Saite um

Saite der Naturgejeße ſpannen wir über unſere Lebensharfe und die einzelne

wijjen wir auch ganz geſchickt zu benüßen als Mittel des Verkehrs , der Ver

ſtändigung , des praktiſchen Gebrauchs. Aber eine Melodie fönnen wir ihnen

nicht entloden , eine Harmonie nicht herausbringen . Das Ganze iſt ein wüſtes,

unſchönes Geflimper, wie wenn ein Kind mit ſeinen Patſchhändchen über die

Saiten tatſchte. Oder iſt unſer Leben harmoniſch ?

Mit unſeren Ohren, die ſo weit hören, unſeren Augen, die ſo weit ſehen,

verlernen wir mehr und mchr das Gehör und den Blick für das Ganze , für

das Adernächſte und Allereinfachtiefſte. Den einzelnen Laut , die einzelne Er

ſcheinung , wer könnte ſie ſchärfer wahrnehmen , als wir mit unſeren künſtlichen

und überfeinerten Sinnen ! Aber die Melodie ? Aber das Bild ? Spe=

zialiſtentum in der Wiſſenjchaft, in der Kunſt , in der Litteratur ; Bruchſtüde

alüberall. Nichts Ganzes , nichts Großes , nichts Einheitliches. Daher das

Ungenügen , die freſſende Stepſis, der Peſſimismus und in ſeinem Gefolge der

Materialismus mit dem unvermeidlichen Geſchäfts- und Schachergeiſt.

Sind wir in der That ſchon ſo weit ? Wir alle , wir Deutſchen als

Volt, nicht nur als großſtädtiſche Pflaſtertreter und ſenſationsbedürftige Nerven

fünſtler ? Nein , Gott ſei Dank noch nicht, noch lange nicht. Noch iſt Berlin

nicht Paris , noch haben wir nicht den von manchen ſo heiß erſehnten zentra

liſtiſchen nur deutſchen und darum un deutſchen Einheitsbrei, ſondern deutſche

Stämme und Provinzen mit ausgeprägtem Eigenwuchs und -mark; noch be

deuten uns die Berliner ,, Bretter “, ,, Brettig “ und , Ueberbrett13 " lange nicht die

,,Welt" . Deshalb aber müſſen wir uns wehren, mit Händen und Füßen wehren

gegen die Suggeſtion , als ob wir ſchon in dem Sumpfe der Natur

verleugnung und ſeeliſchen Verelendung angelangt wären und mim wohl oder

übel darin zappeln müßten , um auf der Höhe der modernen Kultur“ zu

ſchwimmen. Dieſe Suggeſtion iſt eine mächtige , denn ſie ſtrahlt von einem

Spiegel aus , den man gewohnt war , als den Spiegel der Voltsſeele zu be

trachten , und der heute in ſo vielen Fällen nur dem Hohlſpiegel eines groß

ſtädtiſchen Kurioſitätenkabinettes gleicht.

1
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Der Mann der Unendlichkeit, des Lächelns ſeeliſcher Harmonie und

Geſundheit, der Mann , der ſich , tiefernſten Auges emporſchauend, eins weiß

mit der Weltjecle und darum auf das Ganze ſchauen muß, ſoll ſich auf einen

einzigen Kärrner, Handwerker, Durchſchnittsmenſchen konzentrieren, deſſen förper

liches , aljo vorübergehendes Elend ſorgſam ſchildern und die düſtere Schilde

rung mit einem ebenjo düſtern Fragezeichen abbrechen ? Hier iſt ein Grund1

fehler unſerer Künſtler und Mathematifer : ſie ſind matte „ Fragmentarier “,

wenn man das Wort geſtattet. Ein ſchwindſuchtskranker und gewiſſensfranker

Tiſchler und hungernde Weber ſind Bruchſtüdchen der Welt; ſehe ich nur dies

Fekchen , nur die Raupe, nur den Moraſt und ſeine nächſte geſchändete Um

gebung , ſo iſt mein Blick fein großer und kein voller Blic und darum auch

ein fälſchender Blic , jenes Naturausſchnittchen aber troß , nein wegen alles

Protokollierens eine Lüge. Auf das Ganze ſieht der Dichter von Gottes Gna

den , der große Dichter. Auf das Ganze zu ſehen , das Elend mit Sonne zu

überwinden und im Glüd Maß zu halten, iſt aber nur dem möglich , dem das

Weltall bis in die tiefſten Sternen - Nebel eine gewaltige Harmonie iſt, nur

dem möglich, der den ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht gefunden hat :

nur dem , der aus einer irgendwie religiöſen Weltanſchauung ſeine

Kunſtanſchauung ableitet.

,, Dies iſt der Schwerpunkt. Die Horizonte eurer vernüchterten Litteratur

ſind in buchſtäblichem Sinne zu eng . Die Probleme echter Tragit

drehen ſich alle im leßten Grund um Gott oder ein religiös

erfaßtes Schidjal; der Kampf des einzelnen und ſeiner blinden Leiden

ſchaft wider den Willen des Weltganzen : das iſt Tragit. Und die flare Har

monie des einzelnen mit dem Weltganzen, das iſt jene tiefe Freude, jener Humor,

der in Shafeſpeares Freudenſpielen lacht und liebt . Das gilt von den griechis

ichen Tragikern wie von der Renaiſſance und den Spaniern ; ihre Kunſt wäre

bei all ihrer lebenſtroßenden Kraft unverſtändlich , wenn man dieſe unendlichen

Horizonte wegnähine, dieſe Horizonte der Phantaſie und Myſtik, die in den

legten Urgrund der Dinge weiſen . Das eben iſt ja das abſolut Befreiende,.

aus aller Erdengeſellſchaft und allen Staatsgeſeken Hinausreißende , das Ends

loſe und nie Auszulernende an großer Kunſt großer Perſönlichkeiten. Sie reißt

uns aus der Dunſthülle dieſer Inſel hinaus ins Weltall ; und von da aus

jehen wir dann, liebevoll und erhaben zugleich, die Menſchlein und ihr Lieben

und Leiden . Das iſt das Befreiende auch noch in der tiefſten Tragit, die ohne

dieje Harmonie des dichteriſchen Blickes nur traurig und niederdrücend wäre.

Darum immer das verföhnende Schlußwort in Shakeſpeare ; darum die Ge

jundheit, die der Harmoniſche ſogar ſeinen Schurken und Elenden giebt ; darum

das Verſöhnung-Suchen der griechiſchen Tragifer .

„ Auf den Blick kommt alles an ; und der iſt nur eine geballte Flamme

und Ausſtrahlung unjeres geſamten Seelenlebens. Heute haben wir dieſen

religiös -philoſophiſchen Blick des abſolut freien , weil nur an Gott gebundenen
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Dichters nicht ; ihr arbeitet und ſeufzt da unten im Dunſtkreis und in den An

ſchauungen des Flachlandes , von dem eure Anſchauungen nicht weſentlich ver

ſchieden ſind. Ihr bietet uns folglich nur traurige Erlebniſje oder mürriſche

Satire : – niederdrüdend iſt beides. Ihr ſeid nicht fröhliche Kinder Gottes,

wie Luther jagen würde ; ihr geht unter in der Welt des Scheing , mit Plato

zu reden . Ihr ſeid wißig, geiſtreich , bitter und luſtig ; aber aus eurem Wejen

ſtrömt nicht jenes fraftvolle Glück , ſich eins zu wiſſen , komme, was kommen

mag (,Es kann dir nir g’ichehn ! “ ) , mit der ,oversoul', wie Emerſon ſagt, mit

der Seele des Weltalls.

„So und nur ſo erflärt ſich das Geheimnis aller echten Poeſie. Nicht

als Künſtler ſchlechthin ſind Homer und Dante, Aeſchylos, Michelangelo

oder Shakeſpeare jo bedeutend : nein, als Künſtler von religiös = p hilo

ſophiſcher Grundſtimmung der Seele und (erſt von da aus ab

geleitet) von Freiheit und unbefangener Heiterfeit des Welt

blids . Erſt aus ihrer Weltanſchauung floß ihre Sunſtanſchauung.

Dieſe herrlichen Menſchen ſind im wörtlichen Sinne wie hohe Berge aus dem

Dunſt der Erde hinausragend in das blaue Weltall; ſie ſind groß, hochragend

und hehr ; ſie ſind Könige der Erde ..."

Es iſt unſer trefflicher Friß Lienhard , der das ſchreibt. Er hat kürzlich

jeine geſammelten Aufjäße , darunter auch jolche aus dem Türmer, in einem

Bande Neue 3deale" (Berlin , Georg Heinrich Meyer) vereinigt. Eine

Empfehlung iſt wohl überflüſſig , die Türmerleſer kennen und ſchäßen ihren Liens

hard . Aber ich fann mir nicht verſagen, noch einige weitere Stellen aus dem

Buche mitzuteilen , weil ich meine eigenen Anſchauungen über das Thema, das

wir heute beſprechen , nicht anders und jedenfalls nicht beſſer auszudrücken ver

möchte :

„ Jede Perſönlichkeit braucht einen gewiſſen Spielraum , eine gewiſſe Be

wegungsfreiheit, braucht Ellenbogenweite und einen einſamen , aber menſchen =

nahen Hügel des Ueberſchauens. Sie gedeiht nicht im abſchleifenden Gewimmel,

ſie kann nicht breit und voll und tief werden in der Haſt des Werktags. So

groß die Gefahr der Einſamkeit iſt , weil unſere beſten Charakterfräſte ja erſt

durch Reibung der Gegenfäße entfaltet werden : heute iſt die Gefahr viel größer,

im demokratiſch = nivellierenden Gewimmel zu verflachen und der Kräfte ge

ſammelten Gemütes bar zu werden . Maſſen -Anſammlungen und dauernde Ge

jelligkeit, wie ſie jeßt durch das Anwachſen der Großſtädte, der Induſtrie ac.

über die menſchliche Geſellſchaft hereinbrechen , drohen die ſeeliſche Sammlung

des einzelnen zu erſticken . In Fabrifen oder Seßereien, in Cliquen , Vereinen ,

Redaktionen , Bureaus und Kaſernen gedeiht an und für ſich nicht das beſte

Menſchentum ; da gedeiht weſentlich Geiſtesgegenwart, Nährigkeit, Geſchäfts

klugheit, und last not least der verflachende faule Wiß. Und ſo viel wert

volle Arbeitstüchtigkeit in diejen Räumen zu ſpüren iſt: – über das tiefere und

reinere Gemütsleben legt ſich der Staub des dortigen Aufenthalts ebenſo wie
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über die Lungen. Und wir Menſchen – ich ſage : Menſchen —, die in dieſen

Gebäuden mit vielen anderen zuſammen Nummern und Maſchinenſchrauben ſein

müſſen : wir haben alle Urſache, außerhalb der Bureauſtunden den wahren , den

höheren Menſchen wieder aufzurichten und in ſeinem Stolz und Perſönlichkeits

Bewußtſein zu hegen. Nicht am Biertiſch, nicht beim Skat, nicht auf langweilig

unnatürlichen Soireen - wohl aber mit Mitteln , die das Gemütsleben fördern

und die Seele adeln .

„ Und hier feßt der Kulturwert der Poeſie, der Kunſt und Religion ein.

3hr Litteraten habt ja alle , alle Fühlung mit der deutſchen

Familie , mit dem deutſchen Volfegeiſt da draußen über das

Reich hin verloren ! Ihr überſchaut nicht mehr weitſichtig und weitherzig

dieſe buntfarbigen Landſchaften und Berufe unſeres großen Volkes ; ihr fühlt

euch nicht mehr als Sprecher zu vielen guten Menſchen eurer deutſchen Sprache,

ja zu den Beſten eurer Zeit und Nation ; es fällt euch nicht ein, euch zu Männern

und Helden zu erziehen oder euch eins zu fühlen mit dem weiten Volfs- und

dem weiteren Au -Geiſt. Ziellos euren künſtleriſchen Einfällen, Grübeleien und

Spielereien hingegeben , formt ihr eure eigene Unreife zu interefjantem

Kunſtwert", laßt euch genügen am Zuhören eines verſchwindenden Bruch

teils unſeres Volkes , eines Bruchteils , der ſich noch dazu, nach Lage der Dinge,

meiſt aus den Emporkömmlingstreifen von Berlin W. zuſammen

eßt, die ja in Berliner Kunſtſalons, Konzerten und Premièren leider das über

wiegende Publikum bilden und von Berlin aus den Kunſtfreunden im Reiche

ſoweit ſich das Volk überhaupt noch um dieſe fein differenzierte Litteratur

fümmert – den Geſchmack diftieren. Religion iſt Privatjache, ſagt die Sozial

demokratie; man könnte ebenſo kläglich hinzufügen : Litteratur iſt Salon

ſache , iſt Berliner Spezialſache. Das Volk, die Geſamtheit, die Nation,

auch in ihren beſten und guten Ständen , iſt mit ein bißchen Unterhaltung in

Zeitſchriften und ein bißchen Stadttheater reichlich befriedigt .

„ So iſt die Sachlage. Rein Vertuſchen hilft da etwas. In unjerer

Litteratur iſt nicht der Pulsichlag der Voltsjeele. Und wer heut mit ernſtem

Wollen , mit ſtolzem Nationalbewußtſein und reichem Vorrat an Gemüts- und

Geiſteskräften, aber ebenſo regem Gefühl für die Geſamtheit dieſer deutſch füh

lenden und deutſch ſprechenden Menſchen in die Litteratur eintritt, der ſieht ſich

ſchmerzlich erſtaunt vor die bange Wahl geſtellt: Volf oder Litteratur ? Menſchen:

tum oder Künſtelei ? Perſönlichkeit oder Technik ? Für mich iſt die Frage ent

ſchieden . Voller Menſch ſein, iſt nötig ; Litterat ſein , iſt überflüſſig ; in Berlin W.

beliebt ſein , verdächtig ..

„ Es ſoll nur ruhig herauskommen : Menſchentum gilt zuerſt , dann erſt

die Kunſt und die Form , da hilft alles nichts . So war es immer und jo

wird es bleiben . Eines Richard Dehmels bohrende Lyrik - um einen Typus

zu nennen -- mag einer dekadent-erotiſchen Tiefſtimmung geſuchten , gequälten,

gefünſtelten Ausdruck , aber immerhin Ausdruck gegeben haben : daß aber dieje

.
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und alle verwandte Lyrit blante Entartung , Verfümmerung oder Mißbildung

iſt und keinen Zukunfswert hat, muß man eben mit dem Inſtinkt des Gefunden

empfinden . Und man wird es empfinden . Die Richterin Zeit wird ſprechen .

Man wird es empfinden : die erotiſchen Nerven in all dieſen Feinmodernen und

yupermodernen der Großſtadt ſind in einer ſo einſeitigen Weije aufgewühlt,

daß die ſeeliſche Freudigkeit und Schöpfer-Einfalt in Tüfteleien untergegangen

iſt. Das ſind keine Könige, zu deren Ueberlegenheit wir aufichauen ; ſie wollen

es auch nicht ſein , ſie wollen Menſchen ſein : wären ſie doch Vollmenichen , wären

ſie doch weniger Tier ! ....

,, Das Anwachſen der Großſtädte, die ſoziale Not und die Entwickelung

der Preſſe haben ſo viel Verſchiebungen und leere Stellen mit ſich gebracht, daß

nun auch die Litteratur überlaufen wird von Angeboten. Und da die Poeſie

ihren Mann nicht nährt, jo drängt ſich - der Not gehorchend, nicht dem eigenen

Triebe die Fülle der jungen Gerne -Dichter in den Journalismus. Die viel

gefnetete Sprache dichtet und denkt ja allmählich für uns ſelber, man lieſt von

kind an Blätter und Bücher, die landläufige Stiliſtit der Preſſe iſt von einem

gewandten Gymnaſiaſten leicht zu treffen und ſo kommt es , daß kaum kon

firmierte Jünglinge bereits mitreden im immer anwachſenden Chorus der Nri

tifer, Eſjayiſten und Novelliſten. Und was nun da alles — in den Tagen der

Neu-Romantit - an pſychologiſchen Feinheiten und leberraſchungen zu Tage

gefördert wird , wie da die tiefſten Probleme des Ehelebens von blutjungen

Söhnen braver Familien analyſiert werden, wie da ſtiliſtiſche Wirfungen mit

einander um die Wette rennen es iſt für den ruhigen Beobachter eine Komödie.

Aber das Publikum , dem ſolch ein unfertiger und aufgeregter junger Menſch

ſtiliſtiſch geläufig Bücher und Kunſtwerte zerpflückt - das Publikum ſagt : , cses

lieſt ſich gut und meint die Zeitung jagt “ , während doch jo oft ein Kindstopf

dahinter ſitt ... "

So hält Lienhard der „ Litteraturjugend von heute “ ihren Spiegel ent

gegen , und er iſt wahrer als der , in dem ſie uns die Welt zeigt. Es iſt

ja leider Thatſache, daß ein großer Teil auch des ernſteren Publikums ſich all

mählich von der Kritit der „Rindsföpfe" und litterariſchen Cliquen eine über

triebene Wertſchäßung jener hypermodernen Kunſtprodukte hat juggerieren laſſen

und ſie als Offenbarungen unendlich tiefer Wahrheit und Weisheit anſtaunt.

63 wird den guten Leuten zwar von alledem ganz dumm , ſie vermögen bei

allem Kopfzerbrechen in dem geprieſenen Werke feinen rechten Zuſammenhang,

keinen vernünftigen , zu Ende gedachten Gedanken zu entdecken, aber im jo tiefer,

glauben ſie , müſſe das Geheimnis liegen , und um nicht als rücſtändig oder

als Banauſe zu erſcheinen , macht man den albernen Schwindel mit und thut

jo , als ob man zu den „ Eingeweihten “ gehöre , wo doch in abſolut nichts

„ einzuweihen " iſt. Nur ſo iſt es zu erklären , daß Litteraten, die feinen leidlich

ſtiliſierten deutichen Aufſatz 311 ſtande brächten, mit direkt blödſinnigem , „ ſyma

boliſtiſchem " Geſtammel, mit dem findijchen Lallen völligen künſtleriſchen Unte

.
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:

vermögens ſich einen weitbekannten „ Namen “ gemacht haben, daß ordinäre porno

graphiſche Schilderungen , beſonders aus weiblicher Feder , als feinſte Blüte

realiſtiſcher ,, Seelenanalyſe “ bewundert werden , wo es ſich doch einfach um Aus

geburten einer abnormen phyſiſch -ſeruellen Vorſtellungswelt handelt, deren breite

Proſtituierung vor der Deffentlichkeit zwar eine tüchtige Portion Schamloſiga

feit, aber keinerlei außerordentliche dichteriſche Qualitäten erfordert. Und iſt es

nicht die Kritik von „ Kindsföpfen “, die ſolch gärende Unreife , wie etwa den

„philofophiſchen" Schalt der , Verjunkenen Glode " die dichterijden

Schönheiten im einzelnen hat niemand wärmer gewürdigt als ich – zum Gegen

ſtande einer ganzen Broſchürenlitteratur mit tiefſinnigen ,, Deutungen “ gemacht

und dieſes hilfloje , tonfuſe Hinundhertaſten nach irgend etwas, was wie Welt

anſchauung ausſieht , neben , ja über den Goetheſdhen „ Fauſt“ ge =

ſtellt hat ?

Es muß das alles doch einmal frei und meinetwegen auch frech heraus

gejagt werden, damit der Bann gebrochen und namentlich unſere ehrlich , aber

noch unflar ringende, für alles , Neue “ nur zu leicht empfängliche Jugend nicht

länger genasführt wird . Dieſe ganze Kunſt, als ſolche, nicht nur als Technik

betrachtet, hat feine Zukunft. Sie endet in der Satgaſſe, in eitler Selbſt

beſpiegelung, gliederverrenkendem Artiſtentum und iſt ja auch ſchon zum Teil

glüdlich auf dem „ Ueberbretti “ angelangt. Sie hat keinen nährenden , frucht

baren Mutterboden , ſie wurzelt weder im Volksleben , noch in der Natur, ge=

ſchweige denn in Gott. Eine „ Kunſt" aber, die zu Gott weder ein Verhältnis

hat , noch auch - was das eigentlich Troſt- und Hoffnungsloje iſt – über

haupt ſucht , das iſt keine Kunſt und kann auch nie eine werden .

.
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F. W.B. 3. W. – Fr. S., S. -- A.S., B. – A. v . S. , G. - K. v . H. , B.

Berbindlichen Dant. Zum Abdruď im T. leider nicht geeignet.

Þ . R., C. (Out.) Warum ſollte der T. Ihnen wegen der Blättrein , die Sie von

Zeit zu Zeit aus dem Far West zu ihm herüberflattern laſſen , denn böſe ſein ? Er dankt

Ihnen vielmehr für Ihre freundſchaftliche Anhänglichkeit. Und das leştgeſandte Blättlein ,

„ Die Nacht “ , täme mit einer kleinen Aenderung beinahe in Betracht.

A. H., S. b. B. Nach den wenigen Proben läßt ſich „ objektiv “ nur ſagen, daß ſie

niớt , türmerreif“ ſind. Uebrigens, warum dies melancholiſche Spiel mit Tod und Sterben ?

Das iſt allemal verdächtig, d . h. es legt die Bermutung nahe, daß der Verfaſſer ſolcher Todega

poeſien noch ſehr — jung und lebensfreudig iſt. — Für Ihre frdl . Zuſtimmung zum Tages
buch verbindi . Dank.

G. B. , St. Die Gedichte hat der T. leider nicht verwenden können . Den Abonne

mentsauftrag hat er dem Verlage weitergegeben , der ihn inzwiſchen wohl ausgeführt hat .

Dr. V. , B. Das Uhdeſche Bild „ Komm , Herr Jeſu, ſei unſer Gaſt“ können Sie

ſowohl direkt von der Verlagsanſtalt F. Brudmann, A.-G. , München XX, beziehen, wie

auch von jeder größeren Kunſthandlung, in Berlin z . B. von Amsler & Ruthardt, W.,

Behrenſtraße 29a.

Penſion Kleiſtſtraße, Berlin W. Auf Ihre Frage nach dem Verfaſſer des Buches

„ Xenien von Einem “ haben wir ſowohl aus dem Leſerkreiſe wie auch vom Verfaſſer ſelbſt

die Auskunft erhalten , daß es Mar Bewer in Dresden iſt. Der Autor bemerkt dazu, daß

die „ Xenien “ zwar anonym erſchienen , daß er aber in der Schrift „ Ein Goethepreis “ dieſe

Anonymität aufgegeben habe.

M. B., D. – Frhr.v. W., B. -- Reg.-R. C. v . M. , B. – Dr. V. , B. Ver

bindlichſten Dank für die liebenswürdige Auskunft ſowohl wie das dadurch dem T. bes

wieſene Jntereſſe.

Dr. E. M., Weimar. Aus Ihrer freundi. Zuſchrift, für die wir Ihnen verbind

lichen Dant ſagen, erſehen wir mit aufrichtiger Befriedigung, daß der im vorigen Tagebuch

wiedergegebene Bericht der „ Frankf. Ztg. “ über angeblich in Weimar verübte Pietätloſig

keiten an goethegeweihten Stätten mindeſtens als eine tendenziöſe Entſtellung des Sach :

verhalts fich erweiſt. Sie ſchreiben : „ Dieſe Verſuche, Stimmung gegen unſern jungen

Großherzog zu machen, ſepten ſehr bald nach ſeinem Regierungsantritt ein . Schon damals

hieß es, man beginne den altehrwürdigen Park zu zerſtören und laſſe Bäume fällen , die der

alte verr immer geſchont haben würde. Das Hofmarſchallamt hielt ſich damals zu der Er:

klärung gemäßigt, daß die Beſeitigung der fraglichen Bäume noch von dem verſtorbenen

Großherzog angeordnet worden wäre, der ſich perſönlich von der Notwendigkeit derſelben

überzeugt hätte. Nun taucht dieſelbe Nachricht in anderer Form auf. Der Thatbeſtand iſt

folgender : Auf einer ſüdlich vom Gartenhaus Goethes gelegenen Wieſe iſt eine Reitbahn

angelegt worden, d. h. es iſt die Wieſe ausgeebnet und der Zug der Reitbahn durch große

neu angelegte Bosketts angedeutet worden . Dabei haben einige — ich glaube drei — Bäume

niedergelegt werden müſſen. Die Landſchaft hat aber dadurch nur gewonnen . Von den

Fenſtern des Goetheſchen Gartenhauſes tann man dies Stü Wieſe kaum erbliden . So wie

der Part zu Goethes Zeiten dort ausſah, iſt er freilich ſchon lange nicht mehr, da der Ilm

lauf reguliert und eine Fahrſtraße dort angelegt iſt, aber bereits vor langen Jahren . Die

Nasricht der Frankfurter Zeitung iſt alſo durchaus irrtümlich und ihre Klage unbegründet."

El. E., Str. Verbindlichſten Dank für die freundliche Ueberſendung der Straße

burger Zeitung “ mit dem Zitat und der intereſſanten Ergänzung der „ Kleinen Zeitung " des

vorigen Tagebuchs .

M

-
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L. , 6-9 b . 3. Herzlichen Dank für das liebenswürdige Schreiben . Das Haupt:

gewicht in dem Goetheſchen : „ vom Rechte, das mit uns geboren iſt, ". muß allerdings auf

das ,ung“ gelegt werden , was aber nicht ausſchließt, daß auch das „ geboren “ ſeine volle

Bedeutung behält . Goethe hat das vielſagende Wort nicht ohne Abſicht gewählt. In dem

„ geboren “ wird eben das Naturrecht des Lebenden im Gegenjag zu dem papierenen Rechte

der Ueberlieferung betont. Wie faſt alle derartigen Ausſprüche im Fauſt enthält auch dieſer

nicht nur einen, gleich auszuſchöpfenden Gedanken, ſondern eine Fülle von Beziehungen .

Das iſt es ja , was uns bei noch ſo häufigem Genuß des einzigen Werkes immer wieder mit

neuen befruchtenden Anregungen überflutet . Die betr . Tautologie iſt allerdings — hart“

und hat den T. nicht wenig verdroſſen . Dem , der eine Handſchrift oder Korrektur auf

die Fehler hin lieſt, fönnen ſolche Entgleiſungen leichter entgehen, als dem rubefangenen

Lejer , und gerade die dümmſten und unwahrſcheinlichſten Fehler werden öfter über:

ſehen , als die feineren , auf die ſich das Augenmerk des Korrektors in erſter Reihe richtet.

Ergebenſten Gruß !

H. T. 13. Sie rügen die Ankündigung der Janſſenſchen „ Geſchichte “ als eines

„gefährlichen Tendenzwerkes “ im Anzeigen teil des T.s und richten an ihn das Erſuden ,

überhaupt feine Anzeigen von der betr . Verlagsbuchhandlung mehr anzunehmen . Abgeſehen

davon , daß dem erausgeber keinerlei Beſtimmung über den Inſeratenteil des Blattes, die

Beilage von Proſpekten u . dergl . zuſteht , daß er vielmehr dieſe Ankündigungen erſt mit dem

fertigen Hefte zu Geſichte bekommt, wie alle anderen Leſer auch, fann er ſich auch grundjäglich

nicht auf Ihren Standpunkt ſtellen . Eine ſolche Zenſur, wie die von Ihnen gewünſchte,

würde dem T. mit Recht den Vorwurf ſchulmeiſternder Bevormundung ſeiner Leſer und

furchtſamer Engherzigkeit den Betroffenen gegenüber zuziehen . Praktiſch wäre das Verfahren

nicht einmal durchführbar, denn woher ſollte ſich der Herausgeber oder die Verlagsbud

handlung über die Würdigkeit aller ihnen zugehenden Ankündigungen unterrichten ? ES

bleibt nur übrig , alle augenſcheinlich oder bekanntermaßen unjittlichen , marftſdreieriſchen ,

ſchwindelhaften u . dergl . Anzeigen ſtreng auszuſchließen , und das iſt bisher nach beſtem

Wijjen und Gewiſſen ſtets geſchehen . Im vorliegenden Falle aber handelt es ſich um die

Anzeige eines al bekannten Werles von jo allbefannter Tendenz, daſ wohl niemand bei

etwaiger Anſchaffung über die Eigenart deſſen, was er ſich anſchafft, im Untlaren ſein wird .

Wem aber ſonſt nichts Näheres darüber bekannt iſt, wird ſich das teure Wert (8 Bände für

55 Mart) auf Grund einer bloßen Anzeige gewiß nicht zulegen . Die Gefahren “ , die Sie

von Jhrem Standpunkte aus befürchten , ſind alſo auch nicht einmal vorhanden. Es iſt hier

nicht der Ort, ein Urteil über das Wert abzugeben , aber daß <3 ein unbedeutendes ſei , hat

noch keiner ſeiner Gegner behauptet. Bekämpfen mag man es vom entgegengeſeşten wiſſen :

ſchaftlichen , politiſchen und konfeſſionellen Standpunkte aus ſo viel und ſo ſcharf wie mögs

rich , aber dieſer Kampf muß offen und mit geiſtigen Waffen ausgefochten werden, nicht

durch ein Totíchweigeſyſtem , das überdies — bei 18 Auflagen und einer ſenſationellen Bes

rühmtheit – ebenſo ausſichtslos wäre, wie es der Würde einer gefeſteten wiſſenſchaftlichen

und Glaubensüberzeugung widerſtrebte. Der Türmer hat dies beliebte Syſtem an ſeinem

eigenen Leibe erfahren , als eine Reihe großer katholiſcher Blätter ſich weigerte, die , gejähr

lichen “ Beilagen der Verlagsbuchhandlung aufzunehmen. Wie gefällt Ihnen das ? Sollte

er ſich nun des gleichen , von ihm 1. Zt. als recht — bezeichnend empfundenen Verfahrens

ſchuldig machen ? Im Intereſſe jener katholiſchen Organe und des deutſchen Katholizie mus

überhaupt hat es den Türmer gefreut, daß jene merkwürdige Sperre, ebenſo plöglich und

geheimnisvoll, wie ſie über ihn verhängt worden war, ſpäter wieder aufgehoben wurde,

ohne daß doch der T. ſeine ýaltung auch nur um ein Jota verändert hätte . Tie Richtung

des Türmers in fonfeſſionellen Fragen iſt ihm durch ſeine ganze Eigenart, die eigentüm :

lichen , beſonderen Aufgaben, die er innerhalb der deutſchen Publiziſtit zu erfüllen hat, uns

beirrbar vorgezeichnet : – „ Nicht mitzuhajjen , mitzulieben bin ich da ! " Muß unſere chriſt:

liche Welt heute an dieſes heidniſche Wort erinnert werden ? Kampf iſt notwendig, ijt

unvermeidlich. Niemandem einen Vorwurf daraus, daß er für ſein Befenntnis , ſeine lieber :

zeugung tapfer und ehrlich fämpft. Und im Kampfe geht es nicht ohne Wunden ab . Aber

miſjen denn alle nur und immer „ fämpfen “ ? Soll niemand die in Zorn und bis zuni

Haß Entbrannten erinnern , daß ſie doch alle Kinder Eines Vaters ſind, und daß alle Gegen :

jäte verſchwinden gegen das Eine , was not thut “ ? Giebt es nicht auch im Kriege neben

denen, die Wunden ſchlagen , ſolche, die Wunden verbinden ? Und ſollte dieſe Thätigkeit

ſo ganz außerhalb der Aufgaben unſerer Religion und des „ Rahmens “ eines chriſtlichen
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Blattes liegen ? So ſtellt ſich denn auch der Türmer in den fonfeſſionellen Kämpfen gewiſſers

maßen unter das Zeichen des „ Roten Kreuzes “. Es giebt auf beiden Seiten genug

Blätter, die den Kampf predigen und führen, und es ſoll ſie daraus, ſoweit er ehrlich

und ohne Haß und Hefe geführt wird , beileibe kein Vorwurf treffen . Der Türmer

aber hat andere Aufgaben ; wie ihn bedünken will : keine ſchlechteren . Wollte er nun , wie

Sie wünſchen , eine angeſehene Verlagsbuchhandlung wie die Herderſche in Freiburg — mag

ihre Richtung noch jo , tendenziös “ ſein einfach „boykotten “, was ſollte er da dem

katholiſchen Lejer erwidern , der etwa das gleiche Verfahren gegen den vom fatholiſchen

Standpunkte aus betrachtet doch auch „ tendenziöſen “ „ Proteſtanten “ verlangte, deſſen

Ankündigung ſich in friedlichem dos à dos mit der Herderſchen befindet ? Gewiß ſoll der

Geiſt dieſer Blätter ein gut evangeliſcher “ im tiefſten Sinne ſein , der Herausgeber macht

aus ſeinem perſönlichen Bekenntnis auch gar kein Şehl ; aber iſt denn die Zerklüftung

zwiſchen evangeliſchen und katholiſchen Deutſchen ſchon ſo weit gediehen , daß ſie nicht einmal

mehr eine Zeitſchrift gemeinſam leſen fönnen und dürfen ? Das wäre doch im chriſtlichen

und nationalen Sinne ein geradezu entſeglicher Gedanke ! Und ſollte ein Austrag religiöſer

Gegenſäße durch eine mehr oder minder geſchidte Inſeratenregie gerade – „ evangeliſch "

ſein ? Der T. würde es aufrichtig bedauern , wenn er Sie durch dieſe Darlegungen ent

täuſcht haben ſollte , er hofft aber, Sie werden ſich überzeugen laſſen und ihn wie von Anfang

an auch fürder ſo hinnehmen , wie er nun einmal iſt und nicht anders kann . Frdi . Gruß !

A. Sch ., 3. Zt. Greifswald. Ihre gefl. Ergänzung zu den Mitteilungen über den

muſtergiltig ichneidigen Betrieb in der „ Woche“ iſt ſo amüſant, daß wir ſie der Mit- und

Nachwelt nicht vorenthalten dürfen : „ Von einem in den Kolonien gefallenen deutſchen

Offizier brachte die Woche ein Bild, das ihn mit ſeiner Frau darſtellte. Als deſſen

Bruder ein Rittergutsbeſiger bei Kottbus, der es inir ſelbſt erzählte - um Berichtigung

erſuchte , da ja ſein Bruder gar nicht verheiratet ( ! ) geweſen ſei , entgegnete die Res

daftion, daß ſie bei der Maſſe des Stoffes ' solche Kleinigkeiten nicht korrigieren könne!!

Uebrigens ſcheint ſolcher Schwindel in Berlin gang und gäbe zu ſein, denn geſtern ſah ich

in Caſtans Panoptikum öffentlich zwei Figuren als De Wet und Botha ausgeſtellt, ohne

daß auch nur eine davon die geringſte Aehnlichkeit mit einem der beiden Helden hätte . So

etwas wagt Berlin uns Provinzlern zu bieten ! Oder bietet es das den flugen Berlinern

jelbſt ? " Ach ja ! – Herzl . Gruß !

C. M., R-1. P. B., I-au. E. H. u . E. Sc . , D-f. Der Verfaſſer der

Stizze , freuzigung“ ſchreibt uns : „ Die tleine Arbeit will als ein Gedicht in Proſa be

trachtet werden. Ich habe ſie geſchrieben , um mich von dem Eindrud zu befreien , den der

in ihrem Beginn geſchilderte unfreiwillige Aufenthalt in einer größeren Fabrikſtadt auf mich

gemacht hatte ; das Bild der Kreuzigung auf dem Fabrikhof ſtieg im Verlauf meines Ver

weilens ganz ungeſucht in mir auf. Ueber das, was ich gemeint habe, möchte ich folgende

Andeutungen geben : Wir leben heute in einem Zeitalter der Verſtandeskultur. Die Herr.

daft der Maſchine bedroht zahlloſe Menſchen mit förperlicher Entartung und ſeeliſcher Aus

hungerung. Sie pfercht ſie in den Großſtädten zuſammen, entvölkert die ländlichen Bezirte,

entwurzelt zahlloſe Exiſtenzen und macht ſie zu Sklaven einer unbarmherzigen und ſegens

loſen Arbeit. Das Geld iſt Trumpf. Dieſe durch und durch fünſtlichen Zuſtände legen den

Garten der Erde öde und machen die Menſchen unfruchtbar, ſie ſchließen andererſeits auch

das Jenſeits zu . Jegliche Gemütskultur wird von ihnen befehdet und wo nur angängig

zurüdgedrängt. Kann den von der zentraliſierenden Induſtrie unterjochten Menſchen nicht

geholfen werden ? Lagarde wünſchte ſchon 1853 in ſeinen , Deutſchen Schriften“, daß wieder

einfache, reine, großartige Verhältniſſe eintreten möchten , daß in unſerem Vaterlande nicht

länger der Zuſammenhang und das Zuſammenleben mit der Natur in der undeutſcheſten
Weiſe vernachläſſigt würde . Man müſſe den Heimatloſen wieder eine Heimat geben .

Aber die Hohenprieſter der heute herrſchenden Kultur, ſeien ſie Juden oder Chriſten , ſtehen

den darauf gerichteten Beſtrebungen feindlich gegenüber. Wie ihre Geſinnungsverwandten
in Jeruſalem vor 1900 Fahren richten auch ſie über der von ihnen verwüſteten Erde das

Kreuz noch heute auf und nageln den Gott daran . Der Gott in meiner Skizze iſt eine Per

jonifikation der Hoffnung, daß einſt die Gemütskultur über die reine Verſtandeskultur jiegen

werde ; er hat Züge von Chriſtus, wie von Balder. Die ,Edda ſchildert übrigens auch den

neun Nächte lang am windbewegten Weltbaum hängenden Odin, wie er die Runen auf

wärts hob und dann ſterbend zu Boden ſtürzte. ,Anſtöße zu geben hatte ich natürlich nicht

beabſichtigt oder doch nur Perpenditelanſtöße.“

-
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E. H. u. E. Sch ., D-f. Ueber „ Kreuzigung “ finden Sie umſeitig die gewünjdte

Aufllärung. „ Toni“ von Maupaſjant ſind Sie leider nicht gerecht geworden. Das er :

klärt ſich vielleicht daraus, daß wir Deutſche an derartige, bei ſcheinbarer Abſichtsloſigkeit

und ſcheinbarer Geringfügigkeit pſychologiſch ſowohl wie in der Form auf das Feinſte

geſchliffene Sachen nicht gewohnt ſind und ihnen daher auch zunächſt fein rechtes Verhält:

nis entgegenbringen . Wir ſuchen eben in ihnen etwas ganz anderes, als worin ihr eigen :

tiimlicher Wert, ihre künſtleriſche Meiſterſchaft beſteht. Wir ſuchen vor allem „,Tendenz“, tiefe

Probleme, volle , manchmal aber auch recht plumpe Afkorde. Wir wollen alles im hellſten

Sonnenlichte mit möglichſt geringer innerer Mitarbeit betaſten und ergreifen , unſere geis

ſtigen Augen möglichſtwenig anſtrengen. Es muß alles ins hellſte Licht getaucht ſein, in

die Augen ſpringen “ , ſcharf und klar umriſſen , allemal aber einen , tieferen Gedanken “

haben , wobei wir nur zu leicht vergeſſen, daß die tieferen Gedanken nicht auf der Oberfläche

liegen . So darf man an dieſe Art Kunſt nicht herantreten . Man muß ſie gewiſſermaßen in

halbverdunkelter Seelenfammer genießen , d . h. von alldu äußeren, grellen Effeften und ges

wohnten Wirkungen abſehen . Dann wird man wahrnehmen , wieviel echtes fünſtleriſches

Feuer auch dieſe kleinen Brillanten ausſtrahlen . So auch „ Toni “ . Welche meiſterhaite Cha :

rafteriſtit der Bäuerin auf den paar Zeilen , welche feinen und doch mit genialer Mühnheit

verſchlungenen pſychologiſchen Beziehungen , welcher disfrete, unnachahmlich gehaltene“ und

geſchloſjene Vortrag überwältigend komiſcher Dinge! Ueber dem Ganzen ein feines , ironiſches

Lächeln man muß ſehr ſcharf hinſehen , um es zu bemerken – , fein lautes , plumpes Mit:

lachen , wie es am Biertiſch und bei den meiſten unſerer deutſchen „ õumoriſten “ ſo beliebt

iſt - um die ſchwierigen Zuhörer mit fortzureißen . Ein leiſer, ganz leiſer Stich ins Hari

kierende, an die alten Schwänke Erinnernde, aber in jo ſicherer, eleganter Linienführung,

daß es nur wie eine Abrundung, eine glänzende Umrahmung des Ganzen wirft . Könnte

ich mit Ihnen die kleine Slizze Zeile für Zeile durchgehen , ich würde Ihnen eine Fülle feinſter

Motive nachweiſen . Wie föſtlich iſt z . B. der erwachende Konkurrenzneid des Bauern auf

die Henne geſchildert oder die liebevolle Hingabe, mit der er ſich allmählich ſeinem neuen ,

lebenſpendenden Berufe zu widmen beginnt, oder die unſäglichen Vaterfreuden am Schluß.

die vielleicht nur noch durch die föſtliche Ausſicht auf das Hühnerfrifaſſee übertroffen werden .

Ein Geſamturteil über Maupaſſant ſollen dieſe Ausführungen natürlich nicht ſein, ein

ſolches finden Sie in meinen „ Problemen und Charakterköpfen “ , wo ich auch die tiefen

Schatten dieſes unerſchöpflichen Erzählergenies feineswegs übergangen habe . Seien Sie über.

zeugt, meine verehrten Tamen , wenn im Türmer zuweilen auch Sachen erſcheinen , an denen

man auf den erſten Blic ſozuſagen „nichts Beſonderes finden kann “ , ſo ſtedt allemal doci

etwas Beſonderes dahinter. Man muß nur ſuchen , freilich auch das nötige Organ mit

bringen . Heber „ Toni“ iſt mir erzählt worden , daß die Sfizze in ſehr , ſehr peinlich auf

litterariſche Sauberkeit bedachten Familienfreiſen vorgeleſen wurde und dort auch bei älteren

und jüngeren Damen -- „ alt “ ſind Damen bekanntlich nie Thränen der Heiterfeit,

aber feinerlei „ Verleyung des äſthetiſchen Gefühls " verurſacht hat. lind warum ſollen die

Türmerlejer nicht auch mal herzlich lachen ? Jedenfalls haben Sie aufrichtigen Tank für

Ihre offene Ausſprache und wenden Sie ſich , bitte , nur immer, wenn Sie dergleichen littes

rariſche Gewiſſensfragen bedrücken , an Ihren ſehr ergebenen Türmer , dem es nur Freude

macht, jo liebenswürdig eifrigen Leſerinnen nach beſtem Wiſſen und Können zu dienen .

Wegen Raummaugels und aus anderen Gründen mußte abermals ein ganzer

Teil der „ Briefe “ in leyter Stunde für das nächſte Heft zurückgeſtellt werden . Der Türmer

bittet alſo die davon Betroffenen um freundliche Nachſicht und Geduld . Für die liebenss

würdigen Sympathiefundgebungen , die ihm in leyter Zeit wiederum zugegangen ſind, ſagt

er aber ſchon heute den verehrten Freundinnen und Freunden ſeinen herzlichſten Dank!

Ein Leſer des Türmers, dem vom erſten Jahrgang der zweite Band (April - Seps

tember 1899) fehlt, ſucht dieſen zu faufen . Angebote erbittet der Verlag Greiner & Pfeiffer ,

Stuttgart.

Verantwortlicher und Chef- Rebatteur : Jeannot Emil Freiherr von Grotthufi , Berlin W., Wormſerſtr. 3.

Drud und Verlag : Greiner & Pfeiffer , Stuttgart.
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Leben .

Uon

Fritz Lienhard.

Die Wolfen wollen den Mond verdunkeln : er rächt

fich, indem er ſie verſilbert. Hebber.

Meine verehrte gnädige Frau !

s wird mir ein fünſtleriſcher Genuß ſein , eine ſchwere Frage allmenſchlicher

Art faſt finderleicht zu geſtalten , indem ich mich nach den rechten herz

lichen Worten dafür umſehe. Ich will jo klar und warm Worte über Sie aus

ichütten , als ſtänden die Akazien da draußen bereits in Blüten , als ſchüttelte

der Wind die weißen Zierate in Fülle auf Sie nieder — Sie ſollen gar nicht

merken , wie dieſe einfache Plauderei Sie und mich an den leßten Lebensquell

führen wird.

Ich habe mir einen lichten Sonntag dazu ausgeſucht. Heut iſt auf allen

Hügeln und in allen Thälern unſeres lenzlichen Deutſchlands Feiertag . Aber

ganz beſonders auf den Hügeln. Denn die Hügelungen dieſer Erde reden ſich

wie Zubel oder Seufzer, wie Gebet und Sehnſucht von dieſer fliegenden Scholle

empor ; ſie ſind wie erhobene Arnie , die empor und hinausgreifen ins vollere

Licht. Auf den lichtnäheren Hügeln bauten die Menſchen, als noch Poeſie und

Religion in ihnen wirkſam war, ihre Sonnentempel und Gottesfirchen. Aus

Der Türmer . 1900/1901. III, 10.
22

-



338 Lienhars : Leben .

den Glockentürmen dieſer Kirchen rauchen heut noch , wie ein Duft aus Blumen.

ſtengeln , Wohlflang und metallene Afforde hinaus und hinan ins große Weltall

und hinab in die Wohnſtätten der kleinen Menſchen .

An Sonntagen iſt die Lufthülle der Erde ſtiller als jonſt oder doch

melodiſcher als jonſt . Die Werktagsgeräujdhe ſind verſtummt, und ſtatt ihrer

chwingt die Luft in den Schallwellen vieler Gloden und Gefänge. In Enga

land , wo fogar die rauhen Laute der fahrenden Eiſenbahnen am ſtrengeren

Sonntag aufhören, ſpürt man das noch mehr . Wenn man morgens die Fenſter

öffnet, zieht gleichſam in und mit der wohllautvollen, ſchwach bewegten Luft der

Tag Gottes , der Tag der Sonne, der Tag der reinen, weißen Helle beruhigend

in Sinn und Seele ein .

Ich habe mir dieſen mild = melodiſchen Sonntag ausgeſucht , verehrte

Freundin , um in dieſem ſehr auf das Gefühl geſtellten Briefe zu Ihnen zu

plaudern .
*

Kürzlich las ich eine gehaltvolle Schrift, die Sie freilich, verehrte Frau ,

nicht zur Hand nehmen werden, da ſie zu viel Beſchäftigung mit den behandelten

Gegenſtänden vorausſeßt. Ein Naturforſcher macht darin ſeinen Sorgen Luft

(Raoul Francé , Der Wert der Wiſſenſchaft; Dresden , Verlag von Reißner ),

und zwar Sorgen jo tiefer Art, daß ſie an den Lebenßnerv gehen. Dieſer

Mann gehörte zu jenen zahlloſen Schwärmern der Gegenwart , die auf dem

Wege der eraften Wiſſenſchaft das Lebensrätſel ſchlechthin löjen möchten . End

lich aber war er der Tretmühle müde . „ Wenn ich auf das werdende Geſchlecht

der Naturforſcher blide, befällt mich ein mißtrauiſches Erſtaunen , welch ſeltſame

Nötigung jeßt alle treibt, nur fortwährend zu ſchaffen, zu ſuchen, zu entdeden ,

niemals aber bedaulich zu werden , das Entdeckte zu genießen und für ihr

Leben zu verwerten . Wie wenn ſie gar nicht darum lernten , um zu wiſſen ,

wie wenn der Zweck des Wiſſens nur das Nochmehrwiſjen wäre . “ Er flagt

bitter über die „,tiefen und häßlichen Spuren dieſer Eilfertigkeit,“ über die „ un:

glaubliche Leichtfertigkeit, mit der man heute an die Enträtſelung des Daſeien

den geht “, über den , enormen Wuſt wirklich unnüßen Wiſſens", über die „ neuc

Religion, die aus der Naturwiſſenſchaft geſchöpft iſt, nämlich den Materialismus,

der, durch etwas Spinozismus vertieft , Monismus genannt wird " - er bringt

ſeine Klagen geiſtvoll und in bedeutender Sprache vor. Und jeine Vortpürfe

gegen dieſe ganze raſtloje Inventuraufnahme der Erſcheinungswelt“ mündet in

den nachdrüdlichen Wunſch aus : die Naturwiſſenſchaft folle ſich ohne Anmaßung

auf das Zugängliche beſchränken ; „ das dem Verſtande Unzugängliche aber zu

ahnen und in glüdlichen Momenten zu erfaſſen , iſt die Aufgabe der Philoſophen

und Künſtler, die in intuitiver Viſion das über aller Einzelerſcheinung Thronende

ſchauen “ ... Und mit einem ſtarren und energiſchen Hinweis auf Goethe

ſchließt er ſein Idealbild eines Gelehrten ab . An Goethe verehrt er „ das ins

Große geſteigerte und auf die Wiſſenſchaft angewendete Künſtlertum " .
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Meine verehrte Freundin , was mag dieſen Forſcher derart irre gemacht

haben an dem heutigen Betrieb ſeiner nüßlichen und angenehmen Wiſſenſchaft?

Verdanken wir nicht der Spezialforſchung des verfloſſenen Jahrhunderts ganz

erſtaunlich viele Errungenſchaften? Angefangen von der entdeckten und ein

gefangenen Kraft des Dampfes bis zu den neueſten Entdeđungen auf dem Ge

biet der Elektrizität , von den Bazillen bis zu den Röntgenſtrahlen , von der

Tiefſeeforſchung bis zu den Polarfahrten, von der Vervollkommnung der kleinen

Apparate und Werkzeuge im Haushalt bis zu den furchtbarſten modernen Feſtungs

und Marinegeſchüßen : - hat da die moderne Siſjenichaft nicht Triumph über

Triumph gefeiert ? Haben wir nicht auf dem Gebiete der Raſſenkunde , der

Seelen- und Nervenvorgänge, der vergleichenden Sprachforſchung , der Bibel

fritif, der Vererbung und Zuchtwahl und Anpaſſung u . 1. w . merkwürdige Einzel

heiten herausgefunden ? Wollen wir nun an alledem einfach irre werden und

verzweifelt ins „ Künſtlertum “ flüchten ? Iſt dieſe Wiſſenſchaftsflucht nicht eine

Art Weltflucht , vergleichbar der Tagesflucht der alten Mönche , die aus dem

unerträglichen Staatsgefüge des römiſchen Epigonenreiches in die ägyptiſche Wüſte

flohen und nur mit den Sternen der Nacht und dem Heiland am ſchlichten

Holzkreuz und dem Gott in ihrer vereinfacyten Seele Zwieſprach hielten ?

Der Philoſoph Niekſche hat an dieſem Zwieſpalt zwiſchen künſtleriſcher

und wiſſenſchaftlicher Weltbetrachtung ſchwer gelitten ; er iſt vielleicht hieran zu

Grunde gegangen . Denn ſehen Sie, liebe Frau , den richtigen Wiſſenſchaftler,

der mit jeinem Gelehrtentum bis ins Einzelſte hinein blutigen Ernſt macht, ver

folgt ſeine zergliedernde Art des Schauens und Schlüſſeziehens wie ein Geſpenſt .

Auf dieſem Wege liegt Verknöcherung oder Wahnſinn . Und dieſer wiſjenſchaft

liche Wahnſinn hat nun in der That in unſere Litteratur und unſer Geiſtes

leben Einzug gehalten, und wir müſſen daraus flüchten in eine andere Schauens

art hinein .

„ Aber wiejo denn ? " fragen Sie im erſten Augenblick erſtaunt . „ Zwar

haben Sie ſchon immer den Wert eines hohen Menſchentums als Grundlage

von aller Kunſt und Kultur in Ihren Aufjäßen und Werken hervorgehoben ;

aber , lieber Freund, es giebt doch gewiß auch unter den Gelehrten viele jehr

nette Leute, ich kenne reizende Menſchen , die im übrigen in einem ganz ein

ſeitigen Berufe auſgehen. Und eine Art Litterat – ſind ja Sie ſelber ?! "

Ganz recht! Es fommt auf den äußeren Beruf als jolchen nicht viel

an . Man kann als Bauer wie als General, als Theologe wie als Gelehrter

ein wertvoller Menſch, ein Edelmenich ſein . Hier handelt es ſich aber um die

Gejamtſtimmung einer Zeit , um die Windrichtung einer ganzen Epoche; und

der Wind unſeres Zeitgeiſtes weht vom einheitlichen Menſchentum und vom

durchgöttlichten Menſchentum hinweg in die verwirrende Fülle nüchtern erfaßter

Ericheinungen hinein. Ich werde Ihnen ſofort in Worte faſſen , daß ich dem

gegenüber beherrſchendes „ Lebensgefühl“ und edel entfaltetes „Menſchen

tum “ verlange und was ich darunter verſtehe .
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Nicht das Hirn , jondern das Herz denkt den größten Gedanken , wie

jich Jean Paul im „ Hejperus " einmal ausdrückt . Unjer Herz aber oder unſere

Seele oder der Kern unjerer Perſönlichkeit iſt ein Funfe aus dem Lebenslicht

meer Gottes . Wenn das Herz durch die Ausſtrahlungen verwandter Herzeilge

menſchen und großer Perſönlichkeiten zitternd erweckt iſt und aufblüht, wie eine

Pflanze unter Sonnenfuß, ganz inſtinktiv , durch Lebensberührung und erſt in

zweiter Linie durch Studium : ſo iſt dieſe neue, das ganze Weſen durchdringende

Liebe von nun ab Richtichnur unſeres Handelns. Dies iſt kein Widerſpruch

zu jenem Nachdenken und Studium , das wir inzwiſchen vom Gehirn aus be

trieben haben ; nein , dies iſt vielmehr die ganz unerläßliche und notwendige

Ergänzung, ohne die jene Wiſjenshaufen tote Maſje ſind. Vom Herzen

eines Perſönlichkeitsmenſchen aus ſtrahlt die Flamme, die unſere Umwelt er:

leuchtet und erwärmt, die zugleich unſere Erfenntniſſe und Pflichten ordnet und

ſichtet. Und wenn das an ſich ſo wohlthätige, zu unſerem Aufblühen ins Werk

geſeßte , zu umjerer Lebens-Entfaltung beſtimmte Staatsgefüge und geſellſchaftliche

Gefüge in Mechaniêmus und Maſchinentum erſtarrt, jo daß ſich der Perſönlich

feits -Menſch nicht mehr entfalten fann : jo iſt dies die ſchwerſte Gefahr natio

nalen und individuellen Lebens . Mit aller Macht müſſen dann die Wenigen,

denen Gott die Gnade und Kraft gab , in freier Entfaltung Lebenskräfte auszu :

ſtrömen über ihre Mitgefangenen , in erſter Linie die Dichter und fünſtler und

chöpferiſchen Geiſter, ihre Stimme erheben und den Ton des Lebens, den

erquidend -warmen , heimatlichen , elektriſch anſteckenden Ton durchgöttlichten Menſcher:

tums werbend hinausklingen laſſen in die unmelodiſchen Geräuſche der Staata

und Geſellſchafts -Maſchine.

Lebensgefühl nenne ich dieſe hohe Gabe des Genies, des Befreiers.

Dies Gefühl aber iſt wie eine Art Fluidum , wie eine Art Magnetismus, wic

eine ſtark entwickelte, leuchtende Luftkraft, die in und um einen hohen Menſchen

wirkſam iſt. Kein Dogma und fein Moralgeſeß , dieſe notdürftigen und not

wendigen Formeln , bringen ſolches Lebensfluidum einen Menſchen bei . Vom

Herzen und ſeinen Erlebniſſen , beſonders ſeinen Leiden und Enttäuſchungen,

aber auch ſeiner Sehnſucht aus entwickelt ſich dieſe – Subſtanz, möcht ' ich bei

nahe jinnlich jagen. Es iſt eine Innigkeit, eine ſtille und feſte Kraft, die alles

vergoldet, was ſie anfaßt, die aber freilich ihren durch Bildung veredelten In

ſtinkt dafür ſorgen läßt , daß er eben nicht alles ohne weiteres anfaßt. Dies

neue Lebensgefühl hat mit der naiven Lebensfreude, die für einen gebildeten

und bewußten Kulturmenſchen nicht mehr möglich iſt, nur manche Erſcheinungs

form gemeinjam . Aber über ihrer hellſten Heiterkeit liegt etwas Gedämpftes,

über ihrem tiefſten Schmerz etwas Vornehmes : in beiden Fällen iſt ſie dort

vor Uebermut, hier vor Verzweiflung bewahrt. Sie hat den Unwert des Erden

lebens voll erlebt , aber ſie hat in neuem Erwachen auch den vollen Wert dieſer

Fliegenden Scholle , auf der wir Menſchen wachſen , in ſich aufgenommen .

Denn – und jetzt kommt die Hauptiache : - jolchen Menſchen iſt der Sinn
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.

auſgegangen für die Unendlichkeit und die Göttlich feit aller Schöpfung

und ganz beſonders der Menſchenjeele . Ihr tiefſtes Wejen ruht in jener Fülle

des ſchöpferiſchen Lichtes, das man ſeit Jahrhunderten Gott nennt.

Sie fühlen ſehr wohl, liebe Frau Sonne -- jo nennen wir Sie ja jo

oft und ſo mit Recht! –, daß ich Ihnen gar nichts Neues jage, daß ich viel

mehr nur zum Winter-Abſchied zuſammenfaſſe, was ich öfters in dieſen Blättern

gepredigt habe . Alle Erfindungen und modernen Erkundungen in höchſten Ehren :

aber von dort aus allein kommen wir dem „ Eins iſt not“ nicht näher. Ein

fangen und formulieren in Syſtemen läßt ſich dieſe Welt nie; nur erleben

läßt ſich ihr Geheimnis , nur vorleben und nachleben läßt ſich dies legte und

tiejſte hätjel. Die großen Menſchen aller Zeiten und Völfer haben uns immer

nur , in wechſelnden Worten , dies Eine gefündet: das Wesen des Lebens,

indem ſie es uns ausſtrahlten. Alle ihre Thaten waren Ausſtrahlungen,

alle ihre Worte waren überfließende Tropfen voll Leuchtkraft aus dem übervollen

Einter ihres Weſens . So befreiten ſie uns Grübler aus den Banden wiſjen

jdhaftlicher , theologiſcher, ethiſcher oder äſthetiſcher Dogmen und machten uns

zu wahren Gotteskindern . Und ſie ſelber und ihr Wejen ſind nicht einzufangen

in ein eridöpfendes Dogma - ſo wenig wie die reiche Natur ſelber , ſo wenig

wie das reichere Göttliche, die beide uns umleuchten und in uns weben und leben .

Sehen Sie , liebe Frau , das iſt es , was ſo ganz wunderbar herrlich

aus einem lebensvollen Genie mitten in die Vernünftelei der Mittelmäßigkeit

hineinjprüht ! Leben iſt es ! Es iſt eine unendlid farbige Sonnenfraſt, die im

Taudiamanten ebenjo funfelt wie in einer genialen Menſchenjeele. Und genial

iſt nicht nur Goethe oder Bismarck: dieſe Genialität ſteht dem Wejen nach,

wenn wir Mut und Glück haben, uns allen offen , dieſe Genialität iſt in

Kindern und im Volfe und in reichen Frauenherzen inſtinktiv lebendig. In

den Fiichern von Galiläa blühte ſie auf, als Chriſtus mit jeinem Herzens

magnetismus ſie berührte, während dic Pharijäer bildungsverknöchert ſtaunten

und nicht begriffen . Dies Lebensgefühl iſt Gottesgeſühl, iſt „ ewiges Leben “,

auſſprießend aus der Scholle und hineinragend ins Gotteslicht, aus der irdiſchen

in die himmliſche Heimat, „ Heimatkunſt“ hier und dort . Es iſt gewijjermaßen,

als ob wir Menſchen elektriſche Verbindungsjäulen wären zwiſchen Himmele

fraft und Planetenkraft: von oben und von unten her ſtrömt Kraſt in uns

ein , ſtößt zuſammen und erzeugt das, was wir mit Freuden nennen : eine reiche

und ſtarte Perſönlichkeit . Bloßes Erdentum wäre plumper Naturalismus,

bloßes Himmelstum blaß hinſiechende Ideologie : beides vereint , kniſternd und

funkelnd ineinander überſpringend, oft einander nußvoll befämpfend, wobei die

himmliſche Kraft aber den Sieg behält : das iſt volles und echtes Menſdhentum

voll Kraft und Süße, voll Befreiungskraft für glüdliche Zuſchauer und alle

Lebensbedürftigen dieſer Geſellſchaftswelt.

Meine verehrte Freundin ! Ihr herzensguter und jeelenvoller Gatte iſt

jeines Zeichens fluger Elektrotechniker : griißen Sie den lieben Freund und ſeine

1

.
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1

wunderbare Wiſſenſchaft dazu , von der id noch viel Ueberraſchungen erwarte.

Kein Jota umjerer vielen Entdeckungen ſoll aufgegeben werden , das laßt uns

jeſthalten ! Aber es giebt in uns ſelber , in unſerem Gemüts- und Seelen

leben Elektrizitäten und Dampfkräfte und Lichtwirkungen ſo wunderjamer Art

und jo himmliſcher Subſtanz , daß ſie in der That , wie jener oben genannte

Wiſſenſchafter fordert, nur im „ Laboratorium " des dichteriſchen, des künſtlerijchen

und des religiöſen Menſchen in Wort und Werf einzufangen ſind . Es giebt

geheimnisvolle, ſittliche Mächte und Inſtinkte von unwiderſtehlicher Funkenfraſt,

es giebt unwägbare religiöſe und nationale Mächte, die mehr bedeuten als alle

Geſchüße des Heeres und der Marine, Mächte von elementarer Lebenskraft, die

heute brach liegen , die nicht in zeitgemäßen Formen entfaltet ſind , Mächte der

Bejeelung unſeres Reichsförpers und modernen Menſchheitsförpers . Dieje

Gemütsmächte und Lebensinſtinkte „ Leben “ im obigen weiten Sinne !) möcht

ich endlich wieder frei ſehen , einen Bismard der Reich sieele möcht' ich er

leben, unſer unaušrottbar tiefes deutiches ,metaphyſiſches Bedürfnis " möcht' ich

fraftvoll in neuen Formen an der Arbeit ſehen ſo ſtark belebend , daß,

wie ich ſchon ſagte , fein Jota unſerer äußeren Errungenſchaften befrittelt und

verworfen, jondern nur nach Möglichkeit umgeſeßt würde in liebeverflärtes und

freudeatmendes Leben !

Sie in Ihrem Umkreiſe, liebe deutſche Hausfrau, beſiken und bethätigen

dieſe vergoldende Kraft des Königs Midas. Grüßen Sie mir Ihre drei herzigen

Elfchen ! Sie alle bethätigen dort mitten durch alle Wechjelſtimmungen des 9d

tags das Leitwort „ Gut ſein und glüdlich machen !“ , das ich meinem Lebens

lied und Frühlingslied von den Schildbürgern zu Grunde gelegt habe .

jene buchwaldumwehte Luft und Liebe Ihres geſunden deutſchen Haujes möcht'

ich ins Große und ins ganze Reich übertragen ſehen. Sie war im großen

Goethe mächtig , den wir jeßt einſtimmig als die bedeutendſte Künſtler - Perſön =

lichkeit und Menſchen Perſönlichkeit des leßten Jahrhunderts verehren. Und

ſtrahlen Sie nun in Ihrem Umkreiſe dieſe Kraft der Liebe und wahrer Herzens

bildung aus , jo ſind Sie eine Dichterin der That , jo ſchaffen Sie mit an

den zarteſten Fäden deutſcher Kultur, ohne jemals ein Wort öffentlich miträjon

niert zu haben, wie die Damen von der fortgeſchrittenen Emanzipation , jo küll?

ich Ihnen lächelnd als einer bedeutſamen Mitarbeiterin die gütige und fleißige

Hand. Denn das deutſche Haus iſt ja der gegebene feſte und innerſte Kreis,

in dem ſich wertvolle Menſchen entfalten können ; und wenn wir viele jolcher

blühenden Beete haben , wie es Ihr Haus iſt, ſo ſteht es gut um unſeren Garten

Deutſchland. Noch einmal , liebe Freundin : wir haben jo bitter lange mit

Seziermeſjer und Mifroitop die Welt betrachtet und - mörderiſch zerſtückelt,

daß ich nun alle Mächte des Gemütes, alle Kräfte des deutſchen Herzens

wieder anjlehen und aufrufen möchte, unſer Lebensgefühl zu vertiefen und

einheitlich mit der Kraft durchgöttlichter und edelmenſchlicher Perſönlichkeit die

Welt bejeelen zu helfen. Alle Mächte des Gemütes, als da ſind : das deutſche

,

I
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Herz , das deutiche Haus, die edeldeutſche Frau, das reine Mädchen- und Kindes

tum , der empfindungsſtolze und empfindungsſtarke Mann, der begeiſterungs

fähige Jüngling – ſie alle ſollen wieder zu Worte fommen und auſbauen

helfen an der noch unſtarken Seele unſeres ſtarfen Reiches !

Sie ſehen , meine verehrte Freundin , von Ihren holdſtimmigen und

jonnigen Kleinen bis hinauf zu Goethe und anderen Heroen der Weltgeſchichte

iſt kein Riß, kein Zwieſpalt. Derſelbe Funke lebt in ihren Lockenköpfchen, wic

er in jenem großen Kinderfreund zur Flamme ward . Und Sie wiſſen , was

der Heiland der Welt, der wie ein Meteor aus den Sphären auf dieſen Stern

fam , von den Kindern und ihrem tiefen erzieheriſchen Wert für uns alle geſagt

hat. Dies iſt es ja eben immer wieder, dieſer „ hohe Stil des Lebens “ (Jean

Paul) , was der oben genannte Lebensſucher und Naturforſcher will. „ Mehr

perſönliche Seele ! " ruft Rusfin , und man fann hinzufügen : mehr Menſchentum ,

weniger Papiertum ! Und wenn ich für mein Teil die Gnadengabe hätte, in

dichteriſchen Werken das auszuleben , was ich hier unvollfommen in den Aufjak

ton einſpanne , ſo müßte mein Schaffen in Tragik und Humor, in Vers und

Proja ein einziges und einheitliches Lied des Lebens jein , von der kleinen

Scholle meiner irdiſchen Heimat bis hinauf in die ewige Heimat.

Sehen Sie, liebe Hausfrau : was der unſtet ſuchende Anabe und Jüng=

ling ſpät verſteht und erſt bitter erlernen muß , habe auch ich erſt als Mann

langjam erleben gelernt : Goethes zuerſt faſt ſpießbürgerlich anmutendes Wort

von der weiſen Beſchränkung. Er ſchrieb zum Beiſpiel an Edermann (1823 ,

14. Auguſt) : „ Möge ich Sie in ſtiller Thätigkeit antreffen , aus der denn doch

zulegt am ſicherſten und reinſten Weltumſicht hervorgeht." Dies Wort wird

jojort in der ganzen Weite und Schönheit, in der es gemeint iſt, durch folgende

Faijung an anderer Stelle in rechte Beleuchtung gejekt : ,, Jeder Zuſtand , ja

jeder Augenblid iſt von unendlichem Wert , denn er iſt der Repräjentant einer

ganzen Ewigkeit . “ Wie iſt das tief und einfach ! Wie ſchauen wir plößlich,

jaſt erſchrođen , aus unſerem Unendlichkeitsflug , wo wir Gott ſuchten , auf die

nahe, überſehene Sekunde und hören beſchämt und erſtaunt die Worte jenes

lächelnd - ſchlichten und doch ſo hoheitsvollen Lebensfünders, daß das Reich Gottes

in uns iſt und das Gute jo nahe liegt ! Für den Menſchen, der dieſe zweierlei

Optit , dieſen ausruhenden Naheblick und dieſen fliegenden Fernblick hat , iſt

Humor und Tragit fein Widerſpruch; und ein Idyll fann er jo bedeutjam ge

ſtalten wie eine Tragödie. Es iſt ja fein Tod im Weltall , liebe gnädige Frau,

und nichts iſt groß , nichts iſt klein ! Ich ſpekuliere wahrlich nicht gern über

Unſterblichkeit und Jenſeits, eben weil ich tief durchdrungen bin von einem un =

erſchöpflichen Lebensgefühl , das man auch „ Glauben “ (pistis) nennen könnte.

Und dieſen Glauben umſchrieb Luther als eine „ lebendige verwegene Zuverſicht

auf Gottes Gnade“ . Und mir iſt, da ich von dieſem Kirchenmann und deutſchen

Mann rede , als müßte ich meine Ueberzeugung bei dieſer Gelegenheit aus

iprechen , daß zwiſchen hohem Menſchentum und reinem Chriſtentum fein Unter
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ſchied beſtehe. Wenn wir uns doch einigen könnten , wir fonfeſſionell zeripaltenen

Deutſchen, auf dem gemeinſamen Boden eines hinreißenden und doch erdenfeſten

lebenstiefen 3dealismus , über alle notwendigen Dogmen hinüber ! Ich ſelbſt

verdanke den Evangelien unermeßlich viel ; aber über Dogmen und dergleichen

ſprech ich mich auch hier und zu Ihnen ſo wenig aus wie über Unſterblichkeit

und andere ſpekulative Dinge. Wertvoll wird das alles erſt dann, wenn es

ſich in Lebensfraft umjeßt, wenn es die Strahlen, die von unſerem Herzen

belebend und beſeelend ausgehen , ſtärkt. Dieſe Lebensſtrahlen ewiger Art ſind

das Wichtige. Sie weben um uns ein Kleid, das nie vergeht, auch wenn wir

die Hülle, die den Bedingungen dieſes Planeten entſprach, den Körper, im ſo

genannten Tode abſchütteln . Die wahre Liebe iſt ewig , verehrte Freundin ;

dieſe wahre Liebe aber , die nichts anderes iſt als göttliche Lebensfraft ,

unendlich tief gefaßte Lebenskraft, hat unſerem Wejenskern in den Werktagen

dieſes fliegenden Sternes ein leuchtend Kleid gewoben, das ſich von innen heraus

immer mehr verklärt, deſſen Verfertiger wir ſelber ſind jamt der in uns wirken :

den Individualität und Gotteskraft. Wollt ich in Spielereien diejen Brief von

der Unendlichkeit des Lebens enden laſſen , liebe Freundin , ich würde ghnen

ausmalen , wie ich mir die unermeßlichen, anſcheinend leeren Räume des blauen

Weltalls voll unſichtbaren Lebens denfe, ſo bunt und reich wie die Tierwelt im

Waſſertropfen , die wir ja vor Erfindung des Mikroſkops auch nicht ſchauen

konnten . Aber das ſind Spielereien. Wir bedürfen ihrer nicht, die wir lebens

bewußt und ſchaffend wandeln im goldenen Lichte unſeres kleinen Planeten .
*

.

Vielleicht hab ' ich das lockende Verſprechen des Anfangs, kindereinfach zu

plaudern , im Schwung der Freude an meinem Stoji nun doch ſehr unvolls

kommen gehalten . Sehr viele haben gewiß nicht mit uns geleſen. „ Gefühle-:

philojophie " , jagt der Rationaliſt. Und in der That : das Beſte an diejer furzen

Betrachtung muß zwiſchen den Zeilen bleiben . Aber Sie haben es heraus:

gefühlt , das weiß ich.

Wenn ich nun zu Ihnen in den leuchtenden Sommer fomme, ſo ſollen

mir Ihre Elichen Kinderlieder ſingen , und Sie ſelbſt, Frau Nachtigall, ſollen

am gewohnten Klavier Plat nehmen , während der Hausherr die Maibowle

prüft und der andere Hausfreund mit Verſtändnis ſchweigt. Ich meinesteils

freue mich auf meine Sopha -Ecke. Sie haben einen bitterſchweren Arbeits- und

Krankheitswinter hinter ſid ): wir wollen mit jenem wahrhaft heiteren Scherz ,

dejjen Hintergrund vom Lebensernſt untermalt iſt, die Gläjer in die Sonne

heben und flingen laſjen : ,,Dem Leben , meine Freunde! Ob wir Dichter

jeien oder Elektrotechnifer , Hausfrauen oder Hausfreunde – dem Leben ein

dreifach Hoch !"

Wir wiſſen, wie tief wir nach Urſprung und Ausgang das unzerſtörbare ,

herrliche Leben fühlen und faſſen .

Auf Wiederſehen !
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Vom Religionsunterrichte in unsern

Volksschulen .

von

Wilhelm Meyer -Marka u.
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„Komm hernieder in Macedonien und hilf uns ! "

(Apoſtelgeſch . 16 , 9. )

an erwarte in der folgenden Abhandlung keine erſchöpfende Arbeit über

den Religionsunterricht in unſern Schulen ; mir liegt nur daran , den

Finger einmal auf zwei nach meiner Anſicht wunde Punkte dieſes Unterrichts

gegenſtandes zu legen . Der erſte iſt die Ueberbürdung unſerer Schul

jugend mit religiöſem Lehr- und Lernſtoffe.

Die Lehrer der Volfsſchulen , wo häusliche Nachhilfe faum vorkommt,

fönnen nämlich im Religionsunterrichte vor lauter Einprägen , Aufſagen- und

Erzählenlaſſen nicht Zeit gewinnen, den Stoff geiſtig zu vertiefen ; Wort- und

Sacherklärungen müſſen in dieſem ſo ſehr wichtigen Unterrichtsgegenſtande viela

fach genügen . Wer Gelegenheit hat, Lehrpläne und Penſenverteilungen für den

Volksſchulunterricht aus verſchiedenen Gauen unſeres Vaterlandes miteinander

zu vergleichen, der wird überall auf vorgeſchriebene maſſenhafte Anhäufung re

ligiöſen Unterrichtsſtoffes ſtoßen , ganz ſo , als handle man hierin nach dem

Dr. Eiſenbartichen Grundſaße: „ Viel hilft viel ! " Das Uebel iſt allerorten

verbreitet, ſo daß es ſich erübrigt, hierfür beſondere Belege zu bringen .

Soweit es möglich iſt, an der Hand der Penſenverteilung und des dazu

vorgeſchriebenen bibliſchen Geſchichtsbuches es feſtzuſtellen, müſſen beiſpielsweiſe

die Kinder einer ſechsklaſſigen Voltsſchule außer etwaigen neuen Stoffen im

Pfarrunterricht in den acht Schuljahren im Schulunterrichte 1 ) verſtehen , erzählen

und aufeinander beziehen lernen : 133 bibliſche Geſchichten ; 2) auswendig

lernen : 212 Liederſtrophen ; 3) desgl . mindeſtens 337 Bibelſprüche;

4 ) desgl. die fünf Hauptſtücke des Ratechismus mit den dazu gehörigen

dogmatiſchen u . 1. w . Erläuterungen, nebſt den ſprachlich ſchwierigen Erklärungen

Luthers, die eigentlich zumeiſt einer Erklärung dieſer ,, Erklärungen “ bedürfen ;

5) desgl. 34 beſondere Gebete. Ferner werden 6 ) mit ihnen 24 Abſchnitte
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aus der Kirchengeidh ich te behandelt; 7) treibt man mit ihnen ziemlich ein

gehende Bibelkunde; 8 ) werden ſie bei einer Zahl von faſt 100 hebräiſchen

geographiſchen Namen mit der Geographie des jüdiſchen Landes bekannt

gemacht; 9 ) wird Luthers Haustafel mit ihnen behandelt. Als legte und

10. Nummer kommen dann noch 10 Pialmen mit zuſammen 122 Verjen hinzu,

die der eifrige Lehrer auch noch allejamt lernen laſſen wird . Das iſt wahrlich

ein Religionswiſſen, womit vielleicht mancher Theologe , ſoweit es ſich um Aus

wendiglernen handelt , in die Enge zu treiben ſein dürfte. Und wie oft mag

da ſo ein armes, ſtoffbepactes Kind beim Einlernen immer noch neuen Stofjes

im leßten Schuljahre jeufzen :

Mad) End ', o Herr, mad) Ende

Mit aller unſrer Not !

1

Der Fachmann , ſowie auch der, der es zu ſein glaubt, ſie werden mir viel

leicht entgegenhalten, daß vom zweiten Schuljahre an manche bibliſchen Geſchichten ,

Sprüche und Liederſtrophen vom vorigen oder aus noch früheren Jahren ja nur

wiederholt werden . Ich will hier nicht weiter ſprechen über dieſe Methode des

ewigen Drehens im Zirkel herum , d . i . von den jogen . fonzentriſchen Kreiſen ,

wonach das Kind von jedem Oſtern ab acht Jahre hindurch mühjam den ſich

ſtetig vergrößernden Stoffballen immer und immer wieder den Lernberg empor

zu wälzen hat , um ihn dann vom Gipfel wieder zum Fuße hinabſchnellen zu

ſehen. Aber eins muß doch gejagt werden : die Forderung , daß die Schul

finder neben täglich neuem Stoffe den alten fortdauernd „ präjent“ haben ſollen,

wie der reviſionstechniſche Ausdruck lautet , zeugt nicht von beſonderem päda

gogijchen Verſtändniſje. Als ob die Kleinen das alles , was im Laufe des

Schuljahres in den verſchiedenen Fächern an ſie herangebracht wird , ein Jahr

lang und länger zu behalten vermöchten ! An den Stoffen ſoll die geiſtige Kraft

geübt werden , das ſollte bis auf gewiſſe Ausnahmen ihr Schulzweck ſein. Die

Jungen tragen die Leitern, an denen ſie klettern lernen , doch nicht auch ſtändig

mit ſich herum ! Hingegen verlangt man bei Wiſſensſtoffen nur zu oft das

geiſtige Klettergerüſt, den Unterrichtsſtoff, gleich dem kleinen Einmaleins u . dgl .

Gedächtnisnotwendigkeiten jederzeit präſent" . Hapert's damit, jo ießt es für

den Lehrer eine ſchlechte Note , wenn nicht gar Maßregelung. So jollten , um

nur ein Beiſpiel anzuführen , die armen Würmer des erſten Schuljahres dem

Revijor die jechs Tagewerke der moſaiſchen Geſchichte nennen . Da dies natür

lich , und vom pädagogiſchen Standpunkte angeſehen , glücklicherweije nidht ,,ein

gepauft“ worden war , ſo mußte der Lehrer zur Strafe ein Protokoll unter

ichreiben . Denn wer revidiert zumeiſt unſere Volksſchulen ? Wer jchreibt

ihnen die Unterrichtsſtoffe vor ? Leute, die niemals oder nur ganz vorüber =

gehend in praktiſcher Arbeit einer wirklichen Volksſchule geſtanden haben .

Da müſſen denn , dank pädagogiſchem Unverſtande , die Kinder , beſonders im

Religionsunterrichte, der Reviſionen wegen mit Wiſjensſtoffen förmlich erdrüdt

1

1
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werden, ſo daß den eigentlichen Schularbeiter ein Widerwillen gegen ſolch geiſtige

Wurſtſtopfmethode überkommt. Aber was hilft's ! Der Lehrer hat ſein Maß

zit erfüllen , mag die Klaſje 60 , 80 , 90 und mehr Schüler aufweijen ! Und

greift er in ſeiner Verzweiflung ob fortwährenden Mißlingens der geiſtigen

Dreijur zum Stode , um ,, einzubleuen ", was man von ihm bis zum legten

Heller fordert , jo ſißt derſelbe Herr Revijor, der die Vorſchrift der Stoff

überhäufung erließ oder doch guthieß , mit ſtrafender Amtsmiene über ſold)

gefühlloſem Sünder zu Gericht und diktiert oder erwirkt neue Maßregelung. So

laviert der Lehrer fortwährend zwiſchen der Stylla Stoſſüberhäufung und der

Charybdis „ Prügelerlas“ hin und her . Das iſt ja eben das Unglück : beim

Kevidieren flingt Aufſagen von Sprüchen , Katechismuſtert, Geſangbuchliedern,

Pſalmen u . dgl . m . niemals nach den Kinderthränen, die jo oft daran fleben ,

ſondern dem Lehrer nur , ſobald die Kleinen im Herjagen nicht bombenſicher

ſind, nach ,, Naſen " . In einer fatholiſchen Monatsſchrift waren jüngſt folgende

ſehr treffende Säße zu leſen : „ Die Lehrer leiſten im Durchſchnitt ſehr viel .

Daraus ſieht die Unterrichtsverwaltung , was möglich iſt, und ſie will mehr.

Hier erinnert die Schulſchraube an die Steuerſdıraube ... Dieſer Fortſchritt

der Anforderungen liegt aber darin begründet, daß des Lehrers Wirkſamkeit

eine inſtrumentale iſt, der nichts zu ſagen , nur zu leiſten hat . Hierin iſt die

ganze Hölle der Schulqual begraben. Rann der Lehrer nicht mehr nach ſeiner

Ueberzeugung, nach ſeinem Wijſen und Gewiſſen die Unmöglichkeit der ge

forderten Anſprüche darthun und zurückweijen , jo hört hier die Wiſſenſchaftlich

keit auf. Hier hört auch die Schule auf, eine Wohlfahrtseinrichtung zu ſein ;

ſie wird zum Haßobjekte des Volfes . Es wird geleiſtet, unter wie vielen Thränen

und Verwünſchungen , das weiß weder der Regierungsrat noch der Kreisſchul

injpektor ... Solange der Lehrer als Inſtrument angeſehen wird , wird ſich

mit ſeiner Wirkſamkeit die Härte der Rüdſichtsloſigkeit verbinden ; denn er hat

jein Brot- zu wahren und für Frau und Kinder zu ſorgen . Er iſt ein

Automat..."

Wie werden denn die religiöſen Memorierſtoffe vielfach geiſtiges Eigen =

tum der Schüler ? Der Lehrer giebt ein paar Wort- und Sacherklärungen

mehr Zeit zur Behandlung iſt nicht vorhanden – , und dann heißt's : „ Lernt

das Lied , die Sprüche , das Ratechismusſtück zur nächſten Stunde“, d . i. zit

meiſt zum folgenden Tage . Und nun rackert ſich das arme Kind zu Hauſe ab

mit der Maſſe des religiöſen Lernſtoffes in den vielfach veralteten Formen und

Wendungen in Bibel , Geſangbuch und Katechismus , daß es zum Stein =

erbarmen iſt. * )

.

*) Der fatholiſche Pfarrer Hansj akob ſchreibt im „ Abendläuten “ : „ Selbſt im

Religionsunterrichte wird viel zu viel auf das Auswendiglernen daheim gehalten . Da giebt

es Ratecheten , bei denen die Kinder geplagt werden , bis ſie eine bibliſche Geſchichte wörtlich

heriagen fönnen . Ich nenne das ſinnloſe Dreſſur und Gehirnplage ... Chriſtus, der øerr,

hat gejagt , man jolle ſeine Wahrheit lehren und nicht auswendiglernen laſſen . Die beſten

Chriſten lebten in jenen Jahrhunderten, da man den Menſchen das Chriſtentum durch minds
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Hat einmal ein verſtändiger Menſch in bibliſchem Geſchichtsbuche, in

Kirchenlied oder gar Katechismuserflärung ein Wörtlein nach zeitgemäßem Sprach:

gebrauche verbeſſert, flugs wird von zuſtändiger Stelle wieder ein paar Jahr

hunderte rückwärts revidiert . Und wer hat den Schaden davon ? Allein das

unmündige Rind ! Es muß ſich die veralteten Sprachformen und -wendungen

„ zum unverlierbaren Eigentum " einprägen, während es daneben in der Schule

wie ein Deutſcher im 20. Jahrhundert mit gerade hinreichender Mühe und Not

ſprechen und ſchreiben lernt, da ihm nur das liebe Platt von daheim geläufig

von den Lippen fließt.

„ Jedesmal, wenn ich viel religiöſen Memorierſtoff für zu Hauſe auf

geben muß , ſteht mir mein armes verſtorbenes Töchterlein vor Augen . Wie

hat ſich doch das Kind mit dieſer Art Außwendiglernen abängſtigen müſſen

und es mußte doch ſein !" ſagte mir jüngſt ein Lehrer. Und ein anderer

erzählte von jeinem Söhnlein , das im Nebenzimmer über das Bibliſche Ge

ſchichtsbuch gebeugt dajaß und lernte und lernte , was ihm jein Lehrer auf

gegeben ; und immer noch wollte es nicht in den widerſpenſtigen Kopf hinein.

Plößlich packt der Knabe ſein Bibliſches Geſchichtsbuch und ſchleudert's in die

Stubenecte. Scheu ichielt der arme Schelm zum Vater im Nebenzimmer hin

über , ob der wohl geſehen , wie ſein gottloſer Sohn gefrevelt hat . Doch der

thut , als habe er nichts bemerkt. Da ſchleicht der kleine Sünder zur Ede .

langt nach ſeinem Buche , ſeßt ſich aufs neue hinter den Tiſch und nimmt in

Selbſtüberwindung ſein Schulfreuz wieder auf ſich.

Um aus der Schulpraris anſchaulich zu berichten, welch unſägliche Schwierig

keiten religiöſe Memorierſtoffe Lehrern und Schülern bereiten , gebe ich aus meinem

Schultagebuche wieder, was ich erſt vor ein paar Wochen darüber niederſchrieb :

„ Heute hatte ich im vierten Schuljahre das Lied „Nun danket alle Gotti mit

vorwiegend Arbeiterkindern , deren Haus- und Umgangsſprache Plattdeutſch iſt ,

zu behandeln . Es widerſtrebte meinem pädagogiſchen Gewiſſen , die Strophen ,

in Kürze erklärt, zum Lernen aufzugeben ; es iſt das , trozdem wir ſtoffgeplagten

Schulmeiſter oft nicht anders handeln können , ſchlimmer als Tierquälerei, weil

die reinſte Kinderquälerei. Ich habe erklärt , wieder erklärt und wiederum er

klärt ; vorgeſprochen und wieder vorgeſprochen und wiederum vorgeſprochen ; aus

dem Bibliſchen Geſchichtsbuche es lejen laſſen ; es an die Wandtafel geſchrieben

und ableſen laſſen : „Und noch jekund gethan ' zuerſt, und ſodann in Strophe 3 :

, Jepund und immerdar', und die Schwächſten haben es weder ſprachlich

noch inhaltlich begreifen können . Und dann erſt: „Als der urſprünglich war!

Faſt 3/4 Stunden hat es gedauert, eine einzige der drei Strophen einzuprägen.

Und andern Morgen ging's troßdem noch nicht bei allen Schülern ! Dreiviertel

Stunden von vier Religionsſtunden der Woche mit einer einzigen Strophe zu :

liche Lehre und nicht durch Vücher und durch Auswendiglernen beibrachte ! Aber heutzutage

iſt ja die ganze Erziehung nur Schablone und Trejſir. Wir leben in alleweg im Zeitalter

des Unteroffiziers ..."
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bringen müſſen , und dann den Blick auf den geiſtigen Speiſezettel werfen !

Denn was jchreibt mir die Penſenverteilung für jene eine Schulwoche vor ?

a . Bibliſche Geichichten :

1. Hochzeit zu hana.

2. Speiſung der 5000 Mann.

3. Petri Fiſchzug .

4. Jejus ſtillt den Sturm .

b . Memorierſtoffe :

1. Die Werke , die ich thuc u . ſ . w .

2. Reich wird der arme Mann u . 1. w .

3. Er kennt die rechten Freudenſtunden u . 1. w .

4. Wir jahen ſeine Herrlichkeit 11. 1. w .

5. Tiſchgebete.

6. Nun danket alle Gott u . 1. w . Str . 1-3 .

7. 1. Artifel : „ ... und noch erhält, dazu Nleider u . 1. w . bis

Güter.

8. Der Segen des Herrn macht reid) u . . w .

9. Wer mir will nachfolgen , der nehme u . T. w .

10. Ach bleib mit deiner Gnade u . 1. w . Str. 1-6 .

11. Mir iſt gegeben alle Gewalt u . 1. w .

alle9.

Da offenbarte ſich , wie uns Lehrern ja faſt ſtündlich , der verwerfliche

didaktiſche Materialismus' in ſchroffſier Form. O du heiliger Peſtalozzi ! "

Das Lied „Nun danket alle Gott “ muß in der Schule gelernt werden ,

das iſt ſelbſtverſtändlich ; aber warum ſchon im vierten , und nicht erſt im ſechſten

oder ſiebenten Schuljahre ! Ja, warum ? Dieſe und viele andere Verfrühungen

des religiöſen Lehr- und Lernſtoffes verdanken wir Pädagogen niemand anders

als den Theologen. Hätten beiſpielsweiſe die Mediziner denſelben Einfluß auf

das Schulweſen wie die Geiſtlichen , ſo würden die Lehrer unter einer Stofſlaſt

in Anthropologie, und in der Naturkunde überhaupt, zu ſeufzen haben. Nun,

was nicht iſt, kann ja durch die im Anrüden befindlichen Schulärzte nachge=

holt werden !

Der Fachgelehrte verliert gar zu leicht den Maßſtab für das , was von

ſeinen vieljeitigen Kenntniſſen wirklich kinderleicht und von Kindern ſtofflich zu

bewältigen möglich iſt. So ſpricht aus allen mir bekannt gewordenen Vor

ſchriften und Stoffverteilungen im Religionsunterrichte, aus allen eingeführten

bibliſchen Geſchichtebüchern und Ratechismen der Theologe und nicht der Päda=

goge , ſelbſt auch dann , wenn der Urheber niemals den Talar getragen hat ;

denn die „Sprache Kanaans “ iſt im Schulfache dasſelbe , was andernorts der

goldene Schlüſſel iſt ; dieſer Seſam öffnet alle Thüren treppaufwärts. Und wer

in der Beamtenlaufbahn voran will , darf nicht nach rechts und links ſehen, er

muß nur an ſich und ſeine Vorgeſeßten denken .
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Es iſt eine Scheinwahrheit, beim Kind werde dasjenige, was es in der

Schule noch nicht verſtehe, ſpäterhin im Leben doch ſicher wirken ; und manchem

Sünder , der im Leben das Beten verlernt habe , jei auf dem Sterbebette ein

Troſtſprüchlein , ein frommer Liedervers aus ſeiner Schulzeit als Not- und

Todesſeufzer über die Lippen gekommen . Aber ein Gebet wie eine unverſtandene

Beſchwörungs- und Zauberformel anwenden lehren, fann nun und nimmer die

Aufgabe einer verſtändigen pädagogiſchen Lehrkunſt ſein. Der Religionsunter

richt joll die Herzen warm machen , und das fann er nur, wenn er zuvor die

Köpfe klar macht ; denn der Weg zum Herzen führt bei allem , auch beim

religiöſen Unterrichte durch den Kopf, joll anders nicht religiöſe ,,Gefühlsduſelei “

bei der Jugend groß gezogen werden . Die pſychologiſche Wiſſenſchaft macht

mit ihren Lehren auch vor der religiöſen Unterweiſung nicht halt; ſie umfaßt das

ganze Werden und Sein des menſchlichen Geiſtes.

Nicht genug damit, daß der Theologe in der Schule die geiſtige Faſſungs

und Lernkraft des Kindes für ſein Fach in erſter Linie beanſprucht, indem er

den religiöſen Unterricht inhaltlich beſtimmt und faſt täglich die erſten, alſo die

unterrichtsbeſten Schulſtunden für Religion vorwegnimmt: nein , er entzieht das

Sind obendrein auch noch dem anderweitigen Schulunterrichte. Vom zwölften

Lebensjahre an müſſen die Schüler wöchentlich zweimal vor ihm erſcheinen , um

Katechumenen- und Konfirmandenunterricht zu empfangen , wobei der Pfarrer

im weſentlichen mit dem Pfunde wuchert , das der Lehrer den Kindern in der

Schule mit Mühe und Not ,anvertraut“ hat . Bei den öffentlichen Prüfungen

vor der Konfirmation flingt es freilich nicht ſelten anders. Doch das nur

nebenbei, weil fachlich unweſentlich ! Warum aber verlegt man den pfarramt

lichen Religionsunterricht nicht auf den ſchulfreien Mittwoch Nachmittag , anſtatt

daß man die verſtändnis- und Vernfähigſten Kinder jahraus, jahrein dem Schul

unterrichte in weltlichen Fächern entzieht ? Selbſt in Städten entgehen den

Kindern auf dieſe Weiſe wöchentlich faſt 2 x 2 = 4, und vor Oſtern wohl gar

4 X 2 Stunden , da der Schulweg nicht dem kirchlichen, ſondern dem weltlichen

Unterrichte laut Vorſchrift entzogen wird. Und wie erſt auf dem Lande in

Filialdörfern ! 3n Frankreich hat man in richtiger Erkenntnis dieſes Miß

ſtandes den Geiſtlichen für die religiöſe Unterweiſung der Kinder den ganzen

Donnerstag eingeräumt, der dieſerhalb ſchulfrei iſt. In Deutſchland hingegen

iſt es noch nicht genug damit , daß der Kirche im Lehr- und Stundenplane

unſerer Schulen überall der Vorzug bereitwilligſt zugeſtanden wird, ſondern aus

dieſer Bevorzugung leitet die Kirche obendrein das Aufſichtsrecht über die Volls

ſchule her , macht gar der religiöſen Erziehung wegen dies Aufſichtsrecht dem

Staate ſtreitig. Da kann man ſich des Gedankens nicht erwehren , ob es nicht

beſjer jei, den Religionsunterricht gänzlich aus dem Lehrplane der Schule aus

zuſchalten und ihn vollſtändig der Kirdhe und ihren Dienern zu überlaſſen .

Selbſt ſtrenggläubige Chriſten finden diejen Gedanken erwägenswert. Es iſt

freilich nicht zu verkennen , daß dadurch die Lehrer, beſonders in einfachen länd
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lichen Verhältniſſen , Einbuße in ihrem Anſehen erleiden würden . Aber das

Schulregiment würde dann der Kirche von jelber entgleiten. Dann hätten die

Herren Geiſtlichen auch die Arbeit im Religionsunterrichte allein ; und Arbeit

von unten herauf bringt Einſicht in die Arbeitsſchwierigkeiten . Die Jugend

freilich fährt froß aller jeßt angehäuften Unterrichtsſchwierigkeiten vor der Hand

doch noch beſſer dabei , wenn der pädagogiſch geſchulte Lehrer den Religions

unterricht erteilt . Bei einer Trennung würde man bald einſehen lernen, daß

dasjenige, was der geiſtliche Schulinſpektor zur Ausübung der Schulaufſicht

heute nicht zu bedürfen jcheint, zur praktiſchen Schularbeit ſehr von nöten werden

würde: pädagogiſche Fachbildung !

Allein das ſind Dinge, die noch in weiter Ferne vor uns liegen. Die

Pädagogit hätte , bevor an dieſe Trennung ernſllich gedacht werden kann , vorher

noch einen ganzen Berg Probleme zu löſen, nämlich wie ſie ohne religiöſe Unter

weiſung durch den Schulunterricht die ſittliche Erziehung der heranwachſenden

Staatsbürger zu gewährleiſten vermöchte . Möglich , daß Frankreich , wo dieje

Trennung ſeit Jahrzehnten beſteht, für uns Erfahrungen mitſammelt. Je nach:

dem , wie jenſeits des Wasgenwaldes die Folgen der Trennung ſich zeigen wer :

den , fönnten wir Deutſche uns ſpäterhin vielleicht entſcheiden , wofern deutſches

religiöſes Gefühls- und Empfindungsleben an franzöſiſchem überhaupt gemeſſen

werden kann .

Indem wir nun im folgenden auf einen zweiten Mißſtand im chriſtlichen

Religionsunterrichte den Finger legen , beantworten wir damit zugleich die Frage

nach einer Möglichkeit der Entlaſtung unſerer Schüler in religiöſen Wiſſens

ſtoffen . Es handelt ſich um das Alte Teſtament als Unterrichts

gegenſtand. Ein ſchwieriges Kapitel ! So ſehr ſchwierig , weil man kaum

darauf rechnen darf , vorurteilsloſer Prüfung der vorgebrachten Auseinander

jeßungen zu begegnen. Nicht nur der Geiſtliche, ſondern auch der Laie iſt auf

dieſem Gebiete zumeiſt in einſeitigen Vorſtellungen befangen ; denn nichts iſt

ſchwerer, als gegen gewohnheitsmäßiges Herkommen anzufämpfen. Der Vater ,

überbürdet von des Lebens Sorgen und Mühen, die Mutter, einen Augenblick

ausruhend inmitten der häuslichen Geſchäftigkeit , ſie hören den Knaben , das

Mädchen die Geſchichte vom Auszuge der Kinder Israel aus Aegypten , oder

vom goldenen Ralbe , oder ſelbſt auch von Elias und den Baalsprieſtern ſich

einprägen , und alte liebe Erir.nerungen ſteigen vor ihrem geiſtigen Auge empor

aus längſt vergangenen Kindertagen, in denen ſie , gleich ihren Lieblingen heute,

jene Erzählungen lernten ; und goldiger Sonnenjchein umſpinnt die alte, traute

bibliſche Geſchichte und lullt das Nachdenken über die Worte , die zum Ohre

von des eigenen Kindes Lippen emporflingen , ein und nimmt den Sinn ge

fangen mit ganz anderen Gedanken als denen , die die Geſchichte in ihnen wecken

jollte. Sie hören mit dem Herzen, nicht mit dem Kopfe ; und wo das Gefühl

das erſte Wort hat , da müht ſich der Verſtand zumeiſt vergeblich um ein ernſtes

zind nüchterneg zweites . Und ſo hören im Grunde genommen die Alten die

.
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Worte jo gedanfenlos, wie ſich die Jugend ſie wieder einprägt, Worte von

jo gefühlertötender Graujamfeit, wie ein Kindesohr ſie nicht vernehmen ſollte :

,,Um Mitternacht ſchlug der Herr alle Erſtgeburt. Da entſtand ein großes

Wehflagen ; denn es war kein Haus, darin nicht ein Toter war.“ Oder:

„ Gürte ein jeder ſein Schwert um ſeine Lenden und erwürge jeden , der vom

Herrn gewichen iſt. Da fielen 3000 Mann. “ Oder : „ Greift die Propheten

Baals ! Sie griffen ſie , und Elias - grauſig für ein Kindesgemüt !

ichlachtete ſie alle 450. " Auf gut Glück habe ich drei Geſchichten ber

ausgegriffen ; ich fönnte leicht ein Dußend zuſammenbringen , in denen ein

Menſchenleben wie ein Nichts geachtet erſcheint. Man nehme doch einmal ein

bibliſches Geſchichtebuch zur Hand und leje nüchternen Sinnes und fritiſchen

Blides nach , wie der rachſüchtige Zudengott des Alten Teſtamentes die Mens

ſchen von der Erde tilgt mit Waſſer, Feuer, Schwert und womit immer ! Und

dabei ſind's faſt ſtets Menſchen , die Menſchen auf ſein Geheiß erwürgen , er

ſchlagen , jpießen u . 1. w . müſſen. Und folgen ſie nicht willig , ſo werden ſie

vor ſeinem Angeſichte verworfen. Dabei wird vom Zebaoth nichts vergeſſen ,

was „ ſeinem Volfe“ jemals Uebles geſchehen iſt, ſei's auch hundert und mehr

Jahre her. So ſpricht der Herr (zu Saul): „Ich habe bedacht, wie die Ama=

Iefiter den 3sraeliten den Weg verlegten , da ſie aus Aegypten zogen

( d . i. vor rund 400 Jahren !!). So ziehe nun hin und ſchlage ſie; ſchone ſie

nicht, jondern töte Menſchen und Vieh ." Schlechte Eltern, ſchlechte Lehrer, die

das Kind nicht Rachſucht als etwas Abſcheuliches erkennen lehren ! Hier aber

erſcheint Gott ſelbſt als von faſt unauslöſchlicher Rachſucht beſeelt vor dem

geiſtigen Auge des Kindes . Man verſchließe ſich doch durch Ertötung des Ver

ſtandes dem Gedanken nicht , daß die Gottesidee der altteſtamentlichen Juden

eine ſehr unvollfommene war. Es ſchmiegt ſich dem findlichen Auffaſſungs

vermögen ja freilich ſehr wohl an , wenn der liebe Herrgott durch den Paradies

garten wandelt und mit dem guten Adam und der braven Eva wie ein Vater

mit ſeinen lieben Kindern verkehrt und nachher wie ein zirnender Vater beide

wegen ihres Ungehorſams in Strafe nimmt. Nicht ganz unbedenklich iſt es

indeſjen ſchon , vom Kalbfleiſch eſſenden Herrgott bei Abraham zu erzählen . Das

ſteht unſerer Vorſtellung von Gott und göttlichem Weſen ſchnurſtracts entgegen ;

denn uns iſt Gott ein Geiſt, und zwar nur Geiſt. Nun aber gar der alt

teſtamentliche rachſüchtige Judengott in ſeinem ſchrecklichen , Menſch und Tier

vertilgenden Zorne ! Dem Chriſten , insbeſondere dem germaniſchen Chriſten ,

iſt Gott vorwiegend der Gott der Liebe. Ueble menſchliche Eigenſchaften , wie

Zorn und Rachſucht , ausgebildet bis zum Uebermaße , ſind der Gottesvorſtel

lung eines Chriſtenmenſchen unjabbar. Dort, bei den altteſtamentlichen Juden,

der Gott der Rache *) , hier , beim neuteſtamentlichen Chriſten , der Vater der

*) Es kann hier nicht in Betracht fommen , daß in den Propheten Gott auch ſchon

als Gott der Liebe erkannt wird ; im Bibl. Geſchichtsbuche werden nur altteftamentliche Ges

ſchichten oben bezeichneter Art erzählt.
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Liebe ! Welch ein unvereinbarer Gegenſaß ! Iſt es denn pädagogiſch zu recht

fertigen , dem Kinde zuvörderſt das Zerrbild und dann das wahre Bild dieſes

Vaters der Liebe vor die Seele zu führen ? Daß Gott den Sünder ſtraft,

fann man an Geſchichten des Neuen Teſtaments hinreichend nachweiſen . Um

dieſen Saß des Sittengeſekes findlichem Gemüte , weich wie Wachs, einzuprägen,

braucht man nicht durch Ströme menſchlichen Blutes mit dem alten Judengott

zu waten . Ja , hätte man Rannibalen zu lehren, da wären ſo ſtarke Erempel

göttlichen Zornes wohl am Plaze ! Aber bei unſern Kindern bedarf es nicht

dreier Spieße, in des ungehorſamen Sohnes ( Abſaloms) Herz gerannt, um ſie

beiſpielsweiſe zu gehorſamen, dankbaren Kindern zu erziehen. Dasjenige Kind,

das dadurch zur Ehrfurcht vor Vater und Mutter erzogen werden müßte, iſt

ſchon in zarter Jugend ſo entarteten Herzens, daß auch diejes Kraftmittel als

Wort ohne Wirkung ſein Herz durchgleiten wird . Das immer wiederkehrende

Erzählen davon , wie wenig ein Menſchenleben im Alten Teſtamente wiegt, kann

auf das findliche Gemüt nur abſtumpfend wirken . Wenn ſelbſt ein Vater zum

Mejjer greift , um ſeinen Sohn zu ſchlachten *) man male ſich die Scene

nur einmal mit eigenem Herzblute aus ! -, wie ſoll dann ein roh veranlagtes-

Gemüt jo erzogen werden können , daß es ſpäterhin in Schauder zurüdbebt vor

dem Gedanken , auf ſeinen Nebenmenſchen das Meſſer zu züden !

Die Umarbeitungen altteſtamentlicher Geſchichten in den bibliſchen Ge=

chichtsbüchern für den Schulgebrauch beweijen übrigens am einwandſreieſten ,

daß man ſich ſehr wohl bewußt iſt, wie wenig viele bibliſchen Hiſtorien den

Schulzwecken zu dienen vermögen . Man prägt gewiſje Gejchichten auf Koſten

hiſtoriſcher Wahrheit einfach um . Aus dem Bauernverknechter und Kornwucherer

Jojeph wird ein Retter der Aegypter und anderer Völfer , aus dem Betrüger

Jakob ein frommer Mann , aus dem herrſchſüchtigen Prieſter Samuel ein teurer

Gottesmann u . 1. w . Man vergleiche auch einmal, was in einer wiſſenſchaft=

lichen Geſchichte des jüdiſchen Volfes aus dem , laut Allten Teſtamentes , böjen

Saul, dem frommen wvid und dem weiſen Salomo wird !

Arthur Schulz ſchreibt in der ,, Deutſchen Schulreform “ : „ Eine außer

ordentliche Belaſtung des Gedächtniſjes wird durch die Beſchäftigung mit dem

Alten Teſtamente herbeigeführt. Daher wird es eine der erſten und vornehmſten

Aufgaben unſerer Zeit ſein , dieſen Ballaſt aus unſerm Religionsunterrichte zu

entfernen . Denn es giebt in Wirklichkeit feinen einzigen ſtichhaltigen Grund,

weshalb wir Deutiche, und beſonders unſere Jugend, mit den Erzählungen und

Daten der jüdiſchen Geſchichte gequält werden müſſen. Etwa, weil wir die

Perſönlichkeit Chriſti dann nicht verſtehen würden ? Oder weil nur die Juden

als auserwähltes Volk zur Anſchauung eines einzigen Gottes gekommen ſeien ?

Schon Schleiermacher hat dies mit kräftigen Worten zurückgewieſen :

* ) Ich erinnere auch an die religiöjen Wahnſinnsthaten , die dieſe Geſchichte im Ge

müte einfacher Menſchen ſchon erzeugt hat ; und eine ſolche Geſchichte wird jahraus, jahrein

in jeder Volksſchule behandelt !

Der Turmer. 1900/1901. III , 10. 23
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„ Es giebt kein auserwähltes Volt , weil unſer himmliſcher Vater alle

Nationen der Erde gleichmäßig mit ſeiner Liebe umfaßt . Demzufolge beruht

die hergebrachte Anſchauung unſerer chriſtlichen Theologie , wonach Israel be

züglich ſeines angeblich frühzeitigen und privilegierten Jehovahglaubens als ein

bevorzugtes Gottesvolt betrachtet wird, auf grober Unkenntnis oder abſichtlicher

Geringſchäßung der Gottesverehrung aller übrigen vormals heidniſchen Kultur:

völfer. Zumal die ariſch -feuſche Religion der alten Germanen braucht hinſichtlid)

ihres Wertes als Heilsvorſtufe unſers Chriſtenglaubens feinen Vergleich mit dem

ſemitiſchen Judentum zu ſcheuen .“

Ebenjo jagt der jüngſt verſtorbene Profeſjor Mar Müller in Orford :

,, Die Behauptung, Gott habe ſich keinem andern Volfe , als den hals

ſtarrigen Semiten Paläſtinas offenbart, iſt eine chriſtliche Ketzerei ſchlimmſter Art."

Und daß die Kenntnis des Alten Teſtaments notwendig wäre, um beijer

auf Chriſtus vorzubereiten , das wird von dem Oberpfarrer Dr. fater in

Löbau in folgender Weiſe als ein unentſchuldbarer Irrtum nachgewieſen . Er ſagt :

„ Ein ſchlagender hiſtoriſcher Beweis für die Entbehrlichkeit des Alten

Teſtamentes ſeitens aller nicht israelitiſchen Schulen ergiebt ſich aus der That :

jache, daß die Juden ſelbſt durch ihre Hebräerbibel feineswegs

empfänglicher für das Chriſtentum geworden ſind als alle

übrigen Kulturvölfer ohne die lettere. Wir verſtehen den Heiland

der ganzen Menſchheit nicht aus dem Alten Teſtamente, ſondern umgekehrt dieſes

und alle andern Geſchichten von den geiſtigen Bewegungen der Völfer aller Zeit

epochen erſt durch Chriſtum und nur durch ihn. Bloß das Aliteſtamentlich

Jüdiſche als Heilsanbahnung zu betrachten und als Heilsvorſchule zu berücf =

ſichtigen , bekundet eine oberflächliche Einſeitigkeit, der von vornherein jede Fähig

keit abgeht , den ganzen Chriſtus als Erlöſer der Welt zu begreifen .“

Auch ein Theologe, Projeſſor Beyſchlag , ſchreibt: „ Es iſt keine Mög

lichkeit, auch nur Gymnaſiaſten in ein allſeitiges Verſtändnis des Alten Teſta

mentes einzuführen, und gewiſſe Partien taugen aus ſittlichen Gründen ein für

allemal nicht für Kinderaugen. Man thue doch nicht ſo, als ob das Alte Teſta

ment in demſelben Sinne unſere heilige Schrift wäre wie das Neue; es iſt's

nur unter Vorbehalt der tiefgreifenden Kritit , die Chriſtus an ihm übt ...

Wird das nicht beobachtet, dann werden den Kindern aus gewiſſen Lehren des

Alten Teſtamentes geradezu unchriſtliche Gedanfen über Gott und Gottes Willen

beigebracht.“

Unſer Kaiſer will nach ſeiner Schulrede in den höheren Schulen des

Candes junge Deutiche , nicht Griechen und Römer erzogen haben. Sieht man

ſich den Religionsunterricht in unſern Volfsichulen an , ſo ſcheint es faſt, als

wolle man in ihnen nicht junge Deutiche , jondern an der Hand ihrer alt

teſtamentlichen Nationalgeſchichte junge Juden erziehen. Ich nehme wieder einen

Lehrplan zur Hand, der obendrein noch lange nicht zu den unvernünftigen ge

hört , und finde darin vorgeſchrieben : für das erſte Schuljahr 14 , für das
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zweite 19, für das dritte 32, für das vierte 53, für das fünfte 58, für ſechſtes

bis achtes in abwechſelnd zweijährigem Kurſus 65 Geſchichten des Alten Teſta :

mentes, insgeſamt – die Behandlung erfolgt in jogen . konzentriſchen (d . i. ſich,

wiederholenden und erweiternden ) Kreijen – alſo für die acht Volfsſchuljahre

die 65 altteſtamentlichen Geſchichten der Oberſtufe. Aus dem Neuen Teſta

mente, das für Chriſtenfinder doch ungemein wichtiger iſt, fordert derſelbe Lehr

plan für die acht Schuljahre nur drei Geſchichten mehr. Da fönnten wir Chriſten

von den Juden lernen , und mir perſönlich, der ich kein Antiſemit bin und nicht

etwa deshalb gegen das Alte Teſtament in zu großer Ausdehnung als inter

richtsgegenſtand chriſtlicher Schulen das Wort genommen habe , fällt das auch

gar nicht ſchwer. Vor mir liegt ein Büchlein , betitelt : „ Geſchichtlicher

Religionsunterricht. Erſte Abteilung: Bibliſch - geidhichtlicher Rea

ligionsunterricht. Von Dr. H. Sondheimer , Bezirksrabbiner in Heidel

berg , Ritter des Zähringer Löwenordens I. Klaſje. 14. Aufl . Lahr , Mori

Schauenberg . 1896. “ – Im „ Normallehrplan für den jüdiſchen

Religionsunterricht an Volfs- und höhern Schulen bis zur Ober

tertia einſchließlich " findet ſich nach jenem Büchlein unter „ Bibliſche

Geſchichte: 1. u. 2. Schuljahr" : „ Von der Schöpfung bis zum Tode Joſephs

mit paſjenden Bibelverſen . 3. - 6 . Schuljahr in abwechſelndem Turnus vom

Tode Joſephs bis zum Abſchluß der biblijchen Zeit ." Damit iſt der bibliſche

Geſchichtsunterricht in jüdiſchen Schulen beendet . Und nun vergleiche man das

mit die 65 altteſtamentlichen Geſchichten in chriſtlichen Voltsſchulen , die dieſe

bis zum lezten Schultage des achten Schuljahres „ präſent“ haben müſſen !

Wir Chriſten ſind alſo thatſächlich jüdiſcher als die Juden ſelbſt! Wie man

es überhaupt verantworten zu können glaubt , Kindern das ganze Alte Teſta

ment mit ſeinen zahlreichen unſittlichen Stellen in die Hände zu geben , vermag

ich nicht zu verſtehen. Daß aber unſer evangeliſches Volt ſeiner Jugend das

Alte Teſtament troß ſolchen Inhaltes ruhig in Händen läßt *) , beweiſt einmal,

wie mächtig die Gewohnheit des Herkommens zu wirken fähig iſt, und ſodann ,

wie wenig die Eltern im Grunde genommen die Bibel eingehend leſen . Würde

das Alte Teſlament von Eltern und Kindern gemeinſam geleſen , die Eltern

müßten an vielen Stellen in Scham erröten vor den fragenden Blicken ihrer

Kinder , die ſich auf ſie richten würden .

Allein noch nicht genug damit, daß wir unſern deutſchen Chriſtenkindern

ungeeigneten jüdiſchen Geſchichtsſtoff zur religiöſen Erziehung darbieten , wir

muten den ungelenfen Zungen unſerer Kleinen obendrein zu , daß ſie ſich ver:

renfen an einer Unzahl fremder, hebräiſcher Namen . Ich habe mir die Mühe

nicht verdrießen laſſen , aus einem zur Zeit in einer halben Million Auflage

verbreiteten Bibliſchen Geſchichtsbuche die darin vorkommenden hebräiſchen u . . w .

Namen zuſammenzuſtellen. Wer hätte wohl für möglich gehalten, daß wir unſern

.

* ) Die Juden ſelber geben ihre Bibel Kindern nicht in die Hand; ſie haben hierfür

eine beſondere Bearbeitung, alſo eine Schulbibel.
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deutſchen Voltsſchülern zumuten , ſich über 300 Namen einer fremden Voltz

geſchichte einzuprägen ! Denn nicht weniger als 300 Namen ſind es, und zwar

ganz allein in bibliſcher Geſchichte des Alten Teſtamentes , in Bibelkunde und

in Geographie Paläſtinas ; Neues Teſtament und Kirchengeſchichte ſind darin

noch nicht einmal inbegriffen . Unter dieſen fremden Namen befinden ſich manche ,

über deren Vorkommen im Zuſammenhange der betreffenden bibliſchen Geſchichte

faum alle Theologen ſofort Auskunft zu geben vermögen. Macht es ein Kind

beſſer – denn darauf ſollte doch im Religionsunterrichte ganz beſonderes Ge

wicht gelegt werden wenn es zu unterſcheiden vermag zwiſchen Ahab und

Ahas , Abarim und Abiram , Abimelech , Abimelech und Elimelech, Elias und

Elija , Elieſer und Eleajar , Bad und Gath , Gibea und Bilboa , Bethlaida

und Bezeda , Hor und Hur , Jabes , Jabos , Jabof und Jakob , Kidron und

Kijon , Micha und Michal , Nahor , Nahum und Nain , Simon und Simeon ,

Sinai und Sinear, zu ſchweigen von Abram und Abraham , ſowie Sarah und

Sarai u . 1. w ; wenn es von Moabitern , Midianitern , Amalekitern , Ammo

nitern , Hethitern und ähnlichen unbedeutenden , profangeſchichtlich längſt ver

ſchollenen Völflein zu erzählen weiß u . dgl. m . ?

Die 300, in der Volksſchule zumeiſt überflüſſigen und vorwiegend hebräi=

ſchen Namen werden ja freilich, das ſei beſonders geſagt , nicht reihenweije, nicht

ſyſtematiſch vokabelgemäß eingeprägt . Das iſt ſelbſtverſtändlich nicht der Fall.

Aber man fann im Unterrichte gar nicht um ſie herum : der Stoff hängt ja

daran , man kann ihn beim Unterrichten gar nicht davon loslöſen . Und ſo

lernen unſere deutſchen Bauern- und Bürgerfinder im Schweiße ihres Angeſichtes

die 300 altteſtamentlichen Namen mit, um ſie glücklicherweiſe nach ihrer Schul

zeit faſt alleſamt bald wieder zu vergeſſen. Die Namen charakteriſieren ſo recht

den Einfluß des theologiſchen Fachgelehrtentums auf den Volksſchulunterricht.

2o da im Kindesfopfe für die viel notwendigeren und der Zunge ſich an .

paſſenden Namen der vaterländiſchen Geſchichte hinreichend Raum geſchaffen

werden ſoll, vermag ich nicht zu ſagen . Aber unſern Schultechnikern in maß-=

gebenden Stellungen ſcheint das Judentum für unſere Jugend wichtiger zu ſein

als deutſches Volfatum ; denn in welcher deutichen Volfschule werden wohl

68 Abſchnitte deutſcher Geſchichte gleich den 68 jüdiſchen altteſtamentlichen Ges

ſchichten eingehend bis zum faſt wörtlichen Nacherzählen und mit Lehrbeiſpielen,

patriotiſchen Gedichten , deutſchen Kernworten (Sprüchen ) zu jedem Geſchidhts

bilde behandelt ! *)

Soll die Volksſchule nun aber ganz und gar auf den altteſtamentlichen

* ) Intereſſant iſt auch ein Vergleich der Zahl der Religionsſtunden in Volfs. und

höheren Schulen : dort wöchentlich 4 , hier nur 2. Der Voltsſchüler empfängt in 8 Schul

jahren bei jährlich 40 Schulwochen 1280 Religionsſtunden . Wer auf der höheren Schule

mit dem 15. Jahre ſein Einjähriges erhält und dann abgeht, erhielt nur 9 X 40 X 2 =

720 Religionsſtunden , alſo 560 weniger als ein Volksſchüler ! Dabei iſt noch außer Bes

tracht gelaſſen , daß in vielen deutſchen Volfsſchulen in den beiden legten Schuljahren 5 Res

ligionsſtunden erteilt werden , was ein weiteres Mehr von 80 Stunden ausmacht.

.
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Geſchichtsſtoji zur fittlich-religiöſen Erziehung unſerer Jugend verzichten ? Der

Anſicht bin ich nicht . Abgeſehen von dem rein äußerlichen Grunde, daß in

breiteſte Schichten unſers Voltslebens eine große Zahl Vorſtellungen aus dem

jüdiſchen Litteraturſchake der vorchriſtlichen Zeit eingedrungen iſt, von dem der

junge Chriſt alsdann nichts wiſſen würde, jo bieten doch auch manche altteſta

mentlichen Geſchichten vortreffliche ethiſche Momente, die ſich auch der chriſtliche

Erzieher nur ſehr ungern wird entgehen laſſen wollen . „ Einfachheit iſt das

Siegel der Vollkommenheit, oft gar der Größe,“ hat ein hervorragender Schul

auſſichtsbeamter einmal geſagt . Wer wird dem nicht zuſtimmen ? Einfach und

für ein Kind nicht zu ſchwer durchſichtig ſind die Verhältniſſe, von denen manche

altteſtamentlichen Geſchichten in naiver, findlicher Weiſe berichten . Wie jinnig

iſt z. B. die Erzählung von Paradies und Sündenfall! Wie rührend die An.

hänglichkeit der treuen Ruth ! Wie anſchaulich offenbart ſich die ſtrafende Hand

der Gerechtigkeit in der Geſchichte vom armen Naboth ! Und mag man mit

wiſſenſchaftlich überlegener Miene auch lächeln über die naiven Anſchauungen ,

die ſich in der mojaiſchen Schöpfungsgeſchichte offenbaren, wer möchte ſie doch

wohl unter ſeinem Schulwiſſen gern miſſen ? Auch der Gelegeber des Alten

Bundes, deſjen furzgefaßter Sittenfoder noch heute muſtergültig genannt werden

muß , joll unjern Schülern ebenfalls nicht fremd bleiben . Ich würde darum

vorſchlagen , die folgenden acht Geſchichtsbilder des Alten Teſtaments in freilich

zumeiſt ſehr verkürzter und zuſammengefaßter Form dem Lehr

plane der Volksſchulen weiterhin zu belaſſen :

1. Schöpfung, Paradies und Sündenfall.

2. Sintflut und Noah .

3. Eine ganz kurze Geſchichte Abrahamıs.

4. Desgl. von Joſeph, vorwiegend in ſeiner Jugendzeit.

5. Mojes als Geſeßgeber der zehn Gebote . *)

6. Ruth.

7. Das Allerwichtigſte von Saul, David und Salomo.

8. Naboths Weinberg.

Daneben tönnten die Schüler aus der hebräiſchen Poeſie auch einige

Pſalmen kennen lernen .

Halten die Theologen ein Mehr aus dem Alten Teſtamente für durchaus

geboten für unſere Chriſtenfinder, ſo fönnen ſie dies im Konfirmandenunterricht

noch immer nachholen . Die Volksſchule hat genug geleiſtet , wenn ſie zu der

Unmenge des von ihr zu behandelnden anderweitigen Stoffes obige Geſchichts

bilder aus dem jüdiſchen altteſtamentlichen Schriftentume den Kindern darbietet.

Wenn der Saß wahr iſt, daß es in Deutſchland eines Jahrhunderts bedarf,

eine Verkehrtheit einzuführen, eines weiteren Jahrhunderts, ſich von dieſer Ver:

*) Aber nicht der Zeremonial- und ſonſtigen religiöſen Geſetze ! Werden doch unſere

Chriſtenlinder in allen Volksſchulen ganz genau bekannt gemacht mit den Arten der Opfer,

ja ſelbſt mit Einrichtungen und Größenverhältniſſen von Stiftshütte und Tempel !
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fehrtheit zu überzeugen , und endlich eines dritten Jahrhunderts, dieſe Verkehrt

heit abzuſchaffen , ſo wird freilich noch viel Waſſer zum Meere hinablaufen , be

vor unſere armen Volksſchüler von unnötigen religiöſen Lehr- und Lernſtoffen ,

vor allem von überflüſſigen altteſtamentlichen , befreit werden .

Schließlich aber und damit werde ich mich auf jeden Fall zu tröſten

wiſſen – iſt „ kein Wort , das der Wahrheit dient, umſonſt geſprochen ; und die

Wahrheit, auch die pädagogiſche, bricht ſich doch Bahn “ !

Haltet den Gaul.

Von

Karl Freiherrn von fir ck s.

Wie froch er träge, wie ſchlich er faul

Einher auf der Kindheit Wegen ,

Der alte, hinkende Gaul der Zeit,

Mocht nichts zur Eil ' ihn bewegen !

Wie graſt' er ſchläfrig vom Zifferblatt

Der Uhr die langen zwölf Stunden

Und rupfte einzeln und mit Bedacht

Die Hälmlein ſich der Sekunden !

Wohl ſchlug des Reiterleins Herz drauf los ,

Was aber wolt es ihm nüken ,

Der Haul ging ſeinen elenden Schritt

Und thät ſich nimmer erhiben.

Hilf Gott, hilf Hott , welche Fliege hat

Die alte Mähre geſtochen ?

Sie ſtürmt als wie der leibhaftige Wind,

Die jüngſt ſo faul noch gefrochen !

Sie raſt dahin , wie der Strom zu Thal,

Wie der Herbſtwind über den Hügel,

Wie der Wolke Schatten über die Flur,

Dem Reiter ſchwinden die Bügel.

Er ſtreckt die Hrme ins Leere aus,

Und unter des Roſſes Hufen

Verſtäubt das Leben haltet den Saul !

Doch niemand hört ſein Rufen !



B

Mondschein .

Von

Guy de Maupassant.

AD
[ bbé Marignan trug ſeinen Schlachtennamen * ) mit Recht. Er war ein

großer, hagerer, fanatiſcher Prieſter, etwas überſpannt, aber grundehrlich.

Sein Glaube ſtand feljenfeſt. Nie tam ihm ein Zweifel . Er meinte ſeinen

Gott genau zu fennen, ſeine Wege, ſeinen Willen , ſeine Abſichten.

Wenn er mit großen Schritten in der Allee ſeines fleinen Pfarrgartens

auf und nieder ging , ſtieß ihm manchmal die Frage auf: „ Warum hat Gott

das gemacht ? " Dann ſuchte er beharrlich, indem er ſich in Gedanken an Gottes

Stelle verſette, und fand faſt immer eine Antwort. Er war nicht der Mann ,

in frommer Demut zu ſagen : „ Herr, deine Wege ſind unerforſchlich !“ Nein ,

er meinte : „ Ich bin Gottes Diener ! Daher muß ich die Gründe ſeiner Hand

lungen kennen , und wenn ich ſie nicht fenne, muß ich ſie erraten . "

Ihm erſchien alles in der Natur mit bewundernswerter , ſtrenger Logit

geſchaffen. Das „ Warum “ und das „ Darum " hielten ſich immer die Wage.

Das Morgenrot war geſchaffen zu einem fröhlichen Erwachen , der Tag zum

Reifen der Ernte, der Regen, ſie zu begießen , die Abende, in den Schlaf hin =

überzuleiten, und die dunkle Nacht zur Ruhe; die vier Jahreszeiten entſprachen

völlig allen Bedürfniſſen der Landwirtſchaft.

Aber er haßte die Frauen , er haßte ſie unbewußt, und er verachtete ſie

aus Inſtinkt. Oft wiederholte er Chriſti Worte : „ Weib , was habe ich mit

dir zu ſchaffen ! " Und er fügte hinzu : „Man jollte meinen , daß Gott ſelbſt

mit einem Werke unzufrieden geweſen . "

Das Weib war für ihn zwölfmal unrein , wie der Dichter jagt . Sie

war die Verſucherin , die den erſten Mann verführt und ihr verfluchtes Hand

.

* ) Marignano , heute Melegnano in der Lombardei. Sieg der Franzoſen über die

Schweizer 1515 und über die Ceſterreicher 1859. (Anm . d . Ueberi., Georg von Ompteda .)
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wert noch immer trieb ; ein ſchwaches , gefährliches und geheimnisvoll auf

regendes Weſen. Und mehr noch als ihren verderbenden Leib hagte er ihre

liebende Seele .

Oft hatte er ihre Zärtlichkeit gefühlt, und obgleich er unnahbar war, lo

ſeşte ihn doch dieſes nimmer ruhende Bedürfnis nach Liebe in Verzweiflung.

Nach ſeiner Anſicht hatte Gott die Frau nur geſchaffen , den Mann zu

verſuchen und zu prüfen . Man durfte ſich ihr nur mit größter Vorſicht nahen,

immer vor einer Falle auf der Hut. Und waren nicht in der That die aus

gebreiteten Arme, der zum Küſſen geöffnete Mund eine Falle für jeden Mann ?

Duldjam war der Abbé nur gegen Nonnen, die ihr Gelübde unnahbar

gemacht . Und dennoch behandelte er ſie mit Härte, weil er immer im Grunde

ihres eingeferferten , demütigen Herzens noch dieſe ewige Zärtlichkeit ahnte , die

ſogar bis zu ihm drang, wenn er auch Prieſter war . Er fühlte ſie in ihren

Augen, die feuchter in Frömmigkeit glänzten als die der Mönche, in ihrer re

ligiöſen Verzückung, in die ſich ihr Geſchlecht miſchte, in ihrer Liebe zu Chriſtus ,

die ihn empörte, weil ſie Weibesliebe, Fleiſchesliebe war. Er fühlte dieje ver=

fluchte Zärtlichkeit ſogar in ihrem Gehorſanı, er hörte ſie ſüß aus ihren Stimmen ,

wenn ſie mit ihm ſprachen , er las ſie in ihren zu Boden geſchlagenen Augen

und in ihren ſchickſalsergebenen Thränen, wenn er ſie hart zurechtwies.

Und wenn er das Kloſter verließ , ſchüttelte er ſein Prieſtergewand und

ging mit langen Schritten davon, als ob er einer Gefahr entronnen wäre.

Er hatte eine Nichte , die mit ihrer Mutter in einem kleinen Hauſe der

Nachbarſchaft lebte . Und er gab ſich alle Mühe, aus ihr eine Ordensíchweſter

zu machen .

Sie war hübich , ein wenig leichtſinnig und ſpottjüchtig . Wenn der Abbé

ihr eine ſcharfe Predigt hielt , ſo lachte ſie , und wenn er böſe gegen ſie ward,

umarmte ſie ihn heſtig und drüdte ihn ans Herz , während er verzweifelt ver

ſuchte , ſich aus der Umarmung zu befreien , die ihm doch leiſe Wonne ins Herz

goß , da ſie in ſeinem Herzen das väterliche Gefühl erweckte , das in jedem

Manne ſchläft.

Oft ſprach er ihr von Gott, von ſeinem Gott, wenn er an ihrer Seite

durch die Felder dritt. Sie hörte ihm faum zu , betrachtete den Himmel, die

Wieje, die Blumen , mit einer Luſt zu leben , die aus ihrem Auge leuchtete. Ab

und zu lief ſie davon , um einen Schmetterling zu haſchen , und wenn ſie ihn

brachte, rief jie : „ Sieh doc), Onfel, wie hübich er iſt! Ich möchte ihn füjjen !"

Dieſes Bedürfnis , die kleinen Schmetterlinge oder irgend eine bunte Blüte zu

küſjen , erregte und empörte den Prieſter, der darin immer dieſe unausrottbare

Zärtlichkeit wiederfand, die in jedem Frauenherzen ſchlummert.

Da teilte ihm plößlich die Frau des Sakriſtans, die dem Abbé Marignan

die Wirtſchaft führte, vorſichtig mit , ſeine Nichte hätte einen Geliebten. Das

regte ihn fürchterlich auf, und er blieb vor Schrecken ſtehen , wie er war, mit

eingejeiftem Geſicht, denn er raſierte ſich gerade.
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Sobald er ſoviel Faſſung wiedergewonnen, daß er nachdenken und ſprechen

konnte, rief er :

„Das iſt nicht wahr, Melanie ! Sie ſagen die Unwahrheit . "

Aber die Bäuerin legte die Hand aufs Herz :

„Unſer Herrgott ſoll mich ſtrafen , wenn ich lüge , Herr Pfarrer. Ich

jage Ihnen , jeden Abend läuft jie hin , wenn Ihre Schweſter zu Bett gegangen

iſt. Sie treffen ſich am Fluſſe. Sie brauchen nur mal hinzugehen zwiſchen zehne

und Mitternacht. "

Da hörte er mit Raſieren auf und lief heftig hin und her , wie er es

immer that, wenn er ernſt nachdachte. Und als er wieder anfing, ſich den Bart

zu tragen, ſchnitt er ſich dreimal von der Naſe bis ans Dhr.

Den ganzen Tag über redete er vor Empörung und Zorn kein Wort.

Zur Wut des Prieſters über die unbeſiegliche Liebe fam noch die Verzweiflung

des Pflegevaters und Vormundes, des Seelenhirten , der ſich betrogen , beſtohlen

und hintergangen fühlte von ſeinem Kinde , jene egoiſtiſche Beklemmung der

Eltern , denen die Tochter anzeigt , daß ſie ſich, ohne ſie zu fragen und gegen

ihren Willen , ſelbſt einen Mann gewählt.

Nach ſeinem Eljen verſuchte er ein wenig zu leſen , aber er konnte es

nicht. Er wurde immer verzweifelter , und als es zehn Uhr ſchlug, nahm er

ſeinen Stock, einen mächtigen Eichenknüttel, deſſen er ſich bei ſeinen nächtlichen

Gängen zu bedienen pflegte , wenn er einen Kranken beſuchte. Und der dice

Knotenſtod , den er in ſeiner fräftigen Bauernfauſt herumwirbelte, ſchien ihn an:

zulachen. Da hob er ihn plößlich und ließ ihn zähnefnirſchend auf einen Stuhl

niederfallen , deſſen Lehne zerbrochen zu Boden fiel.

Er öffnete die Thüre, um zu gehen. Aber auf der Schwelle blieb er

gebannt ſtehen. Er war ganz überraſcht über den Mondenſchein , der jo hell

leuchtete wie faſt niemals . Und da er ſchwärmeriſchen Sinnes war, ſchwärmeriſch

wie wohl einſt die Kirchenväter, dieſe träumenden Dichter, jo zerſtreute ihn das

plößlich, und die großartige, flare Schönheit der fahlen Nacht bewegte ihn ſehr .

Sein Garten war lichtüberflutet. Die Reihe der Obſtbäume warf einen

ſchmalen Schatten auf die Allee , während große Geißblattpflanzen, die ſich an

der Mauer ſeines Hauſes emporrankten , jüße Düfte ausſtrömten und in den

milden , hellen Abend etwas aushauchten wie eine Seele. Er atmete lang und

tief und ſog die Luft ein wie der Trinker den Wein. Dann ging er mit lang

ſamen Schritten beglüdt und verzückt dahin und hatte beinahe ſeine Nichte

bergeſjen .

Sobald er aus dem Dorfe war , blieb er ſtehen , um die Landſchaft zu

betrachten , die von dem weichen Lichte übergoſjen war und ganz eingetaucht in

den jüßen , ſchmachtenden Reiz dieſer ſtillen Nacht . Ab und zu flang das kurze

metalliſche Quaken der Fröiche, und in der Ferne fangen die Nachtigallen ,

deren leichte , zitternde Muſik einen träumen läßt und die Gedanken verlöſcht,

einen zur Liebe ſtimmt und zum Schwärmen im Mondenſchein .
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Der Abbé jezte ſich wieder in Gang und ſein Herz wurde ſchwach. Er

wußte nicht warum . Er fühlte ſich plößlich wie müde, wie ermattet. Er hatte

Cuſt , jich niederzuſeken, hier zu bleiben , zu betrachten und Gott zu bewundern

in ſeiner Schöpfung.

In der Ferne zog ſich ſchlängelnd , den Biegungen des kleinen Flübchens

folgend , eine lange Pappelreihe hin. Feiner Dunſt, wie weißer Dampf, den

die Mondenſtrahlen durchbrachen, lag ſilbrig leuchtend über den Ufern und be

deckte den gewundenen Lauf des Wäſſerchens wie mit leichter, durchſichtiger Watte.

Der Prieſter blieb wieder ſtehen. Die Bewegung ſeiner Seele wuchs

und bedrängte ihn .

Ein Zweifel, eine unbeſtimmte Unruhe bemächtigte ſich ſeiner . Er fühlte

in ſich eine jener Fragen aufſteigen, die er ſich oftmals ſtellte:

„Warum hatte Gott das gemacht ?" Da doch die Nacht für den Schlaf

beſtimmt iſt, wo das Nachdenken aufhört, wo man ruhen joll und alles ver:

geſſen ! Warum hatte er ſie reizender gemacht als den Tag ? Süßer als das

Morgenrot und den Abend ? Warum leuchtete dieſes langſam dahinwandelnde,

lodende Geſtirn dort oben, das poetiſcher iſt als die Sonne und beſtimmt ſcheint ,

mit ſeinem milden Scheine Dinge zu beſtrahlen , die zu zart und wunderſam

ſind für das helle Licht des Tages, warum leuchtete das durch die Nebel ?

Warum ruhte der kunſtvollſte Sänger der Vogelwelt ſich nicht aus wie

die anderen ? Warum ſang er die Nacht hindurch in der verwirrenden Däm

merung ?

Warum lag dieſer Schleier über der Erde ? Warum bewegten diese?

Schauer ſein Herz ? Warum griff es ihm in die Seele ? Warum ward ſein

Mörper matt ?

ozu all dieſe Schönheit und Verführung, die die Menſchen doch nicht

ſahen , da ſie ſchliefen ? Wem war dieſes Wunderſchauſpiel beſtimmt? Dieſer

Ueberfluß an Poeſie , die der Himmel auf die Erde ſenkte ?

Der Abbé begriff es nicht ,

Aber da erſchienen drüben am Wieſenrande unter dem Blätterdach der

in Dunſt getauchten Bäume zwei Schatten, Seite an Seite .

Der Mann war größer und hielt die Geliebte umſchlungen . Ab und

zu füßte er ſie auf die Stirn . Und ſie belebten plößlich dieſe unbewegte Land

ichaft, die ſie wie ein göttlicher Rahmen umgab, eigens für ſie gemacht. Beide

chienen eins , ein Wejen , für das dieſe ſtille, ſchweigende Nacht beſtimmt war.

Und ſie kamen auf den Abbé zu wie eine lebendige Antwort, wie die Antwort,

die der Herr auf ſeine Frage gab .

Der Prieſter blieb ſtehen , mit flopfendem Herzen , ganz verwirrt. Er

meinte , ein bibliſches Bild zu jehen , wie die Liebe von Kuth und Boas , die

Erfüllung des göttlichen Willens , in einem der Vorbilder , von denen die heis

lige Schrift erzählt. llnd in ſeinem Kopfe ſummten die Verſe des Hohen Liedes ,

der Liebeszwiegejang, die verſengende Poeſie dieſes glühenden Buches der Liebe .
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Und er ſagte ſich : „ Vielleicht hat Gott jolche Nächte geichaffen, um die

Liebe der Menſchen in einen Zauberſchleier zu hüllen .“

Er wich vor dieſem Paar zurück, das immer noch eng umſchlungen dahin

ging. Und doch war es ſeine Nichte. Aber jeßt fragte er ſich , ob er nicht

im Begriff ſei , gegen Gottes Willen zu handeln ? Erlaubte denn Gott nicht

die Liebe, da er ſie augenſcheinlich mit ſolcher Herrlichkeit umgab ?

Und er floh erſchrođen davon. Er ſchämte ſich faſt, als ob er in einen

Tempel eingedrungen, den er nicht das Recht hatte zu betreten .

Waldnachmittag.

Von

Maurice von Stern .

Feierlich träumt das Gelände

Schwimmend in Sonntagsruh ' .

Blätterbedacht im Seblende

Ruhen wir, ich und du .

Schläfrig ſchallt in den Zweigen

Zärtlicher Vogelgeſang .

Süßes, atmendes Schweigen

Geht ſeinen Abendgang.

Sonne in goldigen Tupfen

Lagert auf mooſigem Grund .

Hirſche und Rehe rupfen

Blätter friedlich im Rund.

Fern aus dem Dorf die Choräle

Mahnen an Lieb ' und Leid

Und die verdämmernde Seele

Bebt in Vergänglichkeit .



IB

Shakespeare in Frankreich.
Von

Eugen von Jagow.

Vor

n

or kurzem machte der Litterarhiſtoriker Juſſerand in einem Buch über

Shakeſpeare darauf aufmerkſam , daß ſich ein Eremplar von deſſen

Dramen in der Bibliothek Ludwigs XIV. befunden habe . Aber daß es von

dieſem geleſen oder gar verſtanden wurde , iſt mehr als unwahrſcheinlich. Wie

ſehr das flaſſiſche Drama des „ großen Jahrhunderts" , die Tragödie eine

Corneille und Racine, das gerade Gegenteil der Shakeſpeareſchen iſt, das

hat Leſſing in ſeiner Hamburger Dramaturgie " mit unvergleichlichem Scharf

ſinn nachgewieſen. Das klaſſiſche Drama Frankreichs aber war im Grunde

genommen nur eine Apotheoſe des Sonnenkönigs, der ebenſo gut wie

„ l'État , c'est moi“ auch hätte ſagen können : „ Frankreichs Kunſt bin ich ,"

und dies im Gegenſaß zur Shakeſpeareſchen , die nichts weniger als höfiſch

war. Der Hof von Verſailles bildete den geiſtigen Mittelpunkt Frankreichs,

ja leider beinahe Europas , er lieferte auch den großen Dramatikern jener

abſolutiſtiſchen Zeit die Vorbilder, und das Sublime , Majeſtätiſche einerſeits ,

das konventionelle, ſchablonenhafte Regelmäßigkeit , ſteife Würde , Schwulſt

und Ziererei andrerſeits find charakteriſtiſch für ihre Kunſt. Selbſt die Re

volution der franzöſiſchen Romantiker, welche nicht annähernd jo tief ging, wie

man wähnt, hat deren Ueberlieferung nicht unterbrochen, und noch immer ſteht

der franzöſiſche Kunſtgeſchmack unter dem Joch der berüchtigten drei Einheiten .

Was Wunder, daß auch heute das Verſtändnis für den von Voltaire für Frant

reich entdeckten Dichter des „Othello “ nur noch ein ſehr geringes iſt. Berührt

es übrigens nicht beinahe drollig, daß ein Litterarhiſtoriker von der Bedeutung

Larroumets zwar mit Leſſing darin übereinſtimmt , daß Ariſtoteles durchaus

nicht die drei Einheiten vorgeſchrieben hatte, aber daß er (Larroumet) in deren

Entdeckung – im Gegenſatz zu Leſſing – ein Verdienſt ſieht , ein Verdienſt

der franzöſiſchen Kunſt , um die wir ſie allerdings nicht beneiden . Er ſagt

nämlich ausdrücklich : ,, Alle Anſtrengungen der franzöſiſchen Tragödie waren

ſeit deren Urſprung in der Mitte des 16. Jahrhunderts bis zu ihrem Nieder:

gang mit Voltaire und Ducis , bis zu ihrem Untergang mit den Neuklaſſikern
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des Raiſerreichs und der Reſtauration darauf gerichtet, durch Ausſcheidungen

und Zuſammenziehungen die Handlung ſtraffer zu machen , das Intereſſe ſtufen

weis zu ſteigern und die Wahrſcheinlichkeit herbeizuführen . Daher die famoſen

Einheiten , welche von dem Bedürfnis nach einer Autorität unter den Schuß

des Ariſtoteles geſtellt wurden , aber durchaus eine franzöſiſche

Schöpfung ſind." Und er fährt dann fort : ,,Unjer ganzes tragiſches Theater

war eine Reihenfolge von Krijen , d . h . von Handlungen, die in dem Augen

blid behandelt werden , wo ſie zum Abſchluß gelangen . Es ſcheint wirklich, daß

dasjenige Shafejpeares abſichtlich die Einheiten verkennt und ihrer ſpottet . “

Voltaire war , wie gejagt , der erſte, welcher Shakeſpeares Dramen für

die franzöſiſche Bühne zu gewinnen trachtete. Was dabei herauskommen konnte,

läßt ſein Urteil über den großen Briten erraten : ,, Shakeſpeare , der Corneille

von London, beiläufig bemerkt ein großer Wahnwißiger und mehr Gilles als

Corneille ähnelnd, hat bewunderungswürdige Stellen in ſeinen Werken . “ Aus

dem „ Othello" wurde eine Zaire", ein Wert voller Unnatur und Künſtelei ,

das im Grunde genommen nur ein Plagiat, und noch dazu ein das Original

verballhorniſierendes war. Freilich gab Voltaire vor, daß Shakeſpeare für den

franzöſiſchen Kunſtgeſchmad völlig ungenießbar ſei, daß kein Vergleich zwiſchen

diejem „groben Genius “ und der eleganten franzöſiſchen Tragödie möglich ſei,

und ſo that er denn auch ſehr empört , als es ſich Letourneur beikommen ließ,

die Dramen des Engländers wörtlich zu überſeßen und dieſen als Voltaire eben

bürtig zu bezeichnen.

Unter dem Kaiſerreich wurde man wieder auf einen gewiſſen Shafeſpeare

aufmerkſam , den der große Voltaire als einen ,,28ilden“ , einen „, Tiger " be

zeichnet hatte . Ducis , der nur noch den Litterarhiſtorikern bekannte , in jener

Zeit vielberpunderte Dramatiker, verballhorniſierte ihn nun ſeinerſeita , indem er

deſſen übermenſchliche Geſtalten auf das Procruſtesbett der damaligen Poetik

ſpannte, in die Handlung die Philojophie und Empfindelei des 18. Jahrhunderts

hineingeheimniste und den Scenenwechſel des Originals durch die Einheit des

Orts vor dem konventionellen Tempel erſete. Die Figuren erhielten ein halb

athenienſiſches , halb parijeriſches Gepräge und ſogar ihre Namen wurdeu um

gewandelt, jo Desdemona in Hedelmona . Bezeichnend für die Ducisſchen

Verbeſſerungen iſt der Schluß des „Othello" . Hedelmona wird nicht roh er

würgt, ſondern von dem ritterlichen Mohren mit einem eleganten Dolch elegant

umgebracht. Und ſelbſt das erſchien den guten Pariſern noch zu grauſam .

Warum die arme unſchuldige Desdemona überhaupt umbringen ? Und Ducis

entſprach gern dem Zeitgeſchmack. Othello ſieht rechtzeitig ſeinen Irrtum ein ,

beugt wie ein Minnejänger vor der Geliebten ein Knie, bittet um Vergebung ,

und gerührt verzeiht Brabantio dem verſöhnten Pärchen , wozu die Muſit eine

rührende Weije ſpielt. So gefiel das Stück, und um ſo mehr , als der große

Talma, der Liebling Napoleons, dieſen gezähmten Mohren ſpielte . Man ſolite

faſt meinen , der brave Ducis habe, wenn nicht das Ehebruchsdrama, ſo doch

die Ehebruchstomödie der modernen Zeit vorgeahnt.
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Troß der Bewunderung, die Vittor Hugo , Muſſet und Alfred de Vigny

für Shafeipeare befundeten , wußten die Romantiter mit dieſem Riejen body

auch nichts Nechtes anzufangen, und wenn ſie auch gegen ſeinen häufigen Scenen

wechſel weniger einzuwenden hatten und es mit den drei Einheiten minder

genau nahmen, ſo blieben doch auch ihnen ſeine Charaktere, ſeine Stoffbehand

lung, ſein dramatiſcher Aufbau völlig fremd, jo fühlten doch auch ſie beſtändig

das Bedürfnis, die Kühnheiten des großen Briten und ſeine gewaltige Sprache ,

ſeine genialen Bilder abzuſchwächen . Bezeichnend dafür iſt die Vignyſche Othello

Ueberſeßung, die , trozdem ſie – ein Fortſchritt! - eine jogenannte ,,wörtliche- “

war, doch noch vorſichtiger , als treu war . Die Wahl des Stüdes ſchien eine

glüdliche zu jein , denn einmal liebt der Franzoje auf der Bühne die Behand

lung erotiſcher Vorgänge, vor allem der Eiferſucht , und dann ähnelt die Füh :

rung der Handlung mehr als in andren Stücken Sheafejpeares der des flaj

ſiſchen franzöſiſchen Theaters . Auch ging es bei der Auſführung Othellos im

Théâtre-Français, der vornehmſten Bühne Frankreichs , während der erſten

Afte ganz ruhig und geſittet zu . Man jah ſich ab und zu etwas verblüfft an ,

erſtaunt über die Ruhnheiten des engliſchen Halbilden, aber man ſpendete ge

wiſſen Stellen dodh Beifall. Aber die Taſchentudyſcene verdarb alles. Als der

Mohr, urteilslos und blind vor Wut und Eiferſucht , wiederholt das Taidyen

tuch forderte , da ging das Lachen , Johlen und Pfeifen los und die Berjerter

des Parterre warfen jogar mit Fußbänkchen und perngläſern nach der Bühne.

Suſſerand weiſt in ſeinem ſchon erwähnten Buche über Shakeſpeare, den , bei

läufig bemerkt, von allen Franzoſen der Hiſtorifer Taine wohl am beſten ver

ſtanden hat, in überzeugender Weiſe nad) , daß jelbſt die Romantiker troß ihrer

mehr ſcheinbaren , als thatjächlichen Kühnheiten nicht aufhörten , den engliſchen

Dichter dem franzöſiſchen Geſchmack anzupaſjen.

Im Jahre 1882 wagte es das Odéontheater, den „ Cthello “ in ungefähr

wörtlicher Ueberſeßung aufzuführen. Man warf nicht mehr mit Fußbänkchen

nach dem wütenden Mohren , man ſchüttelte ſich nicht mehr vor Lachen über

das Taſchentuch, denn man wähnte die Augen ganz Europas auf ſich gerichtet,

und Tout Paris wollte für „ litterariſch “ gelten . Aber man raunte ſich zu ,

daß es ſchrecklich langweilig ſei , und ein Krititer fand die erlöjende litterariſche

Formel für dies Mißbehagen , und bald erklärte alle Welt mit ihm , die Logit,

die Klarheit ſeien das höchſte Gejeß des romaniſchen Theaters , und ihnen

widerſpreche die nebelhafte Phantaſtit des angeljächſiſchen Dichters. Und ganz

dasſelbe , nur mit etwas andren Worten , jagt noch heute der Univerſitätsprofeſſor

und Theaterkritiker des „ Temps “, Herr Larroumet.

Was Wunder, daß der „ Othello “ ſehr bald wieder vom Spielplan des

„ Odéontheaters “ verſchwand, und daß Herr Porel , der nach de la Rounet die

Leitung jener Bühne übernahm , ſich nicht mehr getraute , einen unverfälſchten

Shafeſpeare vorzuführen. Er that es ja überhaupt nur der Not gehorchend ,

nicht dem eignen Triebe , - d . h . auf Wunſch und Drängen einer fieinen,

aber mächtigen Shakcipearegemeinde, die ſich troß der geringen Wahlverwandt
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ſchaft des engliſchen und franzöſiſchen Geſchmaces in den lezten Jahrzehnten

nun doch gebildet hat. Porel inſcenierte im Laufe der Jahre eine ganze Reihe

von Shafejpeareſcher Werfen , den Sommernachtstraum , Viel Lärmen um nichts ,

Macbeth u . 1. w ., aber nur ſogenannte Adaptationen, was man mit Bearbei =

tungen , richtiger aber mit dem derberen Wort Einſchlachtungen überſeßen kann.

Ganz nach den überkommenen Grundjägen der franzöſiſchen Tragödie wurde

da geſtrichen, gedeutet, hinzugedichtet, umgedichtet , bis das Ganze endlich mehr

einem Opernlibretto , als dem Original des größten dramatiſchen Dichters aller

Zeiten glich. Mit dem häufigen Scenenwechſel Shafejpcares befreundete man

ſich mehr, als zu den Zeiten eines Ducis, aber nur, weil die Majchinentechnik

und Dekorationsmalerei gewaltige Fortſchritte gemacht hat und man durch

häufig ſich wandelnde, pomphafte Dekorationen und Lichteffekte , jowie durd )

rührſelige Muſifeinlagen auf das große Publikum eine ſtärfere Anziehung auszu:

üben hoffte, als es – die Kunſt des engliſchen Meiſters vermochte. Porel

trieb in ſeiner Weiſe Meiningerei und verfuhr zehnmal hiſtoriſcher , als der

Dichter, den er aufzuführen hatte und dem er, ſhakeſpeareſcher als Shakeſpeare ,

ein Verſtändnis für Ort- und Zeitfarbe andichtete , das dieſer niemals in dem

Maße bejeſjen hat und beſigen konnte . Für dieſe melodramatiſche Zuſtukung

Shafejpeares kann man übrigens Porel und ſpäter auch die Comédie fran

çaise , die ihrerſeits den Hamlet mit ſtarkem äußeren Erfolge aufführte , nicht

allein verantwortlich machen. In der Heimat des Dichters ſelbſt, in London ,

hatte ſich ſchon 3rving, der Leiter des Lyceum-Theaters, desſelben Verbrechens

an dem Geiſt der Dichtung ſchuldig gemacht .

Was die zahlreichen Shafeſpeare-Adaptationen noch weichlicher und un

erquicklicher macht, iſt der unglückſelige Alerandriner mit ſeinem monotonen

Paarreim , der dem Ungeſtüm der Handlung einen unerträglichen Zwang auf

erlegt . Damit nicht genug , pſuſchten nun auch die Schauſpieler allerhand

jpezifiſch Franzöſijches in den armen verſtümmelten Tert hinein , ſei es , daß

ſie des Dichters gedankentiefe Worte mit dem hohlen Pathos eines auf dem

Kothurn von Corneille Dahinſchreitenden , ſei es , daß ſie die getragenſten ,

poeſievollſten Stellen mit der nüchternen Natürlichkeit eines Dumas- oder Ibſen

Darſtellers vortrugen. Guitry Macbeth glich im Odéontheater irgend einem

modernen Lohengrin und gebärdete ſich in ſeiner weißleuchtenden Rüſtung wie

ein fuliſjenreißeriſcher Triumphator. Im „ Hamlet ", den das erſte Theater

Frankreichs ſich nidit ſcheute, in der elenden Ueberſeßung von Alerander Dumas

und Paul Meurice zur Darſtellung zu bringen , bot Mounet-Sully , einer der

bedeutendſten Schauſpieler unſrer Zeit , in der Titelrolle allerdings eine hoch

intereſſante Leiſtung . Das war durch und durch ein franzöſiſcher Hamlet, für

den deutſchen Geſchmack allerdings oft unerträglich durch ſeine Uebertreibungen,

durch ſeine geradezu pathologiſche Leidenſchaftlichkeit, durch die Betonung des

Erotiſchen , des Liebe wahnſinne, durch die willkürliche Veränderung des Tertes

zur Begründung diejer oberflächlichen Auffaſſung, aber es war immerhin

eine charakteriſtiſche Leiſtung. Das Bedauerliche an der Sache indeſſen war, daß
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das Publifum nur ihretwegen in die Comédie ging, die manchmal ſchon Tage

vorher ausverkauft war . Man fragte nicht: Haben Sie „Hamlet ', ſondern :

Haben Sie Mounet-Sully ſpielen ſehen ? Das große Publikum und ein gut

Teil von „ Tout Paris “ , das ſich für das feinfühligſte Premièrenpublifum

der Welt hält und für die Zweideutigkeiten eines Meilhac oder Dumas auch

thatſächlich das feinſte Verſtändnis beſißt , ſah an dem Meiſterwerk Shatejpeares

nur einen , allerdings bedeutenden Vorzug , nämlich daß es eine ungewöhnlich

dankbare Virtuoſenrolle enthalte. Es jah im Dänenprinzen das männliche

Seitenſtück zur Kameliendame, warum denn auch die „ große Sarah " , wie die

Pariſer ihre Sarah Bernhardt zu nennen belieben , der Verſuchung nicht wider

ſtehen konnte, auch den Hamlet zu ,, creieren “ . Leider vermochte ſie ſich indeſjen

nur ſeine Hoſen, nicht aber auch ſeinen Geiſt anzueignen. Auch der Lady

Macbeth vermochte jie mit ihren Theatermäßchen nicht recht beizukommen. Die

glänzende Rhetorit ihrer Donna Sol (in Viktor Hugos , Hernani" ), als welche

ſie mit ihrer ſprichwörtlichen Goldſtimme alle Nebenbuhlerinnen beſiegte , das

Pathos ihrer Phädra verſagten , als es galt, die in der Charakteriſtik jo tief

angelegte Figur jenes ehrgeizigen Heldenweibes zu verförpern, zu dem Macbeth

bewundernd ſpricht: „ Gebäre mir Männer aus deinem unbezwinglichen Stoji."

Es iſt nicht leicht zu ſagen, warum Shakeſpeares Genius dem romaniſchen,

insbejondere aber dem franzöſiſchen Empfinden fremdartig iſt und fremdartig

bleiben dürfte , denn merkwürdigerweiſe iſt er von italieniſchen Darſtellern

ich erinnere nur an Roſſi und den noch genialeren Salvini! weit mehr er

faßt worden . Letzteres erfläre ich mir , beiläufig bemerkt , dadurch , daß die

italieniſche Schauſpielfunſt ſo gut wie keine Tradition beſißt , und daß jomit

ihr Shafeſpeare- Verſtändnis durch eine ſolche nicht erſchwert wurde.

Shafejpeare liebt es , wie Guſtav Freytag in ſeiner , Technik des Dramas"

ſehr gut auseinandergeſeßt hat, das Ringen des Helden, die inneren Konflikte,

die dieſen aus cinem Zuſtand der Ruhe bis zur höchſten Leidenſchaft und deren

Auslöjung durch die That treiben , darzuſtellen . Die griechijche Tragödie da =

gegen ſeßt erſt nach dem Höhenpunkt der Shakeſpeareſchen Handlung ein , und

ihr verwandt iſt die klaſſiſche Tragödie Frankreichs. Larroumet drüdt denjelben

Gedanken in ſeiner Weiſe aus , wenn er in den eingangs angezogenen Worten

von einer Reihe von Kriſen , d . h . von Handlungen ſpricht, die im Augen =

blick behandelt werden , wo ſie zum Abſchluß gelangen “ . Daher eine ganz andre

dramatiſche Technik, als bei Shakeſpeare, daher das ausichließliche Hinarbeiten

auf die Aftſchlüſje , in welche die fünſtlich unterhaltene Spannung ausläuft.

Bei Shakeſpeare giebt es , ſozuſagen, nur eine einzige Spannung, die bis zum

Schluß des Stüces währt und an die Nerven des Zuſchauers allerdings ge

waltige Anforderungen ſtellt, beim franzöſiſchen Theater dagegen könnte man

von einem Stück in jo und ſo vielen Spannungen reden . Der Franzoſe aber,

der für die großangelegte Tecinit des Briten fein Verſtändnis hat , bezichtigt

ihn gerade des Mangels an Technik . Daher der verblüffende Ausſpruch

Larroumets: ,,Shafejpeare ſcheint feine andre Regel zu beſiken als ſeine Laune ...

1 /
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Aus unſrem Sinn für Logit erklärt es ſich , daß wir einen ſolchen Wert auf

tediniſches Geſchid , auf das Handwerk, auf die kunſtvolle Behandlung des

theatralijchen Stoffes mit einer ſinnreichen Defonomie legen ." Racine ſei das

Muſter dieſer Poetit. Alſo weil Shakeſpeares Poetik eine abſolut andre als

diejenige Racines iſt, fehlt es ihm am techniſchen Geſchick, iſt er ein Dilettant,

dem , wie einmal ein Pariſer Kritifer ganz unverſroren erklärte , ein Sardou

gefehlt hat, um ſeine Werke zu überarbeiten. Wenn man den Franzoſen Glauben

jchenfen wollte, ſo fehlte es Shakeſpeare , der verſchwenderiſch wie die Natur "

iſt, an dem rechten Maß und Gleichgewicht, jo gäbe er ſtatt der Illuſion des

Lebens “ oft nur deſſen Bild, ſo wäre jein Theater ſogar nicht einmal das Bild,

jondern nur „ der Traum des Lebens “ . Hoffentlich fordert der Leſer von mir

teine Erklärung dieſer großen Worte , die Larroumet gelaſſen ausſpricht

denn ich verſtehe ſie ebenſowenig , wie dieſer Kritifer den großen Briten , für

den er übrigens trozdem ſchwärmt. In einigen Punkten hat er vollfonmen

recht. Um jo wunderbarer iſt es, daß er für die Technik Shakeſpeares jo wenig

Verſtändnis beſigt.

Er ſchreibt nämlich : „ Während die franzöſiſche Tragödie vorwiegend

oratorijch iſt, iſt das Drama Shakeſpeares vorwiegend poetiſch. Unſre tragiſchen

Dichter wenden ſich an die Vernunft , er an das Gefühl." Heißt das nicht

auf deutich : der eine iſt ein Dichter , die andren ſind es nicht ? Denn ohne

eine Berufung an das Gefühl feine Kunſt – ! Und niemals werden ſich die

Franzojen mit Shakeſpeares Stil befreunden , der ſtatt weidlicher Umſchreibungen

die Dinge beim rechten Namen nennt, und zwar weit mehr als ſelbſt die

modernen Naturaliſten, bei denen die Künſtelei genau ſo groß iſt, wie bei der :

Preciöjen des Hôtel Rambouillet, denn es giebt ebenſogut eine Unnatur in der

Vorliebe für das Gemeine, wie in der Vorliebe für das übertrieben Sittjame,

Zimperliche, Gezierte.

Shafeſpeare geht den Franzojen 11. a . viel zu weit in der Schilderung

der phyſiſchen Liebe, und daran nehmen die Verweichlichten Anſtoß troß ihrer

Vorliebe für ſchlüpfrige erotiſche Motive. „ Wir ſind mehr galant, als ſinnlich ,“

meint Larroumet. Ich glaube , er ſchmeichelte den Pariſern. Die wahre Er

flärung für ihre Antipathic iſt die Abweſenheit der pridelnden Sinnlichkeit bei

Shafeſpeare , ſagt doch unſer Kritifer ſelbſt : „ In jedem Franzoſen ſchlummert

ein Paul de Rod. " Man kann es gar nicht beſjer ausdrücken . Shakeſpearea

Leidenſchaft erſchredt den Schwächling, der ihrer nicht fähig iſt , ſie cridhredt

ihn wie deſſen Figuren , die keine Spur von Lebensform beſißen , die ſich uns

gebärdig wie Barbaren benehmien , ſtatt ſich den Umgangsformen der Pariſer

Philiſter anzupaſſen und den Geſeßen der geſellſchaftlichen Convenienz zu beugen .

Und darum , wie aus jo manchen andren Gründen , wird Shakejpeare den

Franzoſen immer ein Fremder, ein Barbar, ein Gulliver bleiben .

1

1
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Des Menschen Sehnsucht.

Eine Legende vom verlorenen Paradies .

Von

Eberhard König.

E
s ſchwand und ſchwand. Endloſe Einſamkeiten

Verſchlangen's mehr, das blüh'nde, ſelige Land ;

Ein leptes Düften trug der Wind aus Weiten

Den beiden nach . Der leßte Sruß , er ſchwand.

Nun friedlos Wandern, müder Füße Schreiten ,

Zwei Herzen ſchrei'n das eine nur : Verbannt !

Nacht ſeine Stirn, troſtlos das Hug' der andern,

Kein Wort, nur Schritt um Schritt, nur Wandern , Wandern !

Schon ſinkt der Tag. Des Weibes Füße bluten ,

Ihr Buſen feucht und ihre Lippe brennt.

Im Weſten breiten ſich des Hbends Gluten ,

Oſther umdämmert Nacht das firmament :

Ihm weht's im Nacken noch wie Flammenruten,

Wie Cherubzorn raſtlos er eilt und rennt ;

Waldnacht umſchattet ſie. Mit Wehgeſtöhne

Zuſammenbricht das Weib, das jünd'ge, ſchöne !

Er hemmt den Fuß, erhellt die trokverſteinte,

Dräuende Stirn von warmen Mitleids Schimmer:

Mit ihr ! die Wonne, Schuld und Bann ihm einte,

Sein Herz zerreißt ihr leiſes Schmerzgewimmer,

Zur Seite kniet er ihr und ſieh er weinte :

Ja, dich ! dich ließ mir Sott, dich geb ' ich nimmer !

Und ſchließt ſie ſtumm ans Herz, und fühlt's im jüßen ,

Herzwarmen Kuß wie dauernd Edengrüßen.

Dann ruhn ſie ſtil . Der Nacht troſtreiche Schatten

Um beider Gram und Liebe mild ſich ſchloſſen .

Stillſicher neigt ſie an die Bruſt des Satten

Ihr müdes Haupt, von weichem Blond umgoſſen,
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Ein leptes Schluchzen aus der Bruſt, der matten ,

Dann war der Stunde Not in Traum zerfloſſen !

Nun ihres Buſens Htmen leis er lauſchte,

So ſanft wie das, das weich durchs Nachtlaub rauſchte.

Sacht auf das ſchwellende, das Waldmooskiſſen

Ließ er ihr Haupt, ihr ſchlummerſchweres, gleiten,

Sacht tritt er aus des Dickichts Finſterniſſen

Hinaus : wo mondhel ſich die Lande breiten,

Und ſieht ! und ſtaunt, in Traumbann hingeriſſen:

Der Mondnacht ahnungſüße Herrlichkeiten,

Der Sterne ew'gen , feſtlich - ſtillen Reigen

Und atmet faum vor dem erhabnen Schweigen !

Er ſieht und lauſcht und lauſcht und ſieht – und faltet

Und betet doch nicht ! Hand in hand beklommen :

In ihm ſich's knoſpend, wonnig-weh geſtaltet,

Ein ewig Feuer, einmal ſtill entglommen !

Er fühlt ein Neues, das nie mehr veraltet ,

Ewigkeits ahnen heiß ihn überkommen

Ein Ruf, ein Weh, ein ſüßes Heimatſehnen

Heimkehrgewiß ! wie ſel'gen Troſt in Thränen !

Zum erſtenmal in mondlichtduft'ge Fernen

Verliert ſich ſeine Seele mit dem Blid,

Zieht's ihn hinauf zu ernſten , hohen Sternen ,

Hhnt's ihm wie ſchauensſel'ger Seiſter Glück ,

Darf er der Sehnſucht Herzensſchläge lernen !

Edler Beſik ! den raubt uns kein Geſchick !

Der Schönheit Sinn will bebend ſich erſchließen ,

Sein Ew'ges möcht ins Ew'ge ſich ergießen .

Nun ſtolz, beſeelt ſein Blick, ein neugeweihter,

Und ſelger ſchimmernd in der Thräne Slang!

Hochatmend dehnt die Bruſt er, ein Befreiter,

Er möcht ſich heben und verwehen ganz,

Des Mondes Licht zu trinken, möchte weiter

Ins Uu veratmen ! ziehn im Sternenkranz !

Bis Gottes Hand er hielte : Nicht verhehle

Mir's länger, Herr : Ewig iſt meine Seele !

Und ſieh ! der Menſch, in allen Weltenweiten,

Dem großen Ruhn, allein ein wachend Herz !

Wie fürſtlich jeßt, beſeelt ſein hohes Schreiten ,

Wie ſicher ſtrahlt ſein Hug' jekt ſternenwärts !

Mondlichtumhellt ſieh ihn die Hrme breiten ,

Und ſeines Mundes Laut jauchzt hell wie Erz :

„Wie feimend -drängend Leben , ungeboren ,

„So lebt's und iſt! was mir die Schuld verloren !
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„Ich weiß , ich weiß ! Jm Tode wird's entbunden,

„ Was ſehnſuchtweh dies Herz zuſammenzieht;

„ Ich weiß, ich weiß ! Einſt wird es neu gefunden,

„ Was, mir ſo eigen -nah , mich ewig flieht!

„Dank dir, o Sott, der ſüßen Sehnſuchtwunden ,

„ Dafür im Paradies mir Balſam blüht;

„ Dank dir für all der Schönheit ahnend Schauen,

„ Dank dir für all des Ew'gen ahnend Srauen ! "

Der reiſ'ge Mond im nächtigen Stundenkreiſe

Er ſinkt und ſinkt, mitzieht der Sterne Heer

Da öffnet Quelle ſich um Quelle leiſe

In ſeiner Bruſt von Schönheitbildern mehr :

Dem Träumer ringt die erſte Sehnſuchtweiſe

Sich aus der Seele voll und klängeſchwer,

Und jeft ! erträumt mit ſeiner Seele Blicken

Er ſie, der Mannesſeele Urentzücken !

Das Weib , der Sehnſucht innigſter Sedanke !

Der Seele Werderuf ſie neu erſchafft:

So heilig - ſchön wie nie, die Schmiegſam - Schlanke,

Schmückt ſie die Jnbrunſt neuer Leidenſchaft,

Berauſcht vom nie geahnten Dichtertranke,

Singt er ein Liebeslied in ſtolzer Kraft :

Von ihr, der Menſchenblüte ohnegleichen,

Der Liebenden , an Edens Schönheit reichen !

Und als im Oſten gar, wie Flor von Roſen

Huf Nebelkiſſen, hold der Tag erblüht,

Da ſchwillt zu Iubeltönen , feſſelloſen,

Jm Morgengruß ſein junggeboren Lied !

Schon ſchmiegt ein weicher Hrm ſich , weiblich Koſen ,

Hn ihn, deß Hntlig ſchöpferſelig glüht :

Sie iſt's , die Norgenſchöne, tauig -Reine !

Heil, hoffend Paar im jungen Morgenſcheine !
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feuer.

Erzählung von A. Rantzau .

(Fortſeßung.)

„ .6
rüß Gott, Fräulein von Worleben ! “ Tom Voigt ſtand vor ihr .

Er griff nach ihrer Þand kameradſchaftlich, erfreut.

..Endlich ſind Sie wieder da ! Wiſſen Sie , daß die Jungfrau

von Orleans in Arbeit iſt ? Morgen früh werden Sie zur Probe er

wartet . Ich wollte gerad nach Hauſe und meine Rolle einſtudieren ;

kommen Sie mit, helfen Sie mir ! Direktor Bucher und ich ſind uns

über eine Stelle uneins, Sie müſſen entſcheiden ."

Warum ich ? "

„ Nun, Sie ſind doch jeßt unſer aller Meiſterin. Leſen Sie dies

einmal zu Hauſe durch und ſagen Sie mir dann Ihre Meinung.“

Er reichte ihr ein Eremplar der „ Jungfrau " und ſtudierte ſelbſt

nachdenklich an ſeiner Rolle weiter .

Sie ſchritt gedankenlos neben ihm her und blätterte in dem dicken

Heft, ohne zu leſen .

In ihrem Hirn wogten die Gedanken durcheinander.

,, Die anderen '," ſagte er plößlich, ,, find beim Regiſſeur. Kommen

Sie mit hinein ? "

,, Es iſt ſo ſpät und kalt, ich muß nach Hauſe."

„Gut, ſo begleite ich Sie ! "

„ Sie können mir gratulieren, Herr Voigt, ich habe mich verlobt ."

Voigt ſtieß einen kleinen Pfiff durch die Zähne.

„ Gratuliere herzlich ! " ſagte er ſpöttiſch. „ Aber , was meinen

Sie eigentlich damit ? "

,,Nun, daß ich heiraten werde !"

„,,Alle Achtung ! Darf man auch erfahren , wen ? "

„ Einen Jugendfreund von mir, Graf Siweden . “

!
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Tom Voigt blieb ſtehen .

,, Nicht möglich !" ſagte er .

,,Kommen Sie doch weiter, mich friert . Es iſt doch ſo, und ich

bin ſehr glücklich ."

„ Fräulein Gitta ! “ rief er erregt. „ Und für dies bißchen er:

träumtes, falſches Glück wollen Sie die Kunſt aufgeben , wollen Sie diejen

Mord an ſich ſelbſt begehen ? Oder werden Sie weiter arbeiten ſpäter,

anders iſt es doch nicht möglich, nicht wahr ?“

„ Alſo auch er , “ dachte ſie.

„Ich werde nicht mehr ſpielen ," antwortete ſie .

,,Sie ſcherzen nur, ich glaube nichts von alledem . Sie nicht

mehr ſpielen ? Na, zu dem Erperiment wünſche ich Glück ! Auf Wieder :

ſehen, morgen bei der Arbeit !"

Er ſchwenkte die Rolle , die er in der Hand hielt , und ſie trat

wieder ins þaus.

Wo war ſie eigentlich geweſen ? Zweclos durch die Straßen

gewandert. Was hatte das für Sinn ? Gar keinen . Was hatte über:

haupt noch Sinn ?

Was bedeutete der Nelkenduft in ihrem Zimmer ?

Ach ſo von Madonna.

„,, Arme Blumen !" ſagte ſie leiſe. Ihr Blick irrte im Zimmer

umher.

Da die Lorbeerkränze , noch kaum verwelkt. Und was hatte ſie

in der Hand ? Die Jungfrau von Orleans .

Sie ſchlug das Buch auf .

Sie las :

„ Johanna: Gott, Gott, jo ſehr wirſt du mich nicht verlaſſen !

Soldat : Ein ſchwer Verwundeter wird dort geführt . Viel Volf

ſpringt ihm zu Hilf ' , es iſt ein Fürſt .

Iſabeau : Der Unſern einer oder Fränkiſchen ?

Soldat : Sie löjen ihm den Helm ; Graf Dunois iſt's .

Johanna (greift mit Anſtrengung in ihre Netten ) : Und ich bin nichts

als ein gefeſſelt Weib !

Soldat : Sieh ! Balt ! Wer trägt den himmelblauen Mantel,

verbrämt mit Gold ?

Johanna (lebhaft) : Das iſt mein Herr, mein König !

Soldat : Sein Roß wird ſcheu , es überſchlägt ſich , ſtürzt , er

windet, ichwer arbeitend ſich hervor - die Unjern nahen icon in

vollem Lauf, ſie haben ihn erreicht, umringen ihn



Rangau : Feuer. 375

Johanna: O, hat der Himmel feine Engel mehr!

Iſabeau : Jeft iſt es Zeit , jeßt, Retterin , errette !

Johanna ( ſtürzt auf die Kniee, mit gewaltſam heftiger Stimme betend) :

ööre mich , Gott , in meiner höchſten Not! Hinauf zu dir , in heißem

Flebenswunſch , in deine Himmel jend' ich meine Seele ! Du kannſt

die Fäden eines Spinngewebs ſtark machen, wie die Taue eines Schiffs.

Leicht iſt es deiner Allmacht, eh'rne Bande in dünnes Spinngewebe zu

verwandeln – du willſt, und dieſe Retten fallen ab , und dieſe Turm

wand ſpaltet ſich du halfſt dem Simſon, da er blind war und ge

feſſelt und ſeiner ſtolzen Feinde bittern Spott erduldete . Auf dich ver

trauend, faßt ' er die Pfoſten ſeines Kerkers mächtig an und neigte ſich

und ſtürzte das Gebäude

Soldat : Triumph, Triumph !

Iſabeau : Was iſt's ?

Soldat : Der König iſt gefangen.

Johanna (ſpringt auf) : So ſei Gott mir gnädig !

( Sie hat ihre Ketten mit beiden Händen kraftvoll gefaßt und zerriſſen . In dem

jelben Augenblic ſtürzt ſie auf den nächſtſtehenden Soldaten , entreißt ihm ſein

Schwert und eilt hinaus .)"

So weit hatte Gitta geleſen. Jebt ſprang fie auf. Sie war

glühend heiß geworden . Sie nahm das Buch und ſchleuderte es durch

die Stube , fchurrend fegte es über den Fußboden dahin. Sie griff

ſich mit beiden Händen an den Kopf : „Gott , Gott , ſo ſehr wirſt du

mich nicht verlaſſen !" ſtöhnte ſie.

In dieſem Augenblick öffnete ſich die Thür, und mit finſterem ,

blaſſem Geſicht trat 3ſabella ein . Ein kalter , faſt ſpöttiſcher Blick,

ſtreifte Gitta und das auf der Erde liegende Buch, dann ſeşte ſie ſich,

verſchränkte die Arme über der Bruſt und begann kurz:

,, Du wirſt mir jeßt erzählen , wie es alles gekommen iſt."

„ Wenn du mich ſo anſiehſt, kann ich nicht ſprechent , " ſagte Gitta

bittend. „ Gieb mir erſt ein gutes Wort ! "

„Ich weiß jeßt , was dir meine guten Worte wert ſind , da du

dich ſo benommen haſt, und

,,Madonna !"

,,Still laß mich — fomm mir nicht nah , ich bin böje . Du.

haft ohne meinen Rat gehandelt und wirſt mun die Folgen tragen .

lind ich will mich kurz faſien ich befehle dir , jofort dieſe

dieſe Verlobung rückgängig zu machen .“

,, Dul ! "
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„ Ja , id ), ich! Du gehörſt mir, du haſt dich damals in meine Band

gegeben , ich habe dich zu dem gemacht, was du biſt, und ich bin nicht

willens , mein Werkzeug ſo fahren zu laſſen . Du haſt eine Thorheit.

begangen. Ich werde es wieder gut machen. Nun ?"

Gitta blickte ſie ſtarr an .

,, Ich weiß, was du mir antworten wirſt," fuhr Iſabella fort

,, du liebſt ihn, nicht wahr, und du haſt ihm dein Wort gegeben, aber

das kommt in dieſem Falle nicht in Betracht, oder ?“ – Eine Pauſe.

Sie ſtand auf . „ Oder wirſt du nach deiner Heirat weiter arbeiten ?

Antworte mir ! "

Gittas Atem ging ſchwer. „ Nein , " murmelte ſie.

Iſabella zuckte zuſammen, bezwang fich aber ſehr ſchnell wieder.

,,Siehſt du. Und nun höre mich, ich jage dir heute abend nur

das eine mehr : Ich will und werde dich retten . Von mir will ich

noch gar nicht ſprechen, obgleich du weißt, daß es auch heißt : er oder

ich ich ſpreche im Namen der Kunſt zu dir , und das glaube mir

ſie , die hohe , heilige , vergißt einen Treubruch nie. Nun gute

Nacht ! Ich hoffe, du beſinnſt dich. Gute Nacht !"

Sie hielt ihr die Hand hin . Von Kummer übermannt, beugte

ſich Gitta über dieſe Hand und küßte ſie. Dies war die Trennungs

ſtunde, ſie fühlte es . Und : „ Geliebte Madonna !" ſchluchzte ſie plöß

lich auf

„ Wenn du mich liebſt,“ ſagte Jſabella ſehr langſam , „ ſo beweiſe

das durch die That . Um Worte gebe ich gar nichts. Du kennſt mich !

Morgen früh alſo wirſt du dem Grafen Siweden mitteilen, daß du —

daß du ihn und dich vor einem großen Unglück bewahren willſt und

daß du ihn frei giebſt. Gitta, du wirſt nächſtens die Jungfrau geben !

Verſtehſt du mich ? Lege dir ſelbſt keine Ketten an , ſonſt biſt du ver:

loren . "

Sie ließ Gitta in troſtloſer Verfaſſung allein .

Sehr früh am anderen Morgen traf eine Depeſche von Mar ein ,

welche Gitta ſein Rommen zum folgenden Tage mitteilte . Gitta ſtand

und zerknüllte das Papier in ihrer Hand. „ Nun muß es ſein , dachte“

ſie, „ und zwar gleich . “ Sie ging hinunter, um Iſabella aufzuſuchen ;

ſie wußte, daß noch ein ſchwerer, aber ganz hoffnungsloſer Kampf ihr

bevorſtand , und als ihre Hand ſchon die Thürklinke faßte , dachte ſie

plöglich : „ Wie kann ich es thun, wie kann ich ! " Dann trat ſie ein .

Sjabella jaß am Kaffeetiſch. Sie blickte Gitta erwartungsvoll an .

„Ich gehe zur Probe, " ſagte Gitta, „aber vorher
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,, Nun ? "

Vorher muß ich dir ſagen 0 Madonna, mache es mir doch

nicht ſo ſchwer! Ich liebe ihn ja doch, er hat mein Wort, er lag wie

tot da , da gelobte ich es Gott, wenn er noch lebte , ſo wollte ich –

– und ich will es, ich will es, wenn ich denn auch unglücklich werde,

aber du Sie ſtürzte neben Iſabella in die Kniee.

,, Steh auf, ich will nichts mehr von dir wiſſen ! "

,, Du biſt hart und ungerecht .“

„So , meinſt du ? Gitta , wir wollen unſere Freundſchaft aus

dem Spiel laſjen , ich will dich für die Kunſt retten , er — will dich

nur für ſich haben , um dich zu zerſtören . Gut, mache den Verjuch !

Þeirate ihn , und nachher ? Wie denkſt du dir dein Leben ? Gitta ,

Gitta, du biſt wahnſinnig , du biſt verrannt! Du wirſt daran zu Grunde

gehen, und dann verlangſt du, ich ſoll mich freuen ? Du Undankbare ! "

Iſabellas Stimme bebte vor Zorn.

„ Pfui,“ ſagte ſie, „ pfui, eine Künſtlerin von Gottes Gnaden

wollteſt du ſein, und jeßt

„Verzeihen Sie, gnädige Frau ,“ ſagte in dieſem Augenblick Graf

Siwedens ruhige , höfliche Stimme in der Thür, „ das Dienſtmädchen

jagte mir, meine Vraut -.- "

Wie elektriſiert ſprang Gitta auf und hing im nächſten Augen

blic an ſeinem Halſe, ihn verzweiflungsvoll umſchlingend. Und sia

bella ſtand und ſah die beiden an . Es war ihr , als ſchwankte der

Boden unter ihren Füßen , und doch hing ihr Auge wie gebannt an

dem feſſelnden Bilde.

Mein Herz, du biſt außer dir," hörte ſie Mar ſagen. ,, Ich bin„

mit dem Nachtzuge gekommen . Faſſe dich und ſtelle mich deiner Freundin

in aller Form vor. "

Entſeßt blickte Gitta von einem zum andern . Was würde Iſa

bella thun ? Die große Meiſterin ihrer Kunſt wußte ſich auch in dieje

Lage zu finden .

„ O , wir kennen uns wohl ſchon , Herr Graf,“ ſagte ſie mit voll

endeter Faſſung. „ Bitte, wollen Sie nicht Platz nehmen ? Ihre Braut

iſt begreiflicherweiſe noch ſehr erregt - es iſt ja alles ſo ſchnell ge

kommen.“

Sie ließ ſich nieder , und Mar drückte Gitta liebevoll in einen

Sejſel , neben dem er ſelbſt Plaß nahm . Er war frappiert von der

Liebenswürdigkeit der alten Schauſpielerin. Bis jetzt hatte er keine

freundlichen Gefühle für ſie gehegt.

I

11
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I !Sie wollen mir aljo Gitta entführen, Herr Graf ? Ich wünſche

Ihnen herzlich Glüd , und für Gitta iſt es ebenſogut, wenn ſie dieſen

Beruf, der doch für eine Dame aus Ihren Kreiſen jo jehr ſeine Schatten

ſeiten hat , wieder aufgiebt. Als Ihre Frau wird ſie viel zufriedener

jein und froh , die ſchwere Arbeit hinter ſich zu haben .“

Sie ſoll glüdlich werden ," rief Mar, ,,das ichwöre ich Ihnen !"

„ O , jo mutig ? " Iſabella beugte ſich vor . Hörte er denn nicht

die beißende Jronie in ihrer Stimme ? ,

,, Sie ſind eigentlich ein Egoiſt, lieber Graf. Was ſoll die Menſch

heit ohne Gitta machen ? Aber ich kann es ja Gitta ſo nachfühlen

heiraten iſt doch das höchſte auf Erden . "

Gitta ſtand plößlich ferzengerade da . Sie ſtreckte die Hand gegen

Jjabella aus , aber kein Wort fam über ihre Lippen. Dann ſtürzte

ſie aus der Thür.

3jabella rührte ſich nicht . Sie blickte Siweden an und jeßt ließ

ſie die Maske fallen und ſagte ſchneidend: „ Sie laden eine ſchwere

Verantwortung auf ſich, Graf Siweden . Wenn Sie Gittas Kunſt in

ihr töten, ſo ſind Sie in meinen Augen ein Verbrecher !"

Damit ließ ſie ihn allein .

Den ganzen Tag jaß Mar neben ſeiner Braut , bejchwichtigte

und tröſtete und ließ ſie ſeine große , ſtarfe Liebe fühlen. Iſabella

hatte ſich in ihren Zimmern verſchloſſen und erſchien nicht wieder,

keine Bitten Gittas vermochten die Schwerbeleidigte zu erweichen , und

nach zwei Tagen, als Gitta von einem Spaziergang mit Mar zurück

kam , da teilte ihr die Jungfer mit , Frau Rabenhorſt wäre abgereiſt,

ohne ihre Adreſſe zu nennen .

Gitta ſah mit leeren Blicken um ſich, dann ging ſie ſtill in gja

bellas Stube. Ja , es war alles verlaſſen und öde. Sie war fort .

Gitta jaß an ihrem Schreibtiſch und weinte.

nur!

* **

*

Sie ein Lauffeuer verbreitete ſich in den nächſten Tagen die Nach

richt, daß Gitta Worleben ſich verlobt hätte und demnächit die Bühne

verlaſſen wollte . Niemand glaubte daran . So etwas wird ſo leicht

und oft gejagt , und nun gar von einer jo ſchönen , berühmten Schau

ſpielerin , die natürlich von Anbetern umringt iſt. Aber das Spielen

aufgeben ? Unſinnige Behauptung !

,, Ja," jagte aber jemand, ,, der Erwählte iſt ein Graf !"

Darüber zickte man die Adjeli .
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,, Gut, laß ihn Graf ſein dann ſpielt ſie unter ihrem eigenen

Namen weiter. “

„Wird ſie nicht nächſtens die Jungfrau' geben ?"

„Ja, die Aufführung iſt acht Tage hinausgeſchoben, das hat etwas

zu bedeuten ."

In allen Kreiſen herrſchte große Aufregung. Man hatte den

Intendanten , Herrn von Amberg , mit ſorgenvoller Stirn umhergehen

jehen . An den Straßenecken ſtanden die Schauſpieler vom Stadttheater

und ſteckten die Köpfe zuſammen .

Was iſt ? Was hört man von der Worleben ?"

,, Sie will nicht mehr auftreten . “

„ Es iſt ein Jammer !"

,, Weißt du etwas Neues, Hans ?" riefen die im „ Café Royal"

verſammelten Studenten dem jungen Grafen zu , der eben eintrat. Jung

jah er freilich in dieſem Augenblick nicht aus. Er war blaß und ernſt .

,,Meine Herren , " ſagte er mit einem Gemiſch von Wichtigkeit

und innerer Entrüſtung , ,, ich bitte Sie , die Worlebenſche Angelegen

heit in meiner Gegenwart ruhen zu laſſen ."

Er machte eine Pauſe.

,,Mein älteſter Bruder , " fuhr er fort , ,,hat ſich in einer ſchwachen

Stunde verleiten laſſen, der Worleben ſeine Hand anzutragen , und er

gedenkt jeßt ſein Wort einzulöſen und ſie zu heiraten . “

Tiefes Stillſchweigen folgte .

Hans Siweden ließ ſich ein Glas Portwein geben und ſtürzte es

hinunter. Man ſchüttelte ihm verſtändnisvoll die Hand. Dann ſprach

er von notwendigen Geſchäften und verließ ſehr bald das Lokal.

,, Verteufelte Geſchichte, " bemerkte einer der zurückbleibenden Herren.

Nun brach der Sturm los .

,, Das ſieht jo'n ollen Philiſter recht ähnlich - keinen fröhlichen

Streich ſoll man ſich erlauben , und den dümmſten Streich macht er

ichließlich ſelbſt."

,,Þans war äußerſt pifiert . Es iſt auch eine heilloje Sache für

die Familie ."

,, Die Siwedens ſind koloſſal adelsſtolz.

,,Na, Bergeshöhe geht nun fleuten für den Mar."

,, Sagt mal, wer iſt denn der nächſte Erbe ?"

„ Das iſt unjer Hänschen ."

„ Alle Wetter, hat der Kerl Duſel !"

„ Ich kann's mir übrigens nicht denken, daß Mar ſie faktiſch heiratet . "

I
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Sie ſollen ſich ſchon früher in Dillburg gekannt haben ."

„Hört mal, Kinder !“ ſchrie einer, ,,der Hans wird doch nicht er

warten , daß wir um ſeinetwegen nicht in die Jungfrau gehen ?"

„ I bewahre, das wird ja eine kapitale Aufführung !"

,, Aufgepaßt! Da draußen gehen die Worleben und Siweden.

Na aljo, jekt iſt es klipp und klar !"

„ Raus und Front gemacht !"

Die ganze Geſellſchaft ſtürmte aus dem Hauſe, draußen trafen

ſie ſofort mit dem neueſten Brautpaar zuſammen .

Die Studenten traten zur Seite und riſſen wie ein Mann die

Müßen vom Kopf .

Gitta errötete und grüßte leicht, Mar nahm den øut ab , dann

gingen ſie ruhig weiter Arm in Arm .

,, Ob ihm das nun angenehm iſt , mit jo'ner bekannten Schau

ſpielerin hier durch die Straßen zu gondeln ?"

,, Donnerwetter ! Mit der Gitta kann er ſich ruhig ſehen laſſen,

denke ich. Ich beneide den Kerl ! "

Wann wird die Jungfraus gegeben ? "

„ Uebermorgen .“

,, Dann iſt's Zeit, Blumen zu beſtellen . Alle Läden müſſen für

fie ausgekauft werden . Seht mal, da ſteht ja die Anzeige an der

Säule !"

Sie drängten ſich heran.

Da ſtand's .

Freitag : Die Jungfrau von Orleans.

Johanna : Fräulein Gitta von Worleben .

Unwiderruflich lebtes Auftreten der Künſtlerin .

„ Es iſt doch eine verwünſchte Geſchichte. Paßt mal auf, die

brennt ihm nach drei Wochen durch und ſpielt wieder !"

„ Ja , warum riskiert er ſo etwas ? Schuſter, bleib bei deinem

Leiſten !"

Der Tag der Aufführung der Jungfrau von Orleans war her :

angekommen .

Schon drei Tage vorher war das ganze Haus ausverkauft . Kopf

an Kopf hatten die Leute am Theaterſchalter geſtanden , ſich zum Billet

verkauf gedrängt. Man hatte ſich geſtoßen , gegenſeitig beiſeite ge

ſchoben, und von Stunde zu Stunde mehrte ſich der Andrang und die

Aufregung. Die Studenten trieben es natürlich am tollſten.

,, Zehn Billette für die Jungfraut," ſchrie einer von ihnen der



Rantau : Feuer. 381

1

Billetverkäuferin zu und hielt ihr über die Köpfe der anderen hinweg

eine lange Zange hin .

Lachend wurde ihm die Beute auf dieſe Weiſe übermittelt, und

im Triumph trug er ſie davon, begleitet von dem Schelten und Toben

der Menge.

Sieben Uhr abends .

In ihrem mäßig großen , von elektriſchem Licht erhellten und mit

großen Spiegeln verſehenen Ankleidezimmer im „ Stadttheater “ befand

rich Gitta Worleben .

Die Garderobiere ſtand neben ihr und warf einen lezten, prüfen

den Blick auf ihre Toilette.

„Gnädiges Fräulein müßten heute durchaus etwas Farbe auf

legen ," meinte ſie jeßt, „ es geht ſo gar nicht an .“

,, Nein , " erwiderte Gitta furz.

,, Die Jungfrau ," fuhr ſie nach einer Weile nachdenklich fort, ,, iſt

ſicher blaß geweſen , als ſie ſich zum Kampfe rüſtete . Sophie, fragen

Sie Fräulein Naisdorf, ob Sie ihr noch behilflich ſein können."

Das Mädchen verließ ſie, etwas beleidigt .

Gitta war allein .

„ Zum leßtenmale alſo ! " ſagte ſie in Gedanken .

Welch ein Lärm und welche Aufregung unten auf der Straße !

Sie ſchob den Fenſtervorhang beiſeite und blickte hinaus. Da

drängte ſich Wagen an Wagen. Da kamen ſie alle an , um die Zunga

frau von Orleans zu ſehen, ſcharenweiſe, zi1 Wagen und zu Fuß .

Wie gut war ihr das alles bekannt. Die nachläjiige Würde, mit

der die elegante Welt dem Wagen entſtieg, der eilige Schritt der Fuß

gänger, da — die Damen in langen Mänteln und hellen Tüchern um

den Kopf. Wie geſchickt ſie ſich durch die Wagenreihe drängten und

wanden, und alle verſchwanden ſie nun in dem großen Portal.

Wie einfach iſt das Leben , wenn man nur zuzuſehen braucht,

wie die anderen es machen ," dachte Gitta .

So hatte ſie es ſelbſt auch gemacht in ihrer Jugend. Sie fühlte

noch die freudige Aufregung, mit der ſie ſelbſt durch die Straßen von

Dillburg geeilt war , wenn's zum Theater ging. Sie ſah plößlich ſo,

lebendig die leßte Straßenecke vor dem Theater , an einem Zigarren

laden vorbei, wo ſie ſchnell noch einen Blick auf das Bild der gaſtieren

den Künſtler geworfen hatte , gewöhnlich 3jabella Rabenhorſt darſtellend ,

dann das Hineindrängen durch die Thür, die Angſt, zu ſpät zu kommen ,

die Scherze mit der Garderobiere, dann das köſtliche Gefühl: nun geht's

a ?



382 Rangau : Feuer .

gleich los alles , alles trat ihr ſo deutlich vor die Seele – und

da ſtand ſie nun heute , dieſelbe Gitta , und es war heute ihr leßtes

Auftreten, der Schluß ihrer Bühnenlaufbahn.

Was für Jahre waren das geweſen ! Wie waren ſie vorüber

gerauſcht, und doch, wie endlos lange war es alles her !

Immer ſchwerer , immer verwickelter wurde ihr Leben. Konnte

denn noch Schwereres kommen als das, was heute vor ihr lag ?

Heute gab ſie ja alles auf ! Ihre Kunſt. War das eine That

jache oder war es ein Verſuch ? Ihre Freunde gab ſie auf, ihre bis :

herigen Intereſſen , alles. Madonna gab ſie auf. Sie konnte gar nicht

an ſie denken, ohne daß es ihr durchs Herz ging wie ein Stich . Und

das alles um ihn , um dieſen einen Menſchen !

War das nicht Unnatur, Wahnſinn ?

Nein , das war Liebe, ſagte er . Er gab ja auch alles auf . Er

hatte ihr erzählt von ſeiner Zuſammenkunft mit den Eltern und wie

er nun ausgeſtoßen , enterbt ſei . Und doch wollte er nur ſie haben

und jonſt nichts auf der Welt .

Gitta trat plößlich raſch vom Fenſter zurück. Ihre Hände um

ſchloſſen ein Kruzifir, das auf ihrem Toilettentiſch ſtand, und ein heißes

Gebet ſtieg aus ihrem Herzen zum Himmel empor . –

Mar fühlte neugierige Blicke auf ſich gerichtet, als er ſich jest

den Weg durch das vollbeſepte Haus zu ſeinem Plaß bahnte. Es war

ihm ſchwer und unbegreiflich geweſen , daß ſie dieſe legte Abſchieds

vorſtellung für ihre Pflicht gehalten hatte. Aber da ſie ſo viel für

ihn aufgab , hatte er ſie nicht mit dieſer einen Sache quälen mögen.

Nun jaß er hier, neben Bentheims, die ihm beide heute viel zu über

winden gaben : Bentheim durch ſeine Aufregung und Freude, Gitta

ſpielen zu ſehen, Andrea durch ihre wohlgemeinten Reden.

„ Gottlob, daß es das legte Mal iſt, daß ſie auftritt, lieber Graf !"

jagte ſie eben jeßt – da ging der Vorhang auf und das Spiel begann .

Gitta eridien .

Im ſelben Augenblick brauſte ein nicht endenwollender Beifalls:

fturm durch das Haus, ſo daß es lange dauerte, ehe ſie anfangen konnte

zu ſprechen .

Ernſt und gefaßt ſtand ſie da und dankte mit einem wehmütigen

Lächeln , das von vornherein die Stimmung des ganzen Abends ſtem

pelte . Ihr Spiel war intereſſanter denn je .

Jedes Wort, das ſie ſprach , war durchzittert von unterdrückter

Leidenſchaft, von mühſam verhaltenem Schmerz; die tiefe Empfindung,
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mit der ſie ſpielte , ſteigerte ſich von Scene zu Scene und teilte ſich

dem Publikum mit; atemloſe Stille herrſchte, während ſie ſprach. Nie

mand wollte ein Wort, eine Bewegung von ihr verlieren. Sie wurde

bei offener Scene durch donnerndes Händeklatſchen unterbrochen , nach

jedem Akt hervorgerufen , mit Blumen überſchüttet , und die Begeiſte

rung der Zuſchauer erreichte ihren Höhepunkt, als ſie nach dem Kampf

mit Lionel ohnmächtig in die Arme La Hires ſank und mit wahr

haft erſchütternder Tragik auf die Worte „ Ihr Blut entfließt" jagte :

,,Caßt es mit meinem Leben hinſtrömen ."

Warum ſie dieſe Scene jo ergreifend natürlich gab ?

Weil ſie da plößlich ſich und ihr ganzes Leben verſtand .

Als Lionel vor ihr ſtand und ſie ihr ſchon gehobenes Schwert

ſenken mußte, da war ihr mit einem Schlage ihr eigenes Schicjal klar .

Mar Siweden war es , der vor ihr ſtand. Sie liebte ihn , nun

blieb ihr nichts mehr übrig, als zu ſterben .

Immer gehobener wurde die Stimmung im Publikum .

Niemand ahnte, wie viel Wahrheit in dem ,,Spiel" ſteckte. Man

bewunderte nur rückhaltlos das eminente Talent der Künſtlerin , und

die große Frage blieb, ob dieſe natürliche Darſtellung der „ Jungfrau "

raffinierte Kunſt oder unbewußte Wahrheit war.

Als ſchon das Drama ſich ſeinem Ende nahte, kam ein Wagen

jehr ſchnell durch die Straßen daher gejagt und hielt jept vor dem

Theater. - Eine ſchwarz verhüllte große Frauengeſtalt ſtieg aus und

verſchwand in dem Hauſe.

Sjabella Rabenhorſt.

Leiſe ſtieg ſie die Treppen hinan , ſehr langſam , als trüge ſie

eine ſchwere Laſt. Vorſichtig öffnete ſie die Thür zur großen Seiten

loge, wo einige bekannte Künſtler ſaßen . Man machte ihr ehrerbietig.

Plaß , und nun warf ſie einen langen Blick auf die Bühne hinunter.

Es war der lebte Augenblick , die lekte Scene. Johanna lag

tödlich verwundet, ohne Zeichen des Lebens da .

Wie totenähnlich ſie ausjah.

Jjabella fonnte dieſen Anblick nicht ertragen .

Sie lehnte ſich in die Loge zurück und hielt die Hände vor die

Augen .

Da hörte ſie die bekannte, klare, rührende Stimme jagen : ,,Nein ,

ich bin keine Zauberin ! Gewiß, ich bin's nicht ! "

Jjabella beugte ſich plößlich wieder weit vor . 06 Gitta ſie ſehen

würde ?
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,, Mignonne!" flüſterten ihre Lippen unwillkürlich.

,, Still !" ſagte jemand neben ihr, „ jekt ſpricht ſie gleich . "

König: Du biſt heilig wie ein Engel; doch unjer Auge war

mit Nacht bedect .

Johanna: Und bin ich wirklich unter meinem Volk , und bin

nicht mehr verachtet und verſtoßen ? Man flucht mir nicht, man ſieht

mich gütig an : Ja, jegt erkenn ' ich alles deutlich wieder ! Das iſt mein

König ! Das ſind Frankreichs Fahnen. Doch meine Fahne ſeh ' ich

nicht – wo iſt ſie ? Nicht ohne meine Fahne darf ich kommen . Von

meinem Meiſter ward ſie mir vertraut, vor ſeinem Thron muß ich ſie

niederlegen ; ich darf ſie zeigen, denn ich trug ſie treu .

Rönig (mit abgewandtem Geſicht ) : Gebt ihr die Fahne !

(Man reicht ſie ihr. Sie ſteht ganz frei aufgerichtet, die Fahne in der Hand .

Der Himmel iſt von einem roſigen Schein beleuchtet.)

Johanna: Seht ihr den Regenbogen in der Luft ? Der Himmel

öffnet jeine goldnen Thore, im Chor der Engel ſteht ſie glänzend da .

Sie hält den ew'gen Sohn an ihrer Bruſt , die Arme ſtreckt ſie liebend

mir entgegen . Wie wird mir ? Leichte Wolken heben mich der

ſchwere Panzer wird zum Flügelkleide. Hinauf - hinauf die Erde

flieht zurück Kurz iſt der Schmerz und ewig iſt die Freude !

( Die Fahne entfällt ihr , ſie ſinkt tot darauf nieder . Alle ſtehen lange in ſpradı

lojer Nührung. Auf einen leijen Wink des Königs werden alle Fahnen janft

auf ſie niedergelaſjen , daß ſie ganz davon bedeckt wird .)

Tiefe, andauernde Totenſtille im ganzen þauſe.

lind dann brach es los , mit einem Male, wie ein Sturmwind.

Das Þaus erdröhnte, die Wände zitterten . Wie eine Mauer ſtand das

Publikum und wollte nicht vom Plaße weichen, bis die Künſtlerin vor

der Rampe erſchiene .

Drangen denn das rauſchende Händeklatſchen , die Zurufe , das

Trampeln , der ganze Höllenlärm nicht an ihr Chr ? Sie kam nicht .

Achjelzuckend erſchien endlich der Regiſſeur und erklärte, Fräulein

von Worleben fühle ſich nicht im ſtande, zu erſcheinen.

Das wollte man nicht glauben, und lange Zeit noch währte das

Applaudieren ' fort . Aber ſie kam nicht.

Grenzenlos erſchöpft jaß ſie jeßt neben ihrem Verlobten in dem

Wagen , der ſie nach Hauſe brachte. Mar hielt ihre Hand. Er war

ſelbſt ſo tief ergriffen , daß er nichts zu ſagen vermochte. Er dachte

an Iſabellas Worte. Er fam ſich plößlich vor wie ihr Mörder.

Rudolf war auch verſtummt. Nur Andrea taute auf.

„ Brigitta , du haſt wunderſchön geſpielt ,“ ſagte ſie freundlich) .
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„ Wie ein Menſch das ſo kann , iſt mir ja vollſtändig unfaßlich , aber

ich war ganz gerührt. Denk dir, das Schlimme war nur, daß ich mein

Taſchentuch abſolut nicht finden konnte, und darüber habe ich gewiß das

Beſte verloren . Die Menſchen um uns herum weinten alle, und das

ſtedt dann ſchon jo an . "

Niemand antwortete ihr.

Der Wagen hielt .

Mar brachte Gitta bis an die Thür ihrer Wohnung. Er gewann

es nicht übers Herz, ihr etwas über die Aufführung der Jungfrau zu

jagen , weil er ſich vor ihr ſchämte und weil ein unbeſtimmtes Gefühl

ihm ſagte, daß, wenn er ihr jeßt noch die Freiheit zurückgäbe, ſie

nein, das war nicht auszudenken .

„Gitta , Gitta , bald ganz mein !" ſagte er , ſie ſtürmiſch um

ſchlingend.

Im Laufe des nächſten Tages reiſte Gitta mit Bentheims nach

Pölle, und dort, nach wenigen Wochen, fand im engſten Familienkreiſe

die Trauung von Mar Siweden und Gitta Worleben ſtatt.

Worauf ſollten ſie warten ? Sie hatten ja doch nichts mehr auf

der Welt, außer ſich ſelbſt.

.

Zweiter Ceil .

X.

Gitta Siwedens Tagebuch.

-

Günter Sthal , im März.

Heute vor einem Jahr war unſer Hochzeitstag: Ich muß meinem

Herzen Luft machen, ich muß es aufſchreiben, ich muß es ſchwarz auf

weiß haben : ich bin glücklich, glücklich. Goldne Sonne, leihe mir die

ſchönſten Strahlen, lege fie zum Dank vor Jovis Thron, denn ich –

bin arm und ſtumm . Mar mag es freilich nicht , wenn ich citiere ,

aber eben konnte ich nicht anders, und er braucht es ja auch nicht zu

jehen. Er weiß nicht, daß ich ein Tagebuch ſchreiben will. O, ich

bin ſo glüdlich . Schönes, ſchönes, geliebtes Leben ! Es wird nicht viel

mit dem Schreiben werden , ich muß fortwährend aus dem Fenſter

bliden, da ſehe ich nämlich ihn, meinenMar. Sein Anblick iſtdie
Freude meines Herzens. Er arbeitet im Garten, ich muß jeder ſeiner

Bewegungen folgen , Kraft mit Anmut gepaart, das iſt Schönheit.

Der Türmer. 1900/1901. III, 10. 25



386 Rangau : Feuer .

Später . Er rief mich hinaus , ich mußte ſeine Leiſtungen be

wundern, und dann habe ich ihm geholfen. Wir haben uns dies kleine,

weiße, im Sommer grün umrankte Häuschen gekauft , und nun bauen

wir aus der Wildnis , die das þaus umgiebt, einen Garten . Mar

thut alles, er fällt mit eigener Hand Bäume, er gräbt und pflanzt,

und ich berauſche mich an der Natur, ich atme mit Entzücken den

friſchen Erdgeruch ein, ich lebe und liebe .

Des Nachmittags ſteigen wir dann in die Berge und des Abends

leſen wir zuſammen , oder wir ſprechen , oft bis ſpät in die Nacht, und

ich entdecke täglich neue Tiefen in ſeinem Charakter, neue Schönheiten

ſeiner Seele. Und wie er mich liebt ! Ich denke manchmal, faſt zu

ſehr, es iſt etwas ſo Gewaltſames, Ausſchließliches dabei, aber – warum

denken ?

Nach unſrer Hochzeit reiſten wir nach Italien. Mar war ſchon

früher dort, nun lernte auch ich dies herrliche, ſonnige Land lieben und

meine durſtende Seele trank in vollen Zügen den überſchäumenden

Becher der großen, heiligen Kunſt. Mar erklärte mir alles aufs ſchönſte,

er iſt von umfaſſender Bildung und wir waren immer eins ! Nein,

ich habe mich nicht in ihm getäuſcht ; ſein Geiſt hat einen hohen Flug,

ſtumm ſtand er mit mir vor der Pietà von Michel Angelo , vor

dem ſterbenden Gladiator, kein Wort ſtörte die Andacht unjerer Seelen,

nur unſere Hände fanden ſich in leijem Druck , dann ſchritten wir

weiter – o Mar, nur einem ſolchen Manne wie dir konnte ich , durfte

ich meine Kunſt opfern. Meine Kunſt !

*

15. März. Den Winter blieben wir in Rom . Viel liebens

würdige Menſchen habe ich dort kennen gelernt, auch Künſtler

Maler und Bildhauer. Mar führte mich in verſchiedene Ateliers ;

ſein feines Kunſtverſtändnis verſchafft ihm überall Freunde, und es

war mir alles ſo intereſſant, ſo steu ; die Tage flogen dahin. Die

Menſchen waren ſo freundlich zu mir , ſie wußten ja auch nicht , daß

ich Schauſpielerin geweſen war.

Warum iſt meine Kunſt das Stieffind unter ihren Schweſter

künſten ? Vom höchſten Standpunkt aus betrachtet, iſt ſie doch die

größte ! Denn ſie will die ganze Perſönlichkeit geben , den ganzen

Menſchen , das größte Wunder Gottes. Sie umfaßt alles : Geiſt, Körper,

Sprache. – Dieſe Gedanken quälten mich eines Tages , als wir in

einer Galerie vor einem mittelmäßigen Kunſtwerk ſtanden .

.
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11 Tom Voigt iſt ein weit größerer Künſtler , als dieſer Maler ,"

ſagte ich unvermittelt zu meinem Mann. Er ſah mich erſtaunt an .

Dann faßte er ſich ſehr ſchnell.

,,Wohl möglich," antwortete er ausweichend .

Ich ließ nicht nach.

„ Es hat dich nie intereſſiert, Tom Voigts Bekanntſchaft zu machen,

nicht wahr ?"

Er wurde ärgerlich. „ Nein, in der That, ich ſchäße ſein Talent,

aber als Menſch – die geſellſchaftliche Stellung der Schauſpieler iſt

nun einmal eine ſehr prekäre.“

,, Ob es wohl an uns liegt ?“ meinte ich nachdenklich .

Ja ," antwortete er , „ wenn wir die Schauſpieler mehr in un

jere Kreije hereinzögen , würden ſie gewiß manches Gute davon haben ,

aber es iſt nun einmal nicht Sitte."

Er hatte mich nicht verſtanden, Gott ſei Dank, er hatte mich nicht

verſtanden . Aber die Atmoſphäre um uns her war plößlich feindlich,

dafür habe ich ein feines Gefühl. Ich trennte mich unmerklich von

ihm und fand mich bald allein in einem Nebenſaal. Da hing eine

große Landſchaft. Sie hat ſich in meine Seele eingegraben . Ein

regneriſcher Novembertag war gedacht. Schwere, graue Luft, eine

verlaſſene Marmorterraſſe mit gelben Blättern bedeckt, große ſtarre

Bäume, ihr totes Geäſt in die Luft reckend , nirgends eine Spur von

Leben . Tristezza “ ſtand darunter. Wir waren beide dieſen

Abend ſchweigſam , aber den nächſten Tag war die trübe Stimmung

überwunden, die Liebe ſchlug ihren goldenen Mantel um uns und wir

ſahen die Schatten der Zukunft nicht. Wir waren glückſelig, wir lebten

wie im Traum . Das ewige Rom that es uns an , unſer Vaterland,

unſere Freundſchaft hatte uns ja auch verſtoßen, um ſo enger ſchloſſen

wir uns aneinander.

16. März. Im Frühjahr erhielt Mar die Nachricht, daß ſein

Vater leidend ſei . Dadurch wurden wir plößlich wieder in den alten

Kampf hineingeriſſen .

Alle Verſöhnungsverſuche waren bis jeßt geſcheitert, auch auf

meine Briefe an Ijabella hatte ich nie eine Antwort bekommen . Nun

ließ es Mar keine Ruhe mehr im Süden . Hier in dieſem Schwarz

walddorf ſind wir geſtrandet, hier kauften wir dies kleine Landhaus,

hier wollen wir nun leben .

17. März. Der Frühling kommt zeitig dies Jahr . Es iſt ſo

warm ! Die weiche Luft bedrückt mich. Ueberall um mich herum

,
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neues Leben , warum denn in mir jolche Schwermut, jolche Angſt ?

Durch den alten Förſter in ſeiner Heimat erhält Mar oft Nachricht

über ſeinen Water. Es iſt nicht bedenklich , aber der alte berr ſcheint

zu leiden .

18. März. Traußen regnet es in Strömen . Die Arbeit im

Garten ſtodt. Mar iſt fort . Er iſt in die benachbarte Stadt gefahren ,

um Einkäufe zu machen. Ich bin eben durch das ganze Haus gegangen

und habe mir alles angeſehen. Wir ſind ſehr primitiv eingerichtet,

aber was ſollen die vielen Sachen , der viele Ballaſt ! Bejonders,

wenn man , wie wir, fahrendes Volk iſt. Es war unvernünftig, daß

wir dies Haus kauften , auf die Länge. — Ich mag nicht mehr ſchreiben.

Vorhin habe ich lange, lange am Feſter geſeſſen, der Regen ſchlug gegen

die Scheiben und die Erinnerungen ſtrömten auf mich ein . Ich weiß

nicht , was mir fehlt . Ich möchte ſterben . Wenn das Leben am ſchön

ſten iſt, dann müßte man ſterben .

Aehnliches habe ich doch ſchon erlebt ? Ach ja, als ich Iphigenie

gab, da fühlte ich mich auf der Höhe des Glücks, das war der größte

Augenblick. Bin ich denn geſtorben ? Wer war ich ? und was bin

ich jebt ? Ach, dieſer Regen ! Ich ſchreibe in Abjägen. Ich ging wieder

durch die kleinen , freundlichen Stuben . Er hat ſich einen großen Schreib

tiſch eingerichtet , bedeckt mit gelehrten Büchern und Schriften . Natürlich,

der Mann kann der geiſtigen Thätigkeit nicht entbehren. Aber die Frau ?

Nein , das geht ſo nicht weiter. Ich merke , daß das Tagebuch

mein Feind wird . Dies Schreiben macht mich unruhig , fort mit dir,

Vergangenheit ! Ihr Gedanken zurück ins Grab, und den feſten ,

ſchweren Stein darüber. Noch halte ich dich, o mein Glück, und „ troke

allen Vorbedeutungen " .

Im Juni. Ich nehme den Feind wieder bei den Händen , er

ſoll mein Freund werden und mich retten ! Dwer fennt ihn nicht,

den Drang, ſich einmal auszuſprechen ! Ich muß mein Herz öffnen ,

wenn es nicht ſpringen joll , und ich muß der Wahrheit ins Geſicht

jehen, das iſt beſſer, als wenn der Gram einen innerlich aufzehrt.

meine Kunſt, meine Kunſt, meine Kunſt!

* *

*

Zwei Tage ſpäter . Mar kam herein . Ich warf dieje Blätter

ichnell in ein Schubfach. Er darf es nicht leſen , er , mit den ich.

glaubte ganz eins zu ſein . Was iſt denn geſchehen ? Ach nicht viel ,

und doch alles , denn ich war bis jeßt eine Nachtwandlerin und nun

bin ich erwacht und nun ſtehe ich mitten im Kampf. Ich will erzählen ,
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wie es fam . Das Frühjahr verlief noch ſo friedlich und ſchön , wir

waren umgeben von Blumen , von Roſen und von Freude, wir gingen

Hand in Hand. Da vor vierzehn Tagen, als wir eines Abends ron

einem Spaziergang zurückkamen , da lag auf ſeinem Schreibtiſch ein Brief.

Er nahm den Brief in die Hand.

Dann zuckte er plößlich zuſammen und ging raſch damit fort .

Ich ſah es gleich, es war die Hand ſeiner Mutter.

Vor ſeinem Schreibtiſch ſigend fand ich ihn , das Geſicht in die

yände vergraben .

Vor ihm lag der Brief.

Was iſt es , mein Herz ?" fragte ich leiſe , mit der Hand über

feine Stirn ſtreichend.

Er fuhr auf .

„ Du hier ?" ſagte er. „ Gitta, ich verſchonte dich gern mit dieſen„

Dingen ."

,, Das iſt nicht recht von dir . Was ſchreibt deine Mutter ? Es

kann mich gar nicht fränken, denn ich, an ihrer Stelle

„Wie kannſt du nur immer ſo überlegt ſein ? Mich würde es

blutig kränken, wenn ich ungerechterweiſe und dies iſt ungerecht."

Er warf den Brief zornig beiſeite.

Eine Weile ſchwieg ich.

Dann ging ich ans Fenſter. ,, Gleich wird die Sonne unter :

gehen ,“ jagte ich. „ Komm , Mari, ſei nicht ſo bitter und laß uns

ſehen, was wir thun können . "

Er umſchlang mich mit beiden Armen .

„ Wie könnte ich bitter ſein mit dir , an deiner Seite , Gitta !

Mein Ein und Alles. "

Er bedeckte mein Geſicht, mein Haar mit Küſſen , und für einen

Augenblick vergaßen wir alles , außer dem einen , daß wir uns hatten

und zujammen waren . Wir merkten es nicht , daß die Sonne jeßt

ganz unterging und die Nacht ihre breiten Schatten über die Erde warf .

,, Sage mir nun , was deine Mutter ſchreibt."

Mein Vater iſt ſterbend, und ſie möchte , daß ich käme und

eventuell eine Verſöhnung

„ Mar, natürlich, du mußt hin , jo ſchnell du kannſt.“

„ Nein , ich werde nicht hingehen. Sie wiſſen, welche Bedingung

ich an eine Verſöhnung geknüpft habe , und da Mama dich in ihrem

Briefe überhaupt nicht erwähnt, ſo iſt es nur eine Beleidigung für

mich, dieſe Aufforderung ; ich

1 /
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,, Sie ſind doch deine Eltern . “

„ Und du biſt meine Frau . "

Cine Stille entſtand.

Mari, laß uns zuſammen hinreiſen , “ bat ich.

,, Dem kann ich dich gar nicht ausſegen , mein Liebling," war

jeine Antwort.

,, Doch, ich bin viel gewöhnt, es wäre doch ein Verſuch – “

,, Wir wollen es uns bis morgen überlegen , heute abend iſt es

doch zu ſpät zu reijen ."

Aber ich ließ ihm keine Ruhe.

,,Wir dürfen dieſe Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen . Daß

deine Mutter dir überhaupt ſchreibt, iſt ein Zeichen , daß ſie ſich nach

dir ſehnt."

Ja, aber dann werde ich allein reiſen ."

„ D , laſſe mich nicht hier zurück, Mar, nimm mich mit!"

,, Sei doch kein Kind , du fannſt dir doch denken , daß ich dich

nachfommen laſſen werde, jobald es geht ! "

„ Ja, das verſprich mir, Mar. Nun will ich deine Sachen ordnen.

Komm , du mußt reiſen . Und nun jage, was du brauchſt."

In der Frühe am nächſten Tage reiſte er ab .

Ich verlebte einen einſamen , trüben Tag.

Am anderen Morgen erhielt ich eine Depeſche, die mir ſeine

glüdliche Ankunft meldete, und daß er ſeinen Vater lebend vorgefunden

und ſeine Mutter geſprochen habe.

Neue Hoffnungen beſeelten mich . Ich hatte keine Ruhe mehr.

Es würde mir gewiß gelingen , das Herz ſeiner Mutter zu erweichen.

Ich faßte den Entſchluß, ihm nachzureiſen , und führte ihn noch am

Abend aus.

Am anderen Morgen war ich in Bergeshöhe. In einem kleinen

ländlichen Wirtshaus ſtieg ich ab. Unter einer großen Linde ſaß ich

und ruhte mich aus.

Ich hatte ihm einen Zettel hinaufgeſchickt auf das Schloß,

deſjen Zinnen ich droben über den Bäumen ragen jah , mit der Bitte,

mir den Eintritt in das Haus ſeiner Eltern nicht zu wehren .

Schwüle, jengende vite lag über dem kleinen Thal.

Ich hatte den leichten Strohhut abgenommen und lehnte meinen

Kopf gegen den breiten Stamm des Baumes.

Ich wartete auf die Antwort meines Mannes , auf ihn jelbſt.

Ilnd hier aljo war jeine Heimat! Wie hatte ich es auf mich
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nehmen können, ihn da herauszureißen ! Der laue Wind ſpielte mit meinen

vaaren , ich ſchloß die Augen halb und lauſchte dem geheimnisvollen

Rauſchen des Baumes , dem lauten Gezwitſcher der Vögel. Muſik

und Harmonie um mich herum auf dieſer friedlichen Bergeshöhe, und

da ſaß ich nun wie ein Mißklang in alledem ; denn ich , ich war als

Infried , als Zerſtörer in dies Land und ſeine Bewohner eingedrungen, ich

hatte den älteſten Sohn und Erben an mich geſchmiedet, an die Ko

mödiantin .

Vor mir ſtieg eine Lerche kerzengrade in die Luft und verſchwand

im weiten pimmelsraum .

Ich hob die Arme, als müßte ich auch fliegen , aber matt janfen

meine Hände in den Schoß zurück.

Wie heiß es war, und wie es rauſchte im Baum !

Ich verſtand das Lied, das er mir ſang in immer wechſelnden ,

wiegenden Melodien :

Hoch könnt' ich fliegen ,

Wär' ich nicht gebannt,

Hätte nicht die Liebe

Mir die Flügel verbrannt.

Warum kam mein Mann noch immer nicht ?

Ich hörte auf der Fahrſtraße einen Schritt ſich nahen. Es war

nicht der meines Mannes , den hätte ich gleich erkannt. Aber ich kannte

dieſen Schritt auch . Und da ſtand vor mir Tom Voigt.

„ Mein Gott , wie kommen Sie hierher ? " fragte ich , indem ich

aufſtand und ihm die band entgegenſtreckte .

„ Das iſt allerdings überraſchend, daß wir uns hier treffen ," ant

wortete er , ſichtbar erfreut. „Ich gaſtiere hier am Sommertheater zu

Bernhau und mache heute eine Fußtour zur Erholung, - aber wie kom

men Sie denn hierher ?"

Ich hatte mich wieder niedergelaſſen imd er jegte ſich zu mir.

Dieſes unerwartete Wiederjehen mit dem früheren Kameraden

erregte mich ſehr .

Ich fühlte ſeinen prüfenden Blick auf mir ruhen .

,, Ich bin mit meinem Mann in Bergeshöhe, jeiner Heimat,

ich werde ihm jeßt entgegengehen."

„Ach, bleiben Sie doch einen Augenblick," bat er, „ es wird Sie

doch intereſſieren zu hören , was das yausó macht und Frau Naben

horſt
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Ich war im Begriff geweſen fortzugehen , jeßt blieb ich ſißen .

Nur Faſſung , Ruhe, dachte ich.

,,Nun ?" fragte ich kurz.

„Ich habe den Vorzug gehabt , Frau Rabenhorſt vor einigen

Wochen zu ſehen. Sie iſt rieſig gealtert, ich glaube ſie iſt ganz kaput,

ſeit Sie fort ſind . "

Ich ſchwieg .

Etwas ſtieg mir ſchwer und heiß die Kehle herauf , ich mußte

die Zähne zuſammenbeißen .

„ Was iſt das überhaupt für'n Unſinn , “ fuhr er fort, „daß Sie

fortgingen . Alles geht drüber und drunter ſeitdem . Amberg will gehen,

das Wilhelmtheater macht uns koloſſal Konkurrenz jeßt, nächſtens müſſen

wir überhaupt die Bude verlaſſen . Das geht ſo . Fräulein Gitta,

wenn der Häuptling die Fahne ſinken läßt , dann geht alles andere

kopfüber hinterher.“

Mir war zu Mut wie einem Schlachtroß , das in der Ferne

plößlich die Trompete wieder hört.

Er ſah, wie ein Zucken durch meine Glieder ging .

,,Sehen Sie wohl, das war ein verfehlter Verſuch, daß Sie uns

und die gute Sache verließen ; da iſt niemand, der Ihre Stelle aus :

füllen kann . Die Ina ſpielt ja vorzüglich, aber — " er hieb mit dem

eleganten Spazierſtock durch die Luft , daß es pfiff, „ aber da iſt kein

Feuer dahinter – wie bei Ihnen . "

„ Gott, dies Feiter,“ dachte ich, „ dies wahnſinnige Feuer !"

Meine Hände wurden eiskalt . Das war immer der Anfang.

„ Und nun hören Sie mir einmal zu . Aljo die ,Gudrun' wurde

neulich gegeben hier in Bernhau , haarſträubend. Ich dachte die ganze

Zeit an Sie , und wenn Sie nur dageweſen wären – mit ein paar

Worten , ein paar guten Ratſchlägen hätten Sie retten können , und

beſonders, wenn Sie ſelbſt nur einen Moment auf der Bühne geweſen

wären – wär' das ein Leben geworden ! Nun ſagen Sie nur zu Jhrem

Mann : „ Ich habe jeßt lang genug gefeiert , jeßt geht's wieder an die

Arbeit, wenn — "

,, Herr Voigt," unterbrach ich ihn , „ hören Sie auf ! "

Jest endlich hatte ich meine Selbſtbeherrſchung wieder .

„ Wir wollen über dieſe Sache nicht weiter ſprechen ," begann ich

fühl, ihm voll in die Augen ſchauend.

Er verbeugte ſich. Er durchichaute mich dennoch .

„Sie Sie befehlen , gnädigſte Gräfin. Sprechen wir über die
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Gegend, über das Wetter. Nicht wahr , reizender Ort hier , wirklich

ſehr niedlich ! Gedenken Sie und Ihr Herr Gemahl hier längeren

Aufenthalt zu nehmen ?

„ Ja ,“ erwiderte ich ebenſo. „ Wir bleiben hier noch ſehr lange,

und ich will Sie in Ihrem Spaziergang auch nicht länger aufhalten.

Leben Sie wohl, Herr Voigt !"

Er ſtand auf und zog tief den Hut.

,, Ich empfehle mich Ihnen, gnädigſte Gräfin ! "

Plößlich faßte er meine vand, ein hübſches Lächeln überflog ſein

fluges Geſicht.

„ Wir konnten immer gut zuſammen Komödie ſpielen , " ſagte er ,

,, und es iſt wohl beſjer, wir ſpielen weiter. Aber famos war ſie dod) ,

umjere gute Kameradſchaft von früher, und die gemeinjame Arbeit und

das Ringen und der Erfolg - "

In dieſem Augenblick fuhr eine elegante Equipage an uns vor

über. Darin jaben eine Dame und ein Verr .

Mein Mann mit ſeiner Mutter.

„ Gitta ! " hörte ich ſeine erſchrockene Stimme rufen . Dann hielt

der Wagen plöblich.

Ich ſah ihn mit der Dame ſprechen , dann ausſteigen und jeßt

raſch auf mich zukommen .

Der Wagen fuhr weiter.

Ich ſchüttelte den Schreck, den ſein Erſcheinen mir verurſacht

hatte , ab und ging ihm entgegen . Als wir uns begrüßten , trat Voigt

auch heran .

„Herr Graf erinnern ſich meiner gewiß nicht mehr ? Voigt . Ihre

Frau Gemahlin war jo liebenswürdig , mir einen Augenblick Zeit zu

ichenken --- die gnädige Gräfin iſt früher ſo überaus gütig zu mir

geweſen . Ich empfehle mich den Herrſchaften !"

Sehr liebenswürdig , adieu ! " antwortete Mar in ſchlecht ver

hehltem Zorn.

Voigt ſchritt bereits nachläſſig, mit ſeinem Stöckchen in der Luft

ſpielend, weiter.

Wir ſtanden uns gegenüber. Die Erregung machte ihn blaß .

Ich war jeßt ganz ruhig.

,,Gitta , was bedeutet dies ?"

,, Ich bin dir nachgereiſt, denn _ "

,, Gegen meinen ausdrücklichen Wunſch ?"

„Ich jorgte mich um dich. Haſt du meinen Brief nicht bekommen ? "
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Brief ? Nein ich verſtehe dieſes gar nicht . Und wie kam

dieſer Menſch, dieſer Voigt, oder wie er heißt, hierher ? "

„ Der kam das weiß ich nicht mehr. Sage mir vor allen

Dingen , wie es deinem Vater geht!"

Er ließ plößlich meine Hände fahren und ging einige Schritte

hin und her .

„ Asarum haſt du dies alles nur gethan , Gitta ? Es trifft ſich

zu unglücklich , ich __ "

„ Iſt es ſo ſchlimm ? Ich wollte doch nur auf dich warten hier

unten , Mar; ich hoffte, deine Mutter würde mich vielleicht _ "

Meine Mutter ? Mit der iſt jeßt alles verloren durch dieſe un

glückliche Geſchichte."

,,Was meinſt du ? "

,, Du biſt flug genug, um zu wiſſen , was ich meine. Dein Be

nebmen bier eben mit dem Schauſpieler. "

Ich fühlte, wie mir die Röte in die Wangen ſtieg. Wir

gingen jeßt nebeneinander in der Abendſonne die ſandige Fahrſtraße

entlang.

„ Was that ich denn ? " gab ich zurück. „ O Gott , über dieſe

Kleinigkeit wird er ſich nun ereifern ! " dachte ich .

,, Sieh mal, Kind, du thateſt ja ficherlich nichts Böſes, das meine

ich nicht ; aber meine Mutter und ich -- wir kommen da angefahren,

und ich bemühe mich eben , ihr auseinanderzuſeßen , daß du mit

früher ganz gebrochen hätteſt, und da ſagt ſie zu mir : , Da unter

der Linde das iſt der Schauſpieler Voigt , er ſpielt in Bernhau

und macht oft unſeren Park unſicher. Ich kenne ihn von Anjehen ,

und ich denke immer mit Entjeßen , Mar, daß deine Frau mit ſolchen

Leuten gelebt und verkehrt hat, auf intime Weije, und – da famen

wir näher, ich jah gar nicht hin , und ſie ſagt weiter : ,Er ſpricht mit

einer Dame, das heißt es iſt wohl eine Schauſpielerin . Führen ſie

da eine Scene auf?' – Wo?" ſage ich, zerſtreut in Gedanken an dich ,? "

und da ſehe ich - dich , Gitta , und der Menſch ſteht dicht vor dir

und hat deine Hand, und du fiebſt ihn mit glänzenden Augen an , und

meine Mutter jab das auch was ſoll ſie nun von dir denken ?

Ihr Geſicht verſteinerte förmlich, als ich deinen Namen rief. Nun iſt

eine Verſöhnung ausgeſchloſſen .“

Wir ſtanden jegt ſtill und jahen uns an .

Die ganze Zeit, während er ſprach, hatte ich nur das Eine ge

dacht : „ Dies iſt der Anfang vom Ende . "

>
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Und als ich ihn nun anblicte, dachte ich weiter : „Iſt dies mein

Mann oder ein ganz Fremder, der hier vor mir ſteht ?"

Ein Wort ſchwebte mir auf den Lippen ; ich unterdrückte es . Ich

war zıl erſchrocken über dieſe plögliche Uneinigkeit.

„ Deine Mutter wird doch nicht wegen dieſer einen kleinen , rein

äußerlichen Angelegenheit, daß ich hier eben mit Voigt ſprach , über

mich urteilen !"

„ Gitta , du biſt doch jegt in einer kritiſchen Lage, um jo mehr muß

man den Schein wahren !"

Ich legte meine Hand auf ſeine Schulter . Meine Stimme bebte,

als ich jeßt antwortete :

„Mar , wollen wir es nicht einmal ganz einfach und fachlich

nehmen ? Voigt und ich haben jahrelang tagtäglich zuſammen ge

arbeitet . Ich kenne ihn als einen – anſtändigen Menſchen und joll

ihn nicht begrüßen , wenn ich ihn hier treffe ? Ich bin doch geweſen ,

was er iſt, das können wir doch nicht wegleugnen."

„Leider Gottes, nein . Þätteſt du doch damals auf mich gehört,

anſtatt

Ich ichloß ihm mit der anderen Hand den Mund.

,, Sei nicht ungerecht ! “ bat ich ſehr leiſe .

So hatte er mich noch nie angeblickt ! Was hatte er ? Was

mochte er denken ? Plößlich ſchloß er mich in ſeine Arme.

„ Verzeih ," murmelte er , „ich war heftig , wir wollen uns nicht

zanken , komm , beruhige dich, du biſt ſo blaß ! Wir wollen ins Holz

gehen , da weiß ich eine Bank, wo wir noch etwas ſiten können, und

dann wollen wir nie wieder über ſolche Dinge ſprechen . Wenn meine

Eltern underſöhnlich ſind, jo iſt es nicht deine Schuld . "

Wir bogen von der Landſtraße in einen Wieſenpfad ein , und

dann ſtand da am Rande des Waldes eine einfache Bank. Da ließen

wir uns nieder.

„ ſt meine Heimat nicht ſchön ?" fragte er , mich an ſich

drüdend und mich liebkoſend. ,,Dieje kleine Bank machten mein jüngſter

Bruder und ich , als wir klein waren . Ich habe dieſen Blick in die

Nieje immer geliebt."

,, Deine Heimat !" wiederholte ich , und dann nach einer Hauje:

„Ach , Mar, daß wir nicht über alles ſprechen ſollten , das hilft gar

nichts . Ich möchte gerade, wir ſprächen ganz offen und natürlich dar

über , und es iſt doch bis jeßt noch weiter nichts geſchehen , als daß

ich mit Voigt ſprach ; ich bin nun doch ſchon über ein Jahr deine

1 1
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Frau. Soll ich noch jeßt herauf zu deiner Mutter gehen und ſie bitten

ich will gerne bitten, hörſt du ? "

,, Das ich fürchte – du kennſt meine Mutter nicht."

„Du meinſt," gab ich in richtiger Antwort auf ſeine Gedanken

zurück , „ ſie würde in mir nur die Schauſpielerin ſehen und ſo auch

alles, was ich jage, thue, deuten . “

„ O bewahre," ſagte er haſtig, „ wie kannſt . du ſo etwas denken !

Sie weiß ja , daß du nicht immer Schau- , nicht immer dieſer Kunſt

gedient haſt, ſondern bis zu deinem achtzehnten Jahre unter unſers

gleichen und in unſeren Lebensanſchauungen groß geworden biſt; das

iſt doch etwas anderes."

„Ich gehörte niemals zu euch , “ dachte ich.

„,Aber ," fuhr er fort , „ mein Vater ahnt überhaupt nicht , daß

ich hier bin . Danach kannſt du ermeſſen — "

,, Armer, Lieber, hier in deiner ſchönen Heimat fühle ich ſo doppelt

das Unrecht — "

„ Unſere Liebe iſt kein Unrecht , höre nur niemals auf, mich zu

lieben , Gitta ?"

. Ich dich ? O, niemals ! Weißt du noch den Spruch, den Paſtor

Ludwig bei unſerer Trauung ſagte ? "

„Ich muß geſtehen – da dachte ich wohl mehr an dich, als an

das, was der alte Mann redete . "

,, Ach , bitte, ſprich nicht ſo," ſagte ich. „ Es war: Die Liebe höret,,

nimmer auf. “

,, Sehr ſchön ! Aber das brauchte er uns doch nicht erſt zu ſagen.

Wie ſollte unſere Liebe aufhören ! "

,,, Mar, Gott helfe uns dazu !"

„ Aber Sitta komm , laß den Trübſinn, mir iſt ganz froh und

leicht, jeit ich dich nun wieder habe , ich will dich nicht wieder allein

laſjen. Jeßt übernachten wir hier in dem kleinen Wirtshaus, das wird

höchſt romantiſch ; als Kinder wünſchten wir es uns immer brennend.

Ich werde an meine Mutter einige Worte ſchreiben, und morgen früh

reiſen wir in unſer Heim , unſer Neſt in den Bergen , zurück. Mein

Bater kann mich doch nicht ſehen . Es ſcheint ſich wieder hinzuziehent."

Der Trübſinn wollte nicht von uns weichen , troßdem wir in dem

romantiſchen kleinen Wirtshaus übernachteten, vielleicht gerade deshalb,

weil wir das mußten.

Der Zorn der Eltern nagt an ſeinem Herzen. Für jo ſtreng und

unerbittlich hat er ſie doch nicht gehalten . Allerdings , wenn er ſich,
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überlegt, was er ihnen angethan, ſo müßte er ihre Entrüſtung begreifen.

Auch ihr Vorurteil gegen mich war natürlich, da brauchte er doch nur

an ſeine eigene Bruſt zu ſchlagen . Und dennoch hat er , als er hier

herreijte, auf eine Verſöhnung gehofft. Mein Dazwiſchentreten hat

alles verdorben ! Das zeigte ihm ein falter , zorniger Brief ſeiner

Mutter , den er früh am anderen Morgen empfing. Wohlan, jo galt

es ſich ganz loszulöjen von der Vergangenheit !

„Wir ſchütteln den Staub von unſeren Füßen ,“ jagte er zu mir,

als wir beide durch den Wald ſchritten zur Bahnſtation, band in band,

„und wir fangen unſer freies Zigeunerleben wieder an .“

„Wie konnten wir es wagen , ohne ihren Segen unſer Leben an

zufangen ? Das begreife ich jeßt nicht mehr !" jagte ich .

,, Du weißt nicht, wie ich darum gerungen habe , Kind; aber nun

iit's mit dem Bitten vorbei . Ich jebe meinen Fuß nicht wieder hierher .

Die Sonne ſcheint ja überall, und wo du biſt, da iſt meine Heimat ."

Er nahm den Hut ab und bot ſeine Stirn dem Morgenwinde.

Dann fing er an zu ſingen :

,, Wir beide ſein verbunden

Und feſt geknüpfet ein ,

Glücjelig ſein die Stunden ,

Die wir beijammen ſein .

Mein Herz trägt eine Ketten

Plößlich brach er ab .

Da war die Grenze von Bergeshöhe . Eine unſcheinbare weiße

Pforte am Saum des Holzes .

Wir ſchritten ſtill hindurch. Singen konnte er nicht mehr. Nur

feſter umſchloſſen ſich unſere Hände und ſtumm gingen wir unſeren

Weg weiter.

Die Sonne ergoß ihre goldenen Lichtſtrahlen über die Erde , und

in ihrem Glanze gingen wir dahin.

Ueber unſeren Lebensweg iſt der erſte drohende Schatten gefallen .
* *

Ende Juni. So reiſten wir wieder hierher und haben unſer altes

Leben wieder aufgenommen. Es iſt nicht mehr das alte . Ein Bann

liegt über uns. Das Wiederſehen mit Voigt hat mir ſo plößlich meine

Vergangenheit wieder vor die Augen gezaubert. Seine Worte klingen

mir in den Ohren, die Blindheit fällt von meinen Augen , mit tödlichem

Schreden jehe ich plößlich, was ich gethan ! Mar ſieht mich ſo ſonderbar
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an . Oft und manchmal denke ich : Ob er mich wohl wieder auftreten

laſſen würde, wenn ich ihn bäte, ihn anflehte ? Ich dachte das geſtern .

Da fiel mein Blick auf ſeine große, charakteriſtiſche Hand, an der ein

Siegelring mit dem Siwedenſchen Wappen glänzte , und dieſe Hand

hält mich feſt, ſie drückt meine Seele zuſammen ich bin in ihrer

Gemalt! Meine Bitte verſtummte.

* *

Legter Juni. Ich konnte neulich nicht weiter ſchreiben . Ein Mann

mit einer Drehorgel ſtand unter meinem Fenſter und ſpielte unabläſſig.

Ich mußte hinausſchauen und zuhören. Es liegt eine eigentümliche

Macht in dieſen unſchönen , gellenden Tönen . Es iſt wie ein Schrei

aus der Tiefe

Zwei Kinder, ein blondes und ein dunkelhaariges, faßten ſich an

und tanzten auf der Straße in der Sonne mit blißenden Augen und

roten Wangen ; andere gingen achtlos vorüber. Einige warfen Pfennige

auf den Leierkaſten . Und der Menſch ſtand mit ſeinem unbeweglichen,

verkommenen Geſicht und ſpielte .

Hören ſie denn alle nicht die erſchütternde Klage , die in dieſer

elenden Muſik liegt und ſo laut aus ihr ſpricht ? Vielleicht zu laut,

und darum überhört man ſie lieber , wie das Geheul eines gefeſſelten

Tieres .

In meinem Innern, da ſchlummern dieſelben Stimmen .

Einmal angerührt, würden ſie mit derſelben Kraft und Fülle her:

vorbrechen wie aus der Drehorgel , laut und gellend nach Befreiung

aus dem Elend ſchreiend , ſchreiend - 0 Gott, ich kann nicht mehr!

*

1. Juli. Heute bin ich ruhiger, und ich muß noch eine Begeben:

heit erzählen von unſerer Reiſe . Ich habe ſeine Mutter doch noch ge

ſehen in Bergeshöhe !

In der Morgenfrühe, als Mar ſeinen alten Freund, den Förſter,

aufſuchte , war ich doch noch auf dem Schloß geweſen. Das habe ich

ihm nicht geſagt . Ich ſah ſeine Mutter.

Sie ſaß auf einer Terraſſe und trank den Morgenkaffee.

Mar ſieht ihr ſehr ähnlich .

Dieſelbe breite Stirn , die dunkeln Augen und die tiefe, tropige

Falte dazwiſchen .

Sie erſchrať , als ich die eiſerne Wendeltreppe heraufſchritt und

dann vor ihr ſtand .

..Ich bin ſeine Frau," ſagte ich, „ und komme als Bittende
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,, Sind

Sie ſtand auf und durchbohrte mich förmlich mit ihren Blicken .

Ich jehe es alles vor mir : den Kaffeetiſch , das ichwere ſilberne Ser:

vice, eine Menge geröſtetes Brot - das war meine Wonne als Kind

und hinter dem Tiſch die große Dame mit weißen Haaren und

empörtem Geſicht.

,, Du unfreundliche alte Frau ," dachte ich , aber du giebſt die

, underſöhnliche Gräfin ganz ausgezeichnet."

Es iſt entſeglich , daß ich jede Situation als ſolche immer ſofort

erfaſſen muß. Der oder die andere, mein Gegenüber, intereſſiert mich

in demſelben Augenblick ſo brennend, alles, was es thut und ſagt, daß

mir das Ganze ſofort zu einer Scene wird , wo ich die handelnden

Perſonen , mich ſelbſt mit eingeſchloſſen , mit intenſiver Aufmerkſamkeit

betrachte und ſtudiere. Es iſt eine merkwürdige , intereſante Anlage.

Aber man möchte manchmal vor ſich ſelbſt fliehen.

Sie die Schauſpielerin ? " ſagte mein Gegenüber jeßt

itotternd.

„ Ja , " antwortete ich. Mein zweites Ich rief mir zu : „Jeßt fall

ihr zu Füßen, weine, bitte, flebe." Nur der Gedanke an Mar hinderte

mich an dieſer Komödie, die ich ſonſt ganz gut hätte aufführen können .

Die Folgen hätten mich intereſſiert.

Bin ich ein ſchlechter Menſch ?

Es lag mir alles an einer Verſöhnung mit ihr .

„Was wollen Sie denn hier ?" gab ſie zurück.

„Ich wollte -- können Sie nicht verzeihen, Frau Gräfin ? "

„ Nie,“ rief ſie, „ nie, denn Sie werden ihn unglücklich machen !"

Ihre Heftigkeit machte mich falt .

Arme Frau !

Und doch hat ſie recht.

„ Um ſeinetwillen -- " fing ich wieder an .

Sie unterbrach mich.

„ Wenn Sie ihn je liebten , ſo geben Sie ihn wieder frei ! Sie

entfremden ihn ſeinen Eltern, Sie rauben ihm ſein Erbe – geben Sie

ihn frei, dann will ich verzeiben ."

Ich blidte ſie ſtarr an .

,, Das ſind deine Begriffe von Pflicht und Recht ,“ dachte ich.

„Eine Scheidung ſcheint dir ehrlicher als eine Heirat mit einer Schau

ſpielerin. Wunderbare Welt !"

Welches Unheil hatte id ) in dieſer Familie angerichtet.

„Ich habe nichts mehr zu ſagen ," murmelte ich hoffnungslos.

-
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Damit ging ich die Treppe wieder hinunter. Ich höre noch das

Klicklad meiner Reiſeſtiefel auf dem durchbrochenen Eiſen der Treppe ;

ich dachte: nun ruft ſie mir nach, und ſpann die Unterhaltung in Ge

danken weiter; aber ſie rief nicht , und ich ging weiter, klidklack, über

den Hof, dann durch eine Roſenhecke, dann den ſteilen, ſchmalen Pfad

hinunter, und dann war ich im Gaſthof, ehe mein Mann zurüdkam .

Das Ganze hatte eine gute halbe Stunde gedauert, viel zu lang für

eine ſo unbedeutende Scene, das heißt den Auf- und Abſtieg vom Schloß

rechnet man ab, dann wird es ſehr kurz ; die Pauſen dürfen nicht weg

fallen , die ſind ſehr wirkungsvoll. Gott, wo gerate ich hin !

XI.

Jeßt ſind wir im November. Tristezza ! Wieder haben wir eine

lange Reiſe hinter uns. Wir hatten keine Ruhe mehr in dem kleinen

Häuschen, es war uns leið geworden. Wir verkauften es und reiſten

an die See. Das Meer iſt mir zu groß . Es regt mich auf. Seit

dem Oftober wohnen wir in Freiburg . Wir ſind nicht mehr glücklich.

Ich dachte, das Unglück verbände die Menſchen feſter. Aber wir

find ſelbſt unſer Unglück.

Wir konnten die traurige Verſöhnungsfahrt nach Bergeshöhe nicht

totſchweigen, und wir ſprachen viel darüber. Wir ſprachen über alles.

Der Bann war gebrochen .

Wir hatten während der Reiſe furchtbare, aufregende Scenen .

Sir fonnten uns gegenſeitig nicht verſtehen .

Einmal ſagte ich es ihm doch ganz ruhig : wenn ich wieder ſpielte

würde alles beſier werden .

Er geriet außer ſich.

Eine Frau, die den ganzen Tag im Theater wäre und nur ihre

Rollen im Kopf hätte, und die dann eine allgemeine Perſönlichkeit

wäre – das wäre feine Frau für ihn , dann könnten wir uns lieber

gleich ganz trennen . llnd ſchließlich kommt er immer wieder mit dem

jelben Saß : ob meine Liebe denn feines Opfers fähig wäre.

Ich weiß nichts mehr darauf zu ſagen .

Liebe, Liebe !

Beſteht ſie daraus, daß Mann und Frau den ganzen Tag thaten

los Hand in Hand zuſammenſißen und ſich ſagen, daß ſie ſich lieben ?

Arbeiten müſſen ſie, zuſammen oder getrennt, und wenn ſie dann

auch nur eine halbe Stunde, eine Minute ungeſtörten Zuſammenjeins
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ich wurde ganz

haben , ſo iſt das genug für ein ewiges Glück, für das Bewußtſein der

Zuſammengehörigkeit hier und dort.

Mar, Mar, ich liebe dich !

Ein andermal fragte er mich ganz plößlich , ob ich meine Kunſt

entbehrte! Ich war jo erſchrocken, daß ich nichts ſagte . Meine Hände

wurden kalt und feucht, und wie ein heißer Strom

plößlich ohnmächtig damals. Ich weiß noch nicht warum .

Nachher hat er mich nie wieder gefragt .

Wir brachten die Tage draußen zu , immer draußen. Wir ſtiegen

in die Berge , und manchmal waren wir jo froh und glücklich wie in

der erſten Zeit.

Dann wurden die Tage kürzer, und die Berge erſchienen mir

plößlich ſo rieſengroß und erdrückend, und wir fingen wieder an , Zu

funftspläne zu ichmieden . Es iſt ſo ſchwer für ihn , ſich jest einen

Beruf zu ſchaffent.

Dieſe Stadt macht einen ſympathiſchen Eindruck. Sie iſt gerade

groß genug, um für ſich darin zu leben . Vor Berührung mit anderen

Menſchen habe ich , jeit wir wieder in Deutſchland ſind , ein Grauen .

*

10. Dezember. Mar hat jeßt angefangen zu ſchriftſtellern. Er will

ein größeres Werk ſchreiben über ſeine Orientreiſe damals. Ich bin

ſo froh , daß ihn dieſe Arbeit intereſſiert . Aber wie lange joll ich

dieſe Unthätigkeit noch aushalten ! Ich gehe daran zu Grunde. Langjam ,

aber ſicher. Aeußerlich leben wir jehr ſtill und friedlich. Manchmal –

nein, wozu daran rühren. Nur neulich abends er wollte mir gerne

vorleſen – er wählte Shakeſpeare, und er lieſt jo gut, aber es regte

mich furchtbar auf , ich mußte mich mit den Händen am Tiſch feſt

halten, um ruhig zu bleiben . Ophelia habe ich geſpielt , gegeben. Der

Angſtſchweiß brach mir aus, als er an meine Rolle kam , und ich glaube ,

ich ſagte ganz laut – 0, 0 ! - 'denn plößlich ſah er auf, und wie er–

mich anſah, wurde er ganz blaß und legte das Buch weg.

„,Verzeih !" bat er jo freundlich.

Ich zitterte am ganzen Körper.

Er kam zu mir und ſagte :

„Ich dachte , die Größe und Schönheit dieſes Werkes ſtände ſo

einzig da , daß alle perſönlichen Gefühle -- "

„ O ja ! " fiel ich ein ; ich wollte ſprechen , vernünftig und ordent

lich. „ Ihr findet es ſchon ſchön und ergreifend, wenn ihr es nur leſt,

und wenn ihr es ſeht , ſeid ihr hingerijjen. Aber nun denke, daß

Der Türmer. 1900 1901. III, 10.
26
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denke dir -- da mitten dazwiſchen zu ſein , eine ſolche Rolle zu geben,

das darzuſtellen , was der große Mann dachte, es ſprechen zu dürfen,

dieſe unſterblichen Worte -- kannſt du nicht begreifen , daß das _ "

„ Ich begreife , daß es höchſt intereſſant ſein muß, Gitta . Aber

du ſiehſt ſo elend aus, ich hätte dich nicht ſo aufregen ſollen ; wir wollen

etwas anderes lejen . Nicht wahr ? "

„ Ja bitte, Mar !"

Wir ſprachen nicht mehr darüber, und nun lieſt er mir „ etwas

anderes “ vor : Erzählungen , Novellen . Der Konflikt dreht ſich um

Liebe , wahre und falſche , etwas anderes giebt es nicht, was der

Mühe lohnt, ſich aufzuregen. Ich ſpinne dann , das Rad jurrt und

ſummt, und meine Gedanken gehen hin und her und fliegen mit dem

Rad rundum , weit zurück in die Vergangenheit und dann in die Zu

kunft und dann wieder zurück, rundum . 3jabella, warum habe ich

dich verlaſſen !

Alle Verſöhnungsverſuche ſind bis jeßt geſcheitert. Ich kann es

nicht mehr aushalten. Ich muß ſie wiederſehen.

*

.

21. Dezember. Ich bin in Leipzig geweſen bei Madonna. Natürlich

koſtete es einen harten Kampf, bis Mar es erlaubte . Ich mußte ihm

erſt klar machen , was ſie alles für mich gethan hat , und daß ſie mir

eine zweite Mutter geweſen iſt. Er billigte meinen Plan nicht . Ich

wollte es ſchon aufgeben, da kam er zu mir und ſagte : „ Wenn du es

dir ſo ſehr wünſcheſt, Gitta , " und dabei ſah er mich ganz traurig an .

Das ſchnitt mir ins Herz.

Ich wollte ihn nicht betrüben , er mich nicht , und ſo war die

Folge, daß wir einen wunderſchönen Abend zuſammen hatten, in Ein :

verſtändnis und Liebe .

Ich werde dieſen Abend nie vergeſſen. Aber nun beſtand er auf

meine Reiſe , und ſo fuhr ich am Dienstag mit dem Nachtzug fort .

Im Laufe des nächſten Tages mar ich in Leipzig . Es läßt ſich nicht

beſchreiben , wie wunderbar mir zu Mut war, als ich dort ankam . Jdi

wurde überall erkannt und mit freudigem Erſtaunen begrüßt. Ich fühlte,

daß ich mit blödem Geſicht wieder grüßte. Denn war ich es , Gitta

Woyleben, die dort ging und fuhr ? Viein, die iſt längſt geſtorben.

Dies war Gräfin Siweden , die ſich ganz ſtill und gleichgiltig in

ihren Wagen zurücklehnte und ſo zur Villa Rabenhorſt fuhr.

Da ſtand ich vor der Pforte .
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Ich kam unbemerkt in das Haus und in die große Wohnſtube

gleich rechts.

Alles war ſtill.

Doch hörte ich nebenan eine Gänſefeder freijchen , und jeßt ihre

Stimme durch die nur angelehnte Thür:

,, Iſt da jemand ? "

Die liebe, liebe Stimme! Als ich noch jung war, wie ging dieſe

Stimme mir durch und durch, wenn ich ſie auf der Bühne hörte . Und

ſpäter lernte ich ſie dann in allen Tonarten kennen : weich und liebend, .

hart und ſcheltend. Und zulegt hatte ich ſie gehört - im Stadttheater,

als ſie mir Lebewohl ſagte , ganz gebrochen und tonlos , um meinets

willen ! Ich ſtieß die Thür auf.

„ Madonna, Madonna !"

,,Gitta !" rief ſie entſekt, und ich blieb auf halbem Wege ſtehen .

War ich denn eine Verfemte , daß alle vor mir zurückwichen ?

Seine Mutter und nun Madonna ?

Sie war alt geworden. Ich ſah es auf einen Blick, und ſie ſah

wie die finſtere Nacht aus .

„ Zum Bangewerden , das alte ſchwarze Frauenzimmer ," hatte

Giſela einmal geſagt . Es fiel mir in dieſer Sekunde ein und es half

mir. Ich habe mich nie vor ihr gefürchtet, denn ich liebe ſie.

Ich ging einfach auf ſie zu , nahm die liebe Hand , die ſo viel

für mich gethan, und küßte ſie.

Sie ſtieß mich zurück . Sie rang nach Faſſung. Plößlich faßte

ſie mich bei den Schultern.

,, Warum kommſt du ? Was willſt du ' --- ? "

Ich verſtand fie.

„ Nein , " jagte ich mit trockener Stimme, das iſt es nicht. "

,Nun , was dann ? Habe ich dich nicht gebeten, mich in Frieden

zu laſſen , mir nie wieder zu begegnen ? Geh fort, Gitta , geh fort! "

Sie war entießlich aufgeregt.

Madonna, unſere Freundſchaft — "

„ Du haſt nichts auf ſie gegeben, haſt nicht auf mich gehört . Ich

kann es nicht aushalten, dich ſo wieder zu ſehen, nun , wo alles zerſtört iſt. “

Mir wurde ganz ſchwindelig. Ich wünſchte Mar herbei, ſeinen

ſtarken Arm , ſeinen feſten Willen .

„ Kann denn Liebe nicht beſtehen, wo -_- "

„Liebe ? Das Wort iſt Phraſe zwiſchen zwei Menſchen, die ſich

entgegen handeln und ſind . Kind, Kind, was haſt du gethan ? "

! 1

1
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,,Soll ich wieder gehen, Madonna ? "

Nun jant ſie auf ihren Stuhl und weinte wie ein Kind.

Ich war außer mir. Ich weinte mit ihr, ich bat, ich flehte, und

endlich öffneten ſich ihre Arme wieder und ein Schimmer der alten

Liebe brach aus ihren Augen . Mein Kopf lag an ihrer Bruſt . Ich

erzählte ihr nichts , ſie verſtand mich ohne Worte. Glück und Ver:

zweiflung ſtritten in meiner Seele.

Zwei Tage blieb ich. Wir waren verjöhnt, und troßdem waren

es eigentlich troſtloſe Tage.

Sie hat recht.

Freundſchaft iſt ein Unding, wenn ein toter Punkt da iſt , der

nicht berührt werden darf, und der doch der Brennpunkt des Dajeins

iſt. Worüber ſollten wir ſprechen ? 28ir ſaßen zujammen und wir

aßen zuſammen . Ich fragte ſie , womit ſie ſich beſchäftigte , und ſie

jagte , ſie arbeitete ein Schauſpiel durch , das ein jüngerer Dichter ihr

zugeſchickt habe. Dann fragte ſie mich, was ich thäte.

„ Nichts ," ſagte ich.

,, Ob ich glücklich wäre ? "

,, In der Liebe -- ja . ".

Wenn andere Menſchen zu ihr kamen, verſteckte ich mich. - Sie

ſpielt auch wieder. Dabei vergeht ſie vor Schmerzen Gicht, glaube

ich - aber, um der Sache willen

Sie kennt keine Rückſicht auf ſich jelbſt. Der Gram um mich

bricht ihr das Berz. Ich weiß es , denn ich war ihr Werk. Aber was

iſt Gram , Kummer, Unglück – fie ſpielt .

Sie arbeitet . Sie führt ihre Sache durch . Sie iſt alt, kümmer:

lich. Sie brauchte ja nicht mehr zu ſpielen aber ſie muß ! Warum ,

warum ? fragt ihr noch ?

Ihr Mann iſt lange geſtorben . Sie ſind ſehr glücklich gewejen.

Bald nach ſeinem Tode ſpielte ſie wieder.

Kann man als Witwe Theater ſpielen ? Wenn ich mir denke,

daß Mar ſtürbe , ob ich dann je wieder großer Himmel !

* **

**

22. Dezember. Es würde mich nicht wundern , wenn ich den

Verſtand verlöre . Mir iſt manchmal jo merkwürdig zu Mut. Geſtern

mußte ich abbrechen , jo ſiedend heiß wurde mir und ſo entjeßliche Ge

danken und Eventualitäten marterten mich. Ich will noch den lebten

Abend bei Madonna beſchreiben . Sie fuhr um ſechs ins Theater.
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„Warum ſollte ich nicht mitfahren und dich ſpielen ſehen ?" ſagte

ich plößlich beim Lebewohljagen .

Sie ſtrich mit der Hand über mein Geſicht.

,,Mignonne," antwortete ſie, ,,thue es nicht !" Weiter nichts .

Ich ſtand am Fenſter und ſah ihr nach . Draußen war es dunkel.

Ein eiſiger Regen ſchlug gegen die Fenſterſcheiben .

In meinen Schläfen hämmerte das Blut . Ich mußte immer die

Finger dagegen drücken . Dann ging ich in den Stuben herum . Es

war mir alles bekannt. Die Photographien mit den Unterſchriften .

Lauter Künſtler.

Als der Abend vorrückte, ſagte ich mir : ,, Du biſt doch ein ganz

erbärmlicher Feigling , daß du nicht die Kraft haſt, ins Theater zu

gehen, nur , weil du ſelbſt nicht mehr mitmachen ſollſt. Die Kunſt, das

Spiel der anderen müßte dich doch ebenſo intereſſieren . “ Und damit

war ich ſchon in meinem Zimmer, in meinem alten Zimmer. Ich zog

mir ganz ruhig meinen Paletot an , dann lief ich in Madonnas Stube

und hüllte meinen Kopf in einen ihrer langen ſchwarzen Schleier, und

bald darauf fuhr ich in einer Droſchke zum Theater. Was war denn

Schlimmes dabei ? Gar nichts . Ich ſtieg aus. Der Wagen rollte

fort, und ich ſtand im Regen vor dem Theater .

Das Haus , unſer Haus , „ die geliebte Bude", wie Voigt dieje

Stätte unſerer gemeinſamen Arbeit immer nannte.

Sollte ich hineingehen ? Was wollte ich da ? Mit einem Saß

auf die Bühne hinunterſpringen und dann und dann

Die Luft ging mir aus. Ich wollte meinen Mantel aufreißen ,

dabei fiel etwas zur Erde .

Ein kleines ſchwarzes Buch. Meine Viſitenkarten. Da ſchwamm

eine hin im Regen, die dicen Tropfen praſjelten auf ſie herunter, die

ſchwarzen Buchſtaben glänzten in der Näſſe und im Laternenſchein.

„Gräfin von Siweden, geb. von Worleben ."

Ach ſo, das war ich.

Gräfin Siweden .

Was wollte ich hier ?

Was trieb ich mich herum in Dunkelheit und Unwetter ? Ich

kam mir plöblich vor wie ein geheztes Wild, und wie eine heiße Angſt

überfiel mich die Sehnſucht nach Mar.

Er liebt mich , er muß mich retten , mich ſchüßen vor mir ſelber !

So wie ich daſtand, lief ich ſchnurſtracks zum Bahnhof. Da ſchrieb

ich auf eine dieſer Viſitenkarten ein Lebewohl an Madonna, und dann

-
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fuhr ich mit dem Nachtzug zurück. Der Schnellzug ichien mir zu ſchleichen .

Eine wahnſinnige llnruhe befiel mich , die Angſt, zu ſpät zu kommen .

Ich hatte ihm telegraphiert , daß ich käme, und endlich war ich am

Ziel und wie eine Erlöſung war mir ſein geliebter Anblick . Da ſtand

er ! Er hat immer ſolche wohlthuende Ruhe bei allem , und als er

meine Hand durch ſeinen Arm 309, fühlte ich mich geborgen.

Mar , Mar , hilf mir und verſtoße mich nicht, wenn das

Schickjal - Was meine ich ? Was ſchreibe ich da ?

Ich höre in der Ferne ein großes Brauſen und Sauſen. Was

naht ſich mir ? Was kontmt ? Oder iſt es in mir, in meinem wilden

Blut ? O, welch ein Feuer, was für lodernde Flammen umgeben mich !

Es raſt durch mein Blut wie ein ſchwerer heißer Strom . Mar, Mar!
* *

4. Januar. Das kann nicht mehr lange ſo fortgehen . Ich ſchlafe

faſt gar nicht mehr, und mein Kopf Was war das eben ? Nur

der Wind. Er heult im Ofen .

Mar hat neulich beim Bier einen alten Bekannten getroffen. Zu

dem iſt er heute abend gegangen .

Unſere kleine Stube iſt gemütlich. Nur kommt ſie mir immer

überheizt vor . Wir haben ein ſchönes Weihnachtsfeſt verlebt . Wir

beide unter dem Chriſtbaum . Es war alles ſo eigenartig und voller

Poeſie. Draußen liegt jeßt viel Schnee. Er deckt die Erde zu , ſo

weich und leije . Es ſchläft fich gewiß gut unter dieſer kühlen Dede.

Wir ſchickten uns mit Bentheims gegenſeitig Sendungen .

Andrea iſt frank.

Wie heiß es hier iſt !

Ich habe ein Fenſter aufgemacht. Nun kommen die Schneeflocken

hereingetanzt und gewirbelt wie eine Schar kleiner weißer Geiſter.

Was wollen ſie hier bei mir ? Nur ſterben und vergeben ?

Hör' , wie der Wind tobt ! Vom Gebirge kommt er her.

Brauſewind, Sauſewind. Alle meine Rollen gehen mir in leşter

Zeit im Kopf herum . Es ſind ſo viele . Dreißig oder dreißigtauſend.

Ich weiß es ſchon gar nicht mehr.

*

*

5. Januar. Heute kann ich mich gar nicht auf meine Rolle

beſinnen .

Ich ſuche eine beſtimmte, aber ich weiß nicht welche .

Es iſt doch nicht möglich , daß ich Eliſabeth plößlich in Verjen

ſprechen ſoll ? Wer hat denn das Glück im Winkel geſchrieben ? Ich
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muß ihn fragen. Es ſind keine Verje . Ich weiß es beſtimmt. Und

morgen ſchon iſt Probe ! Was wird Herr Bucher ſagen ? Wie ſchlecht

jpielte Kluth geſtern , Voigt und ich lachten , das war das Gemeine,

wie Bucher ihm zehnmal den einen Saz vorſprach, nein , vorſchrie

ihrie jemand draußen ? War ich es ſelbſt ? Mar bleibt ſo lange weg

heute, ich glaube, er iſt ſeit einem Jahr weg. Ich kann mich gar nicht

erinnern . Und ich wußte die Rolle doch eben noch . Geſtern jeden

jalls. Ich will dies unſinnige Schreiben laſſen und ſie herdeklamieren.

Nein , ich muß ſie erſt aufſchreiben , dann weiß ich ſie erſt, ſonſt kann

ich ſie ja auch gar nicht behalten . Alſo : „ Betrogener Thor , in der

Jungfrau Hand biſt du gefallen ." Was heißt gefallen ? Ich verſtehe

kein Wort, ich muß ganz ſchnell ſchreiben, ganz ſchnell, und dann weg

mit dem Buch , denn Mar darf es ja nicht ſehen. Betrogener Thor,

weiter komme ich nie, dann laufen die Gedanken geradezu weg , jo

ichnell, ſo ſchnell; ich kriege ſie nie wieder, ich kann nicht ſo ſchnell

betrogen, betrogen !

Forticking folgt.)

Mittags.

Von

Georg Busse-Palma.

Der wilde Wein , der das Spalier umflicht,

Sein grüner Vorhang ſchüßt uns vor den andern

Hier ſieht uns niemand . Nur die Stunden wandern

Hn uns vorbei und die auch ſehn uns nicht.

Das Leben ſchläft . Sogar der Sonnenſchein

Liegt weiß und atmend auf den bunten Beeten .

Und wär' der Engel nicht zu uns getreten ,

Der Liebe heißt , wir wären ganz allein .

。
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udolph Genée, defien , 3 citen und Menſchen " *) betitelte Ers

lebniſſe und Meinungen " bereits in zweiter Auflage vorliegen , iſt ein Menſch,

der mindeſtens auf einem Kunſtgebiet ſicher Großes und Bleibendes geleiſtet

haben würde, wenn er ſeine Kräfte durch eine rätſelhafte Unruhe , die ihn bei:

nahe Zeit ſeines Lebens zwiſchen verſchiedenen Gebieten ſchwanken ließ, und , im

Zuſammenhang damit, durch eine übergroße Vielſeitigkeit nicht allzuſehr zerſplittert

hätte. Rudolph Genée iſt, teils nacheinander , teils gleichzeitig , ein trefflicher

Xylograph und geſchickter , ideenreicher Zeichner , ein feuriger Patriot und über

zeugungstreuer Politiker , ein ſehr achtenswerter Zeitungsredakteur, ein zum Teil

recht erfolgreicher dramatiſcher Dichter und ſehr verdienſtvoller dramatiſcher Be

arbeiter (Sheridans „ Läſterſchule “ und Kleiſts , Hermannsſchlacht“ ), ein fenntnis

reicher Litterarhiſtoriker und last not least – ein vorzüglicher Kenner und

Vorlejer Shakeſpeares geweſen .

Es iſt ſchwer zu entſcheiden, ob äußere Mißverhältniſſe, die ja zweifellos

beſtanden haben , oder unabänderliche innere Entwicklungsbedingungen ihn zu

keiner Konzentration der ihm urſprünglich innewohnenden produktiven Sträfte und

darum nicht zur höchſtmöglichen Entwicklungsſtufe haben gelangen laſſen . Leider

geſtattet auch die ungemein anziehend geſchriebene und inhaltreiche Selbſtbiographie

in Bezug auf dieſe Frage keine ſicheren Schlüſſe.

Rudolph Genéc iſt am 12. Dezember 1824 zu Berlin geboren , wo ſein

Vater Opernfänger beim alten Königſtädtiſchen Theater am Aleranderplaß war.

Das Intereſſe für das Theater und für alles damit Zuſammenhängende war

alſo ein gegebenes. Der Knabe beſuchte erſt eine Elementarſchule in Berlin ,

dann das Dieſterwegiche Seminar in der Oranienburgerſtraße, endlich das Gymna:

fium „zum grauen Kloſter “. Wegen ſeiner Liebe zum Zeichnen wurde er für die

Holzſchneidekunſt beſtimmt.

Schon als Lehrling beſchäftigte er ſich viel mit Litteratur , und zwar

hauptſächlich ſchon damals mit Shakeſpeare (in der Rapp -Kellerſchen Ausgabe).

Zu ſeinen Lieblingsdichtern zählten noch Schiller, Goethe, Heine, Herwegh. Hoff

mann, Walesrode, Pruß. Das kennzeichnet die damalige politiſche Richtung Genées.

Er ſchloß ſich natürlich der liberalen Bewegung an und war eines der bedeutenderen

*) Gr. 80. 358 Seiten . Zweite Auflage. Mit einem Bildniſſe des Verfaſſers.

Berlin . Ernſt Siegfried Mittler & Sohn, Königl . Şofbuchhandlung .
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Mitglieder des „ Rütli “, dem u . a . Titus Ullrich , Ernſt Koſjak , Wilhelm Scholz,

Guſtav von Szepanski , Hermann Srigar, Ernſt Dohm , Hieronymus Truhe,

Rudolph Löwenſtein und Leopold Arends angehörten . Die Schilderung der

Vereinsiißungen , denen bisweilen Gäſte wie Rudolph Gottſchall, Luije Aſton,

Bogumil Golß u . a . beiwohnten , iſt ebenſo wie die Schilderung des damaligen

Berliner Theaterweſens ſehr intereſjant und lehrreich. Die Richtung des Vereins

charakteriſiert ſich ſchon dadurch , daß gewiſjermaßen ſeinem Boden die Idee zur

Gründung des „ Kladderadatic )" cntſproſſen iſt , zu deſſen Mitarbeitern Rudolph

Genée ſpäter gehörte . Wer die Märztage recht verſtehen will, thut wohl daran ,

das Genéeſche Buch zu leſen . Was hinter den Couliſſen vorgeht, iſt oft inter

eijanter und bedeutſamer als das Stück, das ſich auf der Bühne abſpielt .

Daß uns Genée über die Märztage ſelbſt gerade viel Neues brächte , kann

nicht behauptet werden , da er jidh, wie er ſelbſt ironiſch bemerkt, mit dem beſſeren

Teil der Tapferkeit in Sicherheit zu bringen wußte. Immerhin war er Augen

zeuge des Beginns der Unruhen und Ohrenzeuge der fatalen zwei Schüſſe auf

dem Schloßplaß, die das Signal zum nachfolgenden Barrikadenkampfe gaben.

Nach Genées Sdilderung unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß dieſe beiden

Sdhüſſe auf einem unglücklichen Zufall beruhten , ſo daß die vielbeſpöttelte Er

klärung „Ein Mißverſtändnis ! Der König will das Beſte !“ zweifellos den That

jachen vollkommen entſprochen hat .

In das tolle Jahr fiel der erſte Entwurf einer Tragödie , die den Huſſiten

helden Ziska feierte . Ende 1848 wurde das Stück beendet und im Danziger

Stadttheater , deſſen Direktion ſein Vater 1841 übernommen hatte , mit einem

hübſchen Achtungserfolg gegeben . Es folgte eine politiſch - ſatyriſche Poſie „Müller

und Schulße oder die Einquartierung “, die zuerſt in Danzig und dann in

Berlin große Lacherfolge erzielte . Der Dichter crhielt in Berlin ein einmaliges

Honorar von drei Friedrichsd’or. Mit der vieraftigen Komödie ,, Das Wunder “

eroberte er ſich ſogar die Bühne des Königlichen Hoftheaters . Die Aufführung

brachte aber eine Niederlage. Beſſer war ſchon der Erfolg der einige Jahre ſpäter

ſtattfindenden Aufführung eines fünfaftigen Luſtſpiel: „ Ein neuer Timon “

am Friedrich -Wilhelmſtädtiſchen Theater in Berlin .

Im Jahre 1856 lernte Genée durch Vermittelung von Karl Frenzel

in Dresden Gußfow kennen, zu dem er ſpäter in freundſchaftliche Beziehungen

trat. Die Mitteilungen über den Verkehr mit Gutkow und deſſen Stellung zu

Dingelſtedt enthalten wertvolle Beiträge zur Piychologie des erſteren .

Infolge des geſchäftlichen Mißerfolges des Vaters ſah ſich Genée genötigt ,

die Direftion des Stadttheaters in Danzig und ſpäter die Nedaftion der „ Dan

ziger Zeitung “ vorübergehend zu übernehmen. Sein damaliges männliches Ver

halten verdient unbedingt Achtung. Im Frühling 1862 folgte die Berufung zur

Redaktion der „ Coburger Zeitung “, aus der er aber bald infolge von Konflikten

zwiſchen ſeiner großdeutſchen und preußiſchen Gcſinnung und der öſterreichiſchen

Politik des Herzogs Ernſt II. wieder ausjcheiden mußte.

Sehr leſenswert und für alle Freunde Rüderts erfreulich, iſt der Ab

ſchnitt „ Rückert in Neuſes“ , in dem uns der Dichter auch als Menſch im goldigen

Licht eines friedlichen Sommerabends erſcheint .

In Coburg ſchon hatte ſich Genée als Vorleſer am „ Fauſt“ verſucht. In

München folgte 1867 der entſcheidungsvolle Schritt in das Reich der Shakeſpeare

,
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ichen Königsdramen . Hiemit hatie Rudolf Genée, wenn auch vielleicht nicht jeinen

eigentlichen Beruf, jo dod) jedenfalls das Gebiet gefunden , auf dem ihm die

größzten materiellen und ideellen Erfolge erwadijen jollten . Was Genée als

Shakeſpeare -Vorleſer ind Shafejpeare- Forſcher bedeutet, gehört der Kunſt- und

Litteraturgeidhidhte an . Wer , wie der Schreiber, den Genuß erlebt hat , ihn in

jeinen beſten Tagen ( 1874 in Dorpat ) von der Koſtra herab Shakeſpeare „ lejent“

311 hören , dem wird der ſeltene Mann unvergeßlich bleiben . —

Haben wir in Rudolph Genéc den Mann der Tribüne kennen gelernt, jo

tritt uns in L 11d wig Gabillon cin Held zugleich der Bühne und des Lebens

entgegen .

„ Cudwig Gabillon. Tagebitchblätter – Briefe - Erinne

rungel. Gejammelt und herausgegeben von Velene Bettelheim - (Sia

billon. Mit 6 Porträts und 7 Abbildungen ." * ) So lautet das Titelblatt

eines Werfes , das von jedem Gebildeten mit (Gewinn und Genuß geleſen

werden kann .

Selten iſt uns ein Künſtler, und jonderlich ein darſtellender Künſtler, be

gegnet, der , in Kunſt und Leben flccfenlos, ſich zu ſo vollendeter Harmonie hin :

durchgeringen hat wic Ludwig Gabillon. Ein unvergleichlicher Künſtler des

Lebens, iſt dieſer außerordentliche Menſch und Mime ſicher und lächelnd an den

Abgründen des Virtuojentums vorübergegangen und hat ſich bis an ſein Lebens

ende (er ſtarb am 13. Februar 1896 ) in innigſtem Zujammenhang mit der un

erſchöpflichen Natur erhalten .

Als Schauſpieler iſt Gabillon geradezu ein Unikum geweſen . Mit den

Gewohnheiten und Liebhabereien eines Landedelmannes, der ſich nirgends wohler

fühlt als im Revier , imſpielt von den kläffenden Hunden , hat er die feurigſte

Hingabe an die Kunſt und einen ſchier übermenſchlichen Fleiß zu verbinden ge

wußt. Dieſe Neigung zur Natur iſt ihm einerſeits von Anbeginn weſenseigen

tümlid, geweſen , andererſeits hat er ihr mit Bewußtſein und ſogar mit Berech

nimg nadigegeben, weil cr darin einen unerſchöpflichen Born geiſtiger und ſeeliſcher

Friſche erfannte. So ſehen wir in ihin das Bild eines Menſchen, der jede ver

fügbarc freic Stunde, ohne Nüdjicht auf die Witterung, in Wald und Feld und

auf den Bergen zugebracht hat . Daran lag es vielleicht wohl, daß alle ſeine

Schöpfungen wie von einem freien Windhauch beſeelt waren , der dem Zuſchauer

erfriſchend über die Stirn ſtrich. Es war keine Stubenluft, die er atmete, und

feine Stubenfunſt, die er übte.

Zur Abrundung dieſcs Bildes dient es auch, darauf hinzudeuten , daß er

z11 alledem cin Tier- , namentlich Hundefreund erſten Ranges war. Dieſe Tier

liebe wirkt um ſo rührender, als der cinzige Freund der Kindheit Gabillons ein

häßlicher, zotriger Hund geweſen iſt . Die Kindheit dieſes Mannes iſt näm

lich eine ſo ausgeſucht traurige geweſen , daß man dabei an die Leidensgeſtalten

der Kinderromane eines Boz Dickens erinnert wird .

Die Gabillons ſind väterlicherjeito Franzoſen , wahrſcheinlich Gascogner.

Das harmloſe, von ihm jelbſt ironiſierte Bramarbaſieren , namentlich init förper

lichen Fertigkeiten, mag wohl ein Erbteil der Gascogne ſein . Die Mutter Ludwigs

*) Gr. 89. 312 Seiten . Preis broſchiert Mf. 6.- , Wien, Feſt, Leipzig, A. Şart

lebens Verlag.
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war cine Medflenburgerin . Die galliſch -deutſche Mijdiung , der wir gerade in

Preußen die erfreulichſten sireuziingsprodukte verdanken , ſcheint ſich alſo aud) an

Gabillon bewährt zu haben , der am 16. Juli 1825 in dem Dorfe Neu -Street

in der Nähe von Güſtrow in Mecklenburg geboren wurde, wo ſein Vater Steuer

beamter war .

Die (he der Eltern war eine ſehr unglückliche , die Kindheit des ſchönen ,

flugen und aufgeweckten Knaben eine wahre Hölle . Die Geſchichte dieſer Nind

heit lieſt ſich wie eine ergreifende Novelle, obwohl man aus jeder Zeile die blanke,

pure Wahrheit herausfühlt.

Aus allem Elend heraus rettete ſich der Knabe an das Herz der Natur

und eines treuen Hundes. Als dieſer auf Befehl der lieblojen Mutter ertränkt

wurde, war Ludwig faſt außer ſich vor Schmerz und wurde dier frank.

Künſtleriſche Talente ſcheinen in der Familie des Vaters erblic) geweſen

zu jein . Gabillons Vater war muſikaliſch hochbegabt und ſtand in Beziehungen

311 Friedrich von Floto .

Die Vorſtellung der „ Stummen von Portici “ im Güſtrower Theater bei

Anlaß eines Gaſtſpiels der Bethmannſdien Truppe ſcheint den crſten Anſtoß zur

Theater-Vorliebe des Anaben gegeben 311 haben . Schon zu Michaeli 1843 war

„ der Name Gabillon nidit mehr im Schweriner Gymnaſialprogramm zu finden ;

dafür taucht er wenige Monate nachher auf Theaterzetteln in Roſtock auf“.

Die erſte fünſtleriſche Stufe Gabillons bezeichnet alio das Stadttheater in

Hojtod, wo er Statiſtenrollen ſpielte . Dann kam er an das kleine Oldenburger

Hoftheater , wo er ſich ſchon höher verſtieg und den vierten Handwerksburſchen

im „ Fauſt" oder den Ingomar im „ Sohn der Wildnis “ darſtellte. Hier ver

mählte er ſich auch unkluger- und übereilterweiſe mit der Schauſpielerin Henriette

von Zahlhas, eine Ehe , die glücklicherweiſe bald wieder gelöſt wurde. In jener

Zeit hat Julius Mofen den jungen Künſtler wohlwollend gefördert.

Die nächſten Staffeln der Künſtlerlaufbahn Gabillons heißen Kaſſel und

Þannover. In Najjel war es auch , wo er die Befanntſchaft des Barons Mal 3

birg auf Eicheberg (des Gaſtfreundes Geibels ), Bodenſtedts und Marich

ners madite . Mit Bodenſtedt verband ihn treue Freundſchaft bis zulett. In

Hannover machte er ſich mehr nod), als durch ſein wackeres Spiel , durch die

Lebensrettung eines Fuhrknechtes populär, der ohne ſein todesmutiges Eingreifen

in der Leine ertrunken wäre. Dafür verlich ihm Georg V. die „ Verdienſtmedaille

für Rettung aus Gefahr“ und ſtellte ihm , „ wie im Märchen “ , frei, ſich eine Gnade

auszubitten . Damals ahnte er nicht, daß Gabillon davon Gebrauch machen und

als höchſte Gunſt die Entlaſſung aus dem Verbande des Hoftheaters erbitten

würde, um ans Burgtheater nach Wien zu gehen . Das ging nämlich folgender

maßen vor ſich. Gabillon befand ſich gerade in ſeiner Wohnung in Hannover.

Da trat „ ein kleiner Mann im Frac imd weiten Zuavenhojen in das Zimmer,

und es entwickelte ſich folgendes Geſpräch " :

Gabillon : „ Was wünſchen Sic ?" Der Fremde: „Ich mache eine

Kollekte .“ Gabillon : „ Sind Sic ein Schaujpieler, daß Sie ſich deshalb an

mich wenden ? “ Der Fremde : „Es giebt nicht bloß Geldkollekten , id) jammle

etwas anderes . Meine Kollekte betrifft Schauſpieler." (Nach einigen auf dem

Tiiche liegenden Zigarren zeigend :) „ Woher haben Sie die guten Zigarren ? Sie

icheinen Geſchmack zu haben . Das iſt recht. Bejorgen Sie einen Thee für mich . "
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Gabillon : „ Ich bitte Sie endlich um Aufidhluß, was Sie bewegt und berech

tigt, in folder Weije bei mir einzudringen ? " Der Fremde : ,,Sagen Sie mir

vorerſt, wie lange Sie noch durch Ihren Kontraft verpflichtet ſind ? " Gabillon:

„Ich wünſche endlich zu erfahren, wer Sie ſind und was Sie eigentlich wollen .“

Der Fremde erklärte mun , daß er der Direktor des Wiener Hofburgtheaters,

Heinrich Laube, jei .

Damit war die Zukunft Gabillons entſchieden. Er ging nach Wien . Und

was er in der Folge dem Burgtheater während 42 Jahren geweſen iſt, als

Schauſpieler und als Regiſſeur, das gchört der Theatergeſchichte an.

In dieſem Engagement zeigt ſich das ſichere Genic Laubes in der Wahl

jeiner Kräfte. Mehr aber nod) in der Art und Weiſe , wie er Gabillon ver

wendete. Dieſer hatte bis dahin meiſt Liebhaberrollen geſpielt und ſich dabei

nicht wohl gefühlt. Laube jagte : „Ich weiß, daß Sie etwas können ; ich weiß

nur noch nicht , was . " Es crivics ſich , daß Gabillon einen Teil der Dawiſon

ichen Rollen übernehmen konnte. Laube wies ihn auf das Charakterfach hin .

Das war inzweifelhaft eines von Laubes großen Verdienſten ; denn wäre Gabillon

an einem kleinen Hoftheater und im Liebhaberfach geblieben , jo hätte er ſich

wohl ſchwerlid ) zu einem rechten „ Carlos “ , „ Marf Anton “ , „ Richard III. “ , „ Don

Lope“ oder gar zum „ Hagen “ in Hebbel8 „ Nibelungen “, dieſer Glanzrolle

Gabillone , ausgewachſen. Gabillon iſt von Laube in der Folge unvernünftig

überanſtrengt worden, auch ergaben ſid ) Nonflikte wegen Zerline Würzburg:

ebenfalls ein Güſtrower Kind, die Gabillons Gattin geworden war. Dies mag

wohl der Grund jein, warum er das ungemeine Verdienſt Laubes an ſeiner Ent

widlung nicht immer nach Gebühr geſchäft hat. Wilbrandt, der doch als Direktor

tief unter Laube ſtand , hat es ihm ſpäter allem Anſchein nach mehr zu Dant

gethan. Laubes große Verdienſte hat Gabillon übrigens ſpäter, als der Stern

des Burgtheaters zii verblaſſen begann, wieder mehr ſchäßen gelernt.

Abgeſehen von Mojen , Laube und Bodenſtedt, hat Gabillon herzliche Be

zichungen namentlich zu Betty Paoli , Hebbel , deſſen „ Hagen “ er recht

eigentlich für die Theaterwelt freiert hat , Halm , Dingelſtedt, Bauernfeld,

Wilbrandt, Förſter, Mafart, Burchard und vielen anderen Berühmt

heiten unterhalten, von den hervorragenden Berufsgenoſſen ganz zu geſchweigen .

Von allen war er geſchäft und geliebt , dem Burgtheater aber war er unentbehrlich.

Seit ſeinem Tode klafft denn auch dort eine nicht mehr zu ſchließende Lüde. Jm

Charakterfach werden ihn ſchwerlich in Bezug auf das Können ſehr viele über

treffen oder auch nur erreichen , in Bezug auf den Ernſt des fünſtleriſchen Wollens

niemand. Und was das Epiſodenfach , das Fach zwiſchen den Fächern, betrifft,

ſo iſt es ſchwer denkbar, daß es am Burgtheater jemals wieder zu jener künſt

Yeriſchen Höhe erhoben wird , die ihm durch Ludwig Gabillon erſtritten wurde.

Auch das traute, gaſtfreie Blockhaus am Grundlſee ſteht verwaiſt. Sein Herr

hat die Maske gewechſelt und iſt in die leßte der Verwandlungen eingetreten.

Das fleißige, taftvolle und vollkommen ſtiliſierte Werk der Tochter, Helene

Bettelheim -Gabillon , wird nicht nur als ein Denkmal der Pietät, ſondern auch

als ein wertvoller Bauſtein der Theatergeſchichte Beſtand haben .

.
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Vom Philosophen des Unbewussten.

Geſchichte der Metaphyſik. Von Eduard von Hartmann. Zwei Bände.

Leipzig 1900, H. Haacke.

Die moderne Pſychologie. Eine kritiſche Gejchichte der deutſchen Pſycho

logie in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts. Von Eduard

von Hartmann. Leipzig 1901 , H. Haađe .

berühmten Philoſophen des „ Unbewußten “ verleugnen faſt nirgends die an

ziehende und flare Darſtellung &weiſe, die man bei ihm gewohnt iſt. Aber gerade

der Umſtand, daß v . Hartmann in ſeinen eigenen Anſidsten einen feſten Maßſtab

für die Beurteilung fremder Theorien beſikt, was eben den Vortrag jo lebendig

macht, beeinträchtigt in nicht geringem Maße die Objektivität des Autors. Er

erweiſt ſich redit einſeitig in der Auswahl der Probleme, ſpitzt gern alles gleich

auf höchſte ſpekulative Geſichtspunkte zu , ſo daß mangels einer reinlichen Schei

dung des empiriſchen vom philojophiſchen Standpunkte jo manche Lehre und ſo

mancher Denker nicht zur ridstigen Geltung kommt. Aber Belehrung und An

regung werden beide Werfe jedem gewähren , wie er ſich auch zur eigenen Philo

jophie und Piychologie v . Hartmanns ſtellen mag . V. Hartmann lehrt bekannt

lich einen „ tranſcendentalen Realismus “, nach welchem die Formen unſrer An

idauung (Raum und Zeit ) und unſeres Denkens ( dic Stategorien : Kauſalität,

Subſtantialität u . 1. w. ) nicht bloß ſubjektiv , ſondern zugleid) objektiv ſind, d . h .

für die Dinge an ſich Geltung haben. Das Weſen der Dinge iſt weder die

Materie noch das Bewußt-Pſychiſche, ſondern das „ Unbewußte " (= Gott oder

das Abſolute ), das als logiſches Prinzip Idee, als Kraft aber Wille iſt und ſidi

in der Natur wie im menſchlichen Geiſte ſchöpferiſch bethätigt . In der „Geſchichte

der Metaphyſik “ betrachtet v . Hartmann ſeine Weltanſchauung als Syntheſe der

großen idealiſtiſchen Syſteme, insbeſondere zeigt er ſich von Schelling beeinflußt .

Was v . Hartmann in der „ Modernen Pſychologie“ an Eigenem bietet , iſt weniger

Pſychologie als Philoſophie der Piychologic, da cs ihm in erſter Linie um Er

klärung der allgemeinſten Thatjachen des Seelenlebens zu thun iſt . Er bekämpft

jowohl die reine „ Bewußtſeinspſychologic“, welche im Bewußtſein jelbſt die Deu

tung der piychiſchen Vorgänge ſucht , als auch die phyſiologiſche Piychologie" ,

ſofern dieſe glaubt, das Seeliſche aus dem Körperlichen erklären zu fönnen . Er

iſt ein Gegner der „ Aſſociationspſychologie “, die aus dem bloßen Zuſammen

treten von Empfindungen und Vorſtellungen jelbſt die höchſten geiſtigen Gebilde

ableiten will, aber auch der „ Apperceptionspſychologie “, weil ſie eigentlich nichts

andcres ſei , als eine verhüllte Aſſociationspſychologie. Alle dieſe Einſeitigkeiten

jou v . Hartmanns „ vollſtändige , allumfaſſende Pſychologie“ überwinden , die

weſentlich „Pſychologie des Unbewußten iſt“ . Die Bewußtjeinsthatjachen ſind

nach ihr Wirkungen mehrerer Faktoren : 1 ) des relativ Unbewußten “, d . h . des

Bewußtſeins der niederen Nervenzentren , das nicht ins Großhirnbewußtſein ein

geht , 2) des „phyſiologiſch Unbewußten “ , d . h . der molekularen Hirn- und

Ganglien - Dispoſitionen, 3) des „ abſolut Unbewußten “, d . h . der dem Bewußt

jein vorangehenden Thätigkeit des Abſoluten in uns. - Durch die zweitgenannte

Schrift hat ſich v. Hartmann den Dank aller verdient, da es bislang an einer

hiſtoriſchen Darſtellung der neueren Piychologie gebrach.

Dr. Rudolf Eisler.
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*** Rundschau **

Herman Grimm +.

A ,
In dem Tage , an dem das Nationaldenkmal für Fürſt Bismarck enthüllt

!

Grimm . Von Goethe und Bismarck ſprach der vierte Kanzler des Reiches vor

dem deutſchen Kaiſer und der glänzenden , begeiſterten Verſammlung ; von dem

Großen , der uns geiſtig , von dem Großen , der uns ſtaatlich geeinigt hat . Und

das ragende Standbild des Gewaltigen jah herab auf die Scharen : fie alle,

Wilhelm II . voran , gehörten i h m , waren ſeine Schüler, ſeine Epigonen . Es

wirkt wie eine eigne Fügung, daß gerade an dieſem Tage der leßte Repräſentant

des mit Goethe und der Romantik verbundenen Kreiſes, der Träger der Tradition,

der Erbe und Vertreter der rein goethiſchen Bildung die Augen ſchloß.

Herman Grimm war im ganzen eine Epigonennatur , wie ſie feiner und

intereſſanter kaum gedacht werden kann , eine Natur, die in und mit den ewigen

Kunſtwerken ſich ſelbſt genoß. Er war zu flug, um ſich zu verhehlen , daß das

Goethe’ſche Zeitalter vorüber iſt ; zu flug , um nicht Verſtändnis zu haben für

die neue Bismärckiſche Epoche. Aber er mag dod) oft mit Lächeln und Ver

wunderung auf die „ früher, faſt fönnte man jagen , verbotene Beteiligung an

politiſchen Dingen “ geſehen haben . Sein Ideal war ein andres . Und er ſtand

ziemlich vereinſamt in der Gegenwart.

Man muß die Atmoſphäre kennen , in der er aufwuchs. Diejes geheim

rätlich - künſtleriſche Milieu , wo ewig die Opferbecken für Goethe rauchten. Au

dieſe Männer, die aus dieſem Milieu hervorgingen , wurden feine Nachempfinder,

äſthetiſch durchgebildete Perſönlichkeiten , vornehme , geſchmackvolle Menſchen mit

reicher Formen- und Lebenskunſt. Von Anfang an mit Kunſt geſäugt , wau

fahrteten ſie nach Weimar und Rom , um ſich genießend oder ſelbſtſchöpferiſch zu

Goethes und Raphaels Füßen niederzulaſſen . Es war im ganzen dod eine

Treibhauskultur, der das Urwüchſige fehlte.

Bei Herman Grimm kam noch dazu, daß verwandtſchaftliche Beziehungen

ihn mit den Spigen der damaligen litterariſchen und wiſſenſchaftlichen Kreiſe ver

banden . Selten mag der Name einen ſo ausſchlaggebenden Einfluß geübt haben

wie hier. Niemals hat Herman Grimm das Bewußtſein verlaſſen , daß er ein

Grimm war. Er hatte dadurch ichon eine Ausnahıneſtellung oder gab ſic jich.

Er įprach von den Wilhelm und Jakob Grimm , von Clemens Brentano und
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Achim von Arnim, ja jelbſt von Goethe ungefähr ſo , wie Wilhelm II. von Seines

hochſeligen Herrn Großvaters Majeſtät. Er war der Träger der Familientradition ;

das erhöhte ihn und lud ihm die Verpflichtung auf, das geiſtige Leben in

Deutſchland unter den Augen zu behalten und ab und zu durch ein Wort zu

beeinfluſſen oder zu leiten . Er hätte es ſchwerlich verſtanden , wenn man ſeine

Meinung nicht reſpektiert und ſie fräftig angegriffen hätte . Nicht ſo , weil er

perſönlich eitel geweſen wäre, ſondern eben weil er neben ſeiner in ihm ſelbſt

liegenden Bedeutung noch gleicijam der geborene Erbe und Hüter eines von

jeinen Vorfahren aufgehäuften Nuhmeskapitals war . Man griff die große Epoche

deutſcher Litteratur- und Geiſtesgeſchichte an , wenn man ihn angriff . Auf die

zünftigen Goethephilologen war er ſdhledit zu ſpredien ; er lehnte es zuerſt aud)

ab, mit der Weimarer Goethe-Ausgabe zu thun zu haben. Noch mißvergnügter

waren die Fachleute über ihn. Aber man ſagte es nicht .

Wenn er eine Meinung ausſprach , ſo ſtand ſic da als etwas Selbſtver

ſtändliches. Er liebte feine großen Beweisapparate ; deſſen bedurfte es nicht . Es

war genug , daß Herman Grimm dies oder jenes jo und jo fand. Die Leſer

modhten ſich damit auseinanderſeben. Ich glaube nicht , daß er auf eine Wider

legung reagiert hätte . Sein leßtes großes Werk , „ Homer “, beginnt mit dem

Saße : „ Mit der Homerforſchung ſtehen dieje Aufzeichnungen außer Zuſammen

hang“ . Und im Kapitel über den neunten Gejang der „ Ilias “ heißt es : „ Wir

beſigen heute in Ilias und Odyſſee zwei abgeſchloſſene Gedichte. Jeder hat das

Recht, ihre Entſtehung zu denken, wit er will. Aber aud) erlaubt iſt es, ſie jo

wie ſie vorliegen 311 genießen und die Natur dieſes Genuſſes zu beſchreiben.

Dies iſt meine Arbeit. “ Mit andern Worten : er ſagt in ſeinem Buche , wie die

Jlias auf ihn , den feingebildeten Mann , wirkt. Er will genießen nichts

andres.

Da iſt es nun intereſant zu ſehn, wie diejes früh in der kunſtgeſchwängerten

Atmojphäre ſeines Vaterhauſes cntwickelte äſthetiſche Feingefühl manchmal zur

Spibſindigkeit wurde und der Gefahr der Ueberreizung , die Herman Grimm

felbſt als naheliegend anerkannte, nicht entging. Mit wadhjendem Staunen lieſt

man, was er in Homer alles ſuchte und fand. Er konſtruiert geiſtige Zuſammen

hänge , beſeitigt faſt ſophiſtiſch Widerſprüche, weil nun , weil es eben Homer

iſt, über den er ſchreibt, Homer , der nicht ſchlafen darf , Homer, der ſchon ge

wußt haben wird, was er that. Und ebenſo ging es Herman Grimm mit Goethe .

Er juchte ſich inſtinktiv immer die ganz großen , die welthiſtoriſchen Perſönlich

feiten aus : Michel Angelo, Goethe , Homer. An ihnen entwickelte er ſein Feina

gefühl. Bewundernd ging er neben ihnen her , ſtaunte , erklärte . Aber ſo ſehr

hörte man immer ihn , daß man ſich kaum gewundert hätte , wenn etwa in dem

Buch über Goethe ſein Porträt geweſen wäre. Ja, man hätte das ganz natür

lich gefunden .

Wie ſein äſthetiſches, jo fiel auch jein ſpradılidhes Feingefühl der „ Gefahr

der Ueberreizung " anheim . Er ſchrieb glänzend, geiſtreid ), und gab auch dem

Abgebrauchten durch die Art, wie er es ausdrückte, den Schein des Neuen . Jeder

Sak trug ſeinen Prägeſtempel. Aber für mein Gefühl (drieb er oft manieriert.

Man kennt dic furzen , abgchackten , echt Grimm'ſchen Säbe . Man ſpricht ſo ,

aber man ſchreibt nicht ſo . Doch vielleidt wollte Grimm jo ſchreiben . Er war

jehr erkluſiv und wünſchte ſich auch dadurch zu unterſcheiden.
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Jedenfalls verringerte er dadurch noch die Möglichkeit, daß man über dem ,

was er idricb, über ſeinem Stoffe ihn ſelbſt cinmal vergaß. So konnte er nic

hinreißen. Aber dafür feſſelte er ſtets . Er war ein Feuilletoniſt im größten

Stile , wie es in Deutidland jeßt feinen mehr giebt. Er erinnert, ob der Ab

ſtand auch weit iſt, an Wilhelm von Humboldt. Das ſind die feinſten geiſtigen

Egoiſten , äſthetiſche „ Genießer “ von ſtiller Raffiniertheit , Feinſchmecker , kunſt

menſdien , die Dilettanten im höchſten Sinne. Grimm hat ſtets gern betont, daß

er zum Vergnügen geſchriftſtellert hat, ſolch ein Dilettant war. Man fennt von

diejen Perſönlichkeiten , wenn einige Zeit vergangen iſt, nie mehr ganze Bücher,

ſondern nur noch eine Reihe glänzender Aperçus, feiner Vergleiche, vortrefflicher

Randbemerkungen. Aus Randbemerkungen beſtehn ſchließlich die Bücher auch .

Man mödite glauben , daß ſie nicht am Schreibtiſch ausgearbeitet, ſondern beim

Frühſtück in einem crkluſiven Kreis hingeplaudert und nachſtenographiert wurden .

Daher ihre lebendige Wirkung, aber auch ihre unruhige. Die grade Linie wird

nicht gehalten. Das blendet mehr, als es überzeugt. Und der Sprecher ſpringt

und ſchweift ab , weil ihm dies und jenes Intereſſante nodi einfält.

Es wird danach verſtändlich , wenn ich ſage , daß jolche Männer immer

viel mehr ſind als alle ihre Werke . Herman Grimm zu hören , war ein Genuß.

Wer das Glück hatte , allein mit ihin eine Stunde verplaudern zu dürfen , wird

dieſe Stunde zu den intereſſanteſten ſeines Lebens zählen . Er war gar fein

Schöpfer, aber ein ganz wundervoller Anreger. Darin lag ſeine Hauptbedeutung.

Man durfte von ihm nicht „ lernen “ wollen . Wer etwa aus ſeinem „ Goethe“

Goethe erſt kennen lernen will, iſt verloren . Man muß das Gebiet , über das

Grimm in dieſem oder jenem Buch ſpricht, faſt ſo gut beherrſchen wie er ſelber .

Dann feſſelt er am meiſten .

Wer ſich vorhält , unter welchem Geſichtspunft er ſein Werk über Homer

( 1. o . ) ſchrieb, wird ohne weiteres erkennen , ein wie eminent unhiſtoriſcher Geiſt

Herman Grimm war. Er ſpricht gern vom „ modernen Griechentum “ , und das

iſt für ihn bezeichnend. Die Griechen waren ein Volk von unhiſtoriſcher Geiſtes

richtung, das äſthetiſche Moment überwog bei ihnen wie bei ihm . Er hatte z . B..

eine Abneigung gegen das Hervorſuchen aller Details zur Lebensführung großer

Männer ; es war ihm faſt am liebſten , wenn man über einen Dichter, wie über

Homer, gar nichts wußte. Er modite die Geſchichte nicht , weil ſie die Souveränität

des Ichs einengt. Das iſt der Standpunkt der erſten Nomantik. Herman Grimm

war darin Romantifer. Er wollte jouverän mit der Dichtung ichalten und walten ,

ſie aus der Zeit in die freie Luft der Ewigkeit heben und dann darüber äſtheti

ſieren und philoſophieren. „ Goethe in freier Luft“ überſchrieb er z . B. den

Artifel, in dem er den 150. Geburtstag des Fauſtdichters feierte .

Db ſein äſthetiſches Feingefühl vor einem Werke , das noch nicht durch

allgemeines Urteil abgeſtempelt war, beſtanden hätte, jei dahingeſtellt. So viel

ich weiß , hat Herman Grimm nur einmal über ein dichteriſches Buch geſchrieben ,

deſſen Autor eben aufgetreten war. Aber auch da ſchrieb er erſt, als ganz Deutich

land entzückt war. Es handelt ſich um die Gedichte der Johanna Ambroſius.

Heut wiſſen wir, daß er ſich damals abſolut täuſchte , daß er ein ſchlechtes Bud)

in den Himmel hob. Damals ſchricb ich, der ich faſt allein mit meiner Meinung

daſtand , an Herman Grimm , daß es mir unverſtändlich ichiene, wie auch er den

Ambroſius -Nummel mitmachen könne. Die Folge war eine ſeiner liebenswürdigen

!
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Einladungen zum Frühſtück. Ueber eine Stunde durfte ich damals mit ihm

plaudern. Ich fragte ihn, ob er denn nicht die Empfindung habe , daß dieſe ganze

Ambroſius ein Abflatich von Rittershaus jei , fragte ihn , wie er nach dem Auf

ſchwunge , den die deutſche Lyrik durch Liliencron 2c . 2c . genommen , noch eine ſo

verblaßte Sonntagsblatt-Lyrif goutieren könne . Die Antwort machte mich faſſungs

los . Herman Grimm hatte überhaupt von neuerer Lyrit nach eignem Geſtändnis

abſolut nichts geleſen , kannte von der modernen Bewegung gar nichts . „ Ich

leje nur die Deutſche Rundſchau und die Nationalzeitung ," ſagte er ; „was da

nicht drin ſteht, weiß ich nicht.“ Aber trotzdem trug er feinen Augenblick Be

denken , das ganze Gewicht ſeiner Stimme für Johanna Ambroſius in die Wag

ichale zu werfen . Ich gewann den Eindruck, daß er über jedes beliebige Lyrit

buch genau ſo geſchrieben hätte, wenn es dieſen öffentlichen Erfolg gehabt hätte .

Der Erfolg allein reizte ihn , ſich damit zu beſchäftigen . Er fragte dann nicht,

ob das Buch gut oder ſchlecht ſei , ſondern ſuchte aus dem Buche heraus den

Erfolg zu erklären . Das that er mit einem Aufwand von Geiſt und Feinſinn ,

in ganz beſtechender Weiſe. Er that es , wie ein glänzender Verteidiger. Ein

Nichter war er nicht.

Uebrigens fühlte man ſich, wenn man ihm gegenüberjaß , wirklich in eine

vergangene Zeit verſeßt, wo die leidige Politik noch nicht die erſte Geige ſpielte ,

alles ſeinen ebenen Tritt ging und man noch Zeit hatte zu langen Briefen, zur

Selbſtbetrachtung, zur Lektüre von Klopſtocs Meſſias. Eine vornehme Nuhe

ringsum ; man frühſtückte langſam mit dem alten Herrn , der ſich einen alt

modijden Klingelzug neben ſeinen Stuhl rücken ließ und viel feine Worte ſagte .

Dann wies er dem Beſucher noch ein paar Bücher , die Jakob Grimm benütte

und immer zur Hand haben mußte, und man ſchied dankbar, um eine intereſſante

Stunde reicher. Es war das einzige Mal, daß ich ſo mit Herman Grimm reden

durfte . Vielleicht mag es thöricht ſein , aber ich habe nie wieder ein Wort an

ihn geſchrieben und nie wieder an ſeine Thür geklopft . Mir war troß der gütigen

Aufnahme, als ſtände Herman Grimm vom Wege der Jugend ſo beſcheiden

der Weg auch jein mochte weiter entfernt als jeder andre.

Unerwartet iſt der Küſtige nun zur ewigen Ruhe gegangen , bald nach

jeinem Freund und Verleger Wilhelm Herz . Und es iſt, als wäre erſt jeßt das

Goethe'iche Zeitalter völlig verſunfen. Aber mit Herman Grimm ſelbſt ſollen

wir uns tröſten . Goethes Zeitalter verſinkt, Goethe ſelbſt lebt . Er ſteigt immer

höher , je mehr es entſchwindet. Gerade wie ein Dom , der um ſo gewaltiger
hervortritt, je weiter ſeine Umgebung zurückſinft . Carl Busse.

I
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Johannes Müller und seine Bedeutung für unsere Zeit.

A "
m 14. Juli werden es hundert Jahre , daß Johannes Müller, der große Natur:

forſcher, geboren wurde. Wenn auch ſein Ruhm beſonders dem der Wijen:

ſchaft Fernſtehenden im Laufe der Zeit verdunkelt worden iſt, ſo iſt jeine Be

deutung für die Wiſſenſchaft in Gegenwart und Zukunft im Steigen begriffen.

Denn die Periode , die noch zu Müller8 Lebzeit beginnt, und in der die Lehren

eines kraſſen Materialismus die Biologie beherrſchen , ſind wir ja wohl im Be

griffe zu verlaſſen .

Johannes Müller wurde in Koblenz geboren . Hier empfing er auf dem

Gymnaſium ſeinen erſten Unterricht.! Schon im Herbſt 1819 , 18 Jahre alt ,

bezog er die Univerſität Bonn, um Medicin zu ſtudieren . Sein reger Wiſſens

drang führte ihn über ſeine Fachwiſſenſchaft hinaus zur Philoſophie . So idajte

fich Müller frihe die Baſis , auf der allein wahre Naturforſchung mit Erfolg ge

trieben werden kann . Er hörte die grundlegenden Vorleſungen über Logif , Ge

ſchichte der Philoſophie , Pſychologie und Metaphyſiſ; und dieſe Senntnis der

Philoſophie befähigte ihn ſpäter , die Probleme der Phyſiologie in anderer Be :

leuchtung z11 ſehen , als die Mehrzahl ſeiner Zeitgenoſſen und Nachfolger. Im

Jahre 1822 promovierte er . Im folgenden Jahre ſehen wir ihn in Berlin ,

Anatomie und Zoologie treibend und zugleich ſeine Staatsprüfung beſtehen .

Noch in dieſer Zeit war er Zuhörer von Hegel . 1824 finden wir ihn nach Bonn

zurücgefehrt, wo er ſich für Phyſiologie , vergleichende Anatomie und allgemeine

Pathologic als Privatdozent niederließ . Zwei Jahre ſpäter erſchien ſein Wert

zur vergleichenden Phyſiologie des Geſichtsjinnes , das ihn nach dem Ausjprudie

von Th . Biſdoff *) für alle Zeiten als einen der feinſten , ſcharfſinnigſten und

talentvollſten Naturforſcher fennzeichnet . 1830 erſdienen ſein Drüſenwerf imd

die Bildungsgeſchichte der Genitalien , die die Grundlage für jede weitere Forſchung

bilden . Außer dieſen beiden größeren Werken veröffentlichte er eine Anzahl von

kleineren Abhandlungen , praktizierte als Arzt , um den nötigen Lebensunterhalt

ſich zu erwerben, denn auch nach ſeiner Ernennung zum Profeijor crhielt er fein

beſtimmtes Gehalt, ſondern blieb auf die Einnahmen aus jeinen Privat -Vor:

lejungen beſchränkt, die nur äußerſt ſpärlich Floſſen .**) 1833 erfolgte die Be

rufung nach Berlin an Stelle Rudolphis. 25 Jahre hindurch hat er den Lehr:

ſtuhl der Anatomie und Phyſiologie inne gehabt, als Forſcher wie als Lehrer

gleid Großes vollbringend. Im jelben Jahre erſchien die erſte Abteilung der

Phyſiologie des Meniden . Dieſes berühmte Handbuch wurde erſt 1840 voll

endet. Mit ihm übte er nach dem Zeugniſſe von Du Bois , Virchow 11. a . den

größten Einfluß auf jeine Zeit aus.

In Müllers Leben fönnen wir zwei Perioden unterſcheiden , die phyſio

logiſche, welche als letzte große Leiſtung ſein Handbuch der Phyſiologie zeitigte ,

und die vergleichend anatomiſche, die die Berliner Zeit bis zu jeinem Tode

ausfüllte.

.

*) T h . L. W. Biſchoff, Ueber Johannes Müller und ſein Verhältnis zum jetigen

Standpunkt der Phyſiologie. Feſtrede. München 1858 .

**) Emil Du Bois Reymond , Gedächtnisrede auf Johannes Müller. Berlin

1860. (Abhandl. d . N. Afademie d . Wiſſenſchaften .)
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Als Phyſiolog iſt Müller der Mitbegründer der phyſikaliſchen Schule der

Phyſiologie geworden. Er hat die erafte , die eigentlich naturwiſſenichaftliche

Methode zwar nicht erfunden, aber ſicher feſtgeſtellt. Er jezte Phyſik und Chemie

bei der Erforſchung der Vorgänge des tieriſden und menſchlichen Lebens in ihr

Recht. Das hinderte ' aber nicht, daß er bis zu ſeinem Tode Vitaliſt blieb .

Müller nahm eine Lebenskraft an , die neben den phyſikaliſchen und chemiſchen

Kräften in allen Organismen als Urſache und als oberſter Ordner aller Lebens

erſcheinungen nach einem beſtimmten Plaute thätig jei . Dieje Anſchauungsweije,

der er an vielen Stellen ſeiner Werfe beredten Ausdruck leiht , wurde noch zu

jeinen Lebzeiten durch die rein mechaniſtiſche Erklärung des Lebens verdrängt,

wie ſie , beſonders durch Du Bois Reymond vertreten , bald ſiegreich die geſamte

Biologie der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts beherrſchte. Man verſuchte

nicht nur alle Lebenserſcheinungen auf phyſikaliſche und chemiſche Geſebe zurück

zuführen , ſondern war ſogar eine Zeitlang überzeugt, daß diejes Ziel wirklich

erreicht jei , wie beiſpielsweiſe bei der Erklärung der Erſcheinungen der Reſorption.

Da aber, wo dieje Verſuche ſcheiterten , erklärte man friſchweg , daß die völlige

Auflöjung des Lebens als ein komplizierter Bewegungsvorgang nur eine Frage

der Zeit ſei . Wenn Müller ein Vertreter des Vitalismus war , ſo iſt immer

daran feſtzuhalten , daß er nicht den unbedingten , unbeſchränkten Vitalismus

vertrat, der in der organiſchen Natur nur ihr eigentümliche Kräfte wirkjam er

blidte , und überall da , wo die Wirkjamkeit anderer Naturkräfte nicht zur Er

klärung hinreichte , ſofort z11 beſonderen Kräften , wie einer Rejorptions-, Er

nährungs- oder Nervenkraft u . i . w . ſeine Zuflucht nahm . Wie hätte er auch

derartiges vertreten können , er , der doch ſo überzeugt war von der Naujalität

alles Geſchehens . Er arbeitete bei jeinen Unterſuchungen der Lebenserſcheinungen

nach derſelben Methode der Beobachtung imd Erfahrung, wie in der anorganiſchen

Natur. Was ihn aber von faſt allen ſeinen Schülern trennt , iſt lediglich ſeine

philojophiſche Schulung, die ihn die Grenze für die Anwendung der Phyſik und

Chemie erkennen ließ . Er wußte genau , wo dieſe beiden bei der Erklärung des

Lebens verjagen müſſen und ewig verſagen werden . Er wußte, daß der Chemis

mus wohl als eine Urſache der Lebenserſcheinungen angeſehen werden dürfe,

daß er aber nicht ihr Grund ſei . Dieſe Erkenntnis teilte er nur mit wenigen

Zeitgenoſſen , ſo mit Th. Biſchoff , dem Anatomen und Phyſiologen , der ebenſo

tief wie Müller überzeugt war, daß die organiſchen Erſcheinungen nach derſelben

Methode der Hauſalität erforſcht werden müßten , daß dieſe aber für das Gebiet

der Entſtehung und Erhaltung der organiſchen Körper verſage . Der einmal ge

ſchaffene Körper , jagt Biſchoff, das einmal jo und ſo gebaute und gemiſchte

Organ , die einmal ſo und ſo konſtituierte Flüſſigkeit unterliegt jeßt den allge

meinen Gejeßen der Materie, mit denen uns Phyſik und Chemie befannt gemacht

haben oder bekannt machen können und werden . Alle Veränderungen an ihnen ,

alle ſonſtigen von ihnen ausgehenden Erſcheinungen, alle ſogenannten Funktionen

ſind das Produkt materieller Veränderungen und Wedjelwirkungen und können

aljo ihren Bedingungen nach ſtudiert und in ihrem Zuſtandekommen erforſcht werden .

Die Funktion eines Organs iſt die notwendige Folge jeines materiellen Beſtandes ;

aber daß das Organ das iſt, was es iſt, und der Organismus dieſe Form und

Miſchung beſigt und feine andere , das iſt die Wirkung bejonderer Kräfte. Mit

anderen Worten gejagt, heißt das , der Organismus entfaltet vom erſten Augen

! .

,
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.blid an cine Zwedthätigfcit , dieſe iſt der Grund der lebendigen Erſcheinung,

und hier treffen wir auf die Aftivität ſelbſt, auf das Leben , und hier ſteckt das

Rätjel des Lebens, hier iſt der Punft, wo ſich die ſchwierigſten Probleme be

rühren , an denen alle Denker geſcheitert ſind ( Bunge, Vitalismus und Mecha

nismus. Ein Vortrag , Leipzig 1886 ) .

„ Die falſche Phyſiologie will das Leben aus der Erfahrung erkennen ,

die wahre Phyſiologie denft das Leben in die richtige Erfahrung. Durch die

Erfahrung jowohl als durch das philoſophiſche Denken fömmt die Phyſiologie

zu ſtande , zu ſich ſelbſt ,“ jagt Müller in jeiner Phyſiologie des Geſichtsſinnes

und hat damit den doppelten Weg gezeigt und ſelbſt betreten , der zur Ergründung

des Lebens führen fann . Er bediente ſich bei der Erforſchung des menſchlichen

Organismus einerſeits der Phyſik, um von außen vorzudringen, andererſeits der

Selbſtbeobachtung , des inneren Sinnes . Die Fruchtbarkeit dieſer Methode,

welche gleichzeitig von zwei Seiten her das Nätſel in Angriff nimmt, zeigte ſich ,

als Miiller auf dieſem Wege das Gejeß von der ſpezifiſden Sinnesenergie ent

dedtc . Bunge, der unter den lebenden Phyſiologen als der unmittelbare geiſtige

Nadfolger Müllers gefeiert werden darf , der offen jeine Lehre wieder aufnahm ,

erflärt dicics Gejcb für die größte Errungenſchaft der Phyſiologie wie der

Pſychologie und für die erafte Grundlage jeder idealiſtiſchen Philoſophie . (Lehr

budh der phyſiol. Chemie und Vitalismus und Mechanismus S. 18. ) Ich meine,

fährt Bunge fort , das einfache Gejek , daß ein und derſelbe Keiz , ein und der

ſelbe Vorgang der Außenwelt, ein und dasſelbe Ding an ſid) auf verſchiedene

Sinnesnerven einwirkend, ſtets verſchiedene Empfindungen veranlaßt ( auslöſt ) ,

und daß verſchiedene Neize auf denſelben Sinnesnerv einwirkend, ſtets dieſelbe

Empfindung veranlaſjen , daß alſo die Vorgänge in der Außenwelt mit unjeren

Empfindungen und Vorſtellungen nichts gemein haben , daß die Außenwelt für

uns ein Buch mit ſieben Siegeln , daß das einzige unſerer Beobachtung und Er

kenntnis unmittelbar Zugängliche die Zuſtände und Vorgänge des eigenen Be

wußtſeins ind. Dieje einfache Wahrheit iſt das Größte und Tiefſte , was je der

Menſchengeiſt gedacht. Und dieſe einfache Wahrheit führt uns auch zum vollen

Verſtändnis deiſen , was das Weſen des Vitalismus ausmacht. Das Weſen des

Vitalismus beſteht nicht darin , daß wir uns mit einem Worte begnügen und auf

das Denken verzichten . Das Weſen des Vitalismus beſteht darin , daß wir den

allein richtigen Weg der Erkenntnis einſchlagen , daß wir ausgehen von dem

Befannten , von der Innenwelt, um das Unbekannte zu erklären , die Außenwelt.

Den umgefehrten und verfehrten Weg jchlägt der Mechanismus ein der nidits

anderes iſt als der Materialismus er geht von dem Unbekannten aus , von

der Außenwelt, um das Bekannte 311 erklären, die Innenwelt.

Mit dem großen Handbuch der Phyſiologie ſchließt Müllers litterariſche

Thätigkeit für die Phyſiologie ab . Er hielt zwar nach wie vor ſeine Vorleſungen,

aber er forſchte nicht mehr. Ja , den Weg des Erperimentes, den er bereits als

Jüngling beſchritten hatte, betrat er nie wieder . Er wurde zu einem Verächter

des Erperimentes, der Vivijeftion. Sagt er doch bereits 1826 : „ Man ſicht all

täglich Verſuch auf Verſuch häufen , einen den Schein des anderen ſtürzen , beides

oft genug von Männern , welche weder jo ſehr geiſtig ausgezeichnet ſind , noch

Wahrheit der Perſon und Selbſtverleugnung zum Verſuch mitbringen . Es iſt

nicht8 leichter , als eine Menge ſogenannter intereſjanter Verſuche machen . Man
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darf die Natur nur auf irgend eine Weije gewaltthätig verjuchen ; ſie wird immer

in ihrer Not eine bindende Antwort geben .“ In den heftigſten Worten ſpricht

er ſich wiederholt gegen die überhand nehmenden Vivijeftionen aus. Und er

durfte es , denn er war durch eigene Erfahrungen mit der Sdnvierigkeit des

phyſiologiſchen Verſuchs vertraut geworden, und es beruhte nicht auf einer vor

gefaßten Meinung, wenn er das allzuviele Grperimentieren auf einen Mangel an.

wahrem Beobachtungsſinn und ernſtem Fleiß zu einer gründlichen , durch ſidiere

anatomiſche Kenntniſſe unterſtüzten Unterſuchung des Organismus zurückführt.

( Vergl . Zur vergleichenden Phyſiologie des Geſidhtsſinnes S. 20 ff.) Man geht

nicht fehl , wenn man annimmt, daß Müller durch die Entwicklung , die die

Phyſiologie, allerdings zunächſt durch ihn veranlaßt, allmählich nahm , angeefelt

wurde und ſich ſo von ihr abwandte, denn die große Bewegung, weldie mit und

durch Müller in das Studium der Phyſiologie gekommen war , hatte auch viel

Schaum und ſelbſt Schmuß mitgebracht , nämlich jene Staunen erregenden Erperi

mente , fühne Vivijeftionen , durch die manche glaubten , ſchnell und wohlfeil zu

Ruhm und Ehren und Einnahmen gelangen zu fönnen . ( Vergl. Biſchoff a . 0. O.

S. 9 und 28.)

So verließ Joh . Müller die Phyſiologie und wurde der große vergleichende

Anatom und Zoologe , den wir heute an ihm bewundern . In dieſer zweiten

Periode hat er wenige Male auf dem Gebiete der pathologiſchen Anatomie ge

arbeitet . Als ſein Schüler Schwann die Zellenlehre errichtete , übertrug er ſie

auf die Geſchwülſte und zeigte , wie dicje aus Zellen entſtehen. Sein Werf :

„ Ueber den feinen Bau und die Formen der krankhaften Geſchwülſte“ gab den

Anſtoß zu der Bildung der Berliner pathologiſchen Schule. Als vergleidhen

der Anatom war es ihm nicht darum zu thun , Thatjachen um ihrer ſelbſt

willen zu finden , oder des Ehrgeizes wegen neue Kenntniſſe über alle möglichen

Tiergruppen zu verbreiten . In allen ſeinen Schriften ſehen wir ihn in raſtloſer

Thätigkeit ſein Ziel verfolgen : die Erkenntnis der Bildungsgeſepe der organiſchen

Natur. , Die vergleichende Anatomie", ſagt er, „ hat die ganz freie geiſtige Aufgabe,

die Metamorphoſe der Organe und der Orgamismen in ihrer endlichen Entfaltung

zu enthüllen . Sie ſoll nicht mit der fertigen Zerlegung der Tierleiber und der

Befriedigung einer gejeklojen Neugierde in diejer Anſchauung ausruhen , jondern

die Natur in der Zeugung , in dem lebendigen Prozeß zur Produktion begriffen

verfolgen .“ Zugleich warnte er aber vor unpaſſenden Vergleichungen , vor un

fruchtbaren Spekulationen es iſt, als ob er im Geiſte bereits die durch den

Darvinismus bedingte, Hypothejen und Wahrſcheinlid )feiten häufende Zeit der

vergleichenden Anatomie geahnt habe , die in den ſubjektiven Stammbäumen ein

zelner Forſcher ihre Krönung finden ſollte. Seine anatomiſchen Arbeiten , die

hier im einzelnen zu beſprechen zu weit führen würde, erſtreckten ſich auf Wirbel

tiere wie Wirbelloje . Reformatoriſch wirften alle ſeine Abhandlungen , mochten

ſie ſich nun auf die Syſtematik der Fiſche oder Amphibien , oder auf den Bau

der Vögel erſtrecken . Werke , wie die vergleichende Anatomie der Myrinoiden ,

Fiſche, die bis dahin nur wenig bekannt waren und auf einem niedrigen Stande

des Fiſdhtypus verharren, waren in gleicher Vollendung kaum früher geſchrieben

worden . Nicht eine trođene Zuſammenſtellung neuer Funde über Knochen- und

Musfelbau , Nerven und Eingeweide finden wir hier . Dem großen Meiſter der

vergleichenden Methode diente dieje niedrig ſtehende Fijdigruppe dazıt, den Typus

.

.
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.

der Wirbeltiere in der größtmöglichen Einfachheit darzulegen und von hier aus

jeine immer höhere Entfaltung zu verfolgen .

Wie im Gebiete der Wirbeltiere jehen wir ihn in gleicher Weiſe funda

mentale Unterſuchungen über die Wirbellojen anſtellen. Die Stachelhäuter ,

Echinodermen , mit ihrer wunderbaren Entwiclung nehinen ihn ganz gefangen.

Er ergründete ihre Entſtehung aus Larven und verfolgte deren Ausbildung bis

zum ausgebildeten Ticre , ſoweit es mit den damaligen Methoden nur irgend

möglich war. Was Müller hier beobachtet und beſchrieben hat, das hat ſich alles

bewahrheitet, ja jelbſt in der Deutung hat er nur ſelten gefehlt . Seine Ab

handlingen, die auch von ausgezeichnet flaren Abbildungen begleitet waren , ſind

klaſſiſch , und jeder , der auf demſelben Gebiete weiter arbeiten durfte, wie es mir

durch Jahre hindurch vergönnt iſt, muß über die Schärfe ſeiner Beobachtungs

gabe und die geniale Art der Betrachtung ſtaunen , mit der er Entferntes ver

knüpfte und Verwandtca erkannte. Von den Echinodermen wandte er ſich den

niederſten Lebeweſen , den Infuſorien und Polyciſtinen, zu , die ihn bis zu ſeinem

Ende beſchäftigten . Dazwiſchen ſtudierte er die vorweltlichen Tierformen und

beſchrieb fojjile Arten in größerer Menge. Längere Reifen an das Meer, die

er meiſt in Begleitung von Schülern unternahm , ſepten ihn in den Stand , an

immer neuem Material tieriſches Leben und Weſen zu ergründen . Er war der

Erſte, der die Embryologie als den ſicheren Weg zur Erkenntnis des Banes der

reifen Tierformen erfannte . Wer aber meinen würde, daß dieſer Meiſter der

Biologie damit einer Entwicklungslehre gchuldigt hätte , würde gewaltig irren .

Er ſtand auf ſeiten Cuviers und lehrte die Unwandelbarkeit der Art, wie er

auch in der Geologie ſich für die Kataſtrophentheorie entſchied . Einer Entwick

lungslehre, die notwendig dogmatiſch ſein mußte, würde er ohne Zweifel feindlich

gegenübergeſtanden haben, da ſie ihm 311 wenig Thatſächliches geboten hätte , und

ihm das reine Spefulieren zuwider war .

Eine der letzten Entdeckungen Müllers war die der Entoconcha, einer

Schnecke. Er fand in einer Holothurie aus dem Golfe von Trieſt Schläuche ,

die mit männlichen und weiblichen Geſchlechtsorganen erfüllt waren . In dieien

Sdiläuchen entwickelten ſich Eier , aus denen Schnecken mit gewundener Scale

hervorgingen. Müller ſtand zunächſt vor einem Nätſel. Soeben hatten Sars und

Steenſtrup den Generationswechſel bei niederen Tieren entdedt , das heißt , jie

fanden , daß das Kind nicht der Mutter noch dem Vater , der Enkel nicht dem

Hinde gleiche . Lag in dieſem Falle ein ſolcher (Generationswediſel vor , jo mußte

der ſchneđenerzeugende Schlauch ſelbſt aus einer Schnece hervorgegangen jein,

er war aber nicht von der Holothurie crzeugt . Da es Müler nicht gelang , die

Entſtehung des Sdilandics und das Eindringen der Schnecke in dic Holothurie

feſtzuſtellen , jo ließ er die Frage unentſchieden. Wir wiſſen jeßt , daß es rich

um einen Fall von Paraſitismus handelt, und wunderbar iſt nur , daß Müller

ſich nicht dieſer Meinung ſofort anſchloß , die ihm doch unmittelbar nad jeiner

Entdeckung der Zoologe San Beneden brieflich ausgeſprochen hatte .

Für alle Zeiten wird Johannes Müller zu den erſten Forſchern gehören ,

die das Ganze der Lebenserſcheinungen beherrſchten und dabei das Einzelnie aufs

ichärfſte faßten. Sein Wirken und Schaffen war auf die Erforjdmg allge :

meiner objektiver Gejebe des natürlichen und geiſtigen Dajcins geridtet und

beruhte notwendig auf einem tieferen Hintergrunde von Ideen . Seine Leiſtungen

4
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jind nicht nur Löjungen einzelner Probleme, oder ein Sammeln von gelehrtem

Material, jonderii vor allem durch ihre Beziehung imd Hinweiſung auf allgemein

intereſſante und wichtige Fragen und Auijdlije über tieriſche Organiſation

überhaupt für alle Zeiten bedeutſam . Er war an Vielſeitigkeit allen Zeitgenoſſen

überlegen , und die Zahl derer , die ſeine Schüler heißen dürfen , iſt groß . Als

Lehrer bildete er feine Schule , „ e8 giebt keine Schule Müllers im Sinne der

Togmen, denn er Ichrte feine, jondern nur im Sinne der Methode. Die natur

wiſſenſchaftliche Schule , welche er hervorgerufen hat, fennt feine Gemeinjamkeit

der Lehre , ſondern nur eine Gemeinſamkeit der Thatjachen und noch mehr der

Methode." *) So kommt es , daß zu ſeinen Füßen Schüler ſiben konnten , die

ipäter in diametral entgegengejeßter Weiſe wirkten . Von ſeinen Schülern feien

genannt Schwann , Kölliker, Henle, Reichert , Virchow , Dubois, Helmholtz, Brüde,

laparède, Lieberfühn , Mar Sdulße , Guido Wagener und yädel. Was würde

der Mei zu einem Buche , wie die Welträtjel , wohl gejagt haben ? Er, der

niemals jeine eigene Einſicht und Erkenntnis allein doktrinär vortrug, der niemals

Togmen aufzurichten beſtrebt war, niemals zu einem lähmenden Abſchluß fam und

niemals einer einjeitigen Richtung ſich hingab !

Am 28. April 1858 idloß Joh . Müller jcine Augen als treuer Sohn der

fatholiſchen Kirche. Seine Geſundheit war zerrüttet. Ein Schiffbruch an der

norwegiſchen Küſte im Jahre 1855, in dem die Hälfte der Bejapung des Schiffes

und einer ſeiner Begleiter ertranf, er ſelbſt aber in Todesgefahr ſchwebte , hatte

jein Gemüt tief gebeugt. Seine Geſundheit fing an zu leiden , ſeine Stimmung

wurde wechſelnd und launcnhaft, jeine Neizbarkeit ſtieg, er flagte über Schmerzen

im Kopfe, ichlafloſe Nächte . Die Ahnung des Todes kam über ihn. Er ordnete

alle jeine Angelegenheiten am Morgen des 28. April fand ſeine Gattin die

Leiche. *) Joh . Müller iſt inmitten einer Zeit der Verflachung der Naturwiſſen

jchaft zum reinen Mechanismus eine ragende Säule , die uns Epigonen , die

wir uns gern als Neovitaliſten bezeichnen laſſen , auf eine beſſere Zukunft der

Biologie verweiſt. Wie in der Mitte des 18. Jahrhunderts die Phyſiologie in

Anichluß an die Leibnit -Wolfiche Philoſophie mechaniſch die Organismen für

vollkommenſte Maſchinen erklärte, bald aber dieje ganze Richtung in Vergeſſenheit

geriet , als man erſt auf allen Gebieten des Lebens und der Geſchichte auf die

Anerkennung tieferer Zujammenhänge hinarbeitete, ſo hoffen wir, wird auch auf

die mechaniſtiſch -phyſikaliſche Periode der letzten Hälfte des 19. Jahrhunderts

eine Zeit folgen , in der ſich die Biologie als die Lehre vom Leben wieder auf
jich jelbſt beſinnt.

Prof. Dr. Otto Hamann.

1

*) Rudolf Virchow, Johannes Müller. Eine Gedächtnisrede . Berlin 1858 .
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Ein „ Dokument deutscher Kunst“ .

J ". ,
'n ſeinem neueſten , wie immer äußerſt ſelbſtgefälligen, aber auch , wie häufig ,

.

!

und noch Einigcs, erzählt Hermann Bahr , der große Wiener Geſchmacksflitterer :

„Nach der Eröffnung der erſten Sezeſſionsausſtellung ( in Wien ) jaßen

wir eines Abends fröhlich zechend beiſammen , in einer wunderbaren Erregung ,

faſt einem Ficber, wie man es wohl im erſten Frühling hat ... Da erhob ſid)

Librid ), der bisher gelaſſen im Tumult geſeſſen, und ſagte in ſeiner furzen ,

feſten , gern etwas ſpöttiſchen Art : ,Das iſt alles noch gar nichts . Durch kleine

Mittel fommen wir nicht weiter. Eine Stadt müſſen wir erbauen , eine ganze

Stadt , die Regierung ſoll uns in Hicking oder auf der Hohen Warte ein Feld

geben , und da wollen wir dann eine Welt ſchaffen ... Da wollen wir dann

zeigen , was wir fönnen ; in der ganzen Anlage und bis in das leßte Detail ,

alles von einem Geiſte beherrſcht, die Straßen und die Gärten und die Hütten

und die Tiſche und die Seſſel und die Leuchter und die Löffel Ausdrücke der:

ſelben Empfindung ; in der Mitte aber, wie ein Tempel in einem heiligen Hain ,

ein Haus der Arbeit, zugleich Atelier der Künſtler und Werkſtätte der Hand :

werfer. Das iſt, was wir brauchen.“

Wovon damals der junge Wiener Baufünſtler träumte , es iſt zum Teil

Wirklichkeit geworden. Und ein deutſcher Fürſt iſt es , dem er es zu danken hat .

Großherzog Ernſt Ludwig von Heſſen' und am Rhein , ein würdiger Sohn

ſeiner unvergeßlichen Mutter , hat ſeine Kunſtfreude und ſein Kunſtverſtändnis

von Anbeginn bethätigt . Beim Ausbau und der Neueinrichtung ſeiner Schlöſſer,

beim Sammeln von Kunſtwerken , bei der Förderung der „Freien Vereinigung

Darmſtädter Künſtler “, die bemüht war , der hejjiidhen Landeshauptſtadt ihre

einſtige Bedeutung als Kunſtſtadt in Deutſchland zurückzuerwerben. Beſonderes

Jntereſſe zeigte er für die angewandten Künſte; nicht bloß an und für ſich, ſon:

dern auch , um gerade im eigenen Lande die fünſtleriſchen Gewerbe einer ſchönen

Entwicklung entgegenzuführen , wie das auch der dortige Verleger Koch anſtrebt.

So berief denn der Großherzog im Frühling 1899 einige ihm beſonders empfohlene

und von ihm beſonders geſdräkte Kunſtgewerbler ganz in ſeine Neſidenz : aus

Paris Hans Chriſtianſen , der ſich durch ſeine Zeichnungen für die Jugend“

und durch jeine Verglaſungen namentlich bekannt gemacht hatte , den jungen

Frankfurter Bildhauer und Medailleur Nudolf Boiſelt , den Münchener Maler

Paul Bürck , der die dort erworbene kunſtgewerbliche Bildung in den Dienſt

des Entwurfzeichnens von Teppichen , Tapeten , Buchichmuck 11. dergl . geſtellt hatte ,

und den heſſiſchen Möbelbildner und Baumeiſter Patriz Huber. Im Herbſt

traten zu dieſen noch hinzu der Hamburger Peter Behrens , der ſeit 12 Jahren

bereits in München gewirkt hatte , zuerſt als Maler, dann als Zeichner, zuleşt

als Kunſtgewerbler auf verſchiedenſten Gebieten , der talentvolle Darmſtädter

Ludwig Habich , der ſich in München zu einem erfolgreichen Bildhauer aus:

gebildet hatte , und endlich Joſeph Olbrich, der Wiener Baumeiſter, der durd )

fein viel umſtrittenes Haus für die Wiener „ Sezeſſion “ mit einem Schlage ein

bekannter Mann geworden. Wie ſie alle , noch ein junger Menſch . Der älteſte

iſt Chriſtianjen und auch er ſteht erſt in der Mitte der Dreißig.
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Wenn ich jage , ſie wurden „ berufen “ , jo heißt das nicht , daß die Sieben

nun als Lehrer an irgend einer Anſtalt wirken ſollen. Ihr Schaffen iſt ganz

und gar unbehindert ; ſie ſollen nur dem heſſiſchen Stumnītgewerbe durch ihre Ent

würfe und Arbeiten eine Entwicklung im modernen Sinne ermöglichen . Dafür

erhielten ſie zunächſt freie Wohnung in einem großherzoglichen Landhauſe und

Gewiſie Geldzuſchüſje. Dann aber wurde ihnen droben auf der ſchönen „Mathilden

Höhe“ , im Nordoſten des ſtillen, garten- und parfreichen Darmſtadts mit ſeinen

intereſſanten Straßen und alten und neuen Bauten von fünſtleriſcher Bedeutung,

Baugrund angewieſen. Dort ſollten ſie ein gemeinjames Arbeitshaus und für

jeden von ſich ein Wohnhaus einrichten und alles ſelbſt ausſtatten , vom Keller

bis zum Dachfirſt. Alles unter den vorteilhafteſten Bedingungen , wie denn z . B.

jedes Einrichtungsſtück ihnen von den verſchiedenen Gewerbetreibenden unentgelt:

lich geliefert wird , wofür dieſe dann das Recht der Nachbeſtellungen haben ; aber

auch hier iſt der Künſtler, von dem der betreffende Entwurf herrührt, noch mit

einem kleinen Gewinnanteil bedacht. Alſo günſtigſte Vorbedingungen : ein fürſt

licher Mäcen , eine nicht zu große Stadt , in der aber doch reges Kunſtleben

herrſcht, Entgegenfommen ſeitens Handel , Gewerbe und Stadtverwaltung. ...

Und Jungmeiſter Olbrich konnte an die Erfüllung ſeines einſtigen Wiener Traumes

denfen . Auch der Gedanfe des „ Zeigen -wollens, was wir fönnen “ mag bei ihm

zuerſt zu einem förmlichen Ausſtellungsplan ausgereift ſein. Und auch er fand

beifällige Aufnahme und Unterſtüßung beim Fürſten und in Stadt und Land,

und den Künſtlern ſtand bald ein Garantiefonds von 300 000 Marf zur Verfügung.

Diejen Ausſtellungsgedanken mun halte ich für ſehr verhängnisvoll. Die

Folge davon war übereiltes Arbeiten , ſozuſagen mit Hochdruck — binnen Jahres

friſt mußte ja alles fertiggeſtellt ſein , vom Hauſe bis zum Salzfaß und Schreib

zeug und bis zum Thürichloß im Ziergarten . Und dann verleitete der Begriff

„Ausſtellung“ dazu, möglichſt viel zu „ zeigen “, zu „verblüffen “ mit tollen Ein

fällen und fraujen Launen . Man wollte von ſich reden machen im weiten deut

ichen Reich und ſo gewiſſermaßen auch die fürſtliche Berufung post festum erſt

vor aller Augen glänzend rechtfertigen.

So iſt's denn , was auch der unparteiiſche Einſichtsvolle jofort zugeben

muß, zur hämiſchen Freude der vielen Widerſacher und Neider, die das vom

Schidjal jo bevorzugte Siebengeſtirn ſich natürlich erworben hat, im großen und

ganzen eher ein Mißerfolg geworden für die beteiligten Künſtler, wenn aud ) cin

Triumph für die Handwerker und Gewerbler, die deren Entwürfe ausführten.

Denn die funſtgewerbliche Arbeit an und für jid) iſt meiſtens vorzüglic) ; weniger

die baukünſtleriſche , was aber nicht den Bauarbeitern anzufreiden iſt, denn wenn

viele Bauten im einzelnen allen Geſeken tektoniſden Organismus', der Statif

und Rhythmit Hohn ſprechen nidit die ausführenden Arbeiter ſind dafür ver

antwortlich zu machen , jondern die mangelhafte Technik und die zügelloſe Phan

taſie der Bauherren . Der Himmel bewahre uns in Gnaden vor einer ganzen

ſolchen „ Stadt “, wie Olbrich ſie geträumt hat und wie ſie nun in kleinem die

„ Stolonie" hinter der ruſſiſchen Kirche auf der Mathilden -Höhe vorbildlich fenn

zeichnet. Im einzelnen giebts gewiß manche gute Anregung, jei's in Bezug auf

dieje oder jene Möbelform , auf Raumverwendung, auf Deforation , manch reiz

vollen Gedanken, manch geiſtreichen Wit , aber im allgemeinen kann von Vorbild :

lich f eit nicht die Rede ſein . Das theatraliſche Ausſtellungs- Tamtam wird auf

1
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Schritt und Tritt laut ; cin Lurus iſt entfaltet , als ob alle fürſtlidie Mäcene

amd reiche Garantiefondszeichner hinter ſich ſtehen hätten ; der Begriff des Wohn:

lidhen und der Schönheit des Zweckmäßigen ſcheitert immer wieder an den barodſten

Einfällen und unbezwinglicher Originalitätsſucht. Vor allem aber wo liegt

das Deutſche in all dem , was dort oben geſchaffen worden ? Wo die Kunſt

fürs Volf ? Ein ,, Dokument deutſcher Kunſt“ hat man die Ausſtellung groß

jpurig genannt. Dofument ? Kann von einem Dokument ſchon die Hede ſein

in einer Zeit , wo in Kunſt und Kunſtgewerbe , wie Bode es neulich treffend

fennzeichnete, ein Gären und Brodeln , ein Suchen und Haſchen, eine Regellorig

feit und Formloſigkeit herrſcht, wo der Manierismus ſich überall breit macht und

Stilwidrigfeit als Grundlage eines angeblichen neuen Stils “ gilt . Und „ deutidh ?"

Was iſt denn eigentlich deutſch an dem „ Stil Olbrich “, der, wie man einſt auf

die Römer und (Griechen zurückgriff , ſich vielfach aſſyriſch -ägyptiſcher Formen:

iprache bedient ?

In dem engen -Rahmen , der mir hier gezogen worden, kann ich leider

nicht mit Beiſpielen belegen, wie willkürlich , wie undeutſch und wie unvorbildlich

das meiſte iſt , was auf der Mathilden -Höhe zu ſehen iſt. Es iſt aber doch auch

ichon jo in aller Leute Mund, und zahlloje Reproduktionen von Einzclheiten jener

„ Ausſtellung “ ſind bereits allbekannt.

Freilich Chriſtianſen meint in dem Vorwort des Katalogs zu jeiner

Villa „ În Nojen “ , nicht „ Alltagsmenſchen “ ſollen da wohnen . Nun, aber was

joll dann die Ausſtellung ? Wer auf den Höhen menſchlicher Kultur wandelt,

bedarf• feiner Vorbilder und ſchafft jidh etwas ganz Perſönliches , ſoweit es jeine

Mittel und die Verhältniſſe zulaſſen , und ſomit wohl etwas ganz, ganz anderes,

als die Sicben . Ich denke man wollte das Kunſtbedürfnis des Volts in

verſtärftem Maße weđen und das geiveckte in erſprießliche Bahnen lenken. Das

aber iſt nicht geſchehen .

Aber was nicht iſt, kann noch werden . Jugend will ſid) austoben und,

wie geſagt , vielleicht gerade durd, das llebermaß in der Betonung des angeb

lich „ Perſönlichen “ , das aber hier , nebenbei bemerkt, bei den Einzelnen oft ver

zweifelt ähnliche Züge zeigt , werden dieſe oder jene Anregungen ſchließlich doch

nicht ohne eine gewiſſe Wirfung bleiben , ia jogar läuternd und klärend wirfen

fönnen . Jedenfalls aber haben Gewerbe und Handwerk Heſſens aus der jo

nahen Berührung mit der Kunſt ichon jest weſentlichen Vorteil gezogen. Und

das allein iſt ſchon was wert.
I. Norden.
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Stimmen des In- und Auslandes.

Die weisse Frau.

Seit den Unterſuchungen von Julius v . Minutoli (1850 ) und Kraußold

( 1869 ) iſt es zweifelhaft, auf wen eigentlich die Sage von der geſpenſtiſchen

weißen Frau zurückzuführen iſt , die den Hohenzollern den nahe bevorſtehenden

Tod anfündigen ſoll. Die Sage, die Detlev von Liliencron den Stoff zu einem

jeiner ſchönſten Gedichte , der Ballade „ Vier Augen ſind im Wege“ , gegeben hat

( in „Kampf und Spiel“, dem 7. Bande der neuen, bei Schuſter & Löffler, Berlin ,

eridienenen Ausgabe der jämtlichen Werke des Dichters) , hat jeit früheſter Zeit die

ichuldbeladene Gräfin Agnes von Drlamünde aus dem herzoglichen Geſchlecht von

Meran genannt. Sie ſoll nach dem 1293 erfolgten Tode ihres Gatten, des Grafen

Otto von Orlamünde, dem ſie zwei Kinder geboren hatte, in Liebe zu Albrecht dem

Schönen , Burggrafen von Nürnberg , entbrannt geweſen ſein. Dieſer ſoll auch die

Abſicht gcäußert haben , ſie ehelichen zu wollen , doch ſei das unmöglich, „ jolange

vier Augen dem entgegenſtünden .“ Gemeint geweſen ſeien ſeine Eltern , die in die

the nicht willigen wollten . Gräfin Agnes aber habe es auf ihre beiden Kinder

bezogen und dieſe in ihrem Liebeswahnſinn graujam ermordet, indem ſie den Kleinen

eine Nadel durch den Kopf gebohrt. Nun aber habc ſich a cht voll Abſchen

von ihr gewandt, da jei ſic reuig nach Nom gepilgert , habe harte Buße gethan ,

das Kloſter zu Himmelfron unweit Berneck in Oberfranken geſtiftet und jei

dann zu Hof in Gefangenſchaft geſtorben , in der Kloſterkirche zu Himmelkron

begraben. Und da die Plaſſenburg bei Kulmbach der Schauplatz ihres jündigen

Liebesverhältniſſes geweſen , jo gche ſie dort als weiße Frau jeither um . Die

früheſte ſchriftliche Firierung dieſer Sage findet ſich in der Chronologia Mona

steriorum Germaniae praecipuorum des gefrönten Dichters Bruſchius ( 1552 ) .

Doch iſt in dieſer Niederſdrift nur ganz allgemein von „ dem Orlamündiſchen

Grafen und deſſen Gemahlin , einer Meraniſchen Herzogin “, die Hede. Urſprüng

lich iſt auch nicht Agnes, die Gemahlin Ottos II . , jondern Beatrir , Gemahlin

Citos I. von Orlamünde, darunter verſtanden worden . Später werden nod) ge

nannt : Karintha, aus unbefanntem Geſchlecht, und Kunigunde , Gemahlin eines

Otto von Orlamünde, der 1338 die Plajſenburgiſchen Güter an die Burggrafen

Johann und Albrecht verpfändet hat. Für dieſe lektere Annahme nun tritt , wie

ein Artifel der „ Gegenwart“ von Emil Wiegand ausführt, auch der neueſte Er

forſcher dieſes myſteriöſen Dramas, der Münchener Archivar Dr. Chriſtian Meyer

ein ( Zwei Dramen im Haujo Zollern. Hamburg, Verlagsanſtalt und Druckerei

A.-G. ) . Kunigunde war die Gemahlin des letten Grafen Ltto von Drlamünde,

ihm im Jahre 1321 angetraut. Der Graf inuiß noch vor 1341 geſtorben jein ,

da bereits in dieſem Jahre cine Urkunde des Burggrafen Johann auf der Plaſjen =

burg ausgeſtellt iſt. Die Witwe modite damals , da im Mittelalter imter dem

hohen Adel Ehen häufig noch im halben Kindesalter gejdılojjen wurden , kaum

über dreißig Jahre alt ſein , während Albrecht , 1304 geboren, 37 Jahre zählte.

1338 nun hatte Graf Otto von Orlamünde für den Fall jeiner Kinderloſigkeit

1 1
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dem Burggrafen Johann von Nürnberg, älterem Bruder Albrechts des Schönen ,

das Recht der Nachfolge in ſeiner Herrſchaft Plaſſenburg zugeſichert . Die beiden

Kinder ſind erſt nach dieſem Teſtament, vielleicht ſogar erſt nach dem Tode ihres

Vaters geboren . Jedenfalls waren ſie nun da , und das Teſtament hatte für die

burggräflichen Brüder jetzt keinen Wert mehr. Da mochte Albrecht ſchon eine

ſoldie Acußerung, wie die Sage ſie ihm in den Mund legt , von den hinderlichen

vier Augen entſchlüpft und der Kindermord thatſächlich erfolgt ſein . Will doch

der vorhin erwähnte Bruſchius die Leichen der beiden crmordeten Stinder in der

Kloſterfirche zu Himmelkron noch unverſehrt geſchen haben . Später zerfielen ſie

infolge des häufigen Zeigens und wurden zur Rechten des Altars beigefekt .

llebrigens heiratete Albrecht keineswegs die Kindesmörderin , ſondern eine reiche

Erbtochter, Sophie von Henneberg, 1348. Kunigunde aber „wird bald von den

Furien der Gewiſſenspein gepackt worden ſein , darauf deutet außer ihren Pilger

fahrten und Schenkungen an die Kirche namentlid ) auch die durch ſie im Jahre

1353 erfolgte Stiftung des Nloſters Gründlach, in das ſie ſich zurückzog, um

daſclbſt ihre Tage zu beſchließen . Alles übrige iſt jagenhafte Ausſdmüdung, jo

auch , daß Albredit die Mörderin in Hof habe einkerfern laſſen . Und gerade ,

daß die That keinen weltlichen Richter fand, die faijerliche Gerichtsbarkeit hatte

ſich in dieſer Zeit des Thronſtreites zwiſchen Ludwig dem Bayer und Karl von

Böhmen um andere Dinge .zu fümmern als um die privaten Verbrechen einer

ſouveränen Neichågräfin iſt nur ein weiterer Grund, daß die Voltsſtimme

ſich der gemordeten Kinder annahm und der Mörderin eine Strafe zudiktierie,

die die weltliche Gerechtigkeit nicht zuerfannte. So fann auch Kunigunde im

Grabe keine Ruhe finden, ſondern muß ruhelos wandern. Sterblichen Augen iſt

jie nicht ſichtbar ; nur dann, wenn da ſie ſelbſt keine Familie hinterlaſſen hat

ein Glied der Familie ihres Mitichuldigen zum Sterben kommt, erblickt 8

mit der, Sterbenden gewährten Fähigkeit des jogenannten zweiten Geſichts die

geiſterhafte Erſcheinung, die ihm dadurch immer wieder aufs neue die ungeſühnte

That vor die Erinnerung führt “ .

Daß die Volfsſcele ſolche Verbrechen mit Vorliebe durch „Umgehen “

fühnen läßt , beweiſt auch die Sage von dem Schreckgeſpenſt im Jagdſchloß

Grunewald , in welchem Kurfürſt Joachim II. ſeine Geliebte Anna Sydow , die

„ ſchöne Gießerin “, angeblich lebendig einmauern ließ . Und das nächtlide ſpuf

hafte Treiben im Schloſje joll auch Friedrich Wilhelm II. , wenn er ſich mit Frau

Rieß (Gräfin Lichtenau ) hierher zurückzog, auf jene Sage zurückgeführt haben .

„ Ja, als man unter Wilhelm I. in einer ungewöhnlich dicken Mauer einen Hohl

raum entdeckte , verbot der Kaiſer ſtreng jede weitere Nadiforſchung.“

Uebrigens ſoll die weiße Frau auch noch in Cleve , Berlin , Ansbad),

Bayreuth, Darmſtadt, Altenburg und vielen andern Schlöſſern umgehen . Speziell

als Todesbotin gilt ſie ſchon ſeit dem 15. Jahrhundert bei dem böhmiſdien

Herrſchergeſchlechte der Rojenberge , und infolgedeſſen auch bei allen mit diciem

durch Heirat verwandten Familien , erſcheint daher ſchon zu Anfang des 17. Jahr:

hunderts nicht nur in andern böhmiſchen Schlöſern , ſondern auch an den mit

den Nojenbergern und Lichtenſteinern verwandten Höfen 311 Narlsruhe, Kopenhagen

und Stockholm . Alſo nicht bloß in den Hohenzollernjdhlöſſern.

.
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Die Kaiserin -Witwe von China.

!

Ueber die Kaiſerin -Witwe in China kurſieren inſonderheit jeit der chine

fiſchen Kataſtrophe allerlei abenteuerliche Gerüchte , die wohl amüſant ſein

mögen , ſich aber mit der Wirklichkeit durchaus nidit deden . So wird erzählt ,

ihr Vater habe ſie , durch äußerſte Armut gezwungen , ichon frühe als Sklavin

verfauft (was ja in China feine Seltenheit iſt ) , jie jei dann in die Hände

eines Provinzialgouverneurs geraten , der ſie wegen ihrer ungewöhnlichen Ta

lente in weiblichen Künſten und hoher Bücherweisheit als jeine Tochter adop

tiert und dem Naiſer vorgeſtellt habe . Nach dem Tode des Kaijers und der

Naijerin erſten Ranges jei jie zum Range der Kaiſerin - Witwe hinaufgerügt und

habe ihrend der Minderjährigkeit ihres eigenen Sohnes , des jebig Saijers

Stang-ii, die Herrſchaft geführt u.ſ. w . Das klingt romantiſch , iſt aber grund

falich. Wer mit der neueren Geſchichte der „ überaus reinen Dynaſtie “ ( Tai

tihin Tidihau) nur einigermaßen vertraut iſt, weiß , daß die Kaiſerin -Witwe einer

vornehmen Mandidhu- Familie entſtammt, die in Peking reſidiert , und daß ſie

eine ſorgfältige chineſiſche Erziehung genoſſen , wie eine ſoldie ſelbſt den vor

nehmſten oberſten „ Edelſteinmädchen “ im Mittelreide nur ſelten zu teil wird,

und daß ſie ſchon frühzeitig an den Kaijer -Hof kam , als zweite Gemahlin des

Kaiſers Hien -fing ( 1851–61 ) , den ſie mit einem Sohn , ſeinem einzigen männ

lichen Sproſjen , beſchenkte, wofür ſie den Ehrennamen „ Mutter der Freude “

( TB -hi) erhielt . Dieſer ihr Sohn beſtieg nach dem Tode ſeines Vaters am

17. Auguſt 1861 den goldenen „ Drachenthron “ als fünfjähriger Sinabe und re

gierte unter dem Namen Tung - Tichhi bis zu ſeinem frühen Tode im Januar

1875. Eine jüngere Schweſter von TB- hi „ genoß das gleiche große Glück “ .

Sie wurde nämlich von einem fiebenten Prinzen „ eingehäuſt “, einem jüngeren

Bruder des Saiſers Hien -fung, dem ſie ebenfalls einen „ Sohn hinzufügte“, den

Prinzen Tſin - Tien , der , ein dreijähriger „ Goldknabe“ und „ Groß Sohn “, als

„ Himmelsjohn “ unter dem Namen Hang- ſi den Drachenthron beſtieg, auf dem

er (nominel wenigſtens) heute noch ſikt . So iſt alſo die vielgenannte Staijerin

Witwe die Tante des jebigen Kaiſers. Jhr Sohn Tung - Tidyhi wurde aber

als Kind der erſten Gemahlin Hien -fungs betrachtet ( in China nichts Außer

gewöhnliches ), und ſie , als die eigentliche Mutter des Thronerben , wurde zu

gleichem Nang wie jene erhoben und erhielt den Titel „weſtliche Naijerin “,

während die crſte „öſtliche Naijerin “ betitelt wurde. Auf dieſe Weiſe wurde ſie ,

die „weſtliche Kaijerin “, gleich nach dem Tode Hien -fungs ( 1861) während der

vieljährigen Minderjährigkeit ihres Sohnes Tung- Tidhi, die bis 1873 reidite ,

und dann bald darauf während der Minderjährigkeit ihres Neffen Kang - ſi

Mitregentin mit der öſtlichen Naijerin “ und dem Prinzen Tung. Und that

jädlich regiert ſie denn auch ſeit dieſen 40 Jahren als die „ allmächtige Gewalt

haberin hinter dem Thron “ über die größte Nation des „ großen Oſtreichs“

und hat während diejer vielen Jahre eine Gewandtheit und Entſchloſſenheit

ohnegleichen , verbunden mit einem entſchiedenen Herrſchertalent an den Tag

gelegt . Seit einigen Jahren aber ſcheint ſie kein glücklicher Stern mehr zu

leiten und hat ſie weſentlich dazu mitgeholfen , „ 1000 Trübjale und 10000

Jammer “ über China heraufzubeſchwören. Ihr gewaltthätiges Beiſeiteſchieben

.
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des jungen Naijers, die brutale Hinrichtung von jedis hodiſtehenden Mitgliedern

der chineſiſchen Neformpartei, die Verfolgung der hochbegabten Männer wie

Siang- ju -vui und Dr. Sun - Jat-jen , die ihren „ Tigerflauen “ noch mit knapper

Not entrinnen konnten , ihre heimlichen Edikte vor Jahresfriſt , alle fremden

Barbaren vom hochſtehenden Geſandten bis zum einfachſten Matrojen „ unier

dem chinejijchen Himmel“ auszurotten , und noch ſo manches andere haben mit

Nedit die ſchärfſte Verurteilung erfahren . Bereits im Jahre 1898 erjchien in

einer Shanghai-Zeitung ein Artikel mit der Aufſchrift : „ Und Athalja regierte über

das Land. Sie wird darin als die „ grauſame Kaijerin “, „ das ſchändlidie Weib

mit dem Antlitz eines Menſchen und dem Herzen eines Tigers “ , „ die Feindin des

Fortichritts“ 20. von Millionen Chinejenmenſchen bezeichnet . Kang - Ju -wui ſtellt

jie in ſeiner in Japan erſcheinenden Reformzeitung auf eine Stufe mit den zwei

berüchtigſten China -Naijerinnen : Li- Fau ( 200 n . Chr. ) und Wu- Tjet -then ( 690

1. Chr . ) , die China in tiefes Unglück ſtürzten . Ganz beſonders aber ließ ſie

ihr Fraterniſieren mit den Borern und all das hierdurch angeſtellte Unheil in

einem äußerſt ungünſtigen Lichte erſcheinen . Der berühmte Schotte Dr. Rob .

der ſeit 30 Jahren in den „ Chineſenbergen “ weilt , ſchreibt in ſeinem ſehr lehr

reichen Aufjak „ über die Urſachen der chineſiſchen Kataſtrophe“ u . a . hierüber

Folgendes : „ Auf ſeiten der Chineſen ſind die Kaiſerin und die ertreme Partei

ihrer reforinfeindlichen Berater allein verantwortlich. Eine furze idharfe Ver

ordnung des (Gouverneurs von Shantung, Juen -Schi-khai, zu Anfang des Jahres

1900 hätte genügt, um dem Treiben der Vorergeſellſchaft ein Ende zu machen .

Aber das Wort wurde nicht geſprochen , Strafloſigkeit ermutigte die Vorer und

ließ ſie an Zahl enorm wachſen. Ja jogar als ſie Tientſin erreicht hatten und

auf Peking marſchierten , hätte es nur eines faiſerlichen Befehls an die zwiſchen

ihnen und Peting ſtehenden 100 000 Mann Chineſentruppen bedurft. Aber

noch immer blieb die Staijerin ſtumm , obwohl die ausländiſden Miniſter die

Regierung mehrmals auf den ernſten Charakter der Erhebung und die gefahr

vollen Folgen aufmerkjam gemacht hatten. Von Anfang bis Ende vermied es

die Kaijerin , wie die Macht fühlen zu laſjen , die ihr zu Gebote ſtand . Später

iſt vielleicht auch ihre Gewalt durch die Fluten der Borermaſſen erdrüdt worden .

Auf ihren Befehl feuerten die kaiſerlichen Geſchüße auf die Gejandſchaftsgebäude

und auf ihren Befehl wurde das Feuer wieder eingeſtellt. Es hörte auf, nach

dem es ſich als erfolglos erwieſen , nachdem die Chineſen in Tientjin geſchlagen

worden waren , und nadidem die Saijerin erfahren hatte, daß Europa erregt und

vereint jei wie nie jeit den Kreuzzügen. Wenn die Kanonade am 17. Juli ein

geſtellt wurde auf Befehl der Kaiſerin , warum dann nicht ſchon früher ? Wenn

ſie auf ihren Befehl aufhörte , warum ſing fie je an ? Am Schandpfahl vor den

Augen einer entrüſteten Welt ſtehen alſo die Kaijerin und ihre Berater , die ſie

angeſtad)elt oder in ihrem ſchrecklichen Verfahren unterſtüßt haben , denn ſie bilden

die Partei in China, die für die granjamen und brutalen Ausſdireitungen, denen

Hunderttauſende ihrer beſten Unterthanen zum Opfer gefallen , verantwort

lich iſt ."

Und der deutiche Herr Bismarck, ein im kaiſerlich-chineſiſchen Zoldienit

ſtehender Beamter, ſchreibt in ſeinem intereſſanten Tagebud), das er während

der Belagerung Pekings führte, u . a . am 7. Juni: „ Die Maijerin -Witwe hat eine

Proflamation gegen die Borer erlajen , die ſich aber in ſehr gemäßigten Ausdrüđen

.
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bewegt und offenbar nur den Zweck verfolgt , den Gejandten Sand in die Augen

zu ſtreuen ." 11. Juni : „ Vier fremdenfreundliche Mitglieder des Tjungli- jame118

ſind durch vier notoriſche Fremdenhajjer erſetzt, darunter Prinz Tuan, der öffent

lich mit den Borern fraterniſiert und angeblic) deren şührer ein großes Feſteijen

gegeben haben ſoll .“ 13. Juni: „ Aus einer Proklamation der Naijerin:Witwe

erfennt man deutlich , daß ſie ſich vor den Borern fürchtet , wenn itt nid )t gar

im Einverſtändnis mit ihnen handelt . Die Proklamation erwähnt nämlich die

Borerbewegung als ſolche lobend; mur vom Morden und Brennen wird abge

raten und , wo dieſes vorgekommen iſt, den jdlediten Elementen zugeſchrieben ,

die ſich der an und für ſich guten Sache angeſchloſſen haben .“ 18. Juni: „ Die

Gattin des britiſchen Geſandten , Lady Macdonald , erhielt einen Brief von der

Kaijerin -Witwe, in welchem dieje ihrem Mitleiden Ausdruck verleiht über die

elende Lage, in der ſich ſo viele Frauen und Kinder in der Stadt jest befinden .

Es heißt , daß im Palaſte des Prinzen Tiian , des Vaters des Thronfolgers,

1000 Borer beherbergt und geſpeiſt werden .“ 26. Juli: „ Vor der franzöſiſchen

Barrikade erſcheinen Abgejandte mit einem Brief und den elf Viſitenkarten der

Jamenminiſter, die mit Komplimenten der Kaijerin den fremden Geſandten

mehrere Wagen voll Waſſermelonen und Gurken überbringen. Es iſt doch zu

komiſch : vier Wochen hat man uns nur mit Granaten bedacht und plöblidi

ididt man uns die ichmachafteſten Früchte ins Haus .“ 27. Juli: „ Die Kaijerin

jei jehr böſe auf die Borer, aber nur weil ſie den ihnen gegebenen Befehl, die

fremden und Chriſten zu töten , nicht ausgeführt haben .“ 30. Juli: „ Die

Staijerin hat 300 Wagen und Tungfujiang 100 oder mehr bereit , um nadı

Weſten auszurüden. Die Saiſerin wünſcht, daß Tungfujiang und Munglu ſie

mit einer Armee nach Sinangfu begleiten , doch willigen dieſe nicht ein und

ichlagen vor , Li-Ping-heng zur Beihilfe an unſerer Vernichtung herbeizurufen .“

Noch deutlicher ſpricht ein Bericht, den ein chineſiſcher hochgeſtellter Beamter,

der bei dem großen Generalrat in Peking am 16. Juni 1900 zugegen war , zur

Stenntnis der „ großen Menge“ brachte, und der ziterſt im „ North China Herald “

erſchien . Hiernach eröffnete ſie jene Generalratsjizung mit folgender Anipradie :

„Die fremden Mächte haben uns in einer Weiſe von oben herab behandelt und

verfolgt , wie wir es nicht länger uns bieten laſſen fönnen . Wir müſſen daher

zujammenſtehen und alle Fremden aufs äußerſte befämpfen, um unſer Angeſicht'

(= Anjehen ) in den Augen der Welt zu retten . Alle unjere Mandiduprinzent,

Herzöge und Edeln , hohen und niedern Miniſter ſind einmütig entſchlojjen zim

Strieg bis aufs Mejſer, id ) ſtimme ihrem patriotiſchen Entſchluſſe zu . Deshalb

itache ich auch allen dieje Mitteilung , indem ich erwarte , daß ein jeder ſeine

Pflicht gegen ſein Vaterland erfüllen werde.“ 218 hierauf der frühere Gejandte

in Petersburg , Hjü Tiching- tideng , Präſident der mandſchurijchen Eijenbahnt,

die Kaijerin bat , doch noch einmal alles wohl zu überlegen, unterbrad, ihn l'ang

Yi in ſcharfem Ton : „ Du täuſcheſt dich. Das wird nicht ein Strieg ſein gleich

denen, die wir früher gegen fremde Länder führten. Die Borer ſtehen uns

nun zur Seite . Sie ſind unverwundbar für singel und Schwert ,

und wir ſchreiten diesmal einfach über den Feind hinweg.“ Ob

gleich Yian -tidh'ang, der Miniſter im auswärtigen Amt, dazu bemerkte, daß er

mit eigenen Augen den Stampſplat mit Borerieichen , die jeder eine oder zwei

Kugeln in Bruſt oder Rücken hatten , bedeckt gejehen habe, es aljo mit der lin

.
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verwundbarkeit der Borer eitel Prahlerei jci , jo verblicb dic Kaijerin doch in

ihrem Aberglauben. „ Du mußt did) irren ,“ ſagte ſie, „ die Leichen , die du ſahſt,

müſſen jolche von Verbrechern gewejen jein ; es iſt unmöglich, daß es Borer waren .“

Der Kaijer, jedes Einfluſjes beraubt, fonnte bei dieſem Nedewettſtreit zwiſchen

der chineſiſchen Partei und den Mandidus nur trauriges Schweigen beobachten ,

„mit Thränen in den Augen “ . „ Als aber Seine Majeſtät ſchließlich jah , wie

die fricgerijde Politif die Oberhand gewann , konnte er nicht länger an ſich

halten , wandte ſid) erregt zur Staiſerin , weldhe etwa um einen Fuß links vor ihm

jaß , und bat jie , ihren Entſchluß, alle fremden Nationen zu befriegen , abermals

zu erwägen . Aber anſtatt auf Seine Majeſtät zu hören , wie die höfiſche Sitte

es verlangte, beleidigte die Kaijerin -Witwe den Kaiſer öffentlich, indem ſie ſeine

Worte ignorierte und Seiner Majeſtät den Nücken zufehrte ." Noch einmal, am

21. Juni, am Tage nach der Ermordung des deutſchen Geſandten , jou nach

dieſem Beridite der Naijer die Saiſerin -Witwe, jogar fußfällig , angefleht haben,

nachzugeben. Umjonſt. Ein verächtliches „ Was weiß Seine Majeſtät der Kaiſer

von ſolchen Dingen “ war die Antwort. „ Seine Majeſtät erhob ſich ſogleich und

verließ weinend den Natjal.“ Es erfolgte das Defret vom 21. Juni, „ das dic

Erklärung des Krieges an die fremden Mädhte zum Zwecke der Aušrottung aller

Ausländer bedeutete. . . . Der Hochmut, die Unwiſſenheit und der Fanatismus

waren am Ziel . Nachmittags 4 lhr cröffneten Regierungstruppen das Feuer

auf das Gejandidhaftsquartier ; damit nahm die Belagerung in Peking ihren

Anfang .“

lind ein Artifel der Londoner „ Times " vom 16. Oktober 1900 über eine

Audienz des borerfreundlichen Zenjors Wang mit der Kaijerin dedt vollends

deren Einverſtändnis mit diejer Geſellichaft auf. „Ich meinerſeits , " ſo hatte

Wang der Kaiſerin verſichert , „ bin von der Beſtimmung der Borer, die Fremden

zu zermalmen , jo feſt überzeugt, daß meine ganze Familie , jung und alt, der

Gejellidhaft ſich angeſchloſſen hat und ihre Zauberformeln lernt. “ Am Tage nad)

dicjer Audienz wurde Wang zum Gouverneur von Peking ernannt und er

hielt dadurch die erwünſchte Gelegenheit, den Borern allen Vorſchub zu leiſten.

„ Auf ſoldie Weije nahm die Regierung die Leitung der Geſellſchaft ſelbſt in

dic Hand.“

Wir bedürfen weiter feines Zeugniſjes , um viele Chincien zu verſtehen,

daß ſie „ aus der ganzen Fülle ihrer Herzenseingeweide “ wünſchen , daß dieje

69 Jahre alte „ Gewalthaberin hinter dem Throne“, bald „ zuſammenſtürze“, und

daß ſie aus der „ Stadt der weſtlichen Nuhe“ ( = Sinangfu ) bald weiterziehe

und ſchließlich die „ gelben Buddhiſtennonnenjäcke umhänge“ ; dann würde wohl

auch das große Litreich bald zur Ruhe kommen .

Lady Macdonald , die Gattin des britiſchen Gejandten , veröffentlichte in

der „ Empire Neview “ eine intereſſante Schilderung der Kaiſerin nach ihren per:

ſönlichen Eindrüden bei dem berühmten Frauenempfang im Dezember 1898,

wobei ſie die Gemahlinnen der in Peking affreditierten Geſandten bei TB -hi

einführte. Sie ſchreibt darüber folgendes : „ Als wir die Kaiſerin im Dezember

1898 beſuchten , jaß ſie hinter einem langen , ídımalen Tijd ), und wir betrachteten

mit nicht geringem Intereſſe die furchtbare Frau , die mit einem eiſernen Willen

und mit einem unbezähmbaren Charafter begabt iſt. Obwohl ſie die Sechzig

ſchon überſdritten hat , jieht ſie mit ihren ausdrudsvollen ſchwarzen Augen noch
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wie ein junges Wcib aus. Wenn ſic lächelt, verklärt das Lächeln ihr ganzes

Geſidit und läßt jede Spur von Härte verjdwinden . Die Naijerin hat nicht den

gewöhnlichen chineſiſchen oder Mandichu - Typus, und wenn man ſic in irgend

cinem anderen Lande der Welt jähe , würde man jie fiir eine italieniſche Bäuerin

halten . Sie iſt flein von Statur, aber da ſie hohe Mandſchuſchuhe trägt , erſcheint

jie mindeſtens drei Zoll größer, als ſie wirklich iſt. Hände und Füße ſind auf

fallend klein , aber wohlgeformt. Das Haßlichſte an ihr waren , nach unſern Be

griffen , die großen Nupferringe, die ſie an den Fingernägeln trug, und die wahr

icheinlich dazu beſtimmt ſind , das Zerbrechen der Nägel zu verhüten . ( Lange

Fingernägel ſind nach chineſiſchen Begriffen ein beſonderes Schönheitszeichen . )

An dem Tage, an welchem ſie ins Audienz gewährte, war die Kaijerin prächtig

gekleidet : jie trug eine mit Pelz verbrämte Robe von gelbem Brocat und einen

Interrock von blaner Seide . Die Haare trug jie nach Mandichiart in zwei

Ringellocfen ; jede diejer Loden war mit einer wunderbaren Perle geſchmückt.

(sin Stirnband von nußgroßen Perlen umgürtete ihre Stirn. Die Kaiſerin zeigte

nicht die geringſte Spur von Schminke und unterſchied ſich dadurch vorteilhaft

von den meiſten anderen Damen des Hofcs. "

Dr. Faber jagt in ſeiner Broſchüre „ China in hiſtoriſcher Beleuchtung“

11. A .: „ Sehr häufig haben Frauen, bejonders die Naijerin-Mutter oder =Witwe,

die Regentſchaft in China geführt, wenn auch oft friedlich , ſicherlich nicht zur

fräftigen Entwicklung des ungeheuren Neidies , das eine ſtarke Hand am Zügel

nötig hat . Die IIrjache des Erfolgs der Mandichu ( 1644 ) iſt auch auf ein Weib

zitrückzuführen. sein Heil für China, jo lange die Greuelwirtſchaft des Kaijer

palaſtes fortbeſteht!" I. Flad, Basler Millionar.

Der Türmer. 1900 1901. III , 10. 28
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Ein Wort zu den „Betrachtungen , die ein Bild in

mir anregte“ .
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-

(n Heft 9 des Türmers findet ſich der Aufjag mit obiger Ueberſchrift . Die

Betrachtungen gipfeln in einer Beſprechung der christian science , jener

neuen amerikaniſchen Heilmethode, die neuerdings bei uns unter dem Namen

„chriſtliche“ Wiſſenſchaft viel Aufſehen erregt . Wenn ich hiezu dic Betrachtungen

in die Deffentlichkeit ſende, die dieſer kurze Aufjag in mir anregte , jo geſchicht

es deshalb, weil ich von andrer Seite dieſe „ chriſtliche Wiſſenſchaft“ beleuchten

möchte , als es der Verfaſſer obigen Artikels gethan. Dieſer beleuchtet nur

die „ Wiſſenſchaft “ mit ihren möglichen Erfolgen, ich möchte das Beiwort „ chriſt

lich ) " beleuchten , d . h . ein Streiflicht werfen auf das Verhältnis dieſer neuen

Heilmethode zu unſerm alten Chriſtenglauben, ohne an der Möglichkeit gewijjer

Erfolge der chriſtlichen Wiſſenſchaft als Heilmethode zu zweifeln . Wenn man

zuerſt von „, chriſtlicher Wiſſenſchaft" hört , ſo glaubt man unwillfürlich, daß hier

die Heilungen denn auf ſolche kommt es doch nur an durch gläubiges

Gebet zu Gott, das im Namen Chriſti geſchieht, erreicht werden , alſo cine Gabe

unſres perſönlichen Gottes ſind, die er uns auf das im Namen jeines Sohnes

gethane Gebet hin ſchenkt. Denn das wiſſen wir ja : Alles, was wir bitten in

Chriſti Namen , das will Gott uns geben, aber andrerjeits auch nur das , was

wir in Chriſti Namen erbitten, denn : Es iſt in keinem andern Heil , iſt auch kein

andrer Name den Menſchen gegeben , darinnen wir jollen jelig werden, alſo aud)

des Gebetes Erhörung finden . Iſt dod) überhaupt das Fundament des Chriſtentums

der Name Jeſu Chriſti. Und nun wie ſteht es mit dieſem Namen in der „ chriſtlichen

Wiſſenſchaft “ , wie jagen ſie in ihrer Weltanſchauung ? Ein einheitlicher Geiſt,

Gott , beherrſcht das ganze Weltal . Alles iſt ſeine Offenbarung, die Materie iſt

an und für ſich ein Nichts, ſie iſt ſozuſagen nur verdichteter Geiſt. Dieſer iſt das

Ewige, Wahre, Invergänglide; und in dieſem Urquell wurzelt unier tiefſtes Selbſt.

Die Materie iſt alſo nichts. Unſer Körper nur verdichteter Geiſt. Und

Geburt und Tod ? Die Schmerzen ſind demnach da und gehen fort , je nach:

dem die Vorſtellung der Menſchen ſie bekennt oder leugnet. Das iſt nicht meine

Folgerung, ſondern die von den Scientiſten ſelbſt gezogene , auf die ſie ihre Heil

methode gründeni. Geben ſie doch dem Kranken den Kat, rich der Vorſtellung

hinzugeben , er jei geſund, die Krankheit, die Sdmerzen ein Nichts, dann würde
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er and gojund ſein , die Sdhmerzen nicht mehr ſpüren , er jolle jich nur eins

fühlen mit dem großen Weltgeiſt . Ob nun , wenn jold) eine mit dem großen

Weltgeiſt ſich eins fühlende, verdiditete Geiſtmaſſe ihr Bein bricht , dies auch durch

das Sich-eins-fühlen wieder heilt , oder ob jo etwas einem Scientiſten überhaupt

nicht pajjiert ? Doch ich will ja nicht gegen die Wijjenichaft jelbſt polemiſieren ,

ſondern nur gegen ihr Beiwvort „ chriſtlich“.

Wenn wir in dieſem Sinne ihre Lehren auf die Leiden, auf den Dpfer

tod unfres Heilands anwenden was wird dann aus dieſem ? Wenn ſich

jemand im ganzen Laufe der Welt und ihrer Geidhidhte je eins gefühlt hat mit

Gott, dem die Scientiſten den geſchmađvollen Namen „ Weltgeiſt “ geben, jo war

es doch wohl unſer Herr und Heiland, denn wer hat je geſprochen : Wer mich

fichet, der ſicher den Vater ; id ) und der Vater ſind eing ! Hat Chriſtus nun

darum alle ihm anſcheinend angethanen Schmerzen nicht gefühlt, den Tod wohl

gar nur dadurch überwunden , daß er ſich eing fühlte mit dem Weltgeiſt, ein

Mann der „chriſtlichen Wiſſenſchaft“ ? Wo bleibt da ſein Liebesopfer , wo das

Liebcswunder Gottes ? wo uſer apoſtoliſches Glaubensbekenntnis ? Und das

joll „chriſtliche“ Wiſſenſchaft ſein ? Nüttelt dies nicht mit aller Madit an den

Fundamenten unſres Chriſtenglaubens ? Nicht driſtliche Wiſſenſchaft, jondern

antichriſtliche Afterwiſſenſchaft iſt das .

Gewiß , es giebt eine Menge Leiden , die aus den Nerven kommen , nicht

nur eingebildete , Hyſterie, ſondern es mögen auch mandie Störungen, vielleicht

gar Zeriezungen des Organismus von Störungen der Nerven herrühren , das

kann ich nicht entſcheiden , ich bin nicht Mediziner , aber als gläubiger Chriſt weiß

ich, daß es Leiden giebt, von Gott geſandt, zur Strafe , zur Prüfung, zur Läu

terung Leiden , die Gott jendet , und die er wohl auch wieder zurücfnimmt,

wenn ihr Zweck erfüllt iſt. llnd dieſe ſollen geheilt werden können durch die

Einbildung , oder ſagen wir Vorſtellung des Meniden , er jei nur verdidhteter

Geiſt : nicht Materie, Fleiſch und Blut, ſondern ein Teil des Weltgeiſtes — und

idhon durch dieje Vorſtellung, alſo durch den Willen des Menſchen , nicht als

Gabe Gottes , den wir bekennen und glauben , und nur mittelbar durch unſer

Sebet, durch unſren Wunjc , unſre Hoffnung ( die wir hier allenfalls durch do

Wort Willen crjepen fönnen , da beide jich bis zum Willen verdiditen können ) -

das iſt doch mehr, als ſich mit dem Worte „chriſtlich“ verträgt, joviel heutzutage

anid, hierin man zu hören gewohnt iſt.

Mögen doch die Scientiſten ſich Scientiſten nennen , oder wenn ſie die

Achilidhfeit dicies Wortes mit Zioniſten furchten , ca in geidimadvoller Weije

verdeutſchen , ihre Heilmethode Willensheilung nennen , dann wird niemand gegen

fie auftreten , es ſei denn ein Arzt ohne Praxis wegen surpfujcherei, nur ſollen

fie nicht mit dem Mantel des Chriſtlichen eine Lehre bekleiden , die nicht3 Chriſt

lidhes an ſich hat . Dieſer Mantel, der die Natur der neuen Lehre verhüllt, der

naiven Gemütern den Glauben beibringt, ſie wandelten auf Chriſti Wege , wenn

ſie zur Heilung ihrer Leiden an dieje Apoſtel der neuen Lehre ſich wenden, der

muß ihnen abgeriſſen werden, oder fie müſſen beweijen , daß ſie auf dem Boden

des Chriſtentums und der Lehre unjers Heilandes ſtehen . Letteres werden ſie

möditen zu erſterem dieic idivadien Zeilen in etwas wenigſtens

von -dt .

nid)t fönnen

beitragen .
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ie Rede des Grafen Bülow bei der Enthüllung des Bismarckdenkmals vor

dem Reichstage iſt von Blättern ſehr verſchiedener Parteirichtung als

nationale Großthat gefeiert worden . Freimut, ja ,, Unerſchrockenheit “ wurden

ihr beſonders nachgerühmt , und das , weil der Redner es gewagt “ hatte, ,un

umwunden zu erklären “ , daß die pohenzollern die Kaiſerfrone dem Genie des

Fürſten Bismarck verdanken . Wir ſind wirklich beſcheiden geworden, wenn es

ſchon als Unerſchrockenheit gilt , eine in der ganzen Welt bekannte hiſtoriſche

Thatjache feſtzuſtellen , die zudem noch von den meiſten unter uns perſönlich

miterlebt wurde. Was kann auf dieſem Wege noch alles in den Geruch von

fühnem Manneśmut und „ Unerſchrockenheit“ gelangen ! Wenn jemand fünftig

ſich zu der „ unumwundenen Erflärung“ verſteigen wird, daß auch die Hohen

jollern Menſchen ſeien , die zuweilen , wenn auch natürlich nur ausnahmsweiſe,

irren fönnen , jo fann folch fühner , tode&mutiger Bekenner noch erleben , daß

ihm die dankbare öffentliche Meinung einen Ehrendegen ſtiftet.

Die Rede des Grafen Bülow war die wohldurchdachte, rhetoriſch voll

endete Leiſtung eines flugen Kopfes, litterariſch gebildeten Mannes und feinen

Diplomaten. Ihre Wirkung war nach allen Seiten hin wohl berechnet , ſo gut,

daß auch die Gegner des Fürſten Bismarck auf ihre Koſten kamen. Eben die

vorſichtigen aber doch genügend deutlichen Anſpielungen auf die Schattenſeiten ,

die menſchlichen , allzu menſchlichen Grenzen des großen Mannes , gaben den

ſicheren Boden ab , auf dem ſich die „ Unerſchrockenheit“ des Redners zu jo

ſtattlicher Mannheit aufrecken konnte. Auf dem alſo vorbereiteten , geglätteten

und abgeſteckten Boden war es möglich , die Verdienſte Bismarcke unter und

mit Raiſer Wilhelm dem Großen " ichwungvoll zu würdigen ohne

allzu große Gefahr des Strauchens in der Gunſt der öffentlichen Meinung

und – einer höheren . Mehr als durch irgend eine ſeiner anderen Reden hat
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ſich Graf Bülow durch dieſe als ein außerordentlich feiner, taftvoller und be

hender Diplomat erwieſen . Und ein fluger, geichmeidiger Kopf fann ſid) oft

viel mehr „ Uneridrocenheit“ erlauben , als - ein unerſchroctener. Ob Graf

Bülow als Staatsmann ebenſo ausgezeichnet iſt wie als Diplomat, muß die

Zukunft lehren , und ob es dem Toten gegenüber ebenſo angemeſſen war, deſjen

„ berechtigte Gegnerſchaft“ u . 1. w . erweckende ,, Leidenichaftlichkeit“ gerade bei

diejer Gelegenheit herauszukehren , 'möchte ich auch nicht entſcheiden. Ganz

ohne alle Berechtigung ſcheint mir jedenfalls nicht, was jemand darüber in der

„Rheiniſch-Weſtfäliſchen Zeitung " bemerkt hat : ,, Die fritiſche Würdigung

eines toten Helden iſt natürlich erlaubt , aber man empfindet ſie nur in einer

wirklich fritiſch angelegten Studie als richtig. Wird vielleicht bei der

demnächſtigen Enthüllung unſres Nationaldenkmals Wilhelms I. auf Hohen =

ſyburg in Gegenwart des Kaiſers ein Feſtredner, z . B. Graf Bülow oder der

weſtfäliſche Oberpräſident, ganz tritiſch wie ein Geſchichtsſchreiber die Thaten

Wilhelms I. beleuchten, wird er z. B. erklären, daß Wilhelm I. gegen Bismarck

eine verſchwindende Natur geweſen ſei , wird er ſagen , daß auch Wilhelm I.

einmal gebangt hat und nur durch Bismarck auſgerichtet wurde, wird er ſagen ,

das er im höchſten Alter den an ſich verzeihlichen Drang nach Ruhe hatte ?

Alles das wird ſicherlich unterlaſſen werden , und Wilhelm II . würde ſehr ver

legt jein , wenn ein Redner eine ſolche Kritik abhalten würde, wie ein General

nach der Parade.“

Schade, ſehr ſchade , daß die Bülow -Enthuſiaſten in der Preſſe durch

ihre übertriebene Reflame für die formſchöne und in der hingebungsfreudigen

Feſtſtimmung auch das jittliche Gefühl befriedigende Rede die Kritik direft

herau gefordert haben. Wie die Dinge einmal liegen - in gewiſſem Sinne

ja beichämend genug - war man angenehm überraſcht, ichon eine ſolche Rede

aus dem Munde des erſten Reichsbeamten zu hören , und man freute ſich des

flugen Redners , der es verſtanden hatte , ohne Trübung der eigenen Poſition ,

aber auch ohne Preisgabe der eigenen Würde, doch den hiſtoriſchen Thatjachen

und dem nationalen Empfinden im großen und ganzen gerecht zu werden . Bei

dieiem Eindructe hätte es bleiben ſollen . Nicht aber fann ohne Widerſpruch ge

duldet werden, daß Dinge, die für jeden anſtändigen Menſchen ſelbſtverſtändlich

ſind oder doch ſein ſollten , als fühne Heldenthaten auspoſaunt und ſo die wirt

lichen , ſeltenen und großen Werte gefälſcht und herabgeſeßt werden. Und wenn

Gemeinpläße, wie der folgende: „ Was uns Fürſt Bismarck gelehrt hat, iſt, daß

nicht perſönliche Liebhabereien , nicht populäre Augenblidsſtrömungen , noch graue

Theorie , jondern immer nur das wirkliche und dauernde Intereſje der Volta :

gemeinſchaft, die salus publica, die Richtſchnur einer vernünftigen und ſittlich

berechtigten Politik ſein muß " u . 5. w . ich meine, wenn ſolche Trivialitäten

als Offenbarungen tiefſter ſtaatsmännijcher Weisheit angeſtaunt und beleitartifelt

werden , jo iſt das zwar unjäglich findijch , fommt aber in der Wirkung auf

Voltaverðummung hinaus. Wenn Bismards politiſche Erkenntnis in jolcher



438 Qürmers Tagebuch.

Fibelweisheit gegipielt hätte, jo würden wir ihm ſicher feine Denkmäler jeßen.

linjer ganzes öffentliches Leben leidet gerade genug unter der Herrſchaft der

Phraje; wollen wir denn unjerm Volfe auch das Denken abgewöhnen , nachdem

wir längit aufgehört haben , ein ,, Volt der Dichter“ zu ſein –

Milliarden alljährlich produzierter „ deutſcher Dichtungen “ ?

trob der

*

*

Enthüllung des Bismarckdenkmals in Berlin , des Denkmals des Großen

Kurfürſten in Kiel, patriotiſche Begeiſterung in Curhaven , in nächſter Sicht

großartige Begrüßung des Grafen Walderſee durch ein Kriegsgeſchwader im

Mittelmeer , Triumphzüge der heimfehrenden Chinafricger ,, Þeil dir im

Siegerfranz" „,Deutſchland , Deutſchland über alles“ „ hurra , hurra,

hurra “ !

Mag man mid ) einen unausſtehlichen Philiſter , einen niederträchtigen

Nörgler oder auch einen entnervten Schwächling chelten - : ehrlicherweiſe muß

ich geſtehen , daß id) ſo viel Patriotismus auf die Dauer nicht gewachjen bin .

Ich kann mir nicht helfen : meine Nerven reid )en für dieſe angeſpannte , an

dauernde Ausübung von Begeiſterung nicht aus . Das mag ein bedauerlicher

phyſiſcher, cin Mangel des Intellett: ſein , meinetwegen , ich muß mich beſcheiden .

Nur verlange man nicht Unmögliches von mir. Ich bewundere und beneide ja

die unentwegten und unverwüſilichen patriotiſchen Kraftnaturen , die über eine

ſo erfreuliche gummihafte Auedehnbarkeit und Zähigkeit der Begeiſterung ver

fügen, Woche im Wodie, Monat um Monat, Jahr um Jahr ſie pünktlich zur

feſtgejekten Stunde in den Dienſt des Vaterlandes ſtellen , ohne auch nur die

geringſte Abnahme ihrer Leiſtungsfähigkeit auf dieſem Gebiete zu verſpüren.

Ich finde es erhaben, übermenſchlich , einfach groß , aber ach ! nicht jedermann

iſt es gegeben , den föſtlichen, ſchäumenden Trant auf Flaſchen zu ziehen und

ihn mit militäriſcher Eraktheit auf Kommando prompt zu entforken .

3d fönnte mich hicbei auf Goethe beziehen , der einmal jehr projich

gemeint hat , Begeiſterung ſei feine Heringsware, die ſich einpöfeln ließe auf mehrere

Jahre . Aber was wußte Goethe von „ patriotiſcher “, „ nationaler “ Begeiſterung,

er , der befanntlich weder „ Patriot “ noch „,national“ war ? Und doch ſagte Bülow

von ihm , er habe ,, Deutſchland geiſtig geeint“, was doch ein eminent nationales

und patriotiſches Wert wäre. Es muß aljo doch möglich jein , nationale Große

thaten zu verridten , ohne fortgeſept von der eigenen Macht , Größe und Herr

lichfeit überzufließen. Ja , jollten die wahrhaft Reichen, die Reichen der That,

mit der Anfündigung und Preiſung ihres Reichtums nicht gerade ſehr gefargt

haben ? 20 hat ſich je eine große Epoche in der Geſchichte eines Volfes mit

joldem Wortgetöje angefündigt, wie es heute die Gauen ujeres Vaterlandes

faſt ohne Ruhepauie durchtobt? Wenn irgend etwas geeignet wäre, Zweifel an

der Zukunft des deutſchen Volfes zu erwecken , ſo wäre es dieſe maßloje, proken

hafte Selbſtberäucherung , dieſes ſich in tönenden Worten erſchöpfende Kraft

meiertum , diejer unausgeſetzte Feſtraujd ), diejes Heraufſchrauben geringer Per

1
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dienſte , jelbſtverſtändlicher Pflichterfüllung und die damit verbundene geilijent

liche Verfleinerung wahrer aber unbequemer Werte und Größen !

Wo bleibt denn unjere graujam große Macht und Herrlichkeit, unjerc

fürchterliche „ gepanzerte Fauſt “, wenn deutſche Schiffe bejdılagnahmt , deutſche

Hieichsangehörige an Gut, Freiheit und Leben gefränft werden dürfen , wenn

britiſche Söldner, wie es fürzlich erſt in einer Burenfarm geichehen, ſich nicht

ideuen , den Büſten der drei deutſchen Kaijer unter Hohngelächter und un

flätigen Schimpfworten die Röpfe abzuſchlagen und ſie zum

Fenſter hinauszuwerfen ? Und wie verhalten ſich die Väter unſerer deutichen

Reichshauptſtadt , die , wenn Orden und höfiſche Ehren winken , über einen

jolchen Aufwand von nationaler Geſinnung verfügen , wie verhalten ſich dieje

fühnen Mannen , wenn einmal wirflich die Gebote einfachſter nationaler

Selbſt a chtung an ſie herantreten ? In der , Täglichen Rundſchau " leje ich :

,, Eichechiſche Anmaßung. Die Prager Natshujjiten treiben ihre Arro :

ganz jo weit, daß ſie dem Magiſtrat der deutichen Reichshaupt- und Reſidenz

jtadt ihre Berichte in ausſchließlich tichechiſcher Sprache überſenden

Darob fam es in einer Sißung der Väter unſerer größten Stadt zu einer leb :

haften Debatte, wie man ſich zu dieſer Neußerung tichechiſcher Beſcheidenheit

ſtellen jolle. Das Ende war natürlich echt waſchlappig-freiſinnig : Statt das

Beiſpiel der Breslauer Stadtverwaltung zu befolgen und die Berichte mit Proteſt

nach ,,slata Praha“ zurüdzuſchiden , meinten etliche beſonders geriſſene Diplo

maten, man dürfe daraus feine politiſche Frage machen, Breslau jei ja nur die

Hauptſtadt einer preußiſchen Provinz, Berlin aber die Kapitale des mit Deſter

reich verbündeten Deutſchen Reiches . Da ginge es um jo weniger an , zu brüs=

fieren , als ja Ceſterreich jekt ſelbſt die Verſöhnung und den Ausgleich an

zuſtreben ſucht. Dieſe Auffaſſung trug denn auch den Sieg davon , und man

beſchloß, ſtillichweigend über die Sendung zur Tagesordnung

überzugehen !..."

Man braucht nur einen Blick auf die Wirklichkeit zu werfen, auf dic

Bethätigung des deutſchen Nationalgefühls in der Praris , auf die Rolle,

die wir im Verkehr mit anderen Völfern ſpielen, um zu wiſſen, was von den

wohlfeilen ruhmredigen Deklamationen in unſeren vier Wänden hinter dem

warmen Dfen zu halten iſt. Und auch da giebt es „ Patrioten “ genug, die

uns die freie Ausjprache unſerer Sympathien und Antipathien, unſerer Empfin=

dungen für Recht und Unrecht als „ſtaatsgefährlich" verwehren wollen : es fönnte

ja der Regierung " Schwierigkeiten bereiten, uns das Stirnrunzeln eines mäch =

tigen Nachbarn zuziehen , und das wäre doch gar nicht auszudenken ! Man

vergegenwärtige ſich nur unſere , neutrale" Stellung in der Burenfrage. Den

Präſidenten Krüger durften wir nicht empfangen , aber der ſehr ehrenwerte

Frauen- und Kinderbeſieger Lord Roberts wird uns demnächſt mit ſeinem

Beſuche beehren die Nachricht iſt bisher nicht widerrufen , von verſchiedenen

Seiten aber beſtätigt worden . Ich fann noch immer nicht daran glauben . . .

.

*
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Dem offiziellen Bericht des Generalfommandanten der Buren , 3. 6 .

Smuts, an den Präſidenten Steijn über die Art und Weiſe , wie die eng:

liſchen Generale und die Offiziere in den Republifen haujen und

den Krieg gegen Frauen und Kinder führen, entnehmen die Blätter u . a .

folgende Schilderungen :

Ich glaube nicht , daß die Welt ſeit dem 30jährigen Krieg jolche

Scenen der Verwüſtung und Zerſtörung geſehen hat , Tilly und Wallenſtein

haben nicht grauſamer und unbarmherziger gehauſt, als Lord Roberts und

Kitchener : der erſtere wird in der Geſchichte aber auch den Beinamen ,Mord

brenner führen.

„ In Tierpoort wurde eine 70jährige Frau mit ihrer tranfen

Tochter und Enkelin aus ihrem Hauſe gejagt , nicht einmal das Nötigſte durften

ſie mitnehmen ; dann wurde die Wohnung angezündet, nachdem die Enkelin ,

die dem Offizier , einem Auſtralier , Vorwürfe über ſeine Unmenſchlichkeit ge

macht, von dieſem einen Fauſtíchlag ins Geſicht erhalten hatte . Es

herrſchte damals eine grimmige Kälte, ſo daß ſelbſt verſchiedene engliſche Sola

daten erfroren ſind, aber die Frauen wurden ihrem Zuſtande über:

laſjen . In der Taſche eines bei Boſchfontein gefallenen engliſchen Offizier :

fanden wir einen Brief, in welchem er einem Freunde in London in ſcherzen :

dem Tone die Art und Weiſe beſchrieb, wie man mit den Buren und ihren

Familien verfahre ; in einem Hauſe hat er die Frauen und Kinder zuſammen:

gerufen , ſie mußten zugegen ſein , wie er auf dem Klavier God save the

Queen ſpielte , und dann wurde das Haus mit allem , was darin war, ver:

brannt. An einem anderen Plaße wurde den Frauen und Kindern bedeutet,

daß ſie alles , was ſie wollten , aus dem Hauſe tragen durften , da das Haus

angezündet werde ; ſie thaten dies , legten alles auf einen Haufen und dann

befahl der Offizier, auch dieſen Haufen in Brand zu ſtecken. Fälle, das

Frauen und Kinder geſchlagen wurden , famen häufig vor ; als ich am Dooren

fluß ankam , fand ich ebenfalls alles verwüſtet und verbrannt, ich ſchlief dort

unter freiem Himmel und glaubte, daß in der Umgegend keine lebende Seele

mehr wäre; aber zu meinem Erſtaunen ſah ich bei Tagesanbruch , daß Frauen

und Kinder, wie Dadiſe aus ihren Höhlen , von den Kopjes herablamen ; ſie

waren dahin geflohen, denn ſie hatten ſich bei wilden Tieren ſicherer

gefühlt, als unter dem Schuß der Flagge 3hrer Majeſtä t . A13

ich weiter ritt , fand ich am Copterfluß ſieben Familien unter Bäumen in freier

Luft gelagert , während es in Strömen regnete; die engliſchen Soldaten hatten

ihnen aus M utwillen die Zelte verbrannt, die ſie hatten . Bei

Cyferfontein wurde die hochbetagte Mutter des Beſißers einer Hufe, eine Frau,

die die Gefahren des großen Trefs miterlebt hatte , von den engliſchen Soldaten

auf den Boden geworfen ; dieſe riſjen ihr die Kleider vom Leibe und nahmen

das Geld , das ſie hatte , weg : Nicht genug, daß alles verbrannt wurde, auch

die Lebensmittel, welche die anglijden Soldaten nicht mit

1
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nehmen konnten , wurden vernichtet , ohne daß man ſich an den

Jammer der hungernden finder fehrte. 2üßte man im Auslande

und in Europa nur den hundertſten Teil aller hier verübten Unmenſch:

lichkeiten, die ganze Chriſtenheit würde die flehenden Hände zu m

Himmel erheben , um dejjen Strafgericht über die Räuber und

Mörder herabzuflehen."

Was in dem Bericht über die Verwendung von Kaffern gegen

die Buren gemeldet wird , übertrifft das Unglaubliche. Ganze Familien

wurden ausgemordet und zwar nach kaffernart auf beſtialiſche

Weije , Frauen und Kinder ſind geidhändet worden ; ja man hat

Frauen , denen nichts vorgeworfen werden konnte , als daß ihre Männer bei

einem Kommando im Felde ſtanden , mitten unter Kaffern verbannt, von

denen ſie natürlich ermordet wurden , wenn ihnen nicht – ein noch ſchlimmeres

los zu teil wurde .

Damit vergleiche man , wie die Burenfrauen und Kinder in den enga

lijchen ,Schußlagern " – nach dem Bericht der engliſchen Miß Hobhouſe,, “ –

ſyſtematiſch und mit raffinierter Grauſamkeit durch Hunger, Kälte,

Näſſe u . 1. w . langſam zu Tode gemartert werden . Auf dieſe Weije

will man einmal die ganze verfl -- Rajje „ vernichten ", dann aber auch die

kämpfenden Buren durch ihr Mitleid mit ihren Familien mürbe machen. War

je die Welt Zeuge einer größeren Schurkerei ?

Wo ſolche Schandthaten unter den Augen der ganzen „ Civiliſatio 11“ ,

der europäiſchen „Rulturſtaaten " und der hoch chriſtlichen Fürſten „ von

Gottes Gnaden " geſchehen dürfen , ohne daß auch nur der leijeſte Vera

ſuch ich ſage Verſuch – gemacht würde, den Greueln Einhalt zu thun,

wo die Anſtifter und Verbrecher noch ,,moraliſche" ( ! ) und ſonſtige Soulage

ments " finden , da mag ein anderer Feſte feiern ! Sad und Ache ſtünden

einem chriſtlichen Volte in ſolchen Zeiten beſſer an als Feiertagsgewänder und

Paraderüſtungen . Denn was ſich in Südafrika abgeſpielt hat und noch immer

weiter abſpielt, das iſt und bleibt ein unauslöjchlicher Schandfleck nicht nur in

der Geſchichte des engliſchen Volfes , ſondern auch in der der ganzen übrigen

waſſenſtarrenden und doch feige zuſchauenden „ Rulturmenſchheit “. Das zu

leugnen , fann nur jemand die Stirn haben , für den die Begriffe Humanität

und Chriſtentum heuchleriſche Phrajen ſind, gut genug , um unter ihrem Dect -

mantel die Dummen auszuplündern .

Ich fühle mich von jedem Engländerhaſje vollfommen frei und bin ebenio

weit davon entfernt, gegen „ England “ „heßen “ zu wollen – wie ja die be

liebte Unterſtellung lautet als etwa die ganze engliſche Nation für die Ver

brechen ihrer Geſchäftsführer verantwortlich zu machen . Aber dahin gelangt

ein Volt , das ſich gewöhnt hat , das Geld- und Machtinterefje als

einzige Leitſterne und oberſte Götter zu betrachten . Eine Bands
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ruchlojer Geld- und Machtſtreber bemädytigt jich jdließlich der Herrſchaft und

reißt die ganze Nation für ihre ſchmuřig -eigenſüchtigen Intereſſen ins Verderben .

Die von einem dämoniſchen Zauber gebannt, ſchüttet das Volf Gut und Blut ,

Ehre und Leben für die Sonderzwecke ciner fleinen Minderheit hin. Das

Speiligſte, was der Menich hat, die Religion ſelbſt, muß ſich ſchänden laſſen ,

dieſen niedrigen Zwecken zi1 dienen . Noch größeres Entiezen vielleicht, als uns

Feſtländern, flößen die afrikaniſchen Greuel den ſittlich und chriſtlich fühlenden

Engländern ein . So hat ein Geiſtlicher der engliſchen Staatskirche in der

Yondoner Zeitung The Daily News einen allgemeinen Proteſt der chriſtlichen

Geiſtlichen Englands gegen die Fortſegung des „ Krieges " angeregt. In ihrer

Plummer vom 30. Mai brachte das Blatt eine Reihe von zuſtimmenden 311=

chriften , die mit unverblümter Offenheit reden . Ein ſtaatsfirchlicher Pfarrer

chreibt : „ Es iſt ein fürchterlicher Standal, daß die Kirchen bis jeßt geſchwiegen

haben , während die Nation nun ſeit faſt zwei Jahren in Rebellion gegen den

Fürſten des Friedens ſteht und das Chriſtentum zum Geſpötte macht.“ Eine

andere Zuichrift flagt die Mehrheit der engliſchen Geiſtlichkeit an , jie bringe

das Chriſtentum in Verachtung , indem ſie dafür eintrete, der unjelige Krieg

müſje nun eben „ bis zu ſeinem bittern Ende fortgeführt werden “ . Ein von

Fr. Harrijon unterzeichnetes Schreiben jagt : „ Wir ſind als Nation dem

Kuin , dem Haß und dem Spott der Welt verfallen . Polititer

und Handelsleute haben hineingetrieben und das Geld dazu "he

chafft, und die Kirche hat durch ihre Geiſtlich feit den Segen da:

ju gegeben als zu einem gottgewollten Krieg."
11
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Albert Bartholomé und das Totendenkmal auf dem

Père Lachaise.

(Zu unserer Kunstbeilage . )

A
( m Allerjeelentag 1899 wurde auf dem Père Lachaije , dem chrwürdigen , alt

Albert Bartholomé der Deffentlichkeit übergeben , an Stelle des Monument du

souvenir, dem Maijengrab der Enterbten geweiht, denen bittere Armut fein Zeidien

des Gedenfens zu jepen vermag. Der Künſtler hat mit dieſem Werke das Ideal

eines Grabdenkmals geſchaffen , erhaben und volfstümlich zugleich , und ſich einen

Plaz unter den erſten Bildhauern Franfreichs , unter den hervorragendſten ſchaffen

den Meiſtern der Welt erworben . Alltäglich verjammelt ſich davor eine andäch -

tige Menge, und wir ſehen den vornehmen Aeſtheten wie den ſchlichten Bluſen

mann in gleicher Weiſe gefejjelt und ergriffen .

Wer iſt Bartholomé ?

Im Jahre 1848 zu Thiverval geboren , ſtudierte der Künſtler zunädiſt die

Rechte, folgte aber bald , da ihm günſtige pefuniäre Verhältnijje zu Hilfe famen ,

jeinen fünſtleriſchen Neigungen und bildete ſich bei einem alten Meiſter in Genf

zum Maler aus. Eine kurze Studienzeit in Paris vollendete diejes mchr auto

didaktiſche Studium ; jeinem großen Wirklichkeitsſinn gehorchend , wählte ſid , Bar

tholomé den früh verſtorbenen grundehrlichen Baſtien Lepage zum geiſtigen Führer

und malte einige ganz vortreffliche Bilder nach der Art der Pleinairiſten , inter

denen ein „ ruhender Alter “ am typiſchſten für ſein damaliges Sdyaffen iſt . Nach

ſchönen Erfolgen im Pariſer „ Salon “ verſchwand der junge Maler plöblic) , um

nach vier Jahren erſt wieder als Bildhauer aufzutauchen , und zwar 1871 mit

mehreren Figuren , die als Bruidiſtücke eines größeren Grabdenkmals gedacht

waren . Ein abgelegener Friedhof auf dem Lande zeigte ſchon eine vollendete

Schöpfung jeiner Hände, einen ſterbenden Chriſtus von erſchütterndem Schmerzens

ausdruc . Bartholomé hatte ſeine junge Frau verloren , mit der er in glücklichſter

Ehe lebte , und fortan war ſein Sinnen nur auf ein Ziel geriditet , der Toten

ein würdiges Denkmal zu jeßen . Er legte den Pinſel fort und nahm den Meißel

zur Hand. Der Schmerz, der ihn eine Zeitlang aller Arbeit entrijjen hatte,

ward eines großartigen Gedanfens Schöpfer , den ſein feiner Künſtlergeiſt 3.1

immer edlerer Vollending anišreifen ließ , bis er ihn in völlig geläuterter Form

zu ergreifenden Geſtalten verdichtete . 1895 erſchien das „ Monument aux morts “

zum erſten Male vor der Deffentlidfcit. Allen Toten ſollte es geweiht ſein , und

der franzöſiſche Staat begrüßte freudig des Künſtlers Arbeit imd gab diejem den

Auftrag, cs um ein Drittel vergrößert für den Père Lachaije auszuführen . Nun

ſteht es dort , dem Hauptthor gegenüber am Ende der Eingangsallee , die erſt

janft, dann ſteil aufſteigend, einen ſtumpfen Winfel bildet . Von grünen Karen

matten und tiefdunklen Cypreſſen umgeben , erſcheint cs_uns, ausgeführt in dem

mattgelben Kalfſtein von Gurvillc, wie ein natürliches Gebilde, mit warmen und

* ) Ein dem Original getreuer Abgui des Monuments befindet ſich augenblicklich in

der großen Skulpturenhalle der internationalen Sunſtausſtellung zu Tresden als deren bes

deutendſtes tüct.

,
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doch gedämpften Tönen , die etwas Lebendiges, der Erde Entiprojjenes an ſich

haben ; es iſt feine Abſtraktion aus hartem Marmor.

Der Bau zeigt die einfachen Formen antifer Grabfammern ; rechts und

links führen Stufen zu den Eingängen empor. Während die beiden jeitlich ge

legenen leer bleiben , gruppiert ſich um die größere Mittelpforte eine Schar Tods

geweihter aller Altersſtufen, jede Stimmung verförpernd, die die zagende Menich :

heit angeſichts des letzten Rätſels befällt .

„ Es iſt die Menſchheit, die dem Tode entgegengeht,“ ſchreibt Bartholomé

an einen Freund, der ihn um die Bedeutung der einzelnen Figuren befragte.

„ Nicht alle ſind Sterbende , doch alle wenden ſich der verhängnisvollen Pforte

311 , durch die die beiden Gatten eintreten . Ihr Alter, ihr Fürchten, ihr Hoffen

iſt verſchieden , doch in meinem Geiſte verbindet ſie eine große Einheit, und dieſer

ganze obere Teil hat nur die eine angegebene Bedeutung .“

In wilder Verzweiflung, das Antlik verhüllend, um das Furchtbare nicht

zu ſehen , haben ſich die einen niedergeworfen, andere ſuchen bei ihren Gefährten

Schus und Troſt ; ein Jüngling ſtüßt die Geliebte, die zuſammenzubrechen droht ;

cin Siind naht gläubig betend mit frommem Vertrauen ; ein gebüdter Grcis , deſſen

Oberkörper ſchon die Todespforte überſchneidet, klammert ſich noch mit welken Händen

an ihrem Pfoſten feſt. Ein junges Mädchen von lieblicher Anmut wirft in rührender

Dankbarkeit dem Leben eine Kußhand zu , einem Leben, das ihm wohl nur gelächelt hai.

Alle dieſe tief beſeelten Geſtalten kommen jedoch nicht an Schönheit dem

Menſchenpaare gleid ), das das geheimnisvolle Dunkel ſchon betreten hat . Feiten

Schrittes , mit vorwärts ſtrebendem Haupte , geht der Mann voran ; er nimmt

das Unentrinnbare des Endes mutig auf ſich . Liebend , die Rechte auf ſeine

Schulter geſtüzt, will das Weib ihm folgen , doch angeſichts der ſternenloſen Nadit

iſt ſie zögernd geworden. Die Linke taſtet ängſtlid ), das Haupt neigt ſid) zurüd ,

und der Blick ſchaut ſuchend und flehend nach oben , als wollte er noch einen

lebten Lidhtſtrahl erhaſdien , eine lekte Hoffnung. Die beiden nacten Geſtalten von

vollendeter Schönheit wenden dem Beſdauer den Rücken zu , ſo daß der jeeliiche

Ausdruck des Antlikes nicht zu ihnen reden kann , und doch, in weld) ergreifender

Weije iſt hier gerade das ſeeliſche Element zum Ausdruck gebracht worden !

Unerbittlich ſchwebt über dieſem jdmerzbewegten Menſchenzug im oberen

Teile des Denkmals etwas Zwingendes, das ſie unaufhaltſam zur Todespforie

treibt , obwohl der Lebensinſtinkt , ſich aufbäumend, zurückſchreckt. Liegt es in

dem eigenartigen Aufbau der Gruppe, die linfs eine aufſteigende, rechts cine ab :

fallende Linie bildet , liegt es in dem Drängen der Körper nach vorwärts tros des

lebhaft charakteriſierten Zurückſchrecens : wir fühlen, daß alle den beiden Gatreni

folgen müſſen , getrieben von einer unſichtbaren Macht , der niemand entrinnen

kann , und daß mit ihnen die ganze Menſchheit in nidt endenwollendem Zlige

den Pfad des Todes dhrcitet. Neines der herkömmlichen Attribute und Symbole;

die Wirkungsmittel fönnen kaum einfacher gedacht werden ; Bartholomé gab uus

tief beſeelte Menſchheit und als ſoldie ihr eigenes Symbol.

Nod) gewaltiger, immittelbarer wendet er ſich zum Herzen mit der unteren

Gruppe, einem im Tode hingeſtreckten Menidenpaar , auf dem eine Kindesleidie

ruht. War er zuvor noch der nach formaler Schönheit ſtrebende Bildhauer,

deſjen Ideale auch andere verfolgen , ſo giebt er hier etwas Ureigenes, ganz per:

fönliches , das Hohclied jeines Leides und jeiner Hoffnung. Saben wir oben

.
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Idealleiber, jo ſind dieſe im Tode crſtarrten (Geſtalten mit porträtartigen Zügen

ausgeſtattet; ſie wenden ſich das Antlig zu ; ihre Hände ſind unlösbar ineinander

geſchlingen ; noch ſucht das Weib die Hand des Mannes zi1 füſjen . Aus diejem

Todesichlaf ipricht ein jo unendlicher Friede, ein jolches Geeintjein im Grabe, eine

jolche Ewigkeit der Liebe , die ſtärfer iſt als der Tod , daß ſie jelbſt die Ericheinung

des „Geiſtes von Licht und Leben “ nicht zu ſteigern vermag . Diejer, cine ideale

Frauengeſtalt auch ohne herkömmliche Attribute, die die Arme ſegnend über die

Schlummernden breitet , joll das ewige Licht verförpern , das ſelbſt über den im

Schatten des Todes Ruhenden leuchtet . Hiermit berührt der Sünſtler den chriſt

lichen Gedanfen, den er in ſeiner hehrſten, das All umfaſſenden Bedeutung zum

Ausdrud gebracht hat . Der ganzen Menſchheit , allen Zeiten , allen ſpiritua

liſtiſchen Religionen gehört dieſes Denkmal an ; aus ihm ſpricht die tiefe Sehn

judit , die den Menichen über ſich hinaus wciſt nach dem Geiſte des Lichts. Der

Künſtler ging zurück auf die einfachſte Form der antifen Grabkammer und löſte

jeine Menſchheit los von allem Zufälligen , einer beſtimmten Zeit Angehörigen ;

ſtatt eines Engels bildete er den flügelloſen Geiſt des Lichtes.

Stein lebender Meiſter hat Bartholomé geleitet . Als er ſeinen herrlichen

Plan faßte , ſuchte er diejenigen unter den Renaiſſancekünſtlern auf, deren Phan

tajie jidh lebhaft mit dem Jenſeits beſchäftigt hatte und die die größte Verinner

lichung erſtrebten . Er ſtudierte altfranzöſiſche Grabmonumente das Geſtalten

der beiden Toten weiſt deutlich darauf hin -- , und ging noch weiter zurück, indem

er auch den jo ausdrucksvollen ägyptiſchen Grabfiguren eifrige Studien widmete.

So gab er eine vollendete Schöpfung, einmal durch die erhabene und doch all

gemein verſtändliche Verförperung des höchſten philoſophiſchen Gedankens , das

andere Mal als Kunſtwerf an ſich . Hier finden wir in Franfreich nach langer

Zeit wieder eine Idealbildnerei verwirflicht , die unmittelbar von der Natur

anſchauung ausgeht und durch die individuellen , intim perjönlichen Züge, die ſie

ihren Geſtalten verleiht, auch mit der Natur in innigſtem Zujammenhang bleibt .

Aber ſie weiſt auch unendlich hoch über die alltägliche Natur hinaus , indem ſie

alles Kleinliche, Zufällige, Nebenjächliche abſtreift und zugleich mit dem Menſchen

bildnis die ideale Abſtraftion eines allgemein verſtändlichen ſeeliſchen und geiſtigen

Zuſtandes der Menſchheit ſchafft.

Von weiteren Werfen des Künſtlers nennen wir noch das kleine weinende

Mädchen im Luremburg-Muſeum , das ſeinem ganzen Charafter nach jedenfalls

urſprünglich für das Totenmonument beſtimmt war , ferner mehrere Bruchſtücke

von unausgeführten Grabdenkmälern , das Monument Meilhacs auf dein Friedhof

Montmartre und eine reizvolle Mädchengruppe, „ Das Geheimnis “. Die Welt

ausſtellung brachte eine kleine Marmorfigur, eine zarte Quellnymphe, an einen

Feljen gejdımicgt. Jm diesjährigen „ Salon “ zu Paris iſt der Künſtler abermals

mit einer Frauengeſtalt von natürlichſter Anmut der Bewegung vertreten , die an

dic feujdhe Linienführung der Mäddiengeſtalten des Monuments erinnert. Keine

Sunſtwerke von beſonders ticfem ſeeliſchen Gehalt, jedoch weit mehr als Veere

Formeniviclerei.

Unſterblich aber wird der Meiſter bleiben , dem ein tief ſein Innerſtes

durdwählender Schmerz in jo lichtvoller Weiſe das Geheimnis der „ großen Kunſt“

oñfenbarte. A. Brunnemann .
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K. H. – Dr. H. J. T. , W. – O. W. , A. – O. L. , P. - E. B. , D.

F. 1. 3. , W. E. M., K. I. F. M., L. Dr. F. T. , L. – A. P. , છે .

G. Š ., G., N.-O. Verbindlichen Dank! Zum Abdruc im T. leider nicht geeignet.

M. B., M. Jn der Idee hübſch , in der Form noch manches Anfechtbare. ģerz

lichen Dank für freundliche Geſinnung und Gruß !

C. W., B. Jhr Buch haben wir unſerm Referenten zur Beſprechung übergeben .

Die beiden Gedichte ſind leider für den T. nicht geeignet.

Fr. v . S. , G. S. Wie Sie ſehen , haben wir Ihre Einſendung zum Abdrud ge

bracht. Freundlichen Dank!

W. D., B. Ob und in welchem Siune von Ihren Büchern im T. Notiz genommen

werden kann , hängt von dem Urteil des betr . Herrn Referenten ab , das wir nicht beein

fluſjen dürjent.

Frhr. v . Þ. , B. Natürlich muß es Reinid heißen , nicht Reiniđe , da es ſich um

den bekannten Robert Reinic handelt. Ter liebenswürdige Brief wird perſönlich erledigt

werden . Verzögerung bitten durch längere Abweſenheit des Herausgebers von Berlin zu

entſchuldigen .

O. S. , F. in S. Ter T. bedauert, auf Ihr Schreiben nicht eingehen zu fönnen ;

die von Ihnen beliebte Tonart iſt ihm völlig fremd.

G. G., T. Verbindlichen Dank für Karte und Buch , in dem der T. mancherlei

Anregung zu finden hofft.

Dr. J. M., 3. 3. B. Wenn der T. ſich auch nicht zum Abdruck des Feſtgedichts

entſchließen fann, ſo weiß er Jhnen für Ihre Sendung doch freundlichen Dant.

Þaſt. H. H. M., Poſt B., B. B. Für Jhr frdi. Schreiben beſten Dant! Ju dem

mitgeſandten Gedicht Ihres Schüßlings iſt zweifellos Empfindung, und in Anbetracht der

ſchwierigen Lebensumſtände und des Bildungsgrades ſeines Verfaſjers fann man es als eine

achtbare Leiſtung bezeichnen . In der Kunſt giebt aber nicht der relative, ſondern allein der

abſolute , poſitive Wert den Ausſchlag ; und diejer Wert iſt doch nicht ein jolcher, daß

das Gedicht einen reinen Seunſtgenuß geſtattet. Man macht heutzutage zu viel Weſens mit

den ſogen. Volfsdichtern , vielleicht ſehr zu deren eigenem Schaden , da man in ihnen und von

ihnen Erwartungen erwedt, die nur jelten in Erfüllung gehen . Gewij wollen wir damit

nicht etwa der Meinung das Wort reden , daß ein wirkliches Talent ungefördert bleiben jolle,

weil es aus irgend einer ganz untergeordneten Dajeinsſphäre ſich aufwärts zu ringen ſtrebt.

Im Gegenteil! Aber man ſoll auch nicht ein nur mit Rückſicht auf dieje niedere Tajeins.

ſphäre bemerkenswert erſcheinendes Talentchen allein deshalb ſchon zum Kunſtgenie ſtempeln

und nun jede jeiner noch mangelhaften Kunſtleiſtungen an die Oeffentlichkeit bringen wollen .

Seien Sie übrigens überzeugt, daß wir an die Lektüre des Gedichts ſchon darum init ſehr

günſtigem Vorurteil gegangen ſind , weil der Verfajjer ſich geweigert hat , jein Bild in die

„ Woche“ aufnehmen zu laſſen . Das wirft auf die Geſinnung des Dichters jedenfalls ein ſehr

gutes Licht. Hoffen wir , daß ſich ſein können zu der gleichen Untadeligfeit entwidelt. Tann

wird der T. den gereiften Proben dieſes neuen Inriſchen Talents gern ſeine Seiten offen halten.

E. L. , . , Koſt 3. Sie haben doch wohl die Abſichten des Verfaſſers in einer ihn

recht fränkenden Weiſe mißverſtanden , wenn Sie annehmen , daß er mit ſeiner Dichtung

irgendwie „ die ehebrecheriſche Art unſerer Tage “ habe entſchuldigen oder gar verherrlichen

wollen. Das genaue Gegenteil iſt der Fall . Allerdings geraten die Helden der Erzählung

in einen inneren Konflikt mit ihrer Pflicht, jedoch nur, um nach furzem Rauſche ſich wieder

um auf ſich ſelbſt zu beſinnen und auf den harten Pfad der Pflicht zurüdzukehren. Solche

Konflikte zit ſchildern , iſt aber doch gerade Aufgabe der Dichtung. Was bliebe ihr denn

fonſt noch übrig, wenn ſie nicht eben das Menſchenherz in ſeinem Kampfe mit den feindlichen
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Mächten in ſich und der Welt belauſchen und darſtellen wollte ? Tie bloße konſtatierung

der menſchlichen Schwäche ſeitens des Dichters berechtigt doch noch keineswegs zu den harten

llrteil , daß er dieje Ĉchwäcie nun auch zu verherrlichen befliſjen jei . Sätten wir nur im

geringſten einen derartigen Eindruck von der Erzählung gewonnen , ſo wäre ſie ſicher nicht

im I. erichienen. Frdi . Gruß !

Dr. H. , L. b . U. Beſten Dank für die offene Ausſprache und die freundlich an :

erfennenden Worte . Der T. iſt weit davon entfernt, in derartigen rein wiſſenſchaftlichen

Spezialfragen irgend eine einſeitige Lehrmeinung vertreten zu wollen und hat das ja im

vorliegenden Falle auch deutlich dadurch befundet, daß er einer ſcharfen Kritik vom ents

gegengeſetzten Standpunfte aus bereitwillig Kaum gegeben hat.

H. V. , B. H., B. , H. Die angeregte Frage iſt ſo rein politiſcher Natur, daß ſie

bereits außerhalb der Betrachtung des T.ß liegt . Jít Ihnen an der privaten Anſicht des

Herausgebers gelegen , ſo würde dieſer ſich gern bereit finden laſjen , ſich privatim zu äuſern ,

jojern nur einmal Zeit und Muße hierzu da iſt . Für das herzliche „ Glüc auj ! " und den

,deutſchen Gruß“ dem „ Schwabenmädle “ ebenſo herzlichen Tank und Gegengruß !

E. K. , D. Wir haben von Jhren Ausführungen gern Kenntnis genommen . Wenn

wir Sie recht verſtehen , wollen Sie den Beweis erbringen , daß Nieviche über Nant hinaus

führt . Wir glauben nicht, daß dieſer Nachweis überhaupt zu führen iſt. In Ihrem Zu:

geſtändnis , daß die Nieříchejchen Werte hypothetiſche ſeien , liegt eigentlich ſchon die Mritit

dieſer Werte . Wollen Sie es aber mit einer ſchärferen Prägung Jhrer Gedanken verjuchen ,

ſo würden wir Ihnen eine Ausſprache in der Offenen Halle nicht grundſäßlich verweigern.

G. E. , L. a . d . D. Beſten Tank ! Ihr Wunſch nach Fortſeyung der betr . Rund

ichau iſt inzwiſchen ſchon erfüllt, und in abgemeſſenen Zwiſchenräumen wird ſie auch weiter

hin ericheinen . Den Namen des Herrn Verjajjers dürfen wir leider nicht nennen .

Pfr. S. , R. (H.) . Verbindlichen Dant! Der Verfaſſer des Artikels „Rom und

Bourges“ iſt Katholif. Mehr dürfen wir wohl nicht verraten .

D. St. , G. Ju der von Ihnen angeregten Frage fühlt ſich der T. nicht kompetent.

Es iſt das eine innere tirchliche Angelegenheit ſo ſubtiler Natur, daß eine Erörterung weit

iiber die Aufgaben des T.3 hinausgehen würde. Ein Gutachten , das wir in Veranlaſſung

Ihres Briefes von einem hervorragenden katholiſchen Theologen erhalten haben , wollen wir

Ihnen auf Wunſch brieflich mitteilen . Wir glauben indeſſen nicht, daß es Sie in der ges

wünichien Weiſe aufklären wird, da es ſich eben um Dinge handelt, die meiſt der jubjeftiven

Beurteilung und der Gewiſſenspflicht des betr . Geiſtlichen unterliegen , der man ſie wohl

auch überlaſſen ſollte.

Þ.G. , J.-A. , G., Schw . Tie verzögerte Beantwortung Ihres frdi . Schreibens

wollen Sie, bitte, entſchuldigen . Für die vertrauensvolle Ausiprache beſten Tant! Sie

verurteilen als Jre den Krieg der Engländer gegen die Buren als ein Verbrechen , gluben

aber troß Ihrer Abneigung gegen die Engländer dieſe doch gegen die Angriffe auf ihre

Kriegführung in Schutz nehmen zu jollen . Eine derartige Zurückhaltung dem Gegner

gegenüber iſt an ſich ein ritterlicher Zug und als ſolcher ſympathiſch. Leider wird er aber

in diejem Falle durch die Thatſachen nicht gerechtfertigt. Sie dürften ſelbſt inzwiſchen eine

jolche Fülle gan ; fontreter Mitteilungen über engliſche Brutalitäten und Graujamiteiten in

der Preſſe aller Länder, auch in der engliſchen, gefunden haben, daß Ihre gite Mei

nung von der engliſchen Kriegführung wohl ſchon erſchüttert iſt. Vergleichen Sie auch

das vorliegende Heft , das doch nur einige wenige dieſer, zum Teil auch von engliſcher

Šeite beglaubigten Thatſachen bringt. Weiß doch die engliſche Regierung ſelbſt auf die

Anflagen im Parlament kaum noch eine andere Ausflucht, als die ganz erbärmliche Nedens

art : die Buren ſeien an allem ſchuld ; wenn ſie die Waffen ſtreiften , dann würden auch die

Frauen und Kinder nichts zu leiden haben. · Im übrigen iſt es eine unbegriindete Vers

allgemeinerung, wenn Sie aus einzelnen bedauerlichen Vorkommniſſen auf linhöflichfeit und

Unfreundlichkeit bei der ganzen deutſchen Nation ſchließen . Ingezogene Menſchen giebt es

überall, deshalb aber wird man den Teutſchen in allgemeinen doch wirklich nicht Manger

an Gutmütigkeit nachjagen können, eher das Gegenteil. Das Verhältnis der Deutichen zu

den anderen Nationen in Deutſchland läßt ſich nur bei genauer Renntnis der Verhältniſje

richtig beurteilen . Die Deutſchen ſind da durchaus nicht immer in der Offenſive.

H. T. , K. Wir haben von Jhrer gefl. Zuſchrift gern Kenntnis genommen . Es

handelt ſich hier aber nicht darum , ob und in welcher Weiſe im allgemeinen gegen etwaige

llebergriffe Stellung genommen werden ſoll , ſondern um die Möglichkeit und Verechtigung



148
Briefe .

1

cines ſolchen Kampfes auf einem ganz beſtimmten Gebiete. Der Anzeigenteil eines Blattes

iſt nun gweifellos nicht das Feld , auf dem geiſtige Nämpfe ausgefochten werden können ,

umjoweniger als er ja nicht einmal der Verfügung der Redaktion unterliegt.

A. L. , H. Verbindlichſten Danf für die freundliche Zuſtimmung ! Beſonders er :

freut hat es den T. , daß Sie ſeine deutſche und nationale Geſinnung anerfennen , aus ohne

daß er die Worte „ deutſch “ und „national “ in marktſchreieriſcher Weiſe ſtets im Munde

führe. Deutſch ſein heißt in der That nicht, mit dem Worte deutſch chauviniſtiſch Migbrauch

ireiben und ſich für den Ausbund aller Tugenden und Vorzüge halten , ſondern das Tiefe ,

Edle, Gute in der deutſchen Volfsſeele mitfühlen und unbeirrt und unbekümmert um die

jeweilig beliebten Schlagworte zu gefühlsechtem Ausdruck bringen . Freundlichſten Gruß !

H. S. , H. (B.) Für die erquidenden Worte , aus denen eine ſo ſympathiiche,

mannhafte und ſelbſtändige Geſinnung ſpricht, möchte Ihnen der T. recht herzlich die Hand

drident. Auch für Ihre Zuſtimmung zur „ Kleinen Zeitung “ freundlichen Dank und Grug !

Froj. 2. F. , B. (H.) . Herzlichen Dank für die gütige und ehrende Zuſtimmung.

A. E. , K. E. b . A. Für das ehrenvolle Schreiben herzlichen Tant ! Auch die mit

geteilten Urteile jo hervorragender perſönlichfeiten über den T. haben ihn hoch erfreut. Es

wird immer ſein Beſtreben bleiben , den an ſich ja vorhandenen und unvermeidlichen Gegens

fären gegenüber die großen einenden und verſöhnenden Gejichtspunkte zu betonen . Es

fommt nicht ſo ſehr darauf an , wer in dieſer oder jener Frage „ recht hat “ , ſondern : „ wer

den Willen that meines Vaters im Himmel " .

Dr. M. A. , H. a. S. Wegen der Anrede beunruhigen Sie ſich nur ja nicht , dem

T. und ſeinem verausgeber liegt jolcher Formalismus unendlich fern . Beſten Tant für die

Zuſtimmung zur „ Kleinen Zeitung“ ! In der Frage, warum die Schußleute in Deutſchland

jo jelten die gebührende lluiterſtütung beim Publikum finden , dürften Sie doch die Urjache mit

der Wirkung verwechſeln. Wenn die Schußleute bei uns ſich nicht der Beliebtheit erfreuen ,

die ſie als ýiter der Ordnung genießen ſollten , ſo liegt das an dem leider noch vielfach in

dieſen Kreiſen zur Schau getragenen Benehmen , als wenn das Publikum der Polizei wegen

da ſei und nicht umgefehrt die Polizei des Publikums wegen . Daß die angeführten Fälle

von Hoheit unentiduldbar jind , geben Sie ja ſelbſt zu . Warum iſt es in England anders ?

in London z . B. hat jedermann das (Befühl, daß die Polizei ſich ſelbſt durchaus nur als

hilfsbereiter Tiener des Publifums giebt , und ſo iſt diejes auch jederzeit bereit , vorfom :

mendenfalls energiſch für die Hüter der Sicherheit einzutreten .

E. Freiin v . H. , F. a. M. Das fr . Gedicht iſt ein franzöſiſches Volkslied ; Sic

finden es mit Melodie (von J.-J. Rouſſeau) in D..H. Langes „ Ausländiſcher Liederſchat ",

Leipzig, bei C. F. Peters . Der Text lautet :

Que le jour me dure passé loin de toi,

Toute la nature n'est plus rien pour moi,

Le plus vert bocage quand tu n'y viens pas

V'est qu'un lieu sauvage pour moi sans appas.

Hélas! si je passe un jour sans te voir,

Je cherche ta trace dans mon désespoir ;

Si je l'ai perdue, je reste à pleurer,

Mon âme éperdue est près d'expirer .

Le coeur me palpite quand j'entends ta voix,

Tout mon sang s'agite dès que je te vois .

Ouvres -tu la bouche, les cieux vont s'ouvrir,

Si ta main me touche, je me sens frémir .

C. R. , S. So begeiſterte Zuſtimmung zu dem Jnhalte des T. hat den „ Alten auf

dem Turm “ natürlich baß erfreut . Wie aber, wenn es ſeinem alter ego wirklich einmal

glüdte , den Abſtecher nach dem romantiſchen Erzgebirge zu machen, und er nun Jhre Frau

Gemahlin beim Wort nähme ? Beide fleine Arbeiten haben Idee und Stimmung ;

aber ſo ganz zum Abdrud im T. geeignet ſind jie doch nicht. Mit freundlidhjem Gruß er :

halten Sie die Manuſkripte zurück .

Verantwortlicher und Chei- Hedalicur: Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß, Berlin W., Wormſerſtr 3 .

Erud und Verlag : Greiner & Hjeiffer, Stuttgart.
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HERAUSGEBER
III . JAHRG

JEANNOT EMIL FREIHERR von GROTTHUSS

HEFT . 11

August 1901 . 18 :

fünfundzwanzig Jahre Bayreuth.

Ein Erinnerungsbild von Hans von Wolzogen.

„Bayreuth feiertin dieſem Sommer fein fünfundzwanzigjährigesJubiläum .“
Dieſe Nachricht rauſcht gegenwärtig durch alle Blätter . Vor fünfund

zwanzig Jahren hieß es ebendort : „Bayreuth iſt ein totgeborenes Kind

Gott ſei Dank ! – denn es war ja doch eine Mißgeburt ." 3eßt reiht die

Stimme der Deffentlichkeit es ohne Bedenken unter die Dinge des Tages ein ,

welche ihr Jubiläum feiern, und das ſind freilich in unſerer Zeit bald jo viele,

als geboren werden ; ſelbſt wenn es Mißgeburten wären : gejubelt muß werden .

Ich ſage es aber offen : Bayreuth hat gar nicht jubeln wollen. Der

Begriff des Jubiläums iſt ihm erſt von außen hereingetragen worden . Bay =

reuth hat das Jubeln in diejen fünfundzwanzig Jahren zu wenig gelernt: es

hat viel zu viel zu ſorgen und zu arbeiten gehabt ; es hat immer nur von

einem Jahre zum anderen zählen fönnen und darüber die große moderne luſtige

Kunſt arg verſäumt, bis 25 zu zählen .

Wie Wagner ſelbſt hat leiden , ſorgen und ſich mühen müſſen , oft faſt

verzweifeln wollte , doch nie verzweifelt iſt in den bangen Zeiten der Vor

bereitungen zu den erſten Feſtſpielen , das iſt ja nun wohl durch mancherlei

Veröffentlichungen allgemach bekannt geworden. Man weiß , daß die Feſtſpiele
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von 76 nur erſt mit fnapper Not überhaupt zu ſtande gekommen waren , daß

im Techniſchen, Scenijchen, Dekorativen noch manches daran fehlte , was dann

die Kritit für Stilfehler des Meiſters nahm , - daß ſogar die äſthetiſch jo

bedeutſame Verfinſterung des Zuſchauerraumes nicht einmal geſehen

werden konnte, weil die Erleuchtung ſelbſt noch nicht fertig war, die da hätte

verfinſtert werden ſollen. Was aber ſonſt noch damals beim Werke innerlich,

reinkünſtleriſch , alſo am Stil gefehlt , das hat völlig nur der Meiſter ſelbſt

gewußt und mit herbem Weh empfunden. Wie ſollte er die noch unbelehrten

Künſtler jo plöblich dem „ durch üble Angewohnheiten verdorbenen Boden “ der

Oper entziehen und als lebendige Teile mitten in ſein neues ideales Kunſt

werk verſeken ? Nach vielen Mühen um ihre Umſchulung --- wenn auch nur

faum erſt ein Simile , ein Schein ſeiner Intentionen erreicht war – wie oft

hat er dann an der Grenze der betreffenden Talente Halt machen und ent

ſagend fich zurufen müſſen : „ Laſſen wir's gehen !" – niemals aber ohne dem

ehrlichen Eifer des von ihm doch zum Neußerſten hingeriſſenen Künſtlers in

rührender Weiſe ſeine Achtung und ſeinen Dank ausgedrückt zu haben. Dann

mochten dieſe getroſt meinen , doch eigentlich des Meiſters Wunſch und Willen

erfüllt zu haben ; imò jo konnte mancher noch Jahrzehnte ſpäter gutgläubig als

Autorität der Tradition gelten , obwohl er dann bisweilen , in Zweifelfällen

befragt , nach ſoviel anderen Theatererfahrungen und Gewöhnungen nicht mehr

recht wußte, ob er ſelber bei den „ unvergeblichen Feſtipielen " rechts oder links

auf der Bühne geſeſſen oder geſtanden hatte .

Das ſind ganz natürliche Dinge, und ihre Erwähnung ſoll nichts weniger

als einen Vorwurf bedeuten . Dahingegen iſt es Bayreuth zum Vorwurf, zu

einem unter den zahlloſen ſeit 76 , gemacht worden , daß es bei der endlichen

Wiederkehr des Ringes auf die Bayreuther Bühne der guten alten echten Meiſter

tradition nicht treu geblieben ſei . Ja , man konnte hören , daß es ſich ſogar

pietätlos beſliſſen zeige , die damaligen Feſtſpiele des Meiſters ſelber zurück

zuſeßen , um des eigenen Ruhmes willen, gegen die von 96 ! Und doch iſt

es über allen Zweifel erhaben , daß der Eindruck von 76 auf die damals

ihn Miterlebenden ein ganz unvergleichlider, niemals zu wiederholender , eben

ein Erlebnis höchſter Art geweſen iſt. Begreifen aber läßt ſich auch , daß

dies als eine „ Tradition " mit der Zeit auch bis in jene Sphären ſich ver

breitete , wo man damals Bayreuth als Mißgeburt und ſeine begeiſterten Be

ſucher als Darren gekennzeichnet hatte, ſpäter aber , alſo an den ſpäteren „ Er

folgen “, eines Beſſeren belehrt ward und darauf hin nun meint, wir machten

es heut ſchlechter !

Wir alle, wir alten Bayreuther von 76 , erlebten damals ein ganz un =

erhört Neues, und dies als das eigenſte Werk des Meiſters , dejjen Geiſt, deſjen

Altem , dejjen Wille alles beſeelte, wie er es alles einzig ermöglicht hatte. llnd

man denke doch nur : zum allererſten Male auf der Welt hörten wir den Klang

des unſichtbaren Orcheſters ! Zum erſtenmal jahen wir die Rheintochter jauch
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zend durch die grünen Fluten ſchwimmen , und wir hätten uns ſehr gewundert,

wenn jemand uns gejagt hätte, die lebensgefährlichen ſchweren Karren ſeien noch

lange nicht das Ideal der Technik für dieſe unvergleichlich phantaſtiſch wirkende

Scene. Wir erfuhren zum erſtenmal den vollen tragiſchen Gehalt der düſteren

und leidenſchaftlichen Stimmung des erſten Malfürenaftes, und zum erſtenmal

erſchien auf der Bühne die wetterwild ſtürmiſche Scene der Walfüren , ver

bunden mit jener unerhörten Klangwirkung der Stimmen erſter Sängerinnen,

denen der Meiſter eingeſchärſt, eine jede von ihnen müſje ſich als eine Heldin

fühlen. Und zum erſtenmal that ſich der Waldzauber des Siegfried auf -

jah man den jungen Helden das Feuer durchſchreiten, auf die jonnenreine, ſtille

Höhe des Felſens emportauchen , und zum erſtenmal erwachte Brünnhilde unter

jeinem Kuß zum ſtrahlenden Sang der Weitbegrüßung. Zum erſtenmal trat

die alles überwältigende Tragödie der Götterdämmerung auf eine irdiſche Bühne,

und es wurden Dinge erlebt wie das nächtige Flüſtergeſpräch zwiſchen Alberich

und Hagen [von Wagner ſelbſt als der faum begreifliche Höhepunkt der neuen

Leiſtungen bezeichnet] und jene gewiß im lyriſchen Drama noch unerhörte Scene

des Speereides : wie lauter Offenbarungen einer vordem ungefannten tragiſchen

Kunſt. Und nach dem allen endlich noch Siegfrieds Tod und Brünnhildens

leyte Worte , ſeit jenen erſten Tagen die im vollen Sinne „ Meiſter -Leiſtung "

der Urbayreutherin Amalie Materna ! Dies alles hatten wir damals zum

erſten Male erlebt, und wir jollten nicht ſagen : das Erlebnis kann nicht wieder

fehren, es fann nicht übertroffen werden !

Das Erlebnis nicht – aber die Kunſt! Denn dies alles war doch

fiir Wagner wie eine Schöpfung aus dem Nichts geweſen. Ja , und es wäre

noch beſſer geweſen , wenn er wirklich aus dem Nichts hätte jchaffen können .

So aber mußte er wohl oder übel doch wieder ein Etwas dazu benußen , wie

es eben zur Zeit an den Operntheatern, die kaum ſchon etwas von den Meiſter

ſingern ahnten, ſich einzig ihm darbot. Erſdien das Ergebnis trojdem jo jehr

als etwas Neues, Nie -Ocjehenes, als etwas, was nach der Meinung der Kritit

nie hätte ſein ſollen und nie wieder ſein dürfe : daraus erkennt man doch, was

der enthuſiasmierende Impetus des fünſtleriſchen Genies im großen und ganzen

bereits zu erreichen vermocht hatte . Eine neue Welt ſtand da , unvollfommen

gewiß in vielem , aber in den Grundziigen ſchon deutlich , ' eine Welt , die gar

nichts mit der Oper zu thun hatte , die durchaus nur den Ausdruck des Dramas

zu gewinnen erſtrebte, die ſchon ganz in dieſer Sphäre des dramatiſchen Aus =

drucs lebte, ihre erſten großen Atemzüge that . Aber wiederum feineswegs die

Welt des Wortdramas , ſondern die Welt der Muſik, deren tiefſte wortloſe

Geheimniſſe im Drama ſich entäußern zum klaren , plaſtiſch formenden Lichte

des Stiles .

Was an dieſem Stil ſchon beim erſten Verſuch ſo neu erſchien , war wohl

beſonders die große edle Ruhe des Bühnenbildes , welche ſelbſt noch den be

wegteſten Momenten , bis zur größten Allgemeinbewegung, als flare Gliederung
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in Stellungen und Gruppen maßgebend inne wohnte. Es iſt dies die fünſt

leriſch überlegene Nuthe der bewußten dramatiſchen Bedeutjamfeit des Momentes.

Das Charakteriſtiſche, die Scele gleichſam des Vorganges , erſcheint gefeſſelt im

lebensvollen Ausdruck der Gruppierung. Nur aber der große Rhythmus einer

Muſit erhabenen Stiles fann jolche ſceniſchen Linien ſtiliſtiſch rechtfertigen und

regeln. Dies gerade hatte 1876 zu Wagners häufigem Aerger z . B. bei den

gruppierten Individualitäten des Rheingoldes noch nicht recht glücken wollen .

Wir hören darüber ſeine Klage in einem Briefe an Betz : *) „ Fühlten Sie ſich

im Rheingold geniert und nicht recht zu Haus, ſo ſage ich Ihnen , daß es uns

allen jo ging, und daß ich während der Proben ſelbſt auf Schwierigkeiten traf,

die ich mich vergebens zu überwinden bemühte , wogegen ich vergebens auch

meine Erfindungsgabe abquälte, uns allen eine gegenſeitig lähmende Steiſheit

zu benehmen .“ Aber er fügt auch gleich hinzu : „ Dem werden wir jeßt Ab =

hilfe zu finden wiſſen ; es muß hier viel forrigiert werden . " Hätte

das Defizit des erſten Feſtſpiels nicht die Wiederholung verhindert nicht

um zwanzig volle Jahre hinausgeſchoben, es wäre ſchon 1877 alles „ korri

giert “ worden . Was dann im Jahre 96 gerade beim Bayreuther Rheingold

erſt Staunen , dann Bewunderung erregte , war nichts anderes als dieje „ Korreftur

des Meiſters“ , durchgeführt von denen, die ſich ihre möglichſte Ausübung und

Vollendung zur Aufgabe ihres Lebens geſetzt haben . Verdienen ſie wirklich

Tadel dafür, daß ſie unentwegt am Werke bleiben , die unvollendete Arbeit ihres

Meiſters von Jahr zu Jahr weiter zu führen ? Wie ſollte ihnen das gelingen ,

wollten ſie auf alle Vorwürfe und Ratſchläge der Welt hören, die einſt ſo ferne

• ſtand , ſo wenig half , und obendrein noch ſolch ein ſchlechtes Gedächtnis hat !

Das Gute und Rechte zu erhalten , das noch hinter den Wünſchen und Ab

ſichten Wagners Zurücfgebliebene zu verbeſſern : das iſt unſere einzige

Pflicht; und wahrlich , da bleibt immer noch viel zu thun , manches Problem

zu löſen, alle techniſchen Fortſchritte zu verwerten , immer von neuem mit Neuen

zu verjuchen und zu arbeiten , ja , viel im ernſteſten Sinne gut zu machen “ ,

was friihere Zeiten, Wagner gegenüber, verſäumt haben. Sicherlich , an Arbeit

und Sorge fehlt's Bayreuth auf lange Jahre nicht !

Die Wahrheit aber über ſeinen Anfang, wie Wagner ſelbſt ſie empfand,

drückt ſich wohl am ſchärfſten in dem Seufzer aus, der ſich ihm bald nach den

Fetipielen 76 in einem Briefe an Niemann entrang : „Alles , was mich je

gequält, folgt mir nad ) : die ewige Sorge dem Unzureichenden

gegenüber. Selbſt wenn ich der materiellen Sorgen für meine Unternehmung

nicht gedenke , werden gerade Sie mich verſtehen , wenn ich nach all dem un =

gemeinen, mein Herz tief rührenden Eifer , welcher dieſe Aufführungen in das

!

.

* ) Dieſes und das ſpätere Citat ſind entnommen der Veröffentlichung des Herrn

Prof. Richard Sternfeld in der „Feſtgabe des Wagner-Vereins Berlin " . Verlag von

P. Theleni , Berlin . S. 24 ff .



Wolzogen : fünfundzwanzig Jahre Bayreuth. 453

1

Leben rief , das Wert unſerer Bemühungen doch faſt nur als eine Kraftver

geudung ohne Zweck und Nußen erkenne .“

Dieſe tiefe Unbefriedigtheit Wagners beruhte auf einer Erkenntnis, nicht

auf einer Stimmung. Die Motive, welche die Stimmung für Bayreuth ihm

gründlich verderben mußten, kamen erſt nach : nicht nur jenes elende Defizit,

insbeſondere das völlige Mißglücken des Schulplanes , auf Grund deſjen

die Fortführung der Feſtſpiele in großem Sinne gedacht war . Die legten foſt

baren Jahre von Wagners Leben gingen darüber verloren , indejjen der in aller

Welt einzige Theaterbau, für jo viele ſchöne Möglichkeiten errichtet, ſtumm und

leer ſtand . Die in ſeinem Stile vorgeſchulte Kiinſtierīchar erhielt er nicht , womit

er die nächſten Spiele ganz anders , vielfreier und ſicherer, die Bayreuther

„ Erlebniſſe" bis zur wirklichen Bayreuther Kunſt hätte durchführen fönnen .

„ Wollen Sie , dann haben wir eine Kunſt !" Es ward aber nicht gewollt.

Ferdinand Jäger , wiſſen wir , war der einzige, der auf den Ruf des

Meiſters nach Schülern wirklich kam und eifrig lernte, was nur dort ſich lernen

ließ ; aber den Vorteil hatte davon nun Wien , welches den unvergeblichen

Siegfried dieſes echten poetiſchen Dramatifers erlebte, nicht Bayreuth , das im

tiefen ſechsjährigen Kunſtichlafe lag .

As es dann endlich 1882 zum zweiten Feſtipiel , zum Parſifal fam ,

ſtand der ſiebenzigjährige Meiſter ganz denſelben Schwierigkeiten gegenüber wie

76. Auch jeßt mußte er ſich die Künſtler erſt von den Theatern zuſammen =

ſuchen , um ihnen in noch kürzer bemeſſener Zeit frampfhaften Arbeitens die

Fähigkeit zu ihrer neuen Aufgabe faſt noch mehr ein- als auszubilden . Eine

Aufgabe, die wahrlich nicht geringer war als beim Ring, ſchon von dem Ge

ſichtspunkte aus , den der Meiſter ſelbſt feſtgeſtellt hatte . Dieſer Parſifal , da

er nicht das Produkt einer ſchon beſtehenden Schule hatte ſein können , ſollte

ſtatt deſjen nun vielmehr die Grundlage dafür bilden , ja , in ſeinen Bieder

holungen ſelbſt die beſte Schule für die Bayreuther Künſtler ſein.

Damit dies wenigſtens noch zu Wagners Lebzeiten ihm ermöglicht wäre,

ward ihm noch jene dritte , bitterſte Erfahrung nicht erſpart : er jah ſich ge =

zwungen, von der grundlegenden Idee abzugehen, wonach dieſe Kunſt als freie

Gabe denen ſich darbieten ſollte , die ſie „ gewollt “ und zu ihrer Verwirklichung

geholfen hatten . Jeßt mußte ſie doch vor einem großen Zufallspublikum gegen

Bezahlung ſich ſehen laſſen. Für Wagner ſelbſt bedeutete dies eine abſolute

Entſagung. Aber für uns andere ſieht es ein wenig anders aus : an Stelle

einer unmöglichen idealen Wirklichkeit hat ſich ſeitdem eine unermeßliche Mög=

lichfeit aufgethan. Je mehr Seelen , wie immer vorbereitet , nach Bayreuth

fommen und fünſtleriſche Eindrücke in ſich aufnehmen , je mehr auch fönnen

dadurch in ihren beſten Fähigkeiten ergriffen, vom Niederen abgezogen, auf das

Hohe und Reine hingeleitet , über das Tragiſche in den Dingen der Welt auf

geflärt, kurz, jeder auf ſeine Art, zum „ Bayreuther“ werden . Wer es cinmal

ward , der weiß, welche Wohlthat dies jei ..
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So wäre denn dieſe Wirkung ſehr ſchön geweſen , wenn ſie nur etwas

rajcher gekommen wäre ! Leider aber blieb jene Menge , welche die vielen

Möglichkeiten in ſich geborgen hätte , noch lange aus. Nur gerade noch der

erſte Parſifal lohnte dem Meiſter die Mühen durch die Befreiung von der

äußeren Sorge , daß die Sache wieder finanziell mißglüden könnte. Auch

in künſtleriſcher Beziehung, das iſt zweifellos, ſtand das im Parſifal Erreichte,

trop dem Mangel der Schule , bereits hoch über dem 76 Möglichen. Es ge=

lang hier wirklich einmal, ein ſtilgerecht in ſich abgeſchloſſenes Ganze mit ſchönem

Geiſte und in ſicheren Ziigen bis zu einem hohen Grade der Vollendung zu

fördern . Cuantitativ war die Aufgabe ja auch einfacher gegen die des vier

teiligen Kinges , mehr auf eine Grundſtimmung beſchränkt, in feſte , ruhige

Formen bis zum Nituellen gefaßt. Die Individualitäten der Künſtler waren

glüdlich den wenigen Hauptrollen angepaßt, und es waren lauter wirkliche

Talente, darunter Erſcheinungen ſo charakteriſtiſcher Art wie Scaria als Gur

niemans , Hill als Slingsor, Reichmann als Amfortas. Die ganz eigen=

artige.Kundry der genialen Marianne Brandt iſt ohnegleichen geblieben .

Der Reigen der Blumenmädchen wird jedem unvergeblich ſein. Aber auch ſein

Blumenvater , Heinrich Porges , der uns nun auch entriſſene alte treue

Freund und Helfer , der durch faſt zwei Jahrzehnte dieſen lieblichen Kranz

immer friſch muſikaliſch gewunden hat, darf nie vergeſſen werden , wo es gilt zu

befennen , was der Bayreuther Parſifal uns Gutes und Edles, und mehr noch

als kunſt gebracht hat .

Daneben freilich ſtand nur erſt ein wenn auch guter Opernchor

zu Gebote. Denn ohne die Gnade des Königs Ludwig , welcher Chor und

Orcheſter ſeines Hoftheaters nebſt den beiden Kapellmeiſtern Levi und Fiſcher

nach Bayreuth ſchickte, wäre das Feſtſpiel überhaupt unmöglich geweſen. Wäh

rend es in Bayreuth ſpäter faſt nur noch der ſtrengſten Feſthaltung des 82

Firierten gelten durſte, ſo war der Fortſchritt, der immer noch anzuſtreben blieb,

in der Zuſammenſchung und Ausbildung eines wirklichen Bayreuther

Chores zu ſehen . Was die ſpäteren Jahre , insbeſondere von den Meiſter.

ſingern 88 an , in dieſer Beziehung auf der Bayreuther Bühne ermöglicht ge

zeigt haben , gehört gewiß zum Erſtaunlichſten und Glüdlichſten auf dem müh=

ſamen Wege 311 vollendeter Darſtellung der Werke. Will jemand nach einem

beſonderen Kennzeichen der Bayreuther Kunſt fragen , ſo darf man ihn auf den

Bayreuther Chor verweiſen und an die gewaltigen Wirkungen dieſes Chores in

den Meiſterſingern, dem Tannhäuſer, dem Lohengrin erinnern . Hier hatte man

einen wichtigen Faktor des Kunſtwerks ganz in der Hand, ihn nach Wunſch zu

chulen , und brauchte nicht erſt nach willigen Einzeltalenten zu ſuchen. Damit

iſt deint auch das bedeutende Verdienſt des Leiters der ſpäteren Bayreuther

Stilbildungsſchule , des Chordirektors Julius Knieje bezeichnet. Dieſer

unermüdliche Aufſucher der Talente an den Bühnen und hilfreiche Einſtudierer

ihrer Bayreuther Aufgaben iſt auch einer der wenigen , die wirklich nach Bay =
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reuth kamen , um der Sache allein zu dienen . Da ward es denn auch etwas

Schönes und Gutes.

Für Wagner ſelbſt war mit diejem erſten Parſifal , der uns ein Bild

der Vollendung ſchien , freilich auch noch nicht alles erreicht, was er von der

Grundlage ſeiner Schule erwünſcht hatte . Wer ihm nach dem Feſtſpiel von

82 vertraulich ſich nähern durſte, mußte es wohl bemerken , wie auch nach dieſem

Siege – denn ein Sieg war es, auch über die öffentliche Meinung -- jeine Stim

mung mehr wehmütig als freudig war . Er ſah vor ſich eine unabſehbare neue

Arbeit, unabläſſige Mühen um das Feſthalten des eben wie im Fluge Erreichten ,

ohne jede Erleichterung der Mittel dazu, der fünſtleriſchen wie der materiellen,

mit ganz denſelben alten Nöten um die Künſtler und um das Publikum . Die

Begründung der Stipendienſtiftung war ein legter Verſuch , dem Ideal

ſich wieder zu nähern , daß nicht Zahlende, ſondern Zählende das Publikum

von Bayreuth bildeten , zumal jene „meiſten und oft tüchtigſten unter Ger

maniens Söhnen “ , welche die Dürſtigkeit zwingt, die Pläße im Feſtſpiel den

Reicheren zu überlaſjen. Das fünſtleriſche Ideal ward damit geſtüßt auf den

moraliſchen Grund edler Wohlthätigkeit. Dies war Richard Wagners leßtes

Werk.
*

Niemals hat Bayreuth mehr Lebenskraft und Lebensberechtigung gezeigt

als damals, wie es nach ſeines Begründers Scheiden in aller ſeiner Schwäche

und Verlaſſenheit fortbeſtand. Eine hilfloje Treue ſagte ſich : es muß ſein ;

und als durch die beiden folgenden Jahre dic Wiederholungen des Parſifal,

vom Publifum faum beachtet, den beſier Wijjenden verrieten, daß die Tradition

doch hier und da zu wanken begann, da griff , wie wir wiſſen , welche einzig

mögliche perſönliche Kraft ein , die aus edelſtem willen den Geiſt der

Tradition nicht nur eine Formel vor allen lebendig und rein zu erhalten

vermochte.

Wir verdankten dieſem entſcheidenden Eingriff nicht allein die Rettung

des Parſifal in ſeiner ſteten Wiederherſtellung durch raſtlos erneute Arbeit in

acht folgenden Feſtſpieljahren , ſondern auch ſofort 1886 den erſten , damals

noch jo fühnen Schritt zur Einfügung anderer Werke nach des Meiſters

Plan . Zugleich aber hefteten ſich auch von nun ab an jedes ſoldhes Bay

reuther Weiterſchreiten die eifrigen Verſuche einer am Großen verärgerten , klein

lichen , papiernen Außenwelt, den Erben Wagners und ihrer Arbeit alles erdent=

liche Uebele nachzureden und ihnen durch Erfindungen abſchreckenden Charakters

die Fortführung ihres Werkes wenigſtens von Fall zu Fall immer aufs nelle

zu erſchweren. Vor einem neuen Feſtſpiele brachen in Bayreuth unfehlbar die

Blattern aus, oder die erſten Spuren der bei Maſjenanſammlungen ſo gefähr

lichen Cholera hatten ſich gezeigt. [ Leider verſammelte ſich nur noch gar feine

Maſſe, als erſt 300 Perſonen dem Triſtan lauſchten !] Einmal hatte ſich das

Theater ſogar ſchon geſenkt" ſtand aber nichtsdeſtoweniger wieder feſt auf
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der Höhe, als die Meiſterſinger mit all ihren Chören und Aufzügen ſeine Bühne

beſchritten . Mit Vorliebe ward verbreitet und geglaubt, daß man ſich in Bay

reuth dieſe und jene vorzüglichen Kräfte prinzipiell entgehen laſſe, um minder

wertige zu bevorzugen, ohne daß die Möglichkeit auch nur in Betracht gezogen

ward, man fönne in Bayreuth - wie oft genug geſchehen – die Gewinnung

jener Kräfte längſt ſchon, aber nur leider vergeblich, verſucht haben . Bayreuth

chien überhaupt nur dazu auf der Welt zu ſein , daß es feinem Menſchen es

recht mache . Und doch ſchritt man dort unentmutigt vom Triſtan weiter zu den

Meiſterſingern , zum Tannhäuſer und zum Lohengrin , ja , man kam endlich

wieder bis zum Ring. Und immer blieb Bayreuth eine Stätte, wo Begeiſterung

geweckt ward, und die Begeiſterten fehrten wieder und brachten neue Gäſte mit ,

und endlich war auch einmal das Haus ganz voll, und es blieb voll , von

1889 bis 1901. Da fiel den höchſt beunruhigten Gegnern dieſer allzufüllenden

Begeiſterung ſchließlich nichts mehr ein als der Einfall des Theaters ſelbſt.

Unter den „ Telegrammen “ der Tagesblätter las man damals :

München , 29. Dezember. Das Wagner- Theater auf dem Feſte

ſpielhügel in Bayreuth iſt ſeitens einer ſtaatlichen Baukommiſſion für bau

fällig erflärt worden ; es iſt daher bereits für die nächſtjährigen Feſta

ſpiele nicht mehr zu verwenden.

Im Anſchluß an dieſe Senſationsnachricht hieß es dann prompt weiter :

es müſſe durchaus ein neues Feſtſpielhaus in München gebaut werden,

auf einem für Bauſpekulationen ſehr günſtigen Terrain . Eine „ Sommiſſion “

war allerdings da geweſen , auf eine bösartige Denunziation hin, und das Er

gebnis ihrer Unterſuchung hatte gelautet: das Bayreuther Haus ſei ein M uſte r=

bau. Dieſe Beijälligkeit war die Baufälligkeit – der feindlichen Weisheit !

Und während ihr Nadihall noch durch die Welt hinzog , – gerade wie 76 , 10

wieder 98 : „ In Bayreuth kann nie mehr geſpielt werden ! “ bereitete man

an Ort und Stelle ſchon mit emſiger Arbeit das nächſte Feſtipiel vor.

Viel mehr als durch ſolche kleinen und großen Bosheiten iſt Bayreuth in

ſeiner erſten ſchwerſten Zeit benachteiligt worden durch den allgemeinen Un

glauben , wogegen von teiner Seite im Reiche der höheren Bildung Deutſch

lands etwas geſchah . Bayreuth ſtand thatſächlich ganz allein , auf ſich ſelbſt

angewieſen in der modernen Welt. Was aber in dieſer Situation ihm die

eigene Arbeit wirklich erſchwerte, war das bleibende Verhältnis der Abhängig

keit von den Theatern , woraus immer von neuem , auch bei ſonſt freundlichen

Beziehungen , doch peinliche Romplikationen und Zwangslagen ihm erwachſen

mußten , von denen man draußen gar keine Ahnung hatte . Auch als in be

ginnenden beſſeren Zeiten der Wagneriſche Plan der Stilbildungschule

für Schaffung eines eigenen Perſonales wieder aufgenommen ward , reichten

doch die dafür verfügbaren Mittel [die ,, Ueberſchüſſe" , von denen man bereits

fabelte ! ) , wie auch heute noch , bei weitem nicht hin , um dies in einer gewiſſen

Breite und mit nur einigermaßen nennenswertem Erfolg , der großen Sache

u

,
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gemäß, zu verwirklichen . Die ſich meldeten , waren meiſt für Bayreuth ſelbſt

nicht brauchbare fleine Anfänger ; beſjeren Kräften ward draußen von Auto

ritäten “ dringend abgeraten , ſich die Stimmen an der Wagnerei verderben zu

laſſen. Schließlich mußte man froh und dankbar ſein , wenn ab und zu doch

ein einzelnes wirkliches Talent ſich in die direkte Bayreuther Lehre begab , ehe

es am Theater die Natürlichkeit und Unberührtheit eingebüißt, aus welcher allein

jene reinen , großen Erſcheinungen des idealen Stiles hervorgehen können , die

den Charakter der edlen Wahrhaftigkeit tragen . Wenn dann freilich ſolche

Glücksjälle eintraten , wie mit Burgſtaller, Frau Gulbranſon, van Nooy

– auch Friedrichs und Breuer wären dabei zu nennen -- : dann konnte

man erkennen lernen , was das Ideal einer Bayreuther Schule wäre. Mit Geld

allein wäre dies freilich nicht zu erreichen geweſen.

Was dennoch erreicht worden iſt, ward es , auch ohne die genügenden

Mittel , durch den rechten Geiſt, durch die echte Tradition , durch die unauf

hörliche Arbeit an beſtimmten , ausſchließlichen Aufgaben , alſo eben durch die

drei Momente fünſtleriſcher Thätigkeit , welche in dieſer Weije allein in Bay

reuth möglich und wirkſam ſind. Es erreicht zu haben , bleibt denn auch, wenn

man etwas rühmen will , der Ruhm gerade jenes noch unbeachteten , unbeför

derten Bayreuth der erſten Jahre . Aber man muß auch leider geſtehen : gleich

der Triſtan wäre ganz nach dem liebenden Herzen unjerer Feinde ausgegangen ,

wenn nicht zuerſt die Franzojen damals idon angefangen hätten, auf Bay =

reuth zu achten und mit feinem fünſtleriſchen Sinn an die wundertönende Quelle

der Tragödie von Kornwall ſich hingezogen zu fühlen . Seitdem geht ein fühnes

Wort um unter den Deutſchen , die uns jo lange im Stiche gelaſjen hatten :

„ Bayreuth iſt nur für die Ausländer “ . Ja , ſollte man ſie denn abweiſen ,

wenn ſie kamen ? Sollte man ſie etwa noch durch Zurücjeßung beſtrafen , weil

fie als Erſte der Erkenntnis freien Ausdruck gegeben, daß Bayreuth ein einzig

artiges Merkmal deutſcher Art und Kunſt ſei ? Wenn aber nun einmal jemand

im ſtolzen Bewußtſein ſeiner Geburt als Deutſcher , nachdem er ſich leidlich

ſpät zum Beſuch von Bayreuth entſchloſſen , gerade den Plaj nicht mehr er:

halten kann , den er ſich ausgedacht hat : den ſiebenten Plaß in der ſechſten

Reihe rechts, aber mit angenehmen deutſchen Nachbarn auf beiden Seiten und

vorn und hinten , - dann flagt er laut und hell den Verwaltungsrat an , es

würden ihm za hlloje Ausländer vorgezogen – neuerdings meiſt „ Enga

länder “, denn das klingt noch niederträchtiger !

Wie müſſen ſolche Klagen doch demjenigen vorkommen , der einzig von

Anfang an die wirklichen Verhältniſſe des Beſuches von Bayreuth aufs genaueſte

gekannt hat, - der mit ſelbſtloſer Aufopferung ſeiner ganzen Arbeitskraft und

Lebensruhe die verwickelten Geſchäfte der Feſtipiele durch alle dweren Zeiten

hindurch allein geleitet hat , der im vollen Bewußtſein von den unerhörten

Anforderungen , welche Bayreuth an ſich zu ſtellen hat , es bis aufs einzelſte

ſtets berechizen mußte, wieweit man gehen müſſe und gehen könne in den Ein

.
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ſchränkungen des Angeſtrebten auf das Maß des Erreichbaren , um ſowohl der

allgemeinen Aufgabe von Bayreuth treu zu bleiben , als auch die Erfüllung der

nächſt vorliegenden noch zu ermöglichen. Hier muß es ausgeſprochen werden , daß

für die ganze Periode der meiſterloſen und doch ſtetig fortſchreitenden Feſtſpiele

das Hauptverdienſt ihrer Erhaltung im rechten Geiſte, nächſt der oberſten fünſt

Ieriſchen Leitung , dem unvergleichlichen Verwaltungsrate Adolf von Groß

zukommt. In ſeinem „ Bureau “ hat ſich alles Not- und Sorgenvolle durch

Jahrzehnte recht eigentlich konzentriert. Er hat von allem Großen und Schönen ,

was da droben zu ſtande kami , weil er drunten arbeitete , nur die Schatten

ſeiten geſehen, und nicht nur das , ſondern auch mit den Schatten ſelbſt höchſt

real kämpfen , ſie durch ſeine Energie und Beſonnenheit niederkämpfen müſſen ,

damit uns die Sonne ſcheinen könne. Das iſt jene Energie der Geſinnung,

jener Segen der Treue, wie ſie ſelten geworden in der Welt , in Bayreuth noch

immer ihre rechte Heimat haben.

Jetzt heißt es ja freilich, dank der „ guten Geſchäfte“ ſchwimme der arme

vielgeplagte Verwaltungsrat mun geradezu im Golde , Bayreuth blühe wie das

beſte Bankgeſchäft, und die Familie“ fönne ſich der ſchönſten Tantièmen er

freuten. Keiner iſt in der peinlichen Lage, es ſich ausrechnen zu müſjen , das

auch die bis zum legten Plaß der Galerie ausverkauften Häuſer eines ganzen

Feſtſpieles bisher noch nicht die Koſten einer Neueinſtudierung (auch nicht des

Holländers ] decken fonnten , daß dieſe erſt im Wiederholungsjahre einzubringen

waren , und dies auch nur, weil feiner der Bayreuther Faktoren für ſeine Arbeit

und all ſeine perſönlichen Opfer nur einen Groſchen jemals dieſem jo hoch

nötigen Fonds für die weiteren künſtleriſchen Aufgaben entzogen hat . Wer

ſolches überhaupt annehmen konnte, hat nie begriffen , was Bayreuther Kunſt

heißt . Wie könnte eine ſolche Kunſt wohl je hervorgehen aus dem Geiſte, der

am Golde hängt, der fiir ſich etwas gewinnen will , der aljo – nicht deutſchfür

iſt, weil er nach Wagners Wort „ die Sache nicht um ihrer ſelbſt willen

treibt“ ? ! Alles, was Bayrcuth uns gegeben hat , ward aus dieſem deutſchen

Geiſte geſchaffen , und wenn die leidigen Umſtände in manchen Stücken die

künſtleriſche Vollendung der Bayreuther Arbeit nicht zuliefen , - was

nirgends beſſer gewußt und ſchmerzlicher empfunden ward als von den Arbei=

tenden ſelbſt, – jo hätte doch der moraliſche Wert dieſer ſelbſtlojen Arbeit

ſeine Anerkennung als eines unverfälſcht wertvollen nationalen Gutes wohl

eher noch als ein „ Jubiläum “ verdient.

!

/

.

*

Wenden wir uns nun von den zwar noch unausgeſchöpften Tiefen

der Schwierigkeiten und Nöte den ſtrahlenden Höhen der Bayreuther Kunſt

erlebniſſe ſelber zu . Welch ſtolze Reihe doch unvergleichlich ſchöner und be

deutungsvoller idealer Erſcheinungen ! Nicht im Sinne von „ Muſteraufführungen "

wo gäbe es in aller Welt etwas abſolut Muſterhaftes ! wenn nicht viela

leicht nur ein glatter und glänzender Schein , eine gewiſſe Poſierung des Aleußer
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lichen dafür gelten ſoll. Aber wohl können Beiſpiele gegeben werden, Bei

ſpiele eines muſterhaften , d . h . in ſeiner Art wahrhaftigen und edlen Geiſtes.

Jedesmal war es ſolch ein Beiſpiel des Geiſtes von Bayreuth, des Willens

jeines Schöpfers, welches dort gegeben worden ; und jedesmal, wenn ein jolches

Beijpiel gelang, wenn es wieder gelang, ein Drama zu geſtalten und dich

teriſche Geſtalten zu verförpern : dann hat man in Bayreuth nicht gejubelt,

aber ſtille Gott gedankt für die leiſe , doch ſichere Fiihrung, die man zu allen

Zeiten , unberührt von den menſchlichen Schwächen , in dem ſtetigen Fortgang

der Bayreuther Sache und Kunſt hat verſpüren dürfen .

Jeder der wenigen , die 86 zugegen waren , mußte es fühlen, wie das

intimſte aller Dramen , das Seelendrama von Triſtan und Iſolde , in der

feierlichen Abgeſchiedenheit des Bayreuther Feſtſpielhauſes erſt ſeine einzig würdige

Stätte fand. Ganz unbeeinflußt von der äußeren Sphäre des allgemeinen Ver

gnügens, das man Theater nennt , vollzogen ſich hier die zarteſten und ge

waltigſten Vorgänge des Leidens der Liebe zweier Herzen , die ſich zum ſehn

jüchtigen Herzen der Welt ſelbſt - nicht erweitern – ſondern vertiefen und–

verinnerlidhen . Nur in der idealen Sprache geiſtigſter Kunſt verrät ſich das

Geheimnis der Tragit des Daſeins. Das war die Bayreuther Sprache

das war das Bayreuther Wert – das war Triſtan und 3jolde, die Tragödie

der Zwei und für die Wenigſten.

Darauf nun zwei Jahre ſpäter die Meiſterſinger ! Man meint

zunächſt , das jei recht ein Wert für alle Welt, fürs deutſche Volt . Gewiß

ein Wert des Volkes, unſeres Volkes, aber wo konnte es ſich in ſeiner vollen

deutſchen Eigenart, in ſeiner bewegten und leuchtenden Heiterkeit zu ſo freiem ,

unbedingtem Ausdruck bringen , als wiederum da , wo es ſich nicht als Reper

toirſtid zwiſchen Seinesgleichen und Ungleichen drängen laſſen mußte, ſondern

wo es wirklich auf einer Feſtwieje" des menſchlichen und fünſtleriſchen Lebens

das wahrhaftige Bekenntnis des Geiſtes dieſer ganzen Sphäre ausjprach), daraus

es hervorgewachſen , das Befenntnis jener reformatoriſchen Kunſtauffaſſung, die

Bayreuth geſchaffen hat . ,,Wach auf, es nahet gen den Tag " – wo hat das

je geklungen , klingen fönnen, als da , wo es der feierliche Ausdruck des Glau

bens war, der in dieſer Kunſt zur That geworden iſt?!

Was ſich dort aus buntem Leben zu einem einzigen großen Schluß

moment von religiöſer Stimmung bedeutend erhob , eben das Religiöje ſelbſt ,

ward im Tannhäuſer 91 zur Seele des ganzen Dramas. So beſeelt er:

ſchien die vielbeliebte „ alte Oper “, die mancher verwundert in Bayreuth ein =

ziehen jah , unſerem Bewußtſein zum erſten Male als Tragödie. Wieder

erlebten wir ein Seelendrama: den Kampf zwiſchen der irdiſchen und himm =

liſchen Liebe , zwiſchen dem Willen zum Leben und dem zur Erlöſung, zwiſchen

verzweifeltem Sehnen und friedeſpendendem Glauben , zwiſchen Zauber und

Wunder. Mehr aber noch als in einer eigentlichen „ Handlung " erlebten wir

dieſes innere Drama des Tannhäuſer in der gleich bedeutenden künſtleriſchen

-
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Verwirklichung jener ſceniſch ſo ausgeprägten Kontraſte zweier Welten : des

Venusberges mit ſeinen vordem noch unerſchauten antiken Dionyſien und des

herbſtabenddunkeln Wartburgthales als der Stätte tragiſch -religiöſer Reinigung

im ſtillbewegten Einklang von Natur und Seele . Eliſabeth ! Die Jungfrau,

in der tiefen Gefühlserkenntnis ihres heiligen Berufes, im dämmernden Abend

leidvoll, wie entförpert ſchon , hingeſtredt vor dem Muitergottesbilde – die legte

Todesentſcheidung ausſtrömend im inbrünſtigen Gebete zur ewigen Gnaden

macht, – und wie die Schatten der Nacht immer tiefer jinken in das irdiſche

Thal – ſie ſelbſt, wie ein zarter Schimmer höheren Lichtes, cmporſteigend aus

der Tiefe des Leidens zur Höhe, dorthin, wo nun im vollen Dunkel des näch

tigen Himmels hoch über der ſtillen wartenden Burg der Stern der Liebe rein

erſtrahlt, vom innig weltabgekehrten Sange feuſcher Entſagung fromm begrüßt!

Auch das verzweifelte Todesringen der Sünde geht in dieſer gereinigten Sphäre

der tiefſten Nacht friedvoll zu Ende – eine Welt verſinkt mit dem lekten

Götterſchrei „ Verloren !“ – eine neue ertagt mit dem legten Menſchenſeuſzer :"

„ Ich höre !" Der Morgen graut über dem ſterbenden Menſchen mit dem großen

unſtillbar ſehnenden Herzen , frommer Weihegeſang der Todestrauer ertönt,

aber die Fackeln bleichen im wachſenden Morgenlicht, das hell und heller auf

ſtrahlt, als nun vom Hügel herab die jungen Pilger mit dem grünenden Stab,

atemlos vom freudigſten Eifer , immer lauter , immer ſieghafter das Heil ver

fünden : „ Heil! Heil ! Der Gnade Wunder Heil ! Erlöſung ward der Welt

zu teil ! " Und im glühenden Friedensglanz des vollen Morgenſonnenſcheines

leuchtet über den erwachenden Thalen die hohe Burg in den flaren Hinimel,

ein herrlicher Lichtchoral, vereint mit dem aus der Tiefe machtvoll auſflingenden

Bekenntnisjange der Lebenden am neuen Tag : „Hoch über aller Welt iſt Gott,

und ſein Erbarmen iſt fein Spott ! "

Hier hatte die vollendete Einheitlichkeit der künſtleriſchen Elemente ein

religiöſes Erlebnis auf der Bühne ermöglicht, welches es unmittelbar erklärte ,

warum eine ſolche Kunſt, fern der Theaterwelt, ihr eigenes Haus haben, warum

das Publikum dieſer Kunſt, den Gewohnheiten des täglichen Lebens entzogen ,

von weither dahin pilgern mußte , nicht zum Theater , ſondern zum Drama,

und nicht nur zum Drama, ſondern zum Bilde und Ausdruck idealen Lebens.

Zugleich mit dieſem Sichtbarwerden eines innerlichen Dramas war aber auch

die äußerlich noch nicht ganz abgeſtreifte Form der Oper, kraft des dichteriſchen

Gehaltes des Werkes, alſo von innen her, einmal überwunden worden . Hierauf

konnte dann der Lohengrin 94 bereits in einer auch äußerlich ganz har

moniſchen Geſamtheit, mit jener beſonderen Größe und Reinheit, die man gern

„klaſſiſch “ nennt, durchweg als ein vollendetes Drama fich bewähren , das die

ganze Handlung ſelbſt beſtimmt, durchdringt, umfaßt, – an deſjen Handlung,

auch die bedeutſam gruppierte, geſchichtlich charakteriſierte Menge, in ſtetem ,

lebendigem Wechſelverhältnis zu den wenigen typiſchen Einzelperſonen , ihren

vollen Anteil nimmt. Die in dramatiſchen Sinn jo bedeutende Harmonie der
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beiden Momente, des Einzelnen und des Allgemeinen , war das bezeidiende

Merkmal dieſer ſtiliſtiſch bisher wohl abgeklärteſten Darbietung - da uns das

neue ( „ korrigierte “ ) Rheingold noch bevorſtand .

So weit gelangt, durfte Bayreuth nach zwanzig Jahren auch den Ring

wieder wagen. Um aber nicht in das verpönte Rühmen von 96 zu verfallen ,

will ich hier lediglich auf die ſpezifiſch dramatiſche Wirkung verweiſen, wie ſie

ſich ganz beſonders ſtark und entſcheidend für das Ganze zeigte in dem er

ſchütternd tragiſchen Eindruck des ſonſt für jo elementariſch kühl und klar gel

tenden Rheingoldes. Der Fluch des Goldes , die Gier nach Macht und

Webermacht, die Opferung der Liebe durch den Egoismus, die Verlegung der

unſchuldigen Heiligkeit der Natur , all dies tam hier zu furchtbarer Deutlich

feit ; und wer es in dieſem Jahre wieder erlebt , — wird es auf ihn nicht tiefer

noch wirken , da er darin nun ein ſymboliſches Abbild oder Urbild erkennen

muß der qualvol traurigen Vorgänge neueſter Zeit – in der Tragödie des

goldberaubten freien Rheines und der goldumſtridten ſtolzen Götter : das jüngſte

germaniſche Bruderneidjpiel zwiſchen Buren und Briten im fernliegenden , uns

doch ſo nahe gehenden Afrifa ?! So redet ein rechtes Bayreuther Drama zu

uns eine Sprache der Urzeit , die auch dem heutigen Tage gar ernſte Dinge

verſtändlich ſagen kann .

Wer an die Bayreuther Dramen denkt, muß ſich zugleich der einzelnen

Geſtalten erinnern , welche dort einmal zu ihrer typiſchen Verförperung

gelangt ſind. Dies konnte nur der Fall ſein , wenn die Darſteller ſich eben

ganz in den Dienſt des Dramas als fünſtleriſcher Geſamtheit ſtellten , wie das

in Bayreuth erſtes Stilerfordernis iſt. Daß darunter keineswegs die Indivis

dualitäten zu leiden haben , wofern man nur ' wirklich mit ſolchen zu thun

hat , läßt ſich leicht erkennen aus der ſtattlichen Reihe wahrhaft bedeutender

Erſcheinungen, die während dieſer 25 Jahre auf der Bayreuther Bühne hervor

getreten ſind und deren heutiger Künſtlerruf großenteils ſogar von dort aus

gegangen iſt. Einige habe ich ſchon vorher genannt, aber bei weitem nicht

alle, die in jenem Sinne zu nennen wären . Bleibt doch z . B. ſchon die Er

innerung an den Ring von 76 eng verbunden mit der an die düſter ragende

Geſtalt des leidensvollen Wäljungen Siegmund in ihrer Verkörperung durch

Albert Niemann und des dämoniſchen haß- und neiderfüllien Alberich von

Sarl Hill . [Vogls Loge , nebenbei bemerkt , konnte noch zwanzig Jahre

ſpäter beweiſen, daß Wagners Kunſt einen Sänger, der wirklich einer iſt, nicht

frühzeitig um Stimme und Leben bringt ! )

Zum Bayreuther Typus geworden iſt ſpäterhin als Parſifal die jugend

friſche Perſönlichkeit van Dyos , als eines , der mit dem Operntheater noch

kaum in Berührung gefommen war und den ſeltenen Schaß ſeines romaniſchen

Temperamentes und Talentes für die Bühne willig der idealen deutſchen

Kunſt zu gute kommen ließ. - Wir haben in Bayreuth neben neun Parſifal

(Winkelmann, Gudehus, Jäger, Vogl , van Duck, Grüning, Birrenkoven, Burg
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ſtaller, Schmedes) auch nicht weniger als neun Vertreterinnen der wandelreichen

Rolle der Kundry gehabt, flangvolle Namen wiederum alle - Marianne Brandt,

Amalie Materna , Thereſe Malten , Roja Sucher , Pauline Mailhac, Marie

Brema, Anna von Mildenburg, Milfa Ternina, Ellen Gulbranſon -, jede in

ihrer Art eine charakteriſtiſche und intereſante Erſcheinung , welche die ſchwere

Aufgabe auf verſchiedene Weije, von verſchiedenen Seiten lösbar zeigten : durch

viele Jahre aber bedeutete die noch von Wagner mit beſonderer Hoffnung be

grüßte Malten in großen eindrucksvollen Grundzügen die ,,Bayreuther

Tradition " . In dieſem Jahre tritt als zehnte ihre jugendlich - edelſchöne Nach

folgerin Marie Wittich hinzu .

Der Triſtan brachte uns die Jolde: Roja Sucher . Hier war das

Ideal veripirklicht. Wir werden niemals ihresgleichen ſehn ! " - Daneben

aber will nicht minder, ja einzig, die innig rührende Figur des treuen Surwenal

Friß Plants genannt ſein . – Die Meiſterſinger hingegen rufen gleich eine

ganze Schar vorzüglicher Vertreter des Hans Sachs ins Gedächtnis, voran den

mit Recht jo berühmten , künſtleriſch feinſinnigen , ſchauſpieleriſch meiſterlichen

Eugen Gura , dann wiederum den voltatümlich wuchtigen, mit ſo viel Her

zenswärme und Humor begabten Plant, auch den ernſten, intelligenten Ge

ſangskünſtler Scheidemantel , und endlich van Rooy , der von alledem

etwas, d . h . recht viel , mit meiſterhafter Vortragskunſt zum ſympathiſchen Aus

druck einer edlen Perſönlichkeit verband. Nimmt man dazu noch die ſtimm

glänzenden Wiener , Reichmann den Liebenswürdigen und den derberen

Demuth — ich will damit nicht etwa lauter ,, Typen " oder auch Einen ſolchen

im abſoluten Sinn bezeichnet haben, – aber das wird man nicht ſagen dürfen ,

daß Bayreuth ſich auszeichne durch mangelhafte Befeßung, durch Mediocritäten,

durch eine bloße Schablone, Marionetten am Faden der Leitung! [ Auch acht

,,Even “ haben wir ja im Laufe der Zeit gehabt ; von ihnen blieb wohl noch

immer die erſtjährige anmutig ausdrucksvolle Perſonifizierung durch das damalige

Fräulein Bettaque in der beſten Erinnerung. Mit dem allen aber iſt der

eigentliche Stern , der ſonderlichſte Bayreuther Typus unſerer Meiſterſinger, noch

gar nicht genannt: der Veckmeſjer von Friedrichs. Vom Bayreuther Geſichts

punkt aus wird es nicht unſinnig erſcheinen , wenn ich, in Beziehung auf das

Typiſche, das Maßgebende, das der Idee Entſprechende, daher Ideale, aus allen

anderen gerade dies vorbildliche und doch unnachahmliche Paar hervorhebe und

zujammenſtelle: 31olde und Becmejjer.

Sogleich aber füge ich fühn und ſicher die Bayreuther Eliſabeth

hinzu. Tannhäuſer hat in Bayreuth entſcheidend gewirkt, bahnbrechend für die

Erkenntnis von der Bedeutung und der Befundung des innerlich Dramatiſchen

in den Werfen auf dieſer Bühne. Er hat dies aber vorzüglid) gethan durch

ſeine man muß ſchon ſagen Offenbarung des dritten Aftes. Es war

die Anſicht des Meiſters ſelbſt : der dritte Aft werde beſtimmt durch die Elija

beth, gleichwie die Wahl der Darſtellerin der Eliſabeth davon abzuhängen habe,
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wiefern ſie für den dritten Akt geartet ſei . Dicje Eliſabeth iſt eben nicht als

die brillante Soloſtinime einer Primadonna im Drama vorhanden , ſondern um

zu leiden und zu ſterben . Ob ſie das Gebet als Erlebnis ihres Weſens

bringen kann, darauf kommt es an , daraus ergiebt ſich alles übrige. Ob ſie

dagegen im zweiten Finale mit ihrer Stimme, welche die einer findlichen Jung

frau mit gebrochenem Herzen ſein ſoll, die da innerlichſt gelobt : „ Mein Leben

ſei Gebet ", gegen den großen erregten Männerchor auſfommt: das iſt in dieſem

Falle durchaus nur eine zurücktretende muſikaliſche Nebenfrage. Sie wäre es[

Ž . B. nicht bei der ſiegjubelnden , fürſtlichen Elja im erſten finale des Lohen :

grin ; wogegen in dem auch muſikaliſch- formell vollendeten Drama der Meiſter :

ſinger der Gejamtchor verſtummend einer gleichfalls findlich zarten Eva das lekte

innige Liebeswort: „ Steiner wie du “ allein überläßt.] Maßgebend für dieſen

Typus der findlichen Jungfrau , die durch Ein ſchmerzlichſtes Erlebnis zur

reinen Heiligen ſich verklärt, iſt die Bayreuther Elijabeth, die junge Norwegerin

Eliſa 28 iborg geworden . Sie hat ganz wie jene zwei großen Künſtler das

Wejen der dramatiſchen Geſtalt uns vollkommen ſichtbar und hörbar werden

laſſen. – Als würdiges Gegenbild iſt Pauline Ma ilhacs im hohen Stil

bewundernswert geſtaltete Venus zu nennen . Der tragiſchen Weihe des Werkes

fügte ſich Scheidemantels edler Wolfram höchſt ſympathiſch ein .

In der herrlichen Stilharmonie des Lohengrin trat das Perſönliche mehr

zurück , – wo es beſonders hervortrat , mochte es beinahe ſtören . Doch wer

möchte die Nordica als Elſa unerwähnt laſſen , wenn man der Bayreuther

Geſtalten gedenkt ? Es iſt auch immer gar nicht ſchlecht, wenn Einer oder Eine

wirklich ſingen kann ! – Dies und noch mehr erfuhren wir im erneuten Ring.

Da hatten wir (jeit 1897) im Wotan van Rooys einen Glücksfall höchſten

Grades für Bayreuth — ſo etwas, woran ſich das Vertrauen wieder zu ſchönſten

Hoffnungen belebt . Der erſte wirkliche ganze Wotan, in der vollen Größe ſeiner

tragiſchen Geſtalt, durch die unvergleichbar geniale fünſtleriſche Begabung eines

vollendeten Sängers ermöglicht! Wenn man an der jichtbaren Welt des Kinges

anjangs überraſcht durch die ganz neue Phantaſieſchöpfung der Koſtüme es tadeln

zu können glaubte, daß man einen , wenn auch genialen, doch immerhin „ lyriſchen

Candidafter“ wie Hans Thoma mit der Löjung dieſes Problems betraut

habe – ohne zu bedenken , daß Landſchaft wie Dichtung und Muſif eben aus

dem fünſtleriſchen Genie des deutſchen Geiſtes hervorgegangen waren - : ſo

hätte man es auch für ganz unzuläiſig und unthunlich erklären müſjen , daß ein

Lieder- , ein Schubert-Sänger erſten Ranges, wie van Rooy , der noch nie auf

einer Bühne geſtanden , in Bayreuth den Wotan geſtalten folle. Thomas

Koſtüme wurden erſt im zweiten Jahre geglaubt", van Rooys Wotan trat

zum erſtenmal auf die Bühne und war jofort eine „ Gelebrität“. Uns war

und iſt er mehr! - Wie dieſer Wotan , ſo wäre ganz Bayreuth , wenn es aus

lauter Glücksfällen ſein Ideal verwirklichen dürfte. Doch glücklich auch waren

wir, dieſem Göttervater eine Göttertochter geſellen zu können , die mit ihm die
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unberührtheit von Oper und Theater, die Schönheit der Stimme, die Beſeelta

heit des Gejanges teilte , dabei neben ſeiner mächtigen, flolzen Männlichkeit das

gleich charakteriſtiſche Bild reiner , inniger Weiblichkeit darbot. Welch ideale

Dreiheit edler germaniſcher Frauengeſtalten in dieſer Brünnhilde — Ellen

Gulbranjon , der Sieglinde – Roja Sucher und der Frida – Luiſe

Reuß! Die berühmte Brünnhilde von 76 , die Materna, geſtaltete mehr

die bergfriſch naiv- heroiſche Seite des großen Charakters der Walküre mit

zündender Kraft , die bis zur höchſten Energie des Speereides ſich natürlich

ſteigern konnte. Nun erlebten wir zwanzig Jahre danach die weibliche Perſoni

fizierung jener Blüte der Tragödie , der Macht , davon es heißt : ,,Selig in

Luſt und Leid läßt die Liebe nur ſein “. Und wiederum iſt es ein Beweis

für die reichen Möglichkeiten individualiſierender Darſtellungen in Bayreuth,

daß wir neben ein ſo liebenswürdiges Naturfind, wie es Burgſtallers Sieg

fried war , auch noch eine jo feine Künſtlererſcheinung wie Erik Schmedes

ſtellen durften, um durch beide die edle Naivetät der lichteſten Heldengeſtalt ver

förpert zu ſehen .

Aber auch auf der zweiten Linie der Handlung ſind hier oft, vom Ge

ſamtſtile des Dramas beſtimmt, einzelne Typen gleich vorzüglich ausgeprägter

Art erſchienen , wovon ich allein die föſtliche Magdalene von Gijela Staudigi

und den urtümlichen Faſner Elmblads hervorheben will, - nur eben ſo

iher noch darauf hindeutend, daß einſt eine Emilie Herzog den Hirten=

knaben ſang, daß eine Schumann -Heint fünffach bei uns wirkt, und daß

es eine verzweifelte Frage wäre, ob Schloſſer 76 oder Breuer 96 der beſte

Mime geweſen ſei , einfach , weil ſie es alle zwei waren . Nein , man fann wahrlich

nicht behaupten, daß es an fünſtleriſchen Perſonen in Bayreuth gemangelt habe .

[Ward doch jüngſt noch die Senta - Deſtinn hinzugeſellt !] Gern hätte man noch

mehr gehabt , für manche bedeutende Rolle iſt die maßgebende Geſtaltung bei

uns überhaupt noch nicht gewonnen worden man kann noch leichter Armeen

aus der Erde ſtampfen , als wie Talente oder gar Genies. Das aber darf

man wohl behaupten : daß dieſe Perſönlichkeiten zu ihrer vollen und reinen

Wirkungsfähigkeit erſt dort gelangen konnten , wo ſie mit ihren Aufgaben an

rechter Stelle ſtanden und ſie im rechten Geiſte, unbeſchränkt durch fremde Um

ſtände , als Künſtler löſen konnten : in dem ſtilechten Geſamtbilde des Bay

reuther Dramas.

Wenn man von dieſem Drama ſpricht, darf das Orcheſter nicht ver

geſjen werden . Hörte man doch ſchon die ſtolze Verſicherung : „ Ja, hätten wir

nur das verdeckte Orcheſter und die ſchöne Ausſicht von euerem Bayreuther

Theaterhügel, wir fönnten leidit ebenſo gute Feſtſpiele geben wie ihr ! " Aber

auch das Orcheſter iſt gerade in Bayreuth doch nur ein integrierender , ein

organiſch verbundener Teil der ganzen großen Einheitlichkeit des Kunſtwerkes.

Es wirkt ſo wunderbar eigen und neu in ſeiner unlöslichen Verbindung und

ſteten lebendigen Beziehung zum Drama, um deſſenwillen es auch verſenkt
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worden war. Dieſen Zuſammenhang zwiſchen Drama und Muſit ſtilgemäß zu

erhalten , iſt vor allem die Aufgabe der Bayreuther Orcheſterdirigenten .

Sie auch ſind es , welche, hervorgegangen meiſt aus der jog . „ Nibelungen =

Kanzlei “ Wagners, jugendliche Helfer des Meiſters von 76, ſpäterhin draußen

in der Muſit- und Theaterwelt eine neue Dirigenten - Generation gebildet, eine

neue Kapellmeiſter -Schule begründet haben . Almählich an die erſten Bühnen

berufen , konnten ſie ſelbſt dorthin, ſo viel als möglich, etwas von einem neuen

Geiſte tragen ; wenn auch vielfach, den Verhältniſſen weichend , dieſer Geiſt ſich

dann wieder auf das Orcheſter zurückziehen und das Drama nach dem Eſprit

des Regiſſeurs und den Wünſchen der Sänger laufen laſſen mußte !

Um die Bedeutung dieſer Bayreuther Rapellmeiſter-Schule zu bezeichnen,

brauche ich nur Namen zu nennen wie : Hans Richter, unſeren Ring- und

Meiſterſinger- Dirigenten ; Felir Mottl, unſeren Triſtan- und Tannhäuſer

Dirigenten ; Anton Seidl , Hermann Levi , Franz Fiſcher , unſere

Parſifal-Dirigenten ; außerdem noch Richard Strauß und den in diejem

Jahre hinzutretenden Karl Muď von Berlin ; dazu dann die gejamte Schar

der ſog . „ muſikaliſchen “ Aſſiſtenz, die u . a . ganz ſpeziell dafür zu ſorgen hat ,

daß die Bühnenvorgänge ſtets im genauen Sontalt bleiben mit dem Orcheſter ---

eine nur in Bayreuth durchführbare Aufgabe, welcher ſich im Laufe der Zeit

außer obigen Nibelungen - Stanzliſten unterzogen haben Muſiker wie : Hermann

Zumpe, Engelbert Humperdinck, Eduard Reuß, Wilhelm Kienzl, Eduard Risler ,

Siegmund von Haušegger , Franz Beidler , ſowie die heutigen Opern -Stapella

meiſter Pohlig (Stuttgart ], Kähler [ Mannheim ), Gorter ( Leipzig ) , Balling

[Lübec ] u . a . m . Zu guter Leßt jei mit Siegfried Wagner ſelber nod)

einer jener echten Bayreuther Glüdsfälle genannt, der ſich vom Hintergrunde

eines Leides abhob . Anton Seidl ward uns jäh entriſjen , einer unſerer ſchwerſten

Verluſte, und mit ſeinem lekten Worte , das dieſer altgetreue Schüler ſeines

Meiſters dort geſprochen, begrüßte der Schweigſame noch feierlich-freudig ſeines

Meiſters Sohn als rechten Erben Bayreuths.

Sollte nicht ſchon die natürlichſte Empfindung die Herzen einigermaßen

bewegt haben, als es bekannt ward , daß der Sohn durch ſeine Begabung be

rufen und wohl im ſtande ſein werde , das Werk ſeines großen Vaters fort

zuführen ? Sollte man da nicht einfach nur wieder geſagt haben : Gott ſei

Dank! – und dann geſchwiegen, gewartet, vertraut und gehofft, anſtatt daß!

ſofort wieder Uebelwollen und Zweifelluſt ſich Luft machte in lauter kleinen

biſſigen Mißbilligungen , gerade als wäre ein Sohn Wagners der Legte auf

der Welt, der Sache Wagners thatkräftig und verſtändnisvoll zu dienen ? Siegfried

Wagner hat aber nicht nur ſchon als junger Orcheſterleiter an gewiß ſchwierigſter,

erponierteſter Stelle ein entſchiedenes individuelles Talent bewieſen ; er hat vor

allem gezeigt , daß er geborener Theatralifer iſt , in ſeiner glüdlichen , vom

maleriſchen Blick begünſtigten Anteilnahme an der Führung der Bayreuther

Regie , vornehmlich bei den ſo wichtigen meteorologiſchen Vorgängen und Bea
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leuchtungsmomenten des Ringes. Das mußten die Freunde Bayreuths gewiß

mit frohen Hoffnungen begrüßen, die ſich ſchon im „ Holländer “ dieſes Jahres

herrlich erfüllen ſollen ; und hat Bayreuth ſelbſt am Ende im Verlaufe eines

Vierteljahrhunderts doch ſchon ein kleines Anrecht auf Vertrauen ſich verdient, —

hier nun iſt ihm etwas gegönnt worden , was das Vertrauen auch auf die 3 u

kunft feſtigen kann.
**

*

I

Vertrauen wir denn auf die Zukunft von Bayreuth , und wünſchen wir

ihm eine gute Zukunft in die nächſten 25 Jahre hinein ! Wenn denn doch

„ gezählt“ werden muß , ſo zählen wir auf Bayreuth , aber auch ſo , daß es

immer auf uns zählen darf ! Denn dies Bayreuth hat etwas Gutes zu

bedeuten inmitten der modernen Welt , mehr noch : in aller deutſchen Welt.

Es war eine deutſche Meiſterthat, es iſt ein Stück deutſcher Arbeit, es iſt und

bleibt ein Merf- und Denkmal deutſchen Geiſtes , daran die Fremden aller

Nationen das Deutſche erkennen , und die Deutſchen aller Staatsverbände ſich

felbſt, das, was ſie als eine friedliche Kulturmacht vereint - weit über alles–

politiſche Scheiden und Streiten hinaus — vereint in der Welt unſeres Herzens,

des innerſten Menſchentums, das doch niemals nur ein Abſtraktum , das doch

immer auch ein Voltstum iſt. Daß überhaupt ein ſolches nationales Be

wußtſein zur Zeit des Kosmopolitismus und Internationalismus bei uns hat

an Kraft gewinnen können, das iſt doch zu gutem Teile auch Wagner, ſeiner

Kunſt und ſeinem Bayreuth zu verdanken . Und nicht nur das allein ! 31

dieſer reichen und lauten modernen Welt um uns her welch ein viel bez

klagtes und doch nicht gemindertes Vorwalten materialiſtiſcher Denkweiſe,

materialiſtiſcher Tendenzen ! Wie feiert dagegen noch heute dort in Bayreuth

ein reiner Idealismus ſeine Siege über das Gemüt und beweiſt ſein uner

loſchenes Vorhandenſein in der deutſchen Innenwelt an einer Fülle großer that

jächlicher Erſcheinungen ! – In der Welt herrſcht Macht vor Recht, wird der

Nußen allen anderen Intereſſen vorangeſtellt, wird ein alles durchfreſſender

Egoismus kaum mit ſchweren Mühen immer nur ein Weniges an ſoziale Pflichten

gemahnt, zu ihrer Erfüllung oft ſelbſt nur liſtig gereizt : eine raſlloje Jagd

nach Gold und Glück bringt würde- und heilloje Unruhe in alle Lebeng

verhältniſſe. Dort in Bayreuth flüchtet ſich der Menſch aus dieſer großen

Unraſt der Welt in einen edlen Frieden , die böſen und ſtörenden Gewalten

ſcheinen gebändigt im ſchönen Bilde der Kunſt, und eine Arbeit wird geleiſtet,

eine Sache getrieben „ um ihrer ſelbſt willen ", ohne Gedanken an Nußen und

Gewinn, eine mit feinerlei Nebenabſichten und Nebenrüdlichten verwidelte, rein

fünſtleriſche Aufgabe wird gelöſt, und kein anderes Glück damit erſtrebt als das

der erhabenen Freude am Wahren, Edren, Großen und Schönen. – Draußen

ans der Welt will das Große entſchwinden ; ſehnſüchtig blickt der Menſch nach

Erſcheinungen aus, an die er freudig glauben , denen er mit Bewunderung,

Begeiſterung und Verehrung dienen könnte. Was uns hier allzuſehr fehlt, dort
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!in Bayreuth iſt es uns voll gewährt: da ſind wir in dem freien Reiche, wo

das Große heimiſch iſt, wo die Helden leben und warten , die ſtarken Willen ,

die hohen Gedanken, die edlen Gefühle, wo man dem Großen und dem Helden

in Bewunderung, Begeiſterung und Verehrung dienend ſeine Treue hält . -

In der Welt iſt die Kunſt ſelbſt herabgeſunken von der Höhe genialer Welt

ſchau in die trüben Niederungen eines kurzſichtigen, halt- und ziellojen Alltäglich

keitſinnes, und hin und her kämpfen vergebens nach ſicherer Richtung , nach

feſter Form ſuchende Meinungen und Beſtrebungen in wirrem Durcheinander.

In Bayreuth hat eine in ſich gefeſtete Kunſt- und Weltanſchauung ihren aus

geprägten , ſicheren , großen Stil gefunden, ein fraglos ſich ſelber voll und rein

ausjprechendes Kunſtwerk bietet jedem Suchenden ein weihevolles Aſyl im Reiche

der Freiheit und Schönheit dar . - In der Welt führen Wiſſenſchaft und

Politik das große Wort , und ſie wollen ſich ſelbſt nicht einſchränken laſſen

durch die Forderungen eines – jentimental geſcholtenen - ſittlichen Bewußt

ſeins . In Bayreuth herrſcht allein die Kunſt, aber in der tragiſchen Auffaſſung

der Welt giebt ſie mit großen und edlen Gefühlen und Geſtalten, durd) Leiden ,

Mitleiden und Ueberwinden, der ſittlichen Macht im Menſchengemüte wieder

feſten Grund und volles Bewußtſein. - Draußen in der Welt will die über-:

arbeitete Menſchheit ſich betäuben an einer leeren , leichtfertigen , unbefriedigenden

Luſtigkeit bis zur Frivolität. Hier in Bayreuth wird ſie zurückgeſührt auf einen

tiefen Ernſt , zur Tragik des Daſeins , aber auch zum erlöſend Heiligen im

Leiden, zur religiöſen Anſchauung des Lebens, alles Lebens; und zugleich wird

ihr eben dort und eben damit eine reine Heiterfeit gewährt, die Heiterfeit der

Natur und des Volfes , wie ſie aus Wald und Sieje des Siegfried und der

Meiſterſinger beglüdend zu uns dringt. – Draußen endlich gilt für jchön und

für die Zierde des Lebens, was nur äußerlicher Lurus iſt. In Bayreuth - --

halt, da ruft man uns als legten Vorwurf noch entgegen : „ Bayreuth iſt trotz

alledem doch auch nur eine Luruskunſt !“

Dann wäre es alſo gerade das, was ſein Schöpfer ſo ſcharf an moderner

Kunſt verurteilt hatte : daß ſie nicht aus den Wurzeln menſchlichen Lebens

triebes und aus dem Seelenbedürfnis nach dem Schauen und Erleben der großen

Lebensſymbole hervorgegangen , beſtenfalls einer egoiſtiſchen Befriedigung des

Schönheitsſinnes Einzelner diene? Iſt dies wahr ? Was iſt denn an der Bay

reuther Kunſt das Lururiöje ? Der große Aufwand, den das Drama zu ſeiner

lebensvollen Geſamterſcheinung verlangt ? Aber eben das Drama verlangt ihn,

und für dieſes Drama iſt es fein Aufwand, ſondern Ausdruck , notwendiger,

ja am Stile gemeſſen – maßvoller Ausdruck eines ſehr Edlen , Ernſten ,

Echten , das an ſich gewiß zu nichts weniger als zum Lurus gehört . Iſt die

Einheitlichkeit aller Ausdrucksmittel im Bayreuther Kunſtwerk etwa eine un =

künſtleriſche Forderung ? Und iſt vielleicht das Bayreuther Orcheſter, die Muſik

des Kunſtwerkes , wegen der reichen „ Bejekung " nur ein Lurus ? Nicht viel

mehr reiner Ausdruck der innerlichſten Welt, die es giebt, und die nur jo ihre
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ganze Tiefe , ihren ganzen Reichtum auszuſprechen vermag ? Und dieſe Ton=

welt fordert eine ihr entſprechende Lichtwelt. Eine Shakeſpeare- Bühne paßt nicht

zum Bayreuther Orcheſter; und nur diejes wiederum paßt zu der erhabenen

Welt der Götter und Helden auf der Scene. Alles dies iſt ſchließlich eine Not

wendigkeit des Bayreuther Geiſtes, der idealen Runſt. Der geiſtige Ge

halt, den die Bayreuther Kunſt darbietet, iſt ſicherlich fein Lurus, ſondern ſein

Gegenteil; und die Forn , in welcher er ſich darbietet, wäre Lurus, wenn ſie

geiſtlos wäre, iſt es aber nicht, ſondern das Gegenteil , weil ſie eben nur jene

geiſtige Welt zum entſprechenden Ausdruc, zur künſtleriſchen Erſcheinung bringt.

Nennt man dies Lurus, jo iſt es alle Kunſt, alles, was über das Gewöhn

liche, das nur Nüßliche ſich erhebt. Der Idealismus ſelbſt, alle Größe , jedes

Genie iſt dann ein ſündhafter Lurus, und Lurus alles , was ſie gethan und

was dafür gethan wird, ohne Selbſtſucht und Gewinn .

Will man ſich aber noch herausreden und ſagt : ,, Bayreuth iſt doch ein

Lurus, weil es zu teuer iſt, weil nur die Reichen ſich den Genuß ver

ſchaffen können " - nun , ſo hat der Meiſter ja ſelbſt ſchon den Weg gewiejen ,

wie auch die Nichtreichen – mehr als bisher -- nach Bayreuth kommen können .

So feiere man doch das Jubiläum ſeines Bayreuth in ſeinem Sinne: man

benuße dieſe ſchöne Gelegenheit, und nicht nur dieſe eine, durch reichliche För

derung der Stipendienſtiftung mehr und immer mehr von denen , die

keinen Lurus treiben können, den Beſuch der Feſtſpiele zu ermöglichen. Dann

iſt die ganze Frage aufs einfachſte beantwortet , das ganze Problem praktiſch

gelöſt. Wer aber nicht dabei mitwirkt, hat auch kein Recht, ſeine Enthaltſam

feit gegen Bayreuth zu einem Lurus von Bayreuth umzuſtempeln. Der darf

auch nicht mit uns jubilieren “ darüber, daß wir noch immer ein Bayreuth in

Deutſchland haben .

Wahrlich , wir Deutiche - alle, meine ich , die an deutſcher Kultur inner

lichen Anteil nehmen , - wir haben ſchließlich doch unſer gutes Recht auf ſolch

eine richtig verſtandene Feier . Wir ſollen und wollen es nie vergeſſen , was

Bayreuth uns bedeute : eine ideale Welt innerhalb der realen Welt , ein dem

fünſtleriſchen Sinne der abendländiſchen Kulturgemeinſamkeit leuchtendes - und

einleuchtendes – Beiſpiel und Symbol germaniſcher Kunſt. Mit einem flaren.

und feſt bewahrten Bewußtſein davon dürfen wir dieſes Bayreuther Jubiläum

begehen als ein Tedeum , – aber ein deutſches Tedeum , ein feierlicher

Danfesausdruck in deutſchem Ton und Geiſt, darinnen es erklingt , ſtarf und

freudig, wie der kunſtbegeiſterte Seelenruf eines gottgläubigen Volfes :

,, Heil mir, daß ich ein Deutſcher bin ! "
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Meli.

Skizze von Selma Lagerloef.

.
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niiemand , der ſie auf der Gaſſe ſieht, fann umhin zu denken : Wie unglüdlich

ſie iſt! Ein armes, budliges Kind , wie unglücklich ſie iſt !

Sie iſt nicht älter als ſieben Jahre , und ſchon hat ſie das lange Ge

ſicht und die langen , dünnen Hände. Wenn ſie hinaus auf die Straße ſoll,

zieht ihr die Mutter einen langen Mantel an , mit einem großen Sragen , der

in tiefen Falten über den Rücken fällt.

Man fragt ſie nach Spielen und Puppen , man bemüht ſich , zu ihr zu

ſprechen wie zu einem gewöhnlichen Kinde. Unwillfürlich ſucht man hurtig und

raſch zu ſprechen und erhebt die Stimme , damit ſie nicht zu dem mitleidigen,

klagenden Tonfall herabſinte, dem ſie ſich unaufhörlich nähert.

Sie iſt klein und zart , niemand würde glauben , daß ſie älter als fünf

Jahre iſt. Auch hat man ſie bis jeßt immer für zu klein gehalten, um in die

Shule zu gehen , aber nun zum Herbſt ſoll ſie anfangen .

,, Ach, Amelie, wie luſtig das für dich ſein wird , in die Schule zu kommen

und Kameradinnen zu haben , mit denen du ſpielen kannſt . Das iſt etwas

anderes, als immer daheim bei Mutter zu hocken .“

Sie erhebt ihr kleines , durchſichtiges Geſichtchen und lächelt hoffnungs

volt. Aber ſicherlich ſind all das von Kameradinnen, Schule und Spielen tote

Worte für ſie. Dieſes fleine, empfindliche Weſen iſt natürlich gezwungen, ein

ganz anderes Leben zu führen , als ein gewöhnliches Kind.

Und richtig, kaum daß ſie in der Schule angefangen, hat ſie auch ſchon

wieder aufgehört. Ihre Mutter flüſtert leiſe , daß Meli es nicht vertrug. Sie

wurde ſo müde, daß ſie den ganzen Nachmittag liegen mußte.

So gratuliert man ihr, daß ſie daheim bei Mutter bleiben darf, ſo wie

man ihr früher gratuliert hat, von dort fortzukommen. „ Ja, jeßt wirſt du bei

Mutter leſen lernen , Meli, und du mußt dir einen Hahn anſchaffen , der bei

jedem neuen Buchſtaben , den du lernſt, fräht .“

,, Nein , Meli joll noch nicht lejen lernen , " ſagt ihre Mutter. Sie ſoll

nun zuerſt Klavierſpielen lernen. "

„ Soll Meli ſpielen ?"

.



470 Lagerloef : Meli .

!

,, Ja, Meli ſpielt ſo gerne. Ind ießt geht ſie zu einer der Lehrerinnen,jezt

die mit ihr ſpielen will. Das macht Meli nicht müde, allein mit der Lehrerin

in einem hübſchen Zimmer zu ſiben und zu ſpielen. Aber in der Schule, da

war ſo viel Lärm .“

Und dann fluiſtert die Mutter wieder, daß Meli irgend eine Arbeit außer

Haus haben müſſe, ſie müſſe mit einer Schultaſche irgendwohin gehen , um zu

fühlen , daß ſie wie andere Kinder iſt.

Aber nach ein paar Wochen iſt auch das Spielen aufgegeben. Meli

bekam davon Rückenſchmerzen. Sie iſt zu klein , fie muß bis zum nächſten

Jahre warten .

Was für ein Leben wird das werden , denkt man, für eine, die ſo ſchwach

und ſo infertig iſt. Wie unglüdlich ſie iſt!

Aber Melis Mutter merkt, daß das Kind bekümmert ausſieht, als ſie

davon ſpricht, daß das Spielen aufhören müßte. „ Aber das macht gar nichts,

denn Meli hat zu Hauſe ſo viel zu thun . Nicht wahr, Meli ? "

„ Ja , " ſagt das Kind und nimmt ſeine Mutter bei der Hand und eilt

heimwärts, um all die vergeſſenen Pflichten zu erfüllen , die ihrer harren . Und

die Mutter geht mit, ſieht ſich aber um und wirft einem einen Blick zu , der

gewiß keinen Kummer ausdrüdt, viel eher bewundernden Stolz .

Das iſt ein Blick, der einem zu denken giebt . Melis Vater arbeitet bei

einem Tiſchler , Melis Mutter iſt ein armes Ding, die Tochter eines Gruben

arbeiters . Als ſie heiratete , war ſie friſch, tüchtig , laut und vielleicht ein bißchen

derb , ein bißchen gewöhnlich, ja , gerade wie jede andere. Aber jeßt iſt ſie ſehr

verändert, ihre Stimme iſt weicher geworden , und die Züge werden weiblicher

mit jedem Jahre . Macht das Meli ?

Melis Eltern haben ſich ein kleines Häuschen ein paar Minuten vor der

Stadt gebaut, auf dem freien, offenen Felde dort. Ihr glaubt nicht, was das

für ein Platz iſt!

Die Stadt iſt eine alte Bergwerfsſtadt, und vor den Thoren ſtanden in

früheren Zeiten eine ganze Menge Schmelzhütten , zum Röſten des Erzes . Die

Hütten ſind nun verſchwunden , aber die Natur hat ſich nach ihnen noch nicht

erholen können . Sie iſt wie tot , und niemand hat ſie wieder auferſtehen laſſen .

Melis Vater hat ein paar Quadratmeter vor ſeiner Hütte mit einem

Drahtzaun eingefriedet. Es iſt vielleicht beabſichtigt, daß da ein Garten werden

ſoll. Aber augenblidlich iſt alles mit ziemlich großen grauen Felsblöcken be

deckt, und dazwiſchen liegen kleine fantige Schlackenſtücke. Es iſt dort wie überall

auf dieſer Seite der Stadt. Man ſieht feine Erde und es wächſt kein Hälmchen .

Und nun müßt ihr euch denken , daß es ein ſonniger Sommertag iſt,

dort draußen auf der Schladenhalde. Es iſt ſehr heiß und von einem ſchattigen

Raum keine Spur. Die kleinen Schlacken werden glühend unter den Sonnen

ſtrahlen ; gegen Mittag kommt faſt ebenſoviel Hiße aus der Erde wie vom Himmel.

Auch ſonſt iſt noch mancherlei, das einem ſelbſt an einem ſchönen Tage den

Aufenthalt dort verleiden kann . Dichte Staubwolken wirbeln beſtändig von
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der nahegelegenen Gaſſe herüber , und ſchwere Wolken ſchwarzen , qualmenden

Rauch : treiben von den Lokomotiven her , die ſchwer feuchend zu zweien und

dreien herankommen und ſich eine ſtarte Steigung hinaufarbeiten. Weht der

Wind von Norden , kommt ein jäuerlicher Geruch aus der Papierfabrik , bläſt

er von Weſten , bringt er ſcharfe Dämpfe aus dem großen, alten Hauſe unten

am See mit, wo man Schwefel ſchmilzt.

Auch gehen alle Menſchen, die da in der Nähe wohnen, träge und ver

droſſen an ihre Arbeit und warten nur darauf, daß der Tag ein Ende nimmt.

Sie ſind ſtart und geſund , aber ſie denken gar nicht daran , glüdlich zu ſein.

Und wie ſollten ſie es ? Sie führen nur dieſelbe Art Arbeit aus , die andere

vor ihnen gethan haben , und auf dieſelbe Weiſe. Keiner von ihnen nimmt

etwas Neues vor , feiner geht Wege , die nur ſeine eigenen ſind. Keiner hat

eine Beſchäftigung, die ihn die ermattende Hiße und den Durſt und die Müdiga

feit vergeſjen lajjen fann .

Die Kinder , die ſtarten , geſunden Kinder , ſtehen in Scharen da und

treiben ſich bei den Eiſenbahnübergängen herum . Sie flettern auf den Stangen

auf und nieder , friechen durch ein Loch in der Plante aus und ein . Dieſe

freien , ſorgloſen Kinder ſcheinen auch nichts ausfindig machen zu fönnen , um

ſich eine neue Freude zu verſchaffen . Sie fönnen nichts Beſſeres finden , als

über die Eiſenbahnſchienen hin und her zu ſpringen und durch ihre Planke

aus und ein zu ſchlüpfen. Auch hört man ſie ſehr ſelten lachen ; aber ſie ge =

raten leicht in Streit , ſie ſchreien ſich laut an und ſtürzen beſtändig aufein =

ander los, um ſich zu balgen .

Inzwiſchen ſißt die kleine Budlige in ihrem Garten , der nur aus grauen

Felsblöden und vielfarbigen Schlacken beſteht. Sie iſt allein , denn ihre Mutter

fürchtet die Sonne und hält ſich am liebſten im Zimmer auf, während die

Kleine ſich mitten in der Sonnenglut vortrefflich befindet, ſie fann nie genug

Wärme haben.

Aber manchmal ſpringt ſie auf und ſtürzt zu ihrer Mama hinein , um zu er

zählen : „Ich unterhalte mich ſo gut. Willſt du nicht kommen, Mama, und ſehen ? "

Das Unterhaltende iſt eine Heuſchrecke, die ſich ſo uvorſichtig betragen

hat, daß ſie ſich das eine Schenfelbein gebrochen hat . Aber ſie hat doch Glück

dabei gehabt, daß der Unglücsfall gerade in Melis Garten pajjierte , der ſonſt

einer Heuſchrecke nicht ſo ſehr viel zu bieten hatte. Und jeßt hat die kleine

Buđelige das Tier mit ihren langen , ſchmalen Fingern aufgenommen und unter

jucht den Schaden . Dann beginnt ſie raſch und behend das Bein mit einem

geſpaltenen Zündhölzchen zu ſchienen ; zweifellos wird die Heuſchrede bald geheilt

jein . lind nun wird ſie behutſam auf den Rücken gelegt , damit ſie nicht in

die Verſuchung gerät , das franfe Bein zu benüßen und den Verband zu ver

ſchieben . Sie wird in einen kleinen Käfig geſteckt, der aus alten Spielfarten

gemacht iſt, und bekommt ihren Plaß in Melis Spital.

An der Nordſeite des größten der Steine , der ſich nach unten zu aus

buchtet, ſo daß er gleichjam eine kleine Grottenwölbung bildet , ſtehen einige
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kleine Käfige , manche aus Strohhalmen , andere aus Pappe, aus Holzſtäbchen

oder Draht . Sie ſind in dem kleinen, gewölbten Raum unter dem Steine in

zwei Reihen aufgeſtellt, ordentlich wie die Betten in einem Spital.

Hieher wird auch die Heuſchrecke gebracht, denn die Grotte unter dem

Stein iſt nichts Geringeres als ein Krankenhaus . Das hat einer unendlichen

Menge Unglüdlicher Pflege und Geſundheit gebracht, und auch jeßt iſt es voll

von kleinen heilungſuchenden Patienten.

Hier hat die arme Buckelige, die zu ſchwach iſt , um in die Schule zu

gehen , ihre Arbeit gefunden. Als die Heuſchrecke betreut iſt, nimmt ſie Käfig

für Säfig vor , um ſeinen Inwohnern ihre Pflege angedeihen zu laſſen. Sie

hat da eine ſchöne, weiße Taube, die ſchwere Wunden im Rüden und im Kopfe

hat. Das arme Tier iſt in den Krallen des Habichts geweſen , aber im legten

lugenblick gerettet und zu Meli gebracht worden . Und das kleine Mädchen hat

auf irgend eine übernatürliche Weiſe die Kunſt gelernt, Wunden zu behandeln ;

die Taube verſteht es , ſie ſchmiegt ſich an ſie und legt den Kopf an ihre ein

gefallene Wange, als ſie aus dem Käfig genommen wird.

Dann iſt ein Sperling da , der hat ſich den Flügel gebrochen , aber er

wurde wieder eingerichtet und feſt an den Körper gebunden . Er iſt bald ge

ſund. Ganz lebensfroh ſtürzt er in dem Käfig auf und ab , und Meli lacht

ihn aus, weil er immer wieder umfällt, wie er auch mit dem flugbereiten Flügel

wackelt und um ſich ſchlägt, um ſich im Gleichgewicht zu erhalten .

Neben dem Sperling ſißt eine kleine, kleine Maus, die ganz ſtille iſt und

das eine Bein in die Luft ſtreckt. Das iſt ein trauriger Anblid für Meli, denn

die kleine betrübte Maus kann ſie nicht geſund machen . Die eine Pjote wurde

ihr in der Mauſefalle ganz abgeſchlagen, nun kann ſie die Wunde wohl heilen ,

aber die arme Maus muß ihr ganzes Leben lang hinten oder auf drei Beinen laufen .

Da ſind auch ein paar Kärchen, ſo klein, ſo winzig klein ; ſie haben keine Augen

und können mit ihren kleinen Beinchen nicht gehen , kaum friechen. Sie ſind

nicht krank, aber ihre Mutter hat ſie verlaſſen , und ſo hat man ſie zu Meli

gebracht. Man kennt Meli ſchon in der Nachbarſchaft, man weiß , das alles ,

was ſchwach und hilflos iſt, Hilfe und Schuß bei der fleinen Buckeligen findet.

Ganz weit drinnen ſitt ein Kanarienvogel in einem Käfig aus Stahl

draht . Er iſt ruppig, ſeine Federn ſind nicht mehr gelb, ſondern zu Weiß ver

blaßt. Man ſieht auf den erſten Blic, daß er krank iſt ; er will weder ſingen

noch eſſen . Er gehört der alten Frau im Milchgeſchäft, iſt den ganzen Winter

hindurch) in ihrem kleinen , dunklen Zimmer geſefjen und hat geſungen, ohne ſich

nach Licht oder Luft zu ſehnen. Aber ſeit der Sommer gekommen iſt, hat er

immer ganz ſtille auf ein und demſelben Pflöckchen gehoďt und iſt dahingeſiecht.

Und der Vogel iſt der größte Schatz der alten Frau , und als ſie ihn Meli

übergab, wunderten Vater und Mutter ſich, daß ſich das Kind jo großes Ver

trauen erworben hatte.

Aber hier fann Meli auch nichts anderes thun , als daſiben und in die

ſchwarzen Vogelaugen blicken . Sie ſitzen beide gleidh ſtumim , gleich unbeweglich ,

1
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der Kranke und die Krankenpflegerin . Wenn man das Mädchen fragt, wie es

dem Vogel geht, antwortet es nur im Flüſterton .

Jeßt ruft die Mutter . Meli hört an der Stimme, daß ihrer irgend

eine große Freude harrt . Sie läuft in fröhlicher Erwartung hinein , ihre kleinen

braunen Augen ſtrahlen . Und drinnen ſteht eine Nachbarsfrau mit einem armen

Küchlein , das ſich das eine Bein gebrochen hat. Es iſt ein kleines gelbes,

flaumiges Junges , nur ein paar Tage alt , und fann gar nicht gehen. Die

Frau hatte es hilflos auf dem Boden liegend gefunden , und man hätte es töten

müſſen , wäre Meli nicht geweſen.

Das kleine Mädchen lacht; das iſt ja die einfachſte Sache von der Welt.

Sie nimmt das kleine Küchlein zwijdien ihre funſterfahrenen Hände und behebt

den Schaden in wenigen Augenblicken mit ein paar Stäbchen und etwas Garn .

Ihre Mutter und die Fremde ſtehen daneben und beobachten, wie die mageren

Finger mit den einfachen Werkzeugen hantieren. Und dieſes eine Mal vergißt

die Nachbarsfrau die Schwäche und Införmlichkeit des Mädchens , um ſie auf

richtig zu bewundern .

Aber Meli eilt hinaus zum Kanarienvogel und jeßt ſich wieder zu ihm ,

um ihn zu beobachten . In einer Weile kommt ſie ganz blaß zu ihrer Mutter

und erzählt, daß der Vogel ein bißchen gezwitſchert hat und auf ein anderes

Pflödchen gehüpft iſt. Vielleicht wird er jekt geſund. „ Glaubſt du , Mama,

daß er jeßt geſund wird ? “ fragt ſie.

„Was haſt du denn mit ihm gemacht ? “ fragt die Mutter ebenſo ernſt.

Da erſtattet Meli Bericht über die Rur, die ſie angewendet hat . „Glaubſt

du nicht, Mama, daß es gut iſt ? “ fragt ſie.

Sie geht wieder hinaus, und die Mutter bleibt ſinnend ſiken . Sie kann

Gottes Güte nicht verſtehen , der ihr ein ſolches Kind gegeben hat . Ein Kind,

das Dinge verſteht und weiß , von denen ſie feine Ahnung hat . Ein Kind,

das ein ſolches Wunder an Güte iſt.

Und die Gedanken der Mutter freiſen um Melis Arbeit draußen im

„ Krankenhaus ". Aber ſie denkt nicht an die armen Patienten, ſondern an Meli

ſelbſt. Sie fragt ſich, ob ſo viel Güte nicht einmal belohnt werden wird. Sie

träumt von dem Tage , an dem der liebe Gott Meli die Geſundheit ſchenken

wird. Sie fühlt, daß die Tochter einen ganzen Schaß von Wohithaten ein

jetzt, die einmal vergolten werden müſſen. Sie weiß nicht wie , fie träumi nur.

Ad, dieſe Träume haben ihrem Weſen Weichheit und Ruhe gegeben !

As der Vater nach Hauje tommt, zum Mittageſjen er hat nur

ganz kurze Zeit , denn der Weg iſt weit von der Werkſtatt eilt er 10

gleich hinaus zu Meli, um zu hören , wie es den Patienten geht. Sie zeigt

ſie ihm , einen nach dem andern. Er nimmt ſie behutſam zwiſchen ſeine großen

Hände, er fennt ſie alle, man merkt , daß er gut Freund mit ihnen iſt. Er

wundert ſich, wie er dazu gefommen iſt, all dies kleine Gezücht zu lieben. Heute

bei der Arbeit hat er ſich einmal übers andere über dem Gedanken ertappt,

wie es wohl dem Kanarienvogel gehen mag.

/
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Wenn Meli wüßte, was für eine bedeutende Rolle ihr Krankenhaus ſpielt ?

Während es der Mutter die milden Träume ſchenkt, die ihre Tage verſchönen,

erweckt es beim Vater Thätigkeitsluſt und Erfindungsgabe. Sein Hirn arbeitet,

um Mittel ausfindig zu machen , Meli zu helfen . Es iſt nie mehr ſtumpf

und müßig .

Auf dem Nachhauſeweg hat er eine Mausfalle erblidt , die jemand auf

die Straße geworfen hatte . Die hat er gleich mitgenommen und gefragt , ob

Meli ſie gebrauchen kann. Vielleicht kann ſie als Bett im Spital dienen .

Und Meli nimmt die Mausfalle in ihre Arme, geht weg und verſteckt

ſie in ihr Vorratshaus, das ſie ſich unter einem anderen großen Stein ge

graben hat . Es iſt ſehr rührend und lehrreich, einen Blick in Melis Vorrata

haus zu thun, dieſe kleinen , auf der Straße aufgeſammelten Strohbunde zu

ſehen , aus denen ſie ihre Betten verfertigt ; dieſe kleinen Stoffläppchen , die ihre

Verbände bilden ; dieſe fleinen Schlackenſtüdchen , auf denen ſie ein wenig Vaſelin,

ein wenig Pflaſter geſammelt hat , ein wenig Aßung für Vögel und Mäuſe.

Als ſie alle drei, Vater, Mutter und ſie, beim Mittagstiſch ſißen , fann

Meli kaum einen einzigen Biſjen hinabwürgen . Sie denkt an den Kanarien

vogel, ihr Herz iſt draußen bei dem Kranken . Vielleicht ſtirbt er jeßt, wo ſie

von ihm gegangen iſt.

Wie furchtbar wäre es, wenn er ſterben ſollte, und wie würde die Frau

in dem Milchladen leben fönnen ohne ihren kleinen Vogel .

Melis Vater redet zu ihr ; er verſpricht, abends etwas Grünes für die

Vögel mitzubringen , und abends wird er jo zeitig kommen , daß er ihr helfen

fann , aus dieſer Mauſefalle einen richtigen Käfig zu machen.

Und die Mutter ermahnt ſie, zu eſſen .

Aber im ſelben Augenblick , als Meli Meſſer und Gabel in die Hand

nimmt, hört ſie von draußen flaren Vogelgejang, einen ganzen langen , perlen

den Triller.

Das iſt der Kanarienvogel. Sie erhebt ſich, ſeßt ſich aber gleich wieder

hin. „ Wird er jeßt geſund ? Glaubſt du nicht, Mama , daß er jeßt geſund

wird ?“ fragt ſie jubelnd.

Aber die Spannung , in der das fleine, zarte Weſen ſich befunden hat ,

iſt ſo ſtart geweſen, daß ſie jeßt , wo die Spannung weicht, in Thränen ausbricht .

„ Um Gottes Willen , was iſt dir ?"

,, Ich bin nur ſo froh . "

„ Nun , dann gehe doch hinaus zum Vogel und ſieh nach , ob er ge

fund iſt . "

Sowie ſie gegangen iſt, ſehen die Eltern ſich an und lächeln vor lauter

innerem Glück . Der Vater aber ſagt in aufwallendem Danfgefühl : „ Es giebt

kein glücklicheres ſind in der ganzen Stadt. “

1
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Gedichte

von

Hieronymus form . * )

W

Zu spät.

( as joll dem Hoffnungsloſen

Der Zauber im Gemüt ?

Uch ! meines Lebens Roſen

Sind alle ſchon verblüht.

Mir wend' nicht zu dein bleiches,

Dein holdes Ungeſicht,

Das Glück iſt ein zu reiches,

Von dem dein Unblick ſpricht.

Mir war's, als ſüße Treue

Dein feuchtes Hug ' verhieß,

Ich ſäh ' des Gottes Reue,

Der mich ins Elend ſtieß.

Was bleibt.

Als mir einſt noch Roſen blühten ,

Sterne hold verheißend glühten,

fand ſich manche Thräne doch.

Meine Roſen ſind erblichen,

Meine Sterne ſind gewichen

Meine Thränen fließen noch !

) Zum 80. Geburtstage des Dichters (9. Auguſt) wählen wir einige Stücke aus, die

uns nicht nur für ſeine Weltanſchauung, ſondern auch für die Eigenart ſeines dichteriſchen

Schaffens beſonders bezeichnend erſcheinen. Als Gedankenlyriker, der die tiefſten philo

jophiſchen Probleme in Rhythmen von wuchtiger Kraft und doch auch wieder von echt

lyriſcher Zartheit zu geſtalten weiß, dürfte Hieronymus Lorm von keinem Lebenden über

troffen werden . Seine peſſimiſtiſche Schopenhauerſche Weltanſchauung, die ja der Türmer

natürlich nicht vertreten fann,wird man begreiflich finden, wenn man ſich das ſchwere Ges

ſchid des Dichters vergegenwärtigt. Hieronymus Lorm iſt ſeit vielen Jahren gelähmt, völlig
taub und faſt blind .

D. T.
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Nachtwache.

Das Buch , wo Haß und Lieben

Ihr Tiefſtes eingeſchrieben

Nicht ſchuf der Menſchenwille

Dies Buch voll Grau'n und Pracht,

Die Hölle wob's, das Eden

Hus fremden Zauberfäden :

Es iſt die dunkle, ſtille,

Die ſchlafberaubte Nacht.

Sie läßt den Wachen leſen

Hls That, was nie geweſen,

Ob's auch als ahnend Rauſchen

Der Seele ſchon ſich bot.

Die Glocken ſind verllungen ,

Die Gräber aufgeſprungen ;

Es iſt ein ſelig Tauſchen

Des Lebens mit dem Tod .

Verſchollen und verloren,

Geſtorben nie geboren

Iſt, was im Lebensglanze

Verläßt ſein Schattenreich .

Was niemals eingetroffen

Von Sehnſucht, Wahn und Hoffen ,

Erſcheint zu buntem Tanze

Wie Irrwiſch auf dem Teich .

Durch Worte, nie geſprochen,

Die nur als Pulſe pochen ;

Durch ihre Zauberbrille,

Durch wachen Traumes Macht

Vom Leben uns, vom böſen,

Schon lebend zu erlöſen ,

Verſucht die dunkle, ſtille,

Die ſchlafberaubte Nacht.

Weltlauf.

Wohin das Huge dringt,

Iſt Schuld und Leiden,

Und was der Zeitlauf bringt,

Iſt Flieh'n und Scheiden .
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Dazwiſchen hat der Traum

Von Glück und Liebe

Nur noch ſo viel an Raum ,

Daß er zerſtiebe.

Der Kettenhund.

Auf dem magern Kettenhunde

Weilt mein Blict ſchon manche Stunde.

Frühling regt ſein hold Gefieder,

Schwebt entzückend auf der Flur,

Hber tauſend Seligleiten ,

Die ſich durch die Welt verbreiten,

Schwinden vor dem Hnblick wieder

Dieſer armen Kreatur.

Ob zur rechten Zeit man ſchütte

Dem Sebund'nen vor die Hütte

Seine Nahrung, frag' ich täglich

Den verfluchten , rohen Knecht.

Doch wenn ich's genau betrachte,

Lebt der Knecht, den ich verachte,

Huch als Hund und lebt ſo kläglich

Der Geſchaffnen ganz Geſchlecht.

Nachts begegn ' ich oft dem Hunde,

Treulich macht er ſeine Runde.

Folgend dem gewohnten Rufe

Schmiegt er meinem Fuß ſich an.

Glücklich Tier, das ich bedauert !

Bin ich nicht von Neid durchſchauert ?

Dies Geſchöpf iſt auf der Stufe,

Wo man Menſchen lieben kann .

Spätes Erkennen .

Wer hat die Frage nicht vernommen

Im wunden Herzen , eh ' es brach :

„Wo ſind die Freuden hingekommen ,

Die meine Jugend mir verſprach ? "

wundes Herz ! Mit deinem Streben

Biſt du ein Narr bloß der Natur :

Für ihre Zwecke mußt du leben,

Die deinen ſind der Köder nur .
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Fénelon .
Von

Prof. Frantz Funck -Brentano.

F -

rankreich hat man häufig , der Kirche älteſte Tochter “ genannt, und auf

dieſen Titel waren die Franzoſen - einſtmals – ſehr ſtolz. Man braucht

nur an das 17. Jahrhundert zu denken , das unſtreitig in Frankreichs Geſichte

das größte iſt, und man ſteht überraſcht vor der bedeutenden Anzahl großer

Männer, die in dieſer Epoche Frankreich der Kirche geſchenkt hat : den heiligen

François de Sales und den heiligen Vincent de Paule , den heiligen Jean

Baptiſte de la Salle und Olier, dann Boſſuet, Fénelon, Fléchier, Bourdaloue,

Malebranche und ſo viele andere. Und dabei handelt es ſich nicht bloß um

Heilige , die die Welt mit ihren Tugenden erfüllt haben , ſondern um große

Männer in des Wortes ganzer Bedeutung, Männer, die durch die Gewalt des

Gedankens, durch ihre Charakterſtärke, ſelbſt durch ihr Talent und die Anmut,

mit der ſie begabt waren , der Nachwelt Bewunderung abnötigen, wie ſie ſie

ihren Zeitgenoſſen eingeflößt haben .

Unter ihnen iſt keine Geſtalt intereſſanter als Fénelon, deſſen 250. Ge=

burtstag am 6. Auguſt begangen wird.

Er wurde auf dem Schloſſe Fénelon im Périgord geboren , als Sohn

von Pons de Salignac de la Mothe und Louiſe de la Cropte de Sainte - Abre.

Väterlicher = wie mütterlicherſeits gehörte er einer alten und ſtolzen Adelsfamilie

an . Und er ſelbſt war und blieb ſein ganzes Leben lang ein Ariſtokrat vom

reinſten Waſſer. Der Kirchenmann vermochte niemals in ihm den Mann von

Geburt zu unterdrücken , und wie ſehr er ſich auch zur Demut zwang , er be

trachtete ſich doch immer als aus feinerem Stoff denn alle ſeine weniger hoch

geborenen biſchöflichen Kollegen . Er war fein und geſchmeidig und voll be

zaubernder Grazie , wie ihn uns die Bilder von ihm zeigen, mit der ſcharfen

und ſo fein geſchnittenen Silhouette . „ Er war “ , ſagen die Zeitgenoſſen , „ ein

Edelmann von adeligſtem Reußern, ein echter Grandjeigneur, mit dem ausdrud

vollſten Antlit, mit Augen, aus denen der Geiſt ſprühte wie ein Strudel, und

mit einer Anmut, die ans Kofette ſtreifte, die ihn niemandem geringſchäßig ent
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gegentreten ließ, und der ſich niemand entziehen konnte : mit einem Wort eine

Perſönlichkeit, die alle Welt entzücte . " Und in der That, jein ganzes Leben

lang hat er ſeine Zeitgenoſſen entzüdt, wie er noch die Nachwelt entzücht . Das

iſt der erſte Gegenſaß zu ſeinem harten und mächtigen Widerjacher Boſſuet.

Dieſer, ein Kind der Bourgeoiſie, Sohn eines Parlamentsrats von Meß,

war in gleicher Weiſe unge dlacht, vierſchrötig und geradezu, wie Fénelon von

feinſten Formen , zart und zurüchaltend war . Der Abbé Le Dieu , der Sekretär

bei Boſſuet geweſen war, beſucht Fénelon im Erzſtift Cambrai. Er fühlt ſich

wie in eine andere Welt verſeßt. Ungeachtet der bedeutenden Stellung, die er

am Hoſe bekleidete, lebte Boſſuet, Biſchof von Meaur, zu Hauſe in der größten

Einfachheit, ohne irgend welchen Aufwand, ohne jeden Prunt. Nun kommt der

Abbé Le Dieu nach Cambrai und traut ſeinen Augen nicht : Tapeten von

carmoiſinrotem Sammet, Goldborten und Franſen, Kamine aus geſprenkeltem

Marmor , ſchweres ſilbernes Tafelgeſchirr nach neueſtem Muſter , Tiſchzeug

alles aufs wunderbarſte. Und jo auch Fénelon ſelbſt. Er hat die ſcherzhaften

Allüren und Wortwendungen des Grandjeigneurs , ſelbſt wenn er von Amts

geſchäften ſpricht. Er erzählt von ſeinem Einzug in Carenac in Quercy , wo

er ein Priorat einnehmen ſollte, das er vom Biſchof von Sarlat erhalten hatte ;

das ſchildert Fénelon folgendermaßen : „ Schon bin ich vor dem Thore an

gelangt , und die Konſuln beginnen ihre feierliche Anſprache , der Mund des

föniglichen Redners ſpricht aus ihnen. . . Nicht zu ſagen , was für reizende Stil

blüten das waren ! Er verglich mich mit der Sonne, nachdem ich unmittelbar

vorher der Mond geweſen war . Die jämtlichen Geſtirne, die allerſtrahlendſten ,

hatten alsdann die Ehre, mir zu gleichen. Nun kamen wir zu den Elementen

und zu den Meteoren , und ſchließlich endeten wir glüdlich bei der Erſchaffung

der Welt . Inzwiſchen war die Sonne bereits ſchlafen gegangen , und um den

Vergleich zwijchen ihr und mir voll zu machen, begab ich mich in mein Zimmer

und ſchickte mich an , desgleichen zu thun ."

Von dieſem großherrlichen Weſen rührt es her, daß in Fénelons Denken

hinter den äußerlich geſchmeidigen und gefälligen Formen immer etwas Stolzes,

Abſolutes ſteckt. Und das iſt der erſte Punkt , in dem die kritiſche Forſchung

unſerer Tage das enthuſiaſtiſche Urteil der Philoſophen des achtzehnten Jahr

hunderts forrigiert hat , die, wie man weiß , Fénelon als dem bedauernswerten

Opfer des ſchredlichen Biſchofs von Meaur und des Despotismus Ludwigs XIV.

einen begeiſterten Kult entgegenbrachten. Es wird erzählt , daß Rouſſeau den

Namen Fénelon nicht nennen hören konnte , ohne vor Rührung ſofort zu

weinen. Vom erſten Beginn ſeiner Laufbahn an ſehen wir Fénelon dieſe Ge

ſinnungen philoſophiſcher Toleranz und Menſchenfreundlichkeit entfalten , für die

die d'Alemberts , Rouſſeaus , die Bernardins de Saint - Pierre unaufhörlich

ſchwärmten. Die erſten wichtigen Amtshandlungen hatte Fénelon mit ſeinen

Miſſionen nach Aunis und Saintonge zur Bekehrung der widerſpenſtigen Pro

teſtanten vollzogen ; der erſte wichtige Poſten, den er bekleidete, war der eines
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Direktors des Hauſes der „ Neuen Katholifinnen “ in Paris, das zu dem Zwede

gegründet worden war, ,,den jungen Proteſtantinnen heilſame Zufluchtsſtätten

vor den Verfolgungen ihrer Angehörigen zu bieten " . Ohne die heftigen , über

triebenen , widerſinnigen Anflagen zu billigen , die einige Schriftſteller von

heute, wie Douen in ſeinem Werke „ L'Intolérance de Fénelon ", gegen den

Miſſionar und Direktor der Neuen Katholikinnen geſchleudert haben, muß man

zugeben , daß Fénelon den Proteſtanten gegenüber einen viel abſoluteren und

despotiſcheren Geiſt zeigte als Boſſuet, der ſich niemals aus jener gewichtigen

Ruhe bringen ließ , die die große Ueberlegenheit des Denkens verleiht . In der

That war ja Fénelon von den beſten Abſichten der Welt erfüllt. Im Grunde

wollte er nur das Heil derer , die er auf der Bahn des Verderbens glaubte .

Um ſie zu überzeugen, wandte er alle Mittel ſeines blendenden Geiſtes an , alle

Gaben ſeiner warmherzigen und feinfühligen Natur; und um ihnen dieſe Wohl

thaten der Seele zu bringen , wendete er eine unendliche Geduld auf und eine

Bartheit, die nur dem Geiſte wahrhaftiger Milde entſtammen konnte . Aber als

er ſchließlich dahinter kommt, daß ſeine Bemühungen vergebliche ſind, daß die,

deren Beſtes er mit ſo viel gutem Willen und ſo aufrichtiger Hingabe wollte,

in ihren Irrtümern verſtridt bleiben, Jrrtümern , die eine Quelle der Verderb

nis nicht nur für ſie ſelbſt ſein mußten, ſondern auch für ihre ganze Umgebung,

da brauſt er auf, da empört er ſich, und die ſonſt jo zarte Milde wandelt ſich

plößlich und ſchroff und greift zu den gewaltſamſten Mitteln. „ Ich glaube,"

ſchreibt er an die Miniſter am Verſailler Hof, ,,man muß den (proteſtantiſchen )„

Neubefehrten die Erlaubnis verjagen, die Gefangenen zu ſehen . Wie dieſe ihre

Gefangenſchaft nur dulden , um ſich ihrer Ketten zu rühmen , ſobald ſie einen

Neubekehrten ſehen , ſo ſprechen ſie auch nur von ihren Tröſtungen und ihrem

Märtyrereifer. Hundert Prediger könnten nicht ſo viel gut machen, wie ein ein

ziger Gefangener verdirbt, wenn er derart ſpricht. Es wäre auch noch nicht eins

mal nötig, daß die Gefangenen untereinander die Freiheit hätten, ſich zu ſehen.“

Ein andermal ſchreibt er an den Miniſter Seignelay, den glänzenden Sohn des

großen Colbert : „ Ich kann mich nicht , geehrter Herr , enthalten , Ihnen zum

Schluſſe noch ganz im Vertrauen zu ſagen, daß man allerorten gewiſſe vergiftete

und anſteckende Geiſter, die alle übrigen bald durch falſche Scham , bald durch

die Verführung zurückhalten, herausgreifen und in das tiefe Innere des Reiches

verbannen müßte, wo es kaum Hugenotten giebt. Man könnte dieſes Erempel

an denen ſtatuieren , deren Beſeitigung weder der Marine noch dem Handel

ſchaden würde. In dieſem Eril würden ſie als Geiſeln für ihre Familien dienen ,

die nicht deſertieren könnten . Die anderen würden gelehrig werden und man

könnte dieſen Reſt von Kabale leicht brechen . “ Ein andermal ſchlägt Fénelon

vor, Proteſtanten nach Canada zu ſchicken : „ Das iſt ein Land, “ ſagt er, „mit

dem ſie ſelber Handel treiben . Alles iſt dort fatholiſch. Der Gouverneur, der

Biſchof und der Intendant, ſie alle werden über ſie wachen . Der Herr Inten

dant kennt ungefähr diejenigen , die er auswählen muß ." Aber Seignelar
1
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ſcheute vor ſolchen Mitteln zurück. Die Verbannung nach Canada ſchien ihm

zu weit zu gehen , und er begnügte ſich damit, einige der „ Verhärtetſten “ nach

dem Innern Frankreichs zu verweiſen .

Dieſer Seignelan , Miniſter der Marine und des föniglichen Hauſes,

ſeinem Vater Colbert vielleicht kongenial, ein glänzender Kopf, eine erſtaunliche

Arbeitskraft , untergrub ſeine Gejundheit , ruinierte ſeine Kräfte durch ein Leben

der Verſchwendung und Ausſchweifung. Billigerweiſe muß gejagt werden, daß

dieſer ſelbe Fénelon , der davon ſprach, die Proteſtanten von Aunis und Saint

onge jo hart zu behandeln , an dieſen jelben Seignelay , den allmächtigen

Miniſter, zu einer Zeit , in der das Schidſal der Biſchöfe in den Händen des

Königs lag, der jeinerſeits ganz auf Seignelay hörte, direft ſchrieb, er möchte

vor dem Abgrunde Halt machen , in den er ſich zu ſtürzen im Begriffe ſtände —

Seignelay war erfrankt — ; „ Nach ſo vielen Gunſtbeweiſen , “ ſchrieb ihm

Fénelon , „ die Sie empfangen haben , hätten Sie es mehr als ein anderer

nötig, von der Höhe herabzuſinken, man ſollte Ihrem maßloſen Hochmut einen

Dämpfer aufſeßen und Ihren Stolz, der ſich ſonſt immer wieder erheben würde,

zertreten . Möge Gott Sie demütigen , indem er Sie unterweije. Uebrigens

erhält er Sie in einem Zuſtande der Ohnmacht, der alle Pläne Ihres Ehr

geizes zunichte macht. All dieſe hochfliegenden Gedanken , mit denen Sie Ihr

Herz ſeit ſo langer Zeit genährt haben , ſchwinden. Ihre Weisheit wird be

chämt . “ Dieſe Worte erinnern an die träftigen Anſprachen eines Boſſuet oder

eines Bourdaloue, die jene gegen das Unweſen der föniglichen Liebſchaften

ſelbſt von der Höhe der Verjailler Rangel herabdonnerten . Die Sitten Lud

wigs XIV . wurden davon nicht beſjer, aber welche Genugthuung, welche Wieder

belebung der öffentlichen Moral, wenn jolche Männer ſo zu ſprechen wagten ,

ſelbſt angeſichts der Mächtigſten ihrer Zeit, ſich ſogar direkt an dieſe wandten !

Nachdem er ſich genugſam mit der Befehrung der Proteſtanten abgegeben

hatte, wandte Fénelon ſeine Sorge dem Problem der Erziehung junger Mädchen

zu . Das war etwas ganz Neues für die damalige Zeit , in der man all

gemein in Bezug auf Frauenerziehung die Ideen des guten Molière teilte und

meinte , daß eine Frau allemal genug wüßte, wenn ſie ihren Kochtopf zu be.

aufſichtigen und gut zu nähen verſtände. Die Ideen ſelbſt, die er in ſeiner

berühmten Abhandlung über die Mädchenerziehung ausgeführt hat, ſind modern

genug, und ſo iſt es auch Fénelons Name geweſen, den wir ſoeben dem erſten

in Frankreich gegründeten Mädchengymnaſium gegeben haben . Wenn Fénelon

noch einmal unter uns erſtände, er würde allerdings ein wenig überraſcht ſein

über das, was man unter dem Dedmantel ſeines Namens den jungen Damen

heutzutage beibringt . Analyſieren wir einmal hier dieſes von neuen Ideen er

füllte Werf. Fénelon geht darin bis in die geringfügigſten Einzelheiten. Er

beſchäftigt ſich mit der Rüche, und bis auf die Wahl der Gerichte finden wir

jeinen ſyſtematiſchen und abſolutiſtiſchen Geiſt wieder. Das Kind, das Fénelon

auſzieht , ſoll nicht wie ein gewöhnliches Rind genährt werden . Es ſoll nur

Der Türmer . 1900/1901. III , 11 . 31
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nſolche Nahrungsmittel zu ſich nehmen dürfen, die geeignet ſind , ihm ein „ janſtes "

Blut zu geben. Vor allem verbannt er dic Kagouts, erklärt ihnen den Krieg

bis aufs Meſjer, ſo daß es ſchon ordentlich komiſch wird . Thatſächlich ſegt er

ſeine Nahrungsmitteltheorie in die Praris um , er nötigt ſie allen auf, auf die

ſich ſein Einfluß erſtreckt, bis auf den erzog von Burgund, den Thronerben,

ja er erlegt ſie ſich ſelber auf . Dieſe Rüchentheorien tehren übrigens ſämtlich

in Jean-Jacques Rouſſeaus Philoſophie wieder, die bekanntlich auch der Er

nährungsweiſe einen wichtigen Plaß anweiſt. Rouſſeau hat , gleich Fénelon,

einen Horror vor der „ gelehrten Küche“. Er labt ſich an friſchem Waſſer,

Milch , Erdbeeren , trockenem Brot , weichgekochten Eiern und weißem Käje.

Fénelon und Rouſjeau verbannen aus ihren Republiken die Kunſt der Köche.

Sokrates, ihr gemeinſamer Lehrmeiſter, hatte es ihnen angethan . Das ging ſo

weit, daß Fénelon ſeinen ſchon aufgemergelten Körper noch mehr auŝmergelte.

Wenn man ſeine feine, idmale Hand jah, an der die Adern durch die weiße,

durchſichtige Haut hindurchſchimmerten , dann ſchien das Blut in ihr bis zur

Farbloſigkeit vergeiſtigt.

Nachdem der Herr Biſchof ſich mit der Rüche für die jungen Damen

abgegeben, beſchäftigt er ſich mit deren Toiletten Er glaubt die Frauen lehren

zu tönnen , wie ſie ſich gut zu fleiden vermögen. Er will, daß ihre Kleidung

ein Schmuck ſei , der wahren Schönheit angemeſſen . Abgeſtoßen von ſo viel

lügneriſchen Künſten, die die Figur entſtellen , in dem Beſtreben ſie zur Geltung

zu bringen , – und in der That gab es zu ſeiner Zeit ja nichts als Bänder,

Spigen und Falbeln – möchte er zur antifen Einfachheit zurüdfehren . Den

griechiſchen und römiſchen Bildhauern entnimmt er ſeine Modelle. Hier , das

kann man wohl ſagen , waren Fénelons Ideen wenigſtens nicht verloren . Hätte

er aber das Koſtüm der Frauen zur Zeit des Premier Empire geſehen, die

allerdings höchſt „ griechiſch " waren in der Einfachheit ihrer degagierten und

durchſichtigen Roben , der fromme Biſchof wäre vielleicht doch zu der Anſicht

gefonimen, daß Einfachheit und griechiſche Grazie etwas zu weit gehen konnten .

Als Erzieher hatte Fénelon übrigens ſeine Proben zu beſtehen, und zwar

unter den bedeutſamſten Umſtänden , als Lehrer des Herzogs von Burgund,

des Thronerben von Frankreich nach dem Tode des Dauphin, ſeines Vaters.

Wenn man ſeinen Zeitgenoſſen Glauben ſchenken darf, ſo hatte der milde und

prächtige Erzbiſchof von Cambrai damit über alles Erwarten Glüd. „ Dieſer

Prinz", ſchreibt Saint-Simon , „wurde unter ſchrecklichen Umſtänden geboren ,

und ſeine erſte Jugend flößte größte Beſorgnis ein ; hart und jähzornig bis zum

äußerſten , ja ſelbſt gegen lebloje Gegenſtände ; maßlos heftig bis zur Wut, un

fähig den geringſten Widerſpruch zu ertragen , ſelbſt über Zeit und Elemente in

einen Zorn geratend, daß man fürchten konnte, in ſeinem Körper bräche alles

entzwei; halsſtarrig bis zum Erzeß ; jeder Art von Wolluſt hingegeben , liebte er

den Wein , gutes Eſjen , die Jagd mit Leidenſchaft , die Muſik mit einer Art

Verzüdung, und das Spiel vollends, wobei er es nicht ertragen konnte, zu ver

.
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lieren , und geradezu gefährlich wurde ; turz , allen Leidenſchaften , allen Ver

gnügungen ergeben , wild bis zur Grauſamkeit, barbariſch in ſeinen Späßen, die

oft verhängnisvoll waren . “

Fénelon kommt dazu , und da vollzieht ſich eine Umwandlung. „ Aus,

dieſem Abgrunde“ , fährt Saint-Simon fort, „ geht ein leutſeliger, ſanftmütiger ,

menſchenfreundlicher, beſcheidener, geduldiger und, ſoweit es ſich mit ſeiner Stel

lung irgend vertrug , demütiger und gegen ſich ſtrenger Prinz hervor. Ganz

auf ſeine Pflichten bedacht, und ſie im weiteſten Sinn erfaſſend , ſann er nur

noch darauf , dieſe ſeine Pflichten als Sohn und als Unterthan mit denen in

Einklang zu bringen, für die er ſich beſtimmt ſah .“ War das Wunder dieſer

Umwandlung wirklich Fénelon zu verdanken ? Auf alle Fälle war nichts Be

fremdendes dabei. Der Serzog von Burgund faßte für ſeinen außerordent

lichen Lehrer eine lebhafte Zuneigung und eine tiefe Freundichaft. Dieſer be

ſondere Umſtand gewinnt eine große Bedeutung an dem Tage , da durch den

Tod des Dauphin der Herzog von Burgund Erbe der Krone wird . Mit

ſeiner Thronbeſteigung wäre Fénelon zweifellos der Richelieu des neuen Rönigs

geworden ; ſo gewiß wie der Kardinal von Fleury unter der Herrſchaft

Ludwigs XV. es wurde, weil er deſſen Lehrmeiſter geweſen war. Dieſe Ver

hältniſje verleihen Fénelons Gedanken über das Herrſchen ein ganz beſonderes

Intereſſe. In den zahlreichen Schriften zur Erziehung des Herzog von Bur

gund läßt er ſich über die Bedingungen aus , die ſeiner Meinung nach das

Glück des Staates ausmachen müſſen ; der Autor ſtellt dabei nicht einfach

ſpekulative Betrachtungen nach Art des Plato oder Jean-Jacques Rouſſeau an ,

er hat einen vollſtändigen Plan vorgezeichnet, den er eines Tages mit Beſtimmt

heit meint zur Ausführung bringen zu können . Daher die genaue Ueberein

ſtimmung der Gedanken in ſeinem berühmten Briefe an Ludwig XIV. mit denen

in ſeinem „Dialogue des Morts “ und im „ Télémaque“ , die er für den

Herzog von Burgund geſchrieben hat : hier wie dort eine reiflich überlegte

Konzeption .

Und bei dieſer Gelegenheit noch etwas , vor dem die vielfach verbreiteten

Meinungen über Fénelons Liberalismus hinfällig werden . Im Télémaque

findet ſich eine ganze Theorie über das Regieren , eigens für den fünftigen König

entworfen. Und worin beſteht dieſe Theorie ? Es iſt das, was wir heute

Sozialismus nennen . Aber ein Sozialismus beſonderer Art, der Sozialis

mus eines Grandſeigneurs, ſtart durchtränkt von den Privilegien der Kaſte,

und von einem Biſchof ſtarf durchſeßt mit dem Bewußtſein von der Wahrheit,

Vortrefflichkeit und Heiligkeit ſeiner Religion , ſowie von der Bedeutung der

Würde, die er bekleidet.

Für Fénelon iſt der Boden der Quell aller Güter. Der Menſch ar

beitet und der Boden produziert. Daraus entſteht alles , was die materielle

Subſiſtenz des Menſchen ausmacht. Somit iſt er, wie man ſieht, ein energiſcher

und zielbewußter Vorläufer der Phyſiofraten , die das Ende des achtzehnten

.
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Jahrhunderts mit ihren Theorien unſicher machen. Dieſer Boden , der alles

produziert , ſoll unter alle Bürger der Nation derart verteilt werden , daß jede

Familie genug zum Leben hat . Das Aderland ſoll mehr oder weniger nach

der Zahl der Perſonen , aus denen ſich die Familie zuſammenſeßt, vermehrt

werden . Dieſe Ordnung der Dinge iſt unverleßlich. Die Adeligen ſollen nicht

über die Armen hinweg erwerben können . Jeder Bürger foll Land in genügen

der Menge haben , um ſeine und der Seinen Bedürfniſſe zu befriedigen . Es

wird ja zwar wenig genug ſein , aber dafür ſoll das Land gut kultiviert wer

den . Wenn im Laufe der Zeiten es an Land mangeln ſollte, müßte man

Rolonien anlegen , die die Macht des Staates erweitern würden . Fénelon

vermeint die Bürger ſeines Staates arbeitſam machen zu können , indem er ſie

auf das durchaus Notwendige beſchränkt. Er nötigt ſie, jedes ſein Brot zu ge

winnen, und bewilligt ihnen nicht einen Deut mehr. Und diejenigen , die ſich

dieſer Ordnung der Dinge nicht fügen wollen, ſoll man mit Gewalt zwingen.

So wird für die ganze Nation eine Art ſtändiger Zwangsarbeit geſchaffen. Wie

man ſieht, der Sozialismus in Reinkultur. Es giebt nur ein Mittel, ſagt er,

die Menſchen daran zu hindern, daß ſie in Lurus einander überbieten , das iſt :

fie unrettbar arm zu machen . Und vor dieſem Mittel darf man nicht zurüd =

ſchrecken . Da es feinen Lurus geben darf , werden die Kunſtgewerbe unnüş,

Fénelon verſchickt die Kunſthandwerfer aufs Land, wo ſie den Ader bauen ſollen

gleich ihren Mitbürgern . Und voll Enthuſiasmus entwirft er in Anlehnung an

den römiſchen Dichter Horaz das reizvollſte Gemälde vom Landleben : die jüßeſten

Lockpfeifen, wahre Himmelsſchalmeien ! Was den Handel betrifft, den er aus

ſeinem Reiche nicht ausſchließt, ſo entwidelt Fénelon, darin ſeinem Jahrhundert

vorauseilend, die Theorien des reinſten Freihandele in ihrer ganzen Stärke : der

Prinz darf ſich darein nicht miſchen, es könnte ihm nur ſchaden.

So demokratiſch auf den erſten Blick dieſer Geſellſchaftsſozialismus er

ſcheint , ſo wenig beabſichtigt Fénelon , dieſer Edelmann von altem Stamme,

ſeinen Vorrechten zu entſagen . Er ſtrebt ſie im Gegenteil zu vermehren. Er

teilt ſeine Geſellſchaft in ſieben wohl unterſchiedene Klaſſen, mehr noch : in ſieben

Klaſſen , die durch Form und Farbe ihrer Kleidung ſchon voneinander unter

ichieden ſind. „Man darf niemals “ , ſagt er , „ irgend einen Wechſel in der

Art der Stoffe noch in der Form der Kleider dulden ; denn es iſt ungehörig ,

daß Männer, die für eine würdige und edle Lebensführung beſtimmt ſind , ſich

an der Erfindung von Schmuck ergößen oder gar erlauben , daß ihre Frauen

darauf verfallen , obſchon für die ſolch ein Zeitvertreib ja nicht ganz ſo ſchmach

voll wäre. “

Geſtattet nun dieſer mildherzige Erzbiſchof, der ſich als Verteidiger der

Theorie von der reinen Liebe ſo viel Ruhm erwerben ſollte, den Bürgern ſeines

Staates wenigſtens, bei der Ehe ihrem Herzen zu folgen ? „Mißheiraten ſind

beiden Geſchlechtern verboten , “ lautet einer der erſten und wichtigſten Artikel

jeines Gefeßbuches.
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Schließlich noch ein Wort über die militäriſchen Theorien des Verfaſſers .

Hier würden die vorgeſchrittenſten Geiſter unſerer Zeit in dem beredten Erz

biſchof von Cambrai einen Vorläufer finden .

„ Die Liebe und das Vertrauen unſerer Nachbarn ,“ ſagt Mentor zu

Telemach , „ die 3hre Mäßigung geſpürt haben , bewirken , daß ein Staat nie

mals beſiegt und faſt niemals angegriffen werden kann . Selbſt wenn ein un =

gerechter Nachbar ihn angreifen wollte , würden alle andern , die an ſeiner Er

haltung intereſſiert ſind, alsbald zu den Waffen greifen , um ihn zu verteidigen .“

Zu den folgenden Zeilen endlich gelangt Fénelon an die äußerſten Grenzen

der modernen politiſchen Theorien :

„ Die Kinder “, ſagt Mentor, „ gehören weniger ihren Eltern als der

Republik. Sie ſind die Kinder des Volfes, deſjen Hoffnung und Stärke . Es.

wäre zu ſpät, jie beſſern zu wollen, wenn ſie ſchon verdorben ſind . "

Mit ganz ähnlichen Erwägungen beanſpruchen heutzutage in Frankreich

unſere Neo - Jakobiner , ihre politiſche Autorität der der Familie überzuordnen.

In dem Glauben , ſie könnten für den Staat die Macht zurücverlangen , die

Fénelon ihm ſeit dem 17. Jahrhundert eingeräumt hat , wollen ſie den dem

Schoße ihrer Familie entriſjenen Kindern jede religiöſe Erziehung vorenthalten

– eine Konſequenz, an die Fénelon nid) t gedacht hatte . Als Jakobiner bis

zum äußerſten gelangt Fénelon ſchließlich ſogar dahin , die folgenden ſchreck

lichen Zeilen niederzuſchreiben : „ Es iſt nur Milde, wenn man Erempel ſtatuiert,

die den Schritt der Sünde hemmen . Mit ein wenig zu dieſem Zwecke ver

goſjenem Blut erſpart man viel für die Folge und macht ſich gefürchtet, ohne

allzuoft Härte anwenden zu müſjen ." Iſt das nicht Robespierre und ſeine

Guillotinentheorie zum Beſten der Menſchheit ? Heute noch ſpricht man allen

Ernſtes von der edeln Menſchlichkeit Robespierres - : Heil Fénelon !-

Und das ſind die Lehren , die ein Prälat am Hofe Ludwigs XIV. den

Thronerben lehrte.

Es ſchien , daß Fénelon jo durch das Uebergewicht, das er vermöge ſeiner

Beredjamkeit, ſeines perſönlichen Zaubers, ſeiner Geburt , ſeines Eifers er

langt hatte, zum Höchſten berufen geweſen wäre : da trat eine Frau in ſeinen

Weg. Dieſe Frau ſtürzte ihn .

Der große Kanzler Dagueſjeau ſchreibt: „ Er wurde erſt durch die Stimme

einer Frau verführt, und ſeine Talente, ſein Vermögen , ſein Ruf wurden ge

opfert , nicht einer 30uſion der Sinne, ſondern der des Geiſtes." Saint-Simon

jagt : „Er ſah ſie , ihre Geiſter fanden Gefallen aneinander. Ich weiß nicht,

ob ſie ſich ganz verſtanden in dieſer neuen Sprache, die man fortan aus ihnen

hervorblühen jah , aber ſie waren überzeugt davon , und die Verbindung zwiſchen

ihnen begann.“

Es handelt ſich um die berühmte Quietiſtin Madame Guyon . Madame

Guyon war eine Schwärmerin , von vornehmer Abkunft, einer ſeltenen Geiſtes

bildung, großem perſönlichen Reiz, und durch eine neue Art des Gebets , die
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den Menſchen in direkte Beziehung zu Gott ſeßen ſollte , glaubte ſie ſich zur

Wiedergeburt der Welt berufen . Sie hatte ihre Lehre in drei ganz kurzen,

ſchlicht, aber Flammend geſchriebenen Büchlein entwickelt, in dem „ Moyen court “ ,

den „ Torrents“ und einem Kommentar zum Hohenliede . Es würde zu weit

führen , wollte ich hier auseinanderſeßen , worin die Lehre der Madame Guyon

beſtand. Es war im Grunde der erneuerte und gemilderte Quietismus des

ſpaniſchen Mönches Molinos. Molinos' Lehre kann man kurz ſo zuſammenfaſſen :

„Sich bethätigen wollen heißt Gott beleidigen, der der allein Thätige ſein will:

deshalb muß man ſich ganz und gar auf ihn verlaſſen und wie ein unbeſeelter

Körper bleiben .“ Durch eine Reihe mehr oder weniger hyſteriſcher Ekſtaſen

bildete ſich Madame Guyon ein, in direkten Rapport mit Gott zu treten, deſſen

Gattin , Beliebte u. 1. w. ſie ſich nannte. Fénelon ſeinerſeits ſchrieb : „Die

Liebe zu Gott allein , in ſich ſelbſt und ohne irgendwelche Vermiſchung mit

Motiven der Furcht oder der Hoffnung betrachtet, iſt die reine Liebe und die

vollfommene Charitas. "

Schrieb doch auch Fénelon dieſe Verſe:

Content dans cet abîme Nun bleib' ich ſtil am Grunde,

Où l'amour m'a jeté, In den mich Liebe ſtieß,

Je n'en vois plus la cîme, Mir kommt zu feiner Stunde

Et Dieu m'opprime, Von Gipfeln Kunde,

Mais je suis la victime Weil ich mit lauterm Munde

De vérité. Die Wahrheit pries.

État qu'on ne peut peindre : Glüd, nicht auszuſagen,

Ne plus rien désirer, Wenn dir kein Wunſch mehr wird !

Vivre sans se contraindre Haſt feinen Zwang zu tragen ,

Et sans se plaindre, Und nichts zu klagen ,

Enfin ne pouvoir craindre Spürſt feines Zweifels Nagen,

De s'égarer. Daß du geirrt . *)

Madame Guyon und Fénelon waren dazu geſchaffen , einander zu ver

ſtehen . Bei der zweiten Unterhaltung , die ſie mit ihm hatte , blieben ſie alle

beide nach einigen Worten ſtumm und fühlten alsdann ihre beiden Seelen ein

ander verbunden . Der Leſer hat ſchon geſehen , wohin ſolche Lehren , die gerade

die Kirche verurteilt, führten : zum indiſchen Nirwana . Das vollkommene Sich

verlieren in Gott , die abſolute Vernichtung des Individuums führt direkt zu

einem Zuſtande, der dem der Buddhiſten ähnlich iſt, deren Lehre ja auch in

der Verneinung des Seins beſteht.

Ueber Fénelon wachte ſein Lehrer, der, deſjen Lieblingsſchüler er geweſen

war , Boſſuet. Von Anfang an empfand der große Biſchof nicht nur alles,

was an dieſen neuen Theorien Reßerei war, ſondern auch alles, was ſie Anti

ſoziales enthielten . Mit der ihm eigenen Energie trat er dazwiſchen. In Ge=

meinſchaft mit den erſten Biſchöfen des Landes bewirkte er eine ſtrenge Ver

* ) Deutſch von Paul Schettler.
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dammung der Schriften von Madame Guyon. Der König verband ſeine Autori

tät mit der der Prälaten . Die unglückliche Frau wurde eingeferfert. Damals

war es Fénelon, der intervenierte. Ihn erfüllte gewiß ein rührendes Mitgefühl

mit einer ſchwer Bedrängten, in der er geradezu eine Heilige ſah und die nun

von allen verlaſſen war , vernichtet durch den föniglichen Machtipruch , und da

entſchloß er ſich voll Seelengröße, ihr indirekt zu Hilfe zu kommen : Er ließ

gerade in dieſem Augenblid ſein berühmtes Buch ,, Explications des Maximes

des Saints sur la Vie intérieure “ erſcheinen , das eine Apologie, eine un =

aufdringliche und mit äußerſtem Geſchic geführte Rechtfertigung der Lehren

ſeiner Freundin iſt.

Das Buch erſchien. Boğjuet ſtieß einen Schmerzengruf aus; aber mit

der Energie und Sicherheit des Blides , die wir an ihm fennen , trat er auf

den Kampfplaß, um die Reßerei zu widerlegen . Es war ein Zweikampf zwiſchen

Riejen. Schrift folgte auf Schrift, herüber und hinüber. Boſſuet hat ſeine

flare, mächtige Sprache, ſeine wunderbare theologiſche Gelehrſamkeit, ſeinen fraft

und jaftvollen Stil ; Fénelon die Geſchmeidigkeit ſeines Geiſtes, ſeine biegſame,

reizvolle Grazie, die Kunſt, ſeine Raiſonnements zu jo feinen , ſo glatten Fäden

auszuſpinnen , daß die feinſten Geiſter ſich für zu grob erachteten , ſie zu ver

ſtehen . Monatelang blieb der Kampf unentſchieden . Schließlich triumphierte

Boſſuet . Die „Maximes des Saints “ wurden vom päpſtlichen Stuhl am 12. März

1699 verdammt. Eine Kabinettsordre verbannte Fénelon in ſeine Diözeſe .

Von dieſem Augenblid an hielt jeder Fénelon für endgiltig abgethan .

Es war im Gegenteil der Augenblic . in dem ſich ſeine Größe enthüllte und

immer impoſanter entfaltete bis zur Stunde ſeines Todes . Er unterwarf ſich

mit ſchlichtem Stolz. Hier war es , wo ſeine Manieren , ſein edelmänniſches

Weſen ihm unvergleichliche Dienſte leiſteten. Und Ludwig XIV. alterte, und

der Herzog von Burgund war durch den Tod des Dauphin zu ſeiner Nach

folge berufen. Mehr und mehr richteten ſich aller Blicke nach Cambrai. Da

aber ſtirbt der Herzog von Burgund im Februar 1712 vor Ludwig XIV . ,

dem er folgen ſollte. Das war für Fénelon , der ſeit einigen Jahren ſo viel

erduldet hatte , der leßte Schlag. „ Ach , mein guter Herzog ! " ſchreibt er an

den Herzog von Chevreuſe am 27. Februar, „ Gott hat uns jede Hoffnung für

Kirche und Staat genommen . Er hat dieſen jungen Prinzen geſchaffen , hat

ihn geſchmückt, ihn für die höchſten Güter bereitet ; er hat ihn der Welt ge

zeigt und hat ihn - zerſtört! 3ch bin von Schređen ergriffen und vor Er!

griffenheit trant.“ Und einige Tage ſpäter ſchrieb er noch an den Herzog von

Chaulnes : „ Ich fann , mein guter Herzog , dem Willen Gottes , der uns ver

nichtet, mich nicht widerſeßen . Er weiß, was ich leide, aber ſeine Hand iſt es ,

die uns ſchlägt, und wir verdienen es . Da giebt es nur eins : ſich loszulöſen

von der Welt und ſich ſelbſt. Sich ohne Rüdhalt in Gottes Fügungen zu ſchiden .

Wir nähren unſere Eigenliebe , wenn ſie unſeren Wünſchen ſchmeicheln , aber

wenn ſie Hartes und Vernichtendes bringen , empört ſich unſere heuchleriſche

11
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und zur Demut verſtellte Eigenliebe gegen das Kreuz ... mein lieber

Herzog, laſſen Sie uns im rechten Glauben ſterben ! "

Die legten Jahre war er von einer aufrichtigen und eifrigen Frömmig :

feit erfüllt. Er ließ ſeine „ Lettres spirituelles “ erſcheinen , die von einem

glühenderen und dabei natürlicheren Hauche beſeelt ſind denn je . Das herbe

Mißgeſchick, weit davon entfernt, ihn zu verdüſtern , verklärte ihn. Er ſtarb

wie ein Heiliger . Und darum hat mit vollem Recht die Nachwelt ſeinen

Namen verehrungsvoll bewahrt.

Der moraliſche Wert Fénelons ſteht über allem Zweifel . Er war eine

ideale, erleſene Natur. Zu ſenſibel , zu fein , hatte er die Fehler ſenſibler, feiner

Naturen : er war eine ganz beſonders geartete Perſönlichkeit . Was man bei

ihm Stolz und ſelbſt verlegte Eitelfeit nennen kann – zuweilen geht er in

der Diskuſſion bis zur Unaufrichtigkeit iſt das Produkt ſeiner Senſibilität.

Hinſichtlich ſeiner Intelligenz wird man ihm eine Bezeichnung zulegen können,

die in Frankreich in den legten Jahren ſehr in Auſnahme gekommen iſt: Fénelon

war ein , Intellektueller“ . Er beurteilte die Welt, die Geſellſchaft nach ſeinem

Denken , ſein Denken nach ſich. Ihm gegenüber war Boſſuet ein „ Sozialer “.

Er, der große Biſchof von Meaur, ſah inſtinktiv die zu einem glüdlichen und

harmoniſchen Leben eines Volkes notwendigen Bedingungen in dem Wohlergehen

der Kirche, im Staatsheil : und darnach richtete er ſeine Worte und ſeine Hand

lungen ein . Fénelon wollte die Welt nach ſeiner eigenen Einſicht modeln , nach

ſeinen Ideen und Empfindungen einrichten ; Boſſuet bemühte ſich , die Lebens

bedingungen der Völfer zu begreifen und ſeine Grundfäße den gegebenen Reali

täten anzupaſſen.

So müde ...

Von

Melanie Ebhardt.

Die Sonne ſinft und färbt die Wolken rot.

Der Tag war heiß , doch friedlich iſt ſein Ende

Huf meinen Knieen raſten meine Hände

Vom herben Kampfe mit des Tages Not.

Ich ſchaue in das Hbendrot hinein ,

Das müde ſchon verlöſchen will , und denke :

„ Wenn mir zum lektenmal die Sonne jänke,

Wie wunderbar getröſtet ſchlief' ich ein ! "
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Feuer.

Erzählung von A. Rantzau.

( Fortſeßung .)

M

XII.

ai 18 .. Ein langer Winter liegt hinter mir. Nun iſt Früh

ling. Hier iſt es ſchon ganz grün und weiche, ſchwermütige Luft

draußen .

Ich bin todkrank geweſen. Aber ich bin nicht geſtorben . Das

hatte ich ſicher erwartet, und es iſt ſehr merkwürdig, wenn man nach

her plößlich wieder dem Leben gegenüberſteht, wenn der Alltag mit

ſeinen Anforderungen , genau wie früher, da iſt, und nun wie ſelbſt

verſtändlich erwartet wird, daß man ſeinen alten Poſten wieder ein

nimmt, und das nimmer ſtillſtehende Rad der Zeit rollt und ſchiebt

einen wieder weiter . Leben, kämpfen, leiden, ſich freuen, wachen , ſchlafen ,

es iſt alles dasſelbe . Bin ich auch dieſelbe, die ich damals war ?

Ein Nervenfieber habe ich gehabt . Mar hat mir jeßt alles er

zählt , wie es kam . Zuleßt habe ich noch in dieſem Buch geſchrieben ,

und dann , als er kam , habe ich mitten in der Stube geſtanden und

laut beklamiert .

Das war das Fieber.

Dann bin ich lange Zeit bewußtlos geweſen . Aber ſpäter war

ich oft klar, und es wird eine meiner ſchönſten und heiligſten Erinne

rungen bleiben - dieſe Stunden, wo ich erſchöpft, todesmatt in meinem

Bette lag , unfähig zu denken , zu ſchwach zu allem und doch in dem

Bewußtſein : es iſt alles gut und ſchön ſo . Denn wenn ich die

Augen aufſchlug, ſo ſah ich neben mir ſein freundliches, geliebtes Ge

ſicht, ich fühlte ſeine Hand fühl und beruhigend auf meiner Stirn, ich

wußte : er iſt da und liebt mich und hat mich nicht verlaſſen , wie es

mir in meinen wilden Phantaſien immer vorſchwebte.
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Wie hat er mich gepflegt! Tag und Nacht iſt er nicht von

meinem Bett gewichen. Ich dachte damals , ich würde ſterben. Ich

ſagte ihm das einmal. Er wollte nichts davon hören. Ich mußte aber

weiter ſprechen und ſagte , was ich meinte : daß mein Tod gut wäre,

für uns beide.

Er verſtand mich nicht und bat mich , flehte mich an , nicht von

ihm zu gehen, ich wäre ſein ganzes Glück.

,, Bin ich das wirklich ," fragte ich , „ ſo wie ich bin ? "

Er bejahte es , und das hat mich ſeinerzeit unendlich beruhigt.

Es ſchien mir , als ob ein großer Friede ſich jeßt über unſer Leben

ausbreitete. Und in dieſen langen Wochen, wo er alles that, um mich

dem Tode abzuringen, da bekam ich faſt ein Gefühl der Ehrfurcht vor

der Größe ſeiner Liebe.

Ich wünſchte mir den Tod nicht mehr ; ich wollte wieder leben

und lieben .

Dich lieben, mein Mar! Wenn ich je auf Erden einen Menſchen

wahrhaft und tief geliebt habe, ſo biſt du es geweſen .

Und dennoch, heute , wo ich hier fiße und ſchreibe, überkommt

mich wieder dasjelbe Gefühl , läßt mich der Gedanke nicht los : Du

würdeſt glücklicher ſein, wenn ich geſtorben wäre . Mein Tod wäre die

einfachſte und ſchmerzloſeſte Löſung geweſen. Denn tief in meinem

Herzen, wie in einem Vulkan unter Aſche und Steinen, da lebt etwas,

und das iſt nicht meine Liebe zu dir. Reine Macht auf Erden kann

es töten . Wo ich gehe und ſtehe, ob ich ſchlafe oder wache es uma

giebt mich die unſichtbare , grauſige Macht , die mich treibt und ſtößt

wohin, wohin ?

Nur deine Liebe , nur du ſelbſt fannſt mir helfen , dieſe Geiſter

zu bannen .

Nun iſt es Frühling. Ich bin wieder im ſtande, etwas ſpazieren

zu gehen ; nur ſehr langſam freilich, und an ſeinem Arm.

Die Arbeit von Mar ſcheint Erfolg zu haben. Der erſte Teil

iſt vom Verleger angenommen und wird im Druck erſcheinen . Er lieſt

mir des Abends daraus vor, und es beſchäftigt ihn ſehr .

Mit dem Doktor, der mich behandelt, haben wir uns ſehr befreundet.

Er hat mich früher ſpielen ſehen.

Neulich ſagte er mir :

„ Es iſt ja ein Jammer um die ganze Menſchheit, Frau Gräfin,

daß Sie nicht mehr ſpielen . Aber Sie ſelbſt ſind doch wohl froh,

dieſen aufregenden Beruf los zu ſein ."
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„ Ja, es iſt ein ſchwerer Beruf," antwortete ich und lächelte. Ich

fühlte , daß ich das mußte. Wie oft ich dieſe Antwort ſchon gelallt

habe ! Der ſchwere Beruf – mein Himmel – nun ja , ichwerer Beruf.

„ Aber intereſſant , " fuhr Doktor Bauer fort, „ muß es ſein ."

„ Wie denken Sie ſich das „ Intereſſante' dabei ?" gab ich zurüc.

„ Nun ," er rieb ſich die Hände, „ich muß jagen, an und für ſich

liegt doch in der Künſtlereriſtenz ein großer Reiz, und nun gar, was

Ihr Fach anbelangt, Frau Gräfin – ſchon die ganze Bühnenatmoſphäre

hat für mich etwas ungemein Anziehendes, und ich denke es mir föſtlich,

berauſchend, unter den Mitwirkenden zu ſein , und nun gar, wenn man ,

wie Sie, nur den Mund aufzuthun braucht, um von Beifall überſchüttet

zu werden. Es iſt doch ein äußerſt anregender Beruf. Aber dennoch

begreife ich vollkommen , wenn Sie, meine Gnädigſte zum Leidweſen

des ganzen Publikums allerdings – lieber einem Grafen Siweden die

Þand reichten , als den Champagnerkelch des Bühnenlebens bis auf die

Neige zu leeren ."

Ich ſah ihn ganz neugierig an, während er ſprach.

Menſchenſtudium bleibt doch das Intereſſanteſte. Und was iſt

denn mein Beruf anders als Menſchenſtudium !

Das iſt das Intereſanteſte. Wie könnte man , abgeſehen von

dem Nachahmungstalent, das man beſigt, einen anderen Menſchen dar

ſtellen, wenn man nicht ſeinen Charakter mit äußerſter Spannung ſtudierte,

ſich ganz in dem anderen verlöre , ſich abſolut in ſeine Lage verſekte,

ſeinen geheimſten Gedanken, ſeinen Thaten, ſeinen Beweggründen nach

ſpürte bis auf ihren äußerſten leßten Urſprung zurüc ? Das göttliche

Vorbild in jedem Menſchen , auch in dem Geſunkenſten , zur Geltung

kommen zu laſſen und ſo die Welt für ihn zu intereſſieren 0, welch

eine Aufgabe ! Und das nennt man Champagnertrinken !

Ich habe dem Doktor auf ſeine Rede natürlich nichts geantwortet,

als daß ich angegriffen wäre und allein ſein müßte. Er ging dann auch

bald . Ich lag auf meiner Chaiſelongue und war innerlich ſehr erregt.

Dann ſaß ich an meinem Schreibtiſch und mir fielen dieſe Blätter in

die Hand , die während meiner Krankheit geruht haben . Dieſe Be

ſprechung mit mir ſelbſt erleichtert mich manchmal.

.

*

*

Ende Mai 18 .. Schöne, ſchöne Frühlingszeit.

Außerhalb der Stadt liegt ein uralter , ſehr verwilderter kleiner

Friedhof am Fuß der Berge . Wir ruhen auf unſeren Spaziergängen
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oft dort aus und fißen auf einer kleinen Bank. In der Mitte vor

uns ſteht ein großes ſteinernes Kruzifir, verwelkte Kränze liegen auf

der Erde herum . Gras und Blumen , alles wächſt durcheinander. Viele

Kreuze ſind abgebrochen und liegen auf der Erde und lehnen gegen die

zerbrödelte Mauer, von wilden bunten Blumen umrankt.

Es thut mir wohl, dort zu ſižen in der großen Ruhe des Todes,

umweht von Ewigkeitsgedanken und umgeben von der lieblichſten Poeſie.

Dann denke ich , daß , wenn wir auch hier auf Erden noch ein

mal auseinander getrieben würden, er und ich , durch Mißverſtändniſſe

und menſchliche Anſchauungen und Sünde , doch ſpäter unſere Geiſter

ſich wiederfinden und vereinigen werden, durch keine Schatten der Erde

mehr getrennt .

Sind denn die Schatten immer da ?

*

*

Juni 18 .. Geſtern ſind wir von einer Reiſe zurückgekommen.

Von einer ſehr traurigen.

Andrea iſt geſtorben. Nach kurzer Krankheit.

Wir reiſten ſofort hin .

Rudolf war tief gebeugt.

Ich ſelbſt bin erſchüttert . Was habe ich an Andrea verloren ?

Sie hat mein Beſtes immer gewollt. Das wenigſtens will ich glauben .

Es waren trübe Tage. Eine Schweſter von ihm war da , die

mir kaum die Hand geben wollte. Die will nun für die Kinder ſorgen.

Ich hätte die Kinder am liebſten zu mir genommen , da der Himmel

mir eigene verſagt. Aber das war natürlich auch wieder ein über

ſpannter Gedanke von mir.

Erſtens will Rudolf ſich nicht von ihnen trennen . Dann ſagte

Mar plößlich ganz unmotiviert gereizt zu mir : „ Kannſt du es nicht

mehr mit mir allein aushalten ?“

Wie merkwürdig iſt ſo etwas ! Ich hätte ſo gerne mein kleines

Pätchen zu mir genommen . Aber die Bentheimſche Familie würde das

nie zulaſſen. Durch Giſela erfuhr ich den Grund. „ Altes Kind, du

würdeſt den Gören wohl nur Komödieſpielen beibringen können . "

,, Ach fo !" ſagte ich.

Nach acht Tagen reiſten wir wieder hierher. Ich wäre gern

länger geblieben . Rudolf und ich machten Lange Gänge zuſammen und

er ſchüttete mir ſein trauriges Herz aus . Aber Mar fand, meine Nerven

wären ſo herunter, wir wollten wieder in den Süden .
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Ich kann den Süden plößlich nicht mehr aushalten. Ich fühle

mich kräftig ; ich möchte wieder wandern .

,, Fängt deine alte Unruhe wieder an ?" jagte er .

Ich weiß nicht . In dieſer leßten Zeit harmonieren wir gar nicht

miteinander.

* **

*

Juli 18 .. Ich kann nicht ſchreiben .

Die Schatten werden breiter. Wir hatten eine furchtbare Scene

geſtern. Wie ſoll es enden !

*** *

*

19. Juli. Manchmal denke ich : Wenn wir doch ſo arm

wären , daß wir ums Brot arbeiten müßten , aber es iſt keine Ver

anlaſſung da . Mar, trozdem er ja meinetwegen ſeine Erſtgeburtsrechte

verſcherzt hat , bezieht eine hohe Rente aus Bergeshöhe. Und welch

einen Beruf ſoll er denn ergreifen ? O , dieſer Fluch des Reichtums !

So vegetieren wir durch die Tage. Wie iſt es möglich, daß ein Menſch

ſeine Befriedigung in Reiſen und Lektüre findet – wie iſt es möglich !
*

30. Juli. Abwärts rollt die Lawine,.

Der Verleger ſchickt jezt plößlich Mar ſeine „ Orientreiſe“ zurück.

Er hätte verſtanden , der zweite Teil würde bald nachfolgen und immer

darauf gewartet . Dieſes Bruchſtück fönne er nicht veröffentlichen.

Mar iſt wütend. Den zweiten Teil wird er in zwanzig Jahren

vollenden , jagt er ; er hätte ja auch nie ichriftſtellern gelernt . Wir

ſind beide unglücklich darüber.

Ich bin plößlich wie umgewandelt. Ich halte mir eine Theater

zeitung und verſchlinge mit wahrer Gier alle Theaternachrichten. Voigt

zeichnet ſich immer mehr aus .

*

Auguſt 18 .. Gerade habe ich ſehr viel an Voigt und ſein

Fortkommen gedacht, da ſchickte er mir geſtern ſeine Verlobungsanzeige .

Ich freute mich herzlich und jetzte mich hin , um ihm zu ſchreiben .

Da fam Mar herein .

Er las die Annonce und jah mir dann über die Schulter.

,, Gitta !"

,,Nun ? "

,,Mußt du ihn ſchreiben ? "

„Ich gratuliere ihm , Mar. Sie iſt ein nettes Mädchen , ich

kenne jie.
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,, Daß du Mein lieber Freund ! ſchreibſt , finde ich unpaſſend."

Ganz plößlich verließ mich alle Selbſtbeherrſchung. Ich ſprang

auf und ſah ihn an .

„ Liebſter Mar, du biſt zu ( engherzig unterdrückte ich noch

gerade) merkwürdig !" kam heraus.

„ Liebes Kind ,“ ſagte er begütigend, „ ſchicke ihm doch eine Karte

mit , p . f . ""

,,Nein , er iſt mein guter Freund , und ich möchte jeßt weiter

ſchreiben, wenn du erlaubſt ."

Er ſtand nämlich und wippte mit meinem Schreibtiſchſtuhl. Bums!

ſegte er den Stuhl auf ſeinen Fleck.

„Du kannſt auch nie mir zuliebe etwas aufgeben ."

hatte inzwiſchen meine volle Ruhe wieder.

,, Die Freundlichkeit, ihm zu gratulieren, kann ich nicht gut unter

laſſen .“

Damit jeßte ich mich hin und ſchrieb weiter.

Er ging ſtumm aus der Thür.

Ueber ſolche erbärmlichen Kleinigkeiten wie dieſe, ob ich „ Lieber

Herr Voigt ! ' oder Lieber Freund ! ſchreibe, veruneinigen wir uns jeßt

oft. Ich begreife jedesmal nicht, wie und warum es kommt. Aber

plößlich iſt die Scene da , und in uns beiden lebt eine Kampfesluſt,

die ſich bei jeder Gelegenheit bethätigen muß. Wo kommt ſie her ?

Wer hat ſie aus der Erde geſtampft ? Keiner weiß es .

Gott helfe uns !

*

September 18 .. Wir treiben auseinander .

Sachte, ſachte, aber mit tödlicher Sicherheit.

Nein, ich will noch fämpfen, ringen um das verlorene Gut, wie

ein Ertrinkender ums Leben kämpft.

Wie iſt es gekommen ? Wann hat es angefangen ? Ich weiß

es nicht .

Ich fühle auch, daß meine Nerven jeßt wieder aufs äußerſte ge

reizt ſind .

Die Unthätigkeit bringt mich um , und ihn auch. Er ſchreibt nicht

mehr. Die Schaffensfreudigkeit fehlt ihm , ſagt er.

Ach , Freude – die hat uns lange ſchon geflohen .

Freude kommt von innen heraus . Und was lebt denn in meinem

Herzen außer der hoffnungslojen Liebe zu ihm ? Nichts als Vorwürfe,

bittere, quälende Vorwürfe über das eine große Unrecht meines Lebens.
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Es war vermeſſen von mir, zu denken , daß ich einen Mann wie

ihn glücklich machen könnte . Ich kann meine Liebe nicht modeln nach

ſeiner Auffaſſung . Ich kann nicht leben , wenn ich alles das, was mich

intereſſiert und beſchäftigt, einſargen muß. Es iſt zu viel, zu ſchwer.

Mit der Zeit, da wird es mir das Herz ſprengen , und dann ?

Wir gehen nicht mehr in gleichem Schritt, er und ich. Ich werde

ihn noch dazu treiben, mich zu -- haſſen .

Ich bin aufgeregt und verſtört. Und wenn wir dann zuſammen

ſind und er mich mit ſeinen vorwurfsvollen , dunklen Augen firiert,

dann geht ein Zittern über meinen Körper.

Was iſt denn eigentlich geſchehen ?

Gar nichts.
* *

Ende September 18 .. Rudolf war acht Tage bei uns. Das

war gut und ſchön.

Er iſt jeßt jo hingenommen von ſeinem Schickjal, daß er nach

mir nicht viel frägt . Das iſt auch beſſer und bequemer in dieſem

Augenblick .

Nur manchmal ſah er mich erſchrocken an. Und einmal ſagte er

mit einem Verſuch zu ſcherzen : Warum ich ſo. mit den Händen in der

Luft herumfuchtelte ?

„ Bühnenangewohnheit," entfuhr mir ziemlich unfreundlich. Ich

will nicht , daß ſie ſo auf meine Worte und Bewegungen aufpaſſen ,

als wäre alles einſtudiert, berechnet .

Mar vergrub ſich ſchweigend hinter ſeine Zeitung.

Rudolf räuſperte ſich und machte ein wichtiges Geſicht. Und mich

padte plößlich der Dämon, dieſen beiden Männern da einmal eine ganz

gehörige Scene vorzuführen , ich, Gitta Worleben, Schauſpielerin vom

Kopf bis zum Fuß.

Da ſtand ein kleines brennendes Licht auf dem Tiſch , an dem

ſie eben noch ihre Zigarren angezündet hatten .

Ich griff danach , wie ein Raubtier ſeine Beute packt, und im

jelben Augenblick war ich Lady Macbeth. Waren da mein Mann und

Rudolf oder waren da tauſend Zuſchauer ich wußte es nicht mehr.

Ich ſtarrte auf meine eigene Hand und ſagte voller Entſezen :

,, Das riecht noch immerfort nach Blut! Arabiens Wohlgerüche

alle verſüßen dieſe kleine Hand nicht mehr. 0, 0 ! --"

Jemand fuhr auf und faßte meine Hand.

Ich blicte ihn geiſtesabweſend an .
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,, Gitta ! Was thuſt du ?""

Es war Marens Stimme.

Ich kam zu mir. Ich hatte wieder einmal meine Kraft über

ſchäft und nicht gedacht, daß es mich ſo – fortreißen würde.

Ich war ſelbſt erſchrocken, beſchämt.

„,Verzeih !" jagte ich hilflos.

Was wollteſt du eigentlich ?" fuhr Mar mit unſicherer Stimme

fort. ,, Du ſtöhnteſt ſo, daß ich wirklich dachte, du wäreſt frank. Bitte,

thue das nicht wieder ! "

Nein ," antwortete idh.

Sie ließen mich allein .

Nachher kam Rudolf zu mir.

„ Das iſt nun einerlei, es war einfach raſend, " ſagte er.

„,Was ?"

„ Na, wie du daſtandeſt mit dem Licht in der Hand, icheu und ge

duct . Ich verſichere dich, du warſt weiß im Geſicht und bejahſt mit

verglaſten Augen deine Hand. Ich hätte dich nicht wieder erkannt,

Gitta . Und wie du plößlich mit Geiſterſtimme anfingſt zu ſprechen

wie kannſt du das nur machen !"

„ Gemacht habe ich gar nichts , Rudi. Aber wie meiſterhaft iſt

dieſe Scene. Nichts geht über Shakeſpeare."

„ Donnerwetter ja, iſt das intereſſant! Aber dein Mann hat ſich

bös erſchrocken."

,,Das iſt mir ſo leid . "

In dieſem Augenblick kam Mar herein und ſagte, es wäre Zeit

für Rudolf, zur Bahn zu gehen .

Rudolf küßte mir aufgeregt die Hand und ging eilig fort. Er

wollte nicht, daß mein Mann ihn begleitete .

So blieben wir beide allein im Zimmer.

„ Mein Alter ! " ſagte ich leiſe .

Er kam und jette ſich neben mich und legte den Arm um mich.

Ich lehnte mich an ihn und dann konnte ich's nicht laſſen . Ich

weinte. Ich war vollſtändig faſſungslos.

,,Mein armes Kind , was haſt du nur ! " flüſterte er liebfojend.

,,Wär' ich nur geſtorben !" ſchluchzte ich.

„ Es iſt jündhaft , ſo etwas zu jagen , und dadurch werden wir

auch nicht glüdlicher," antwortete er bitter .

,, Du haſt recht, Mar.“ Ich richtete mich auf und trocknete meine

Thränen.
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„ Was

Sein Rock und ſein Shlips waren naß geworden.

Ich muß ihn wohl kläglich angeſehen haben, denn er lächelte ein

wenig. Da lächelte ich auch und fuhr mit dem Taſchentuch über die

Thränenſpuren.

„ Und wenn in Thränen Segen liegt, “ ſagte ich leiſe, „dich ſoll

er überſtrömen."

Er ſprang förmlich auf.

„ In dieſem Augenblick ein Citat ! Gitta, du biſt entjeßlich !"

denn ? "

,,Nein , das geht ſo nicht weiter."

Er ging heftig im Zimmer herum , während ich ganz ſtill und

dumm daſaß.

„ Wir wollen ein anderes , ein neues Leben anfangen ,“ begann

mein Mann jeßt mit dumpfer Stimme wieder.

Ich ſchwieg.

„Ich will nicht dein Tyrann ſein , Gitta . Ich ſehe ja , daß ich

allein nicht im ſtande bin, dein Herz zu befriedigen

„ O Mar !" rief ich .

Er warf mir einen Blick zu, den ich ſofort verſtand .

Ich ſtand auf und ſtüşte mich auf den Tiſch, das naſſe Taſchen

tuch noch immer zwiſchen den Fingern.

,, Denkſt du , ich ſpiele jeßt Komödie ? " ſagte ich außer mir.

,,Bewahre !" ſtotterte er. Er hatte es doch gedacht.

„Ich meine nur , " fuhr er fort , „ich will dich nicht an allem

hindern ; ich weiß , wo deines Herzens Sehnſucht iſt , und hier iſt

ein ſehr gutes Theater, es wird am 1. Oktober eröffnet. Wir wollen

uns abonnieren , hingehen und uns dafür intereſſieren . “

,,Du treibſt mich von dir ! " ſtieß ich hervor .

Eine Pauſe entſtand .

,, Dies verſtehe einer !" jagte er langſam .

„ Wir wollen – ein andermal weiter darüber ſprechen , Mar.,,

Ich kann jeßt nicht mehr."

Damit ging ich aus der Thür. Nein, ich kann nicht mehr.
*

Oktober 18 .. Wir ſind im Theater geweſen .

Ich habe mich davor gefürchtet, wie vor einem Gang zum Schafott .

Das war kindiſch . Aber meine Nerven ſind überſpannt.

Ueberlebt habe ich es natürlich. Und da Mar es ſich ausgedacht

hatte als größte Freude für mich, jo mochte und konnte ich mich nicht
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länger weigern . Es hat auch von jeher einen großen Reiz für mich ge

habt, auszuprobieren, wie weit meine Kräfte reichen .

So fuhren wir alſo vorgeſtern abend ins Theater. Es ſollte

ein „ Luſtſpiel" gegeben werden . Ludwig Kerner aus B. war dazu ge:

kommen . Ich kenne ihn perſönlich . Er ſpielt brillant .

Am Arm meines Mannes ſchritt ich die Treppe hinan. Als „Zu

ſchauer" aljo .

In der Garderobe drängten ſich die Damen und ſchwaßten und

lachten durcheinander.

Plößlich hörte ich deutlich eine Stimme ziſcheln : ,, Die Worleben ."

Wie ſie mich anſtarrten, neugierig, dreiſt. Mein Name flog im

Flüſterton von Mund zu Mund.

Und wie ſie nun die Köpfe zuſammenſteckten, als Mar die Logen

thür vor mir öffnete mit ſeiner vornehmen Ruhe und Grazie. Es iſt

alles die reine Komödie , und ich beſchloß , meine Rolle als ,, Gräfin

Siweden “ mit Glanz durchzuführen .

Erbärmlich habe ich geſpielt . Denn als der Vorhang aufging

und das Stück begann, war ich ſo hingenommen von dem Spiel, daß

ich alles andere um mich her vergaß .

Dieſer Kerner, er iſt ein Genie ! Wie fein, wie durchdacht, wie

großartig iſt ſein Spiel ! Ich hörte, wie aus weiter Ferne Lachjalven

das Haus erſchütterten , wenn er an die Hauptmomente ſeiner Rolle

kam . Und ich lachte mit; gewiß, ich lachte und war doch dem Weinen nahe.

Ich war noch ganz wie berauſcht, als ich ſchon wieder neben Mar

im Wagen ſaß .

„ Es war wirklich ſehr komiſch ,“ ſagte Mar, „ der Kerl ſieht nur

ſo unglaublich aus . "

und nach einer Pauſe:

„ Schläfſt du, Gitta ? Hat es dich zu ſehr angegriffen ?"

„Onein . Ich denke immerfort an Kerner. "

,,So ! Wie iſt er denn als Menſch ? "

was ?

„ Nun, im gewöhnlichen Leben, meine ich .“

,, Prachtvoll iſt er. Er hat ein goldenes Herz und iſt ganz una

widerſtehlich. Was hat er für ein Leben hinter ſich, voller Arbeit und

jekt voll großer Erfolge !"

,, Gin guter Komiker zu ſein findeſt du das nun eine hohe

Lebensaufgabe ? "

Ich ſchwieg einen Augenblick. Mein Herz begann unruhig zu werden.

„ Als



Rangau : feuer. 499

„ Auf ſeine Koſten ſind wir imd all die Hunderte von Menſchen

heute den ganzen Abend vergnügt umd glüdlich geweſen. Rennſt du

das keinen Erfolg ? "

„ Na, er läßt es ſich ja auch gut bezahlen ."

,, Pfui!" ſagte ich. „ Mar , das Geld muß er haben , um zu

leben , und nach Verſtändnis hungert er ebenſoſehr, wie jeder andere

Künſtler, und wohl leider faſt immer vergebens. Das iſt ja eben das

Schmachvolle . Unſer verzblut ſollen wir geben, damit ihr euch daran

ergößt, und dann meint ihr, mit den lumpigen paar Thalern , für die

ihr eure Billets einlöſt, iſt die Sache abgethan ."

Der Wagen hielt und wir ſtiegen aus.

Oben auf der Treppe ſtand unſer Mädchen und leuchtete mit

der Lampe.

,, Der Thee iſt im Wohnzimmer, Frau Gräfin .“

,, Danke, Sophie . Hier mein Mantel und der Fächer 10."

Dann ſtand id ) im Wohnzimmer.

Wie gemütlich und hübſch alles. In dem kleinen kupfernen Thee

kejjel ſiedete und brodelte das Waſſer. Wie das tropig jang und lärmte

der Deckel zitterte und hob ſich leiſe . Halt , da mußte man doch

aufpaſſen, ſonſt ſchäumte das wilde Wajjer über, und das linglück war

da . Ich drehte die Flamme herunter – die wenigſtens hatte ich doch

in der Hand und konnte ſie ſo noch zur rechten Zeit löſchen . Längſt

vergeſſene Worte gingen mir dabei durch den Sinn : „ Einſt ſchrie das

Herz , einſt flog das Blut , doch ich , ich trat darauf, ich warf ſie zu ,

die Feuersglut, und hemmt der Lava Lauf. 's iſt Aſche."

Mar pacte ſich ſehr lange aus. Endlich kam er herein.

,, Nimmſt du eine Tafie Thee ?"

,, Bitte, " antwortete er kurz.

Ich reichte ſie ihm . Dabei trafen ſich unſere Blicke.

„Womit habe ich dich gekränkt, Mar ?"

Er jah mich trübe an .

,,Du ſprichſt immer per „wir “, wenn du von dieſen Leuten redeſt.

Du gehörſt doch jezt nicht mehr dazu ."

Das alſo war es .

Ich dachte an das Theewaſſer. Sollte ich nicht auch mein Blut

bezwingen können ? Nicht ſo leicht.

„ Auf gewiſſe Weiſe gehöre ich nun doch einmal dazu . "

Dabei that ich immerfort Zucker in meine Theetaſſe.

Sonſt trinke ich ihn immer ohne Zuder.
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„Gitta , ich glaube, du haſt überhaupt kein Herz."

, 3ch glaube auch nicht."

,,Nur für die Bühne, für Schauſpieler, da kannſt du dich erwärmen."

Es ſcheint ſo."

,, Das wird uns beide noch unglücklich machen ."

,,Sind wir's vielleicht nicht ſchon ?"

Er ſchob die Theetaſſe zur Seite. Entſegt hingen ſeine Augen

an mir. Dann ſtand er auf und ging hinaus. Ich ging ihm nicht

nach . Ich kann keine Neue zeigen , wenn ich ſie nicht fühle.

Ich trank meinen Thee . Wie ſüß, wie eklig ſchmeckte der . Ich

war ſo ehrlich hungrig und durſtig heimgekommen . Nun war mir alles

verleidet, alles verekelt .

10. Oktober 18 .. Geſtern morgen , wie ich einige Einkäufe

mache, ſteht da auf dem Trottoir ein Mann. Ich erkannte ihn jofort.

Der „ unglaublich ausſehende Kerl“ , Ludwig Kerner.

Die Hände in den Taſchen, den Schlapphut auf den ungewöhnlich

großen Kopf geſtülpt jo ſtand er da und firierte mich mit ſeinen

tiefliegenden Augen , in denen Schwermut und Wiß wie zwei unzer

trennliche Genoſſen wohnen .

Als ich in ſeine Nähe fam , ſagte er mit tiefſtem Pathos :

,, Gitta Worleben ! "

Ich blieb ſtehen .

„ Ludwig Kerner !" ſagte ich ebenſo und hielt ihm die Hand hin.

Er ſchlug kräftig ein , und wir lachten beide .

„ Hab' ich meine Sache gut gemacht geſtern, gelt, Kamerad ?"

,, Sie haben mich ſo glücklich gemacht, Herr Kerner, ich möchte

ohne Ende von Ihnen lernen ."

„, Danke ! Mir wurde ganz leicht ums Herz, als man mir ſagte :

In der erſten Loge rechts, da ſißt die Worleben. Holla ! dacht' ich , nun

aber alle Regiſter aufgezogen, und da gab das Inſtrument einen guten

Klang. Beute abend wird's weit ſchwieriger , verteufelt undankbare

Rolle . Ich ſchicke ſie Ihnen, Sie müſſen das Dings vorher lejen

ganz neue Sache, wird durchfallen

iſt es eine gute Sache ? "

,,Die Idee iſt gut, aber -_- "

„ Nun, dann werden Sie es idon durchbringen ."

„ Ja , wenn Sie mit dabei wären -- na ! Was macht die Häus

lichkeit, mein Kind ?"
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„O , mein Mann iſt viel zu gut für mich, viel und die

Ihrigen ?"

, Danke gehorſamſt , alles in Ordnung. Hier ſoll ich jetzt proben ?

Kommen Sie mit herein und paſſen Sie auf, daß der alte Kerl ſeine

Sache brav macht . Sie wollen nicht ? Iſt auch beſſer nicht , Frau

Gräfin . Sehen Sie, Sie ſind eine große Künſtlerin, aber die ſchwerſte

Kunſt im Leben iſt die, mit ſich ſelbſt fertig zu werden . Aber jo'n tapferer

Streiter wie Sie wird das wohl auch ſchon fertig bringen. Adieu,

Sie Mordskerl, Sie."

Ich lachte, während mir die Augen dick voll Thränen ſtanden .

Der himmliſche Menſch !

Mit großen Gedanken und Entſchlüſſen , wie ich mit mir ſelbſt

fertig werden wollte, betrat ich unſere Wohnung.

Mar war ausgegangen .

Ich ging in ſeine Stube und ſtand an ſeinem Schreibtiſch.

Da liegt die „ Orientreiſe" wie ein Haufen Unglück.

Es iſt allerdings entſeßlich , wenn der Mann keinen Beruf hat.

Ich habe ihm den genommen . Was gebe ich ihm dafür

wieder ? Nichts.

Jaſon mußte Medea haſſen, und ſie wiederum hatte das Recht,

zu ſagen : „ War ich dir damals lieb und wert, wie ward ich dir denn

gräßlich und abſcheulich !" Es iſt alles natürlich und logiſch. Das

Unrecht liegt im Anfang, und auf den erſten falſchen Schritt muß man

zurückgehen, wenn man je nachher wieder auf den richtigen Weg kommen ſoll.

Ich ſah mich zufällig im Spiegel . Ein altes , hageres Weib bin

ich geworden . Ich mag meinen Anblick nicht . Ich hob die Hand gegen

mein eigenes Geſicht und fing an , etwas aus Medea herunter zu raſen ,

weil mir ihr troſtloſes Schickſal gerade im Sinn lag . Natürlich , da

kam Mar herein, ganz wie damals, als ich nachher krank wurde.

„Ich deklamierte nur ein wenig , “ ſagte ich verlegen. „Ich

bin ganz geſund."

Er wurde nicht heftig, Gott ſei Dank! Er ſtreichelte mich.

„Das hat dich wohl ordentlich angeregt geſtern .“

,, Unbeſchreiblich !" rief ich, wie von einem Alp befreit , und chob

meine Band in ſeinen Arm .

,,Wir gehen doch heute abend wieder hin ? "

,,Heute ? Das iſt zu viel für dich); der Doftor fand das auch."

,,Ach, was weiß der Doktor ! 280 ſprachſt du ibu ? "

„Ich traf ihn draußen. Er ſagte, du nuüßteſt durchaus hier fort.“
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,, Nein , nein , ſolange Kerner ſpielt , muß ich hier bleiben. Ich

jprach ihn heute , Mar - du müßteſt ihn kennen lernen , er iſt zu

famos. Ich denke mir eigentlich , er bringt mir heute nachmittag das

Stück."

,, Er - dich beſuchen ? "

Er ließ meinen Arm fahren . Da war ſie wieder , die häßliche

Zwietrachtsſpinne, die uns mit ihren unſichtbaren Fäden umwickelte und

umſchlang. Wie ſollten wir uns aus dem Neş löſen ? Mir ſcheint,

wir verwickeln uns in der lezten Zeit nur immer feſter.

„ Du warſt doch früher nicht ſo, " ſagte ich geradezu verzweifelt.

Ich habe dir tauſendmal geſagt, Gitta , daß ich als Mann mit

jedem anderen Mann verkehren kann , wie und wann ich will, aber für

meine Frau ſuche ich den Verkehr aus."

Ich zeigte aus dem Fenſter .

,, Da kommt Kerner ! "

Mit einer Neußerung, die einem Fluch nicht unähnlich war, wollte

Mar aus der Stube eilen und traf in der Thüre ſchon mit Kerner

zuſammen.

Gilig und buchſtäblich ſchweißtriefend kam der Schauſpieler herein.

Von ſeinem breiten Rücken flatterte ein Havelock herunter. Er gab

mir ein dickes Heft und fuhr ſich mit der anderen Hand über die Stirn.

„Ich bin fir gelaufen. Aber Sie müſſen das Dings da leſen .

Lieber Himmel, ſind ſo Proben anſtrengend !"

Er jant ganz erſchöpft auf einen Stuhl.

,, Herr Kerner, dies iſt mein Mann.“

,, | -- der Derr Graf ? Jhr Diener, Herr Graf, 3hr Diener !"

Er war wieder aufgeſprungen und ſchüttelte Mar die Hand.

Ich muß ſagen Mar faßte ſich brillant. Er war geradezu

liebenswürdig.

Kerner behauptete, keine Zeit zu haben , unterhielt uns aber ſo

geiſtvoll, daß plößlich eine Stunde herum war, ich weiß nicht wie . Mein

Mann ließ Wein kommen, und wir ſtießen an, auf die Kunſt.

Mich durchfuhr der Gedanke: Wie einfach und glücklich könnte

unſer Leben ſein , wenn Mar plößlich das Zuſchauerleben aufgäbe und

wir unter die Mitwirkendent träten .

Abjurder Gedanke. Ich weiß wohl.

Kerner ſah ihn unter ſeinen buſchigen Brauen hervor ordentlich

liebevoll an , als er ging.

„ Ich ſollte Ihnen gram ſein, Graf Siweden , aber, wenn Sie's
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fertig bringen , die da -- " er wies mit dem Daumen auf mich

„, feſtzuhalten , dann alle Achtung."

Heraus war er.

Sir lachten beide .

O, wie lange hatten wir nicht gelacht!

„Hältſt du mich feſt oder läßt du mich los ? " fragte ich, ſeinen

Nacken umſchlingend.

,, Du Thörin !" antwortete er , mich küſſend. „Ich halte dich jo

feſt, daß ich dich auch keinen Augenblick mehr aus den Armen laſſen

möchte."

Wir ſtanden noch lange umſchlungen , und für einen Augenblick

verſank uns die Welt mit ihren Schatten und Sorgen .

Sie lag wieder zu unſeren Füßen wie damals , in der erſten

ſeligen Zeit . Kommt das Glück dennoch ?

XIII.

L ... im Oktober. Den anderen Morgen, nachdem Kerner bei

uns geweſen war , kam Mar zu mir herein , einen Brief in der Band

haltend. Sein Geſicht war ſorgenvoll .

,, Bitte, lies dieſen Brief ! " jagte er .

,, Von deinem Bruder ?" rief ich erſtaunt, und las folgendes :

„ Mein lieber Marimilian !

Kannſt Du nicht einmal herkommten ? Ich bin in denkbar ſchwie

rigſter Lage . Ehrenhändel. Ich mag den Alten in Bergeshöhe nicht

damit kommen . Und da ich mich längſt danach ſehne , mit Dir ein

Verſöhnungsglas zu leeren , ſo wende ich mich mit dieſer Bitte an Dich.

Eventuell muß ich mich ſchießen .

Mit der Bitte, mich der Gräfin , Deiner Frau, zu Füßen zu legen,

Dein

Hans Siweden .“

Ausgezeichnet, nicht wahr ? Da wird man zwei Jahre wie Luft

behandelt, und nun plößlich iſt man der brave älteſte Bruder, der nicht

zögern wird , herbeizueilen , um ſich womöglich für ſo'n Bengel z11

ſchießen . “

Ich war auch empört. Aber dann wieder rührte mich das Ver

trauen .

,, Du wirſt hinreiſen ?" fragte ich .

Mein Mann ſeufzte.

„Ich muß wohl.“
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Dann zog er mich an ſich.

„Ich kann mich nicht von dir trennen ! Wir wollen zuſammen

reiſen , nicht wahr ? "

„ D , nicht nach L. ! " bat ich erſchrocken.

,, Ich weiß , daß du nach deiner legten Erfahrung nicht wieder

dorthin wollteſt . Aber mit mir zuſammen iſt das ja eine ganz andere

Sache. Es wird höchſtens einige Tage dauern . Oder wärſt du mich

gerne etwas los ?"

„Pfui, Mari! Aber mir graut vor L. Ich habe eine wahre

Todesangſt davor . Du findeſt mich gewiß findiſch ? "

,,Etwas, mein Liebling. Ich laſſe dich ſo ungern hier allein zurück."

Ich ſchwieg .

Plöblich fiel mir Kerner ein .

„ O , und Kerner ! " ſagte ich.

,,Was denn ? "

„Er ſpielt noch dreimal. Ich hätte ihn ſo gerne noch geſehen ."

„Möchteſt du hier ins Theater gehen, während Hans und ich uns

vielleicht duellieren ? "

,, Still, Mar, ſage nicht etwas ſo Entjeßliches ! Könnte der Hans

nicht hierher kommen ? "

„ Nein , ſo etwas muß an Ort und Stelle geſchlichet werden, und

nur , damit du Keriters Spiel nicht verlierſt - "

„ Nicht ſo eiferſüchtig , mein Alter , wo kein Grund iſt, ich _"

,, Du meinſt doch nicht, daß ich auf den alten Schauſpieler eifer

ſüchtig bin ? Aber wenn ich fort bin , liegt er hier den ganzen Tag

bei dir herum , überredet dich womöglich , mit in die Probe zu gehen,

und der Skandal iſt da . "

,,Mein vimmel ! " entfuhr es mir.

„ O Gitta ! " Damit ließ er mich allein .

Ich war im Unrecht.

Ich ſtürzte hinter ihm her. Die Trennung von ihm war mir

bitter ſchwer , aber noch ſchlimmer das ahnungsvolle Grauen , das ich

vor einem abermaligen Aufenthalt in L. hatte .

Ich muſste das natürlich überwinden . Ich that mein Möglichſtes.

Er verzieh mir. Wir entſchloſſen uns zu reiſen und fuhren noch

an demſelben Abend hierher. Wir wohnen im „ König von Preußen“.

Vor zwei Stunden ſind wir angekommen .

Es iſt ſpäter Abend. Dieſe Stuben ſehen mich an , als ob auch

ſie ſtillſchweigend das kommende große Unheil erwarteten .
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Welches ?

Ich abne es nicht, ich fühle es . Vielleicht liegt es nur in meiner

Stimmung und in dieſen melancholiſchen Herbſttagen .

Die Blätter fallen , die blauen Nebel ziehen geſpenſterhaft durch

die Lüfte . Das ſind die Arme des großen Königs der Schrecken , der

jie nach ſeinem Opfer ausſtreckt , und gefaßt ſteht die Natur da und

fieht ihrem Sterben entgegen .

Mar hat ſich ſeinen Bruder zu morgen früh um 10 lihr beſtellt .

*

*

21. Oktober . Als Hans ſich melden ließ , ging ich fort . Ich

ging zu Madonna. Sie iſt krank.

Ich fand ſie im Bett liegend vor . Wie ſie ſich freute, als ſie

hörte , ich wäre da ! Wie ſie mir die Arme entgegenbreitete und wie

froh ich nun plößlich war, daß ich mitreiſte! Welch merkwürdiger Zufall!

Sie hat einen Lungenkatarrh , glaube ich , Fieber und Huſten.

Und ſie liegt da ſo allein ; nun will ich ſie pflegen und um ſie ſein ,

wie ein Kind um jeine Mutter.

„Hoffentlich iſt es nicht ſchlimm ,“ ſagte Mar zerſtreut , als ich

es ihm erzählte . Er iſt ganz hingenommen von der Angelegenheit

ſeines Bruders. Sie waren auch den ganzen Nachmittag beide fort

und ich wieder bei Madonna.

*

Einige Tage ſpäter. Madonna iſt ſehr frant; ſie hat hohes

Fieber. Außer mir und einer Pflegerin darf niemand zu ihr hinein .

Mar hat ſeine Geſchäfte erledigt , alles iſt zum Guten ausge

ſchlagen dank ſeinen Bemühungen. Er iſt ganz erſchöpft und ſpricht

vom Abreiſen. Daran iſt für mich in dieſem Augenblick nicht zu denken .

Ich weiche kaum von Madonnas Bett . Sie iſt außer ſich über dieſe

Krankheit, weil gerade jeħt Grillparzerſche Werke aufgeführt werden

ſollen . Amberg hat für Tauſende Herrn Barlberg aus Berlin dafür

engagiert, und nun liegt ſie zu Bett. Da iſt niemand, der für ſie

einſpringen könnte, denn Barlberg ſoll ſich weigern , mit jemand anderem

zu ſpielen . In acht Tagen kommt er , und dann kann ſie unmöglich

ſchon wieder beſſer ſein. In ihren Phantaſien jagt ſie immer : „ Da iſt

ja aber doch die Gitta, die thut es für mich ; ſucht ſie nur! Ich weiß

nicht, wo ſie iſt. Die Arme!"

Es kommen täglich imendlich viele Nachfragen nach ihrem Be

finden . Ich ſehe viele liebe Freunde wieder.

I
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Geſtern traf ich in der Pforte , als ich zu meinem Hotel zurück

gehen wollte , mit Amberg zuſammen . Er begleitete mich und ſprach

ſehr niedergedrückt über dieſe peinliche Verlegenheit, in die er nun ge

raten wäre.

,, Sie ahren überhaupt nicht , was für trübe Zeiten das Stadt

theater durchgemacht hat , ſeit Sie von uns gegangen ſind . Und wenn

jeßt dieſer lekte Coup mit Barlberg mißlingt , dann muß ich nieder

legen . Mit dem Hauſe zugleich fällt aber auch der alte Kurs zu

ſammen , die neue Richtung der Modernen nimmt überhand. Ja, die

Kunſt geht ihrem Verfall entgegen . Wer tritt noch ein für die Klaſſiker

und für das Jdeal ? "

,, Ich, ich ! " ſchrie es in mir.

„ Kommen Sie mit hinein , Herr von Amberg , " ſagte ich laut.

„ Wenn Sie erlauben , ja ; Ihr Rat iſt mir unſchäßbar. Was

joll ich machen ? Barlberg heute abtelegraphieren oder noch weiter nach

Vertreterinnen für Frau Rabenhorſt ſuchen ? Frau Ellmenreich ſagte

mir heute ab."

,,Kann Ina Raisdorf es nicht leiſten ? "

,,Undenkbar! Wenn die neben Barlberg ſteht, vergeht ſie vor Angſt . "

,, Ich möchte ſie doch ſprechen . Sie verſprach ſo viel . "

„ Ja, wenn Sie ſie noch einſtudieren könnten in dieſen acht Tagen ,

das könnte uns vielleicht retten . "

Ich war entſchloſſen .

,,Bitten Sie Fräulein Raisdorf, jeden Nachmittag zwiſchen fünf

und ſieben nach der Villa Rabenhorſt zu kommen . Ich bin um die

Zeit immer da . “

„Ich danke Ihnen. Aber laſſen Sie mich ſpäteſtens in drei

Tagen Ihr Urteil wiſſen , dann könnte man noch -- "

„ Gewiß, ich erwarte Ina Raisdorf alſo heute ſchon."

Mein Mann wartete im Reſtaurationszimmer auf mich. Er und

Amberg begrüßten ſich verbindlich und legterer jepte ſich zu uns. Wir

aßen immer um dieſe Zeit. Das Geſpräch drehte ſich um Ijabellas

Krankheit.

Mar war voller Teilnahme, und Herr von Amberg bemühte ſich,

ſeiner tragiſchen Stimmung durch ſehr viel Wein aufzuhelfen. Plößlich

ſagte er weinerlich : „ Ach , Herr Graf, ausnahmsweiſe könnten Sie

Ihrer Frau Gemahlin das Spielen doch erlauben . Sie würden uns

aus der größten Not helfen. Ich bin überzeugt, die Gräfin würde es

gleich thun, unter einem anderen Namen vielleicht. Nicht wahr ?"



Rankau : feuer. 507

Mar wurde beinahe grün im Geſicht. Er ſtand heftig auf und

zog meine Band durch ſeinen Arm .

,, Die Gräfin Simeden tritt nicht auf guten Morgen , Herr

von Amberg."

Und ab marſchierten wir in der Aufregung am Lift vorbei und

die teppichbelegte Treppe hinan , bis wir in unſerem Zimmer waren ,

wo ich ermattet auf einen Sejjel jank.

Ilnd dann kam es . Ich mag es nicht aufſchreiben , aber ich will .

Ich habe niemand auf der Welt, mit dem ich mich ausſprechen kann,

und mein verz muß ſich Luft machen .

Mar zündete ſich eine Zigarette an .

„ Was dachte ſich der Menſch eigentlich ? Dieſe Leute ſind wirklich

zul unverſchämt; es iſt höchſte Zeit, daß wir abreiſen . Hat die Raben

horſt denn gar keine Familie mehr ?"

Die Zigarette wollte nicht brennen . Ritſch , ratſch wurde ſchon

wieder Feuer angemacht. Wie erregt er war ! Die Streichhölzer flogen

in der Stube herum .

,, Sie hat eine Schweſter in Nürnberg verheiratet . Die fann

nicht kommen ."

,, Seshalb nicht ? Sie kann gewiß ebenſogut abkommen wie du .

Ich will überhaupt nicht, daß du dich bei dieſer Pflege ſo angreifſt

ich bitte dich, laß uns nach Hauſe reiſen . “

„ Ich möchte hierbleiben , bis ſie außer Gefahr iſt , " antwortete

ich und flocht die Franſen der Tiſchdecke ineinander.

Drei kleine Flechten hatte ich ſchon fertig.

,, Das fann ja noch Wochen dauern ."

„ Hoffentlich nicht!"

Vier Flechten .

,, Das iſt ja nicht wahr, Gitta ; du hoffſt gerade, recht lange hier

zu bleiben . "

Ich antwortete nicht . Ich flocht. Sehr imgeſchickt und langſam ,

denn meine dummen Finger begannen zu zittern.

Er ſtand irgendwo hinter mir und rauchte .

,,Siehit dit," fuhr er fort , ,,du möchteſt hier bleiben und am

Ende möchteſt du auch das — was Amberg vorhin jagte !"

Sechs Flechten . Ein halbes Dutzend.

Er ging zum Ofen und warf die Zigarette hinein. Dann ſeşte

er ſich mir gegenüber an den Tiſch .

„ Laß jeßt dieſe thörichte Handarbeit und antworte mir.“
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Ich blidte auf und ſah ihn an , ihn , meinen Mann.

Sein Anblick war mir fremd und ſchwer .

„ Was willſt du wijſen ?" fragte ich.

,, Du weißt es . Ich will wiſſen , ob du jeßt , nachdem wir faſt

zwei Jahre verheiratet ſind, wirklich im ſtande wäreſt , noch wieder zu

zu ſpielen , aufzutreten , wie der Kerl vorhin vorſchlug ?"

Die guten Geiſter verließen mich. Wie weiße Geſpenſter ſah ich

ſie ſcharenweiſe, unaufhaltſam aus der Stube entfliehen . Sie zerrannen

wie Nebel, und ſtatt deſſen war die Luft erfüllt von böjen Geiſtern ,

jie tanzten um mich herum . Ich kannte ſie alle – Zorn , Rache, Wut,

Mord hießen ſie - wer konnte mich noch vor ihnen ſchüßen !

,,Mar," ſagte ich, du weißt ja ſo gut wie ich, daß mein Auf

treten ausgeſchloſſen iſt ; wozu quälſt du mich mit ſolchen Fragen !"

„Ich fragte nur, ob du.es möchteſt, und das, ſcheint mir, habe

ich ein Recht zu wiſſen .“

Eine Pauſe entſtand.

„ Ja," ſagte ich.

So !" antwortete er.

Dann ging er im Zimmer umher, nein , er rannte hin und her,

und dann ſtand er neben mir und packte meine Hand.

,, Alſo wirklich , du möchteſt wirklich wieder auf die Bretter ! Meine

Anſicht , mein Name, alles iſt dir gleich , du willſt wieder auftreten !"

Er würgte die Worte geradezu hervor.

„ Nein. Ich ſage ja nur, daß ich möchte, nicht daß ich will. "

„ Sieh mich an ! Du wirſt es thun !"

,, Das hängt von dir ab . "

,,Gitta , willſt du mich höhnen ? "

Ich ſprang auf.

„Ich will, daß du meine Hand losläßt jo, und nun will ich,

daß dieje -- innötige Scene vorbei iſt. Laß mich hinaus

Er ſtarrte mich an mit ſeinen glutvollen Augen .

,,Laß mich vorbei !" wiederholte ich , ruhiger werdend.

,,Wo willſt du hin ? "

„ Jabella erwartet mich ."

,, So ! Wenn du die alte fiabella mehr liebſt als midh, jo -- "

„ Laß doch jeßt die Liebe aus dem Spiel ! Ich habe dem Pro

feſjor geſagt , ich könnte um drei da ſein , und ich will mein Wort

halten . Zum Abendeſjen bin ich wieder hier. "

Gr rib die Thür auf.

.
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„Bitte, geh ! Ich hindere dich nicht mehr," ſagte er mit eiſiger

Höflichkeit .

Mir wurde ganz kalt und ſo leer innerlich. Ich ſtand wie gelähmt.

,,Mar, biſt du das ?" fragte ich matt.

„ Ja, ich bin's , Gitta, dein Mann, und ich bitte dich – bleibe.“

Wo lag das Recht und wo das Unrecht ? Da die ſterbende

Madonna, gegen die ich Kindespflichten hatte, und die ruhiger wurde ,

ſobald ich meine Hand auf ihre heißen Finger legte – hier mein Mann,

mein Herr, der mir gebot , zu bleiben um einer Laune willen ! Ich

kann und kann es nicht anders bezeichnen. Ob ſie aus Eiferſucht ent

ſprang oder aus Liebe – es war und blieb eine tyranniſche Laune.

,, Der Profeſſor hat geſagt, daß heute oder morgen eine Kriſe ein

treten wird . Willſt du mir erlauben , nur noch ſo lange hier zu bleiben ?

Ich bitte dich darum . Dann wollen wir nach Hauſe reiſen ."

„Gut," ſagte er, „ das werden wir dann ja ſehen . Geh nur zu

ihr, ich kann dich doch nicht halten .“

Ich ſchwieg . Sollte ich nun noch wieder das Gegenteil beteuern ?

„ , Danke, Mar, “ ſagte ich leiſe und ging fort .

Die friſche Luft that mir gut. Der Sturm fegte die gelben

Blätter über die Straße ; jie jauſtert wehrlos davon .

Wie mir zu Mute war !

So alt bin ich und ſo gebrochen . Was will das Leben noch

von mir ? Wozu bin ich noch da ? Doch mir, um alle imglüdlich zu

machen !

O, wenn der Sturm mich mitnahme auf ſeinen großen Flügeln ,

weit, weit – und fort von dieſer vergifteten Erde, wo das Leben nur

aus Sünde und Jrrtum beſteht und alles gebunden und gefeſſelt iſt !

Ketten , Retten überall ! Mir war's , als hörte ich ſie bei jedem Schritt

hinter mir drein raſſeln und klirren .

,, Der Herr Profeſſor iſt ſchon jeit einer halben Stunde da , es

iſt ſehr ſchlimm ,“ empfing mich Madonnas Mädchen .

Ja , es war ſchlimm . Sie wird ſterben , und natürlich , Mar

wird ſich freuen . Ja, natürlich !

Leiſe, leiſe betrat ich das Krankenzimmer. Jedes Krankenzimmer

iſt geheiligt durch die Gegenwart Gottes , der uns dort jo nabe iſt;

es iſt, als ſähen wir ſeine vand , die ſich nach der ringenden Seele

ausſtreckt. „ Komm , ich rufe dich , du biſt mein ! " Wann wird Er

kommen und meine Seele löſen ?

Madonna lag in hißigen Fieberphantaſien. Ich nahin meinen
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Plaß ein , und wir hatten ſchwere, angſtvolle Stunden . Wir konnten

ſie kaum ruhig in ihrem Bett halten .

Einmal ſchlug ſie die Augen auf und erkannte mich .

„ Gitta, Gitta ! " ſtöhnte ſie angſtvoll.

Ich beugte mich dicht über ſie.

„ Es wird ſchon beſſer, Madonna. Du mußt nur ganz ruhig ſein

und jeßt dies ſchlucken . Willſt du ? Thue es mir zuliebe . "

Sie ſah mich an wie ein Kind. Dann nahm ſie die Medizin.

Die lebten Male hatte ſie dem Profeſſor den Löffel mit dem Inhalt

aus der Hand geſchlagen. Er warf mir einen dankbaren Blick zu, und

wir ſaßen und warteten wieder .

Sie wurde ruhiger.

Sie ſchien zu ſchlafen .

Es war ſehr ſtill im Zimmer. Nur ihre tiefen , pfeifenden Atem

züge waren zu hören aber ſie ſchlief.

Das war der erſte Hoffnungsſtrahl. Ich jaß und hielt ihre Hand.

Die alte Sarah kam auf den Zehenſpißen hereingeſchlichen .

,, Fräulein Raisdorf iſt da , " flüſterte ſie mir zu.

„ Wer iſt das ? " gab ich ebenſo zurück.

.. Die Schauſpielerin ."

Ach - die hatte ich ganz vergeſſen .

„ Muß warten , Sarah.“

Der Profeſſor jah mich an .

,, Sie können jeßt ruhig einen Augenblick pauſieren , es wird Ihnen

ganz gut thun. Ich kann noch eine kleine Stunde bei unſerer Freundin

hier bleiben . Sie ſchläft jezt ganz feſt, und ich rufe Sie, ſobald Sie

nötig ſind . Schöpfen Sie nur Luft und lenken Sie Ihre Gedanken ab

Ich ſchüttelte mit dem Kopf und blieb figen . Dann aber fiel

mir ein , daß ja Jitas ganze Zukunft von ihrem Auftreten abhinge, und

ſo ſchlich ich mich leiſe hinaus. Ina Raisdorf ſtürzte mir entgegen.

Fräulein von Worleben , " ſagte ſie in ihrer Auf

regung, „ glauben Sie wirflich , daß ich es kann ?

,,Bit, nicht ſo laut ! "

Ich nahm ihre Hand und ging mit ihr in die Ebſtube hinunter.

,, Ich glaube, daß Sie es können , wenn Sie es ſich ernſtlich vor

nehmen . Wir wollen einmal Ihre Rolle ſtudieren. Þaben Sie alles

mit ? Gut. So , nun konzentrieren Sie ſich abſolut auf den Ge.

danken , daß Sie dieſe unglückliche, verlaſjene Sappho ſind , die um ihr

Lebensglück kämpft wie eine Verzweifelte. Nun fangen Sie nur an .“
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Sie ſprach ſchön , wirklich gut. Die große Aufregung verlieh

ihrem Spiel mehr Natürlichkeit. Sie ließ ſich liebenswürdig unter

brechen und befolgte meine Niatſchläge genau.

,, Nicht ſo viel Pathos, nicht ſo viel Manier ! So, das iſt beſſer.

Das Einfache ergreift am tiefſten . Und dann ſchminken Sie ſich nicht

ſo fürchterlich. Das ſoll wirken , aber jeden ernſthaften Zuſchauer ekelt

es an . Und nun weiter . "

Wir kamen gut vorwärts. Mein Intereſſe für ſie und dieſe

Sache wuchs von Minute zu Minute.

Oben war alles ſtill.

Die Hausthür ging. Gleich darauf klopfte es bei uns an .

Tom Voigt trat herein . Er ſtrahlte, als er mich ſah .

,,D , Fräulein Ina," ſagte er liebenswürdig , nun wird's aber

werden, was ?"

Inas Augen glänzten .

Wie geht's Frau Rabenhorſt ? " fragte Voigt. „Beſſer ? Gott

ſei Dank. Ja , das find tolle Zuſtände hier . Uebrigens , Fräulein

Raisdorf, ich kam , um Sie abzuholen. Ich war bei Ihrer Mutter

und

„O Gott ! Iſt etwas geſchehen ? "

,, Nichts Schlimmes, bewahre! Sie hat ſich die Hand verſtaucht

und wäre froh, wenn Sie bald kommen könnten . Das iſt alles ."

,,," jammerte Jna, ,,meine arme Mutter ! Nun iſt ſie arbeits

unfähig , und in dieſer Aufregung kann ich nicht ſpielen - wir ſind

ruiniert. "

Ich faßte ſie bei den Schultern . Wie dieſe Menſchen doch immer ſind !

„ Ina, faſſen Sie ſich ! Jeßt gerade müſſen Sie ſpielen , arbeiten

bis aufs Blut. Und wenn Ihre Mutter krank und elend daliegt, dann

gehen Sie gerade mit doppeltem Eifer in den Kampf und machen Ihre

Sache brillant. Denken Sie an den Erfolg , an die Gehaltserhöhung

nach dem Sieg, und daß Sie Ihrer Mutter dadurch ein ſorgenfreies

Alter verſchaffen . Es ging eben ſo gut; ſagen Sie dies gleich noch

einmal !"

Ina begann.

Voigt hatte ſich an den Tiſch geſett .

Jeßt fiel er in der Rolle des „ Phaon " ein . Ich las für die

anderen , und es gelang mir, Ina wieder feſt zit machen .

Wieder ging die Hausthür.

Diesmal kam Sarah herein und wandte ſich direkt an mich .
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,, Der Herr Graf iſt dageweſen, um Frau Gräfin abzuholen . Ich

ſagte, die Herrſchaften wären noch beim Proben, und er ſagte, er wollte

nicht ſtören, und ging wieder weg."

Ich verlor einen Augenblick die Faſſung.

,, Danke, Sarah , " ſagte ich. „ Mein Mann wird gedacht haben,

die Probe wäre ſchon zu Ende. "

„ Ja, ſie muß auch zu Ende ſein , " fiel Ina ängſtlich ein . „ Meine

Mutter

..Ich werde Sie nach aus bringen , Fräulein Jna. Ich empfehle

mich Ihnen, Frau Gräfin !"

„ Adieu , Herr Voigt," ſagte ich mechaniſch.

Ina küßte mir ſtürmiſch die Hände und ſagte allerlei von ewigem

Danf, und ſie käme morgen um dieſelbe Zeit wieder.

„ Um dieſelbe Zeit," nickte ich mit einer Miene , die freundlich

ſein ſollte. Dann war ich allein. Ich ging zu Madonna .

Sie ſchlief .

Der Profeſſor ging fort . Um ſieben Uhr trat die Nachtwache

an , Frau Dudeling, mit weißer Schürze, weißer Haube und wichtigem

Geſicht. Sie fuhr auf Filzſohlen unhörbar im Zimmer herum und

ordnete und wiſchte und huſchte hin und her wie ein Wieſel.

Ich füßte leiſe Madonnas Hand und dann machte ich mich auf,

um nach Hauſe zu gehen .

Wie kalt es war! Mich fror ſo , daß meine Glieder flogen . Der

Weg war recht weit bis zum , König von Preußen ". Aber dann ſtand

ich plöblich vor dem großen , mit grünen Pflanzen geſchmückten Entree.

Ein Geruch von Ejjen kam mir entgegen. Der Portier fragte nach Be

fehlen , die Sellner dienerten , und ich ſchritt die Treppe hinauf. Ein

Kellner huſchte voran , ſeine Fradſchöße flogen wie zwei Krähen vor

mir her . War es nur eine Treppe ? Ja, eine Treppe.

Und da die Thür Nir . 10 .

Mit tiefer Verbeugung ließ der Herr Oberkellner mich eintreten .

Mein Mann war nicht da .

Aber kaum ſtand ich am Fenſter und ſah auf die menſchengefüllte

Straße hinunter, da kam er herein.

Er ſagte gar nichts .

Ich wandte mich um .

Er hatte eine Schreibmappe vor ſich auf den Tiſch gelegt und

jetzte ſich nun hin , um zu ſchreiben .

Gerade vor meinen ſechs kleinen Flechten von vorhin .
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Ich war ſo unglücklich, ſo unſagbar traurig. Wie es kam , weiß

ich nicht, aber ich kniete neben ihn und umſchlang ihn mit meinen Armen .

„ Mar, Mar !"

Er machte meine Arme los .

„ Laß die Komödie,“ ſagte er, „ du biſt und bleibſt eben Schau

ſpielerin durch und durch."

Ich fuhr in die Höhe , als hätte man mich mit einer Beitiche

ins Geſicht geſchlagen .

,,Schweig !" ſchrie ich .

Er erhob ſich auch .

„ Ich nenne das vorzügliches Schauſpiel ," antwortete er eiſig,

„ daß man ſeinem Manne einbildet, man fönnte nicht mit ihm reiſen ,

weil man eine Sterbende pflegen muß, und dann beſteht dieſe Pflege

darin , daß man ſich im Sterbehauſe ein Rendezvous mit anderen

Schauſpielern giebt und ſich nicht ſchämt, Theater zu ſpielen , wo der

Tod über dem Hauſe liegt . Und ich habe dir geglaubt !"

,,Mar, du haſt recht, mir zu mißtrauen , aber laß dir erzählen

„Ich will nichts wiſjen. Dieſe eine Erfahrung genügt voll

kommen ."

„ O , du wirſt , du mußt mich hören ! Ich habe nichts Inrechtes

gethan , ich - "

„ Nicht unrecht," ſchrie er nun auch , „ nicht unrecht, ſeinen Mann

zu hintergehen , zu betrügen ? "

„ Hör auf, das iſt zu viel ! "

,, Jawohl, zu viel, du bringſt mich auch zur Verzweiflung ! War

die Probe vielleicht zufällig ?"

„ Zufällig ? Ich hatte Ina erlaubt - "

Siehſt du , abgemachte Sache! Warum jagſt du denn, du geheſt

zur Pflege, wenn dil ſpielen willſt ? Du willſt wohl auch auftreten

für Sjabella ich durchſchaue euch alle ! Spiel meinetwegen , ſpiel !

Wenn deine ganze Heirat Schauſpiel war , ſo kannſt du ja auch Schau

ſpielerin bleiben ."

Eine minutenlange, totenähnliche Stille entſtand.

Dann trat ich vor ihn hin , mit geballten Händent, glaube ich.

„ Das will ich auch ,“ ſtieß ich zwiſchen den Zähnen hervor. Dann

ging ich in unſer Schlafzimmer nebenan und verriegelte die Thür.
*

*

Das war alles vor acht Tagen. Oder iſt es länger her ? Ich

weiß es nicht . Es könnten ebenjogut Jahre ſein wie Tage . Ich habe

Der Türmer. 1900/1901. III, 11 .
33
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die Zeitrechnung verloren . Ich will mich beſinnen und es alles auf:

ſchreiben . Das iſt meine leßte Rettung, ſonſt verliere ich den Verſtand .

Mar iſt fort !

Er wird wiederkommen . Gewiß, er muß ja wiederkommen .

Nach unſerer Scene damals iſt er fortgegangen. Meine Thür

war ja auch zugeſchloſſen .

Am anderen Morgen frühſtückte ich allein . Dann wartete ich.

Er wird wohl gleich kommen , dachte ich immer. Wir haben

uns nun beide beruhigt nach der furchtbaren Scene geſtern , und wir

müſſen nun noch einmal in Ruhe ſprechen .

Ach Gott , konnte das noch helfen ? Ich wagte nicht, darüber

nachzudenken, aber ich hatte ihm doch noch ſo viel zu ſagen .

War es wirklich aus zwiſchen uns ? Vorbei für immer ?

War ich nicht ſeine Frau ?

Ja , und er ſollte und konnte mich doch nicht im Stiche laſjen .

Ich wollte mich demütigen . Alles wollte ich ihm abbitten , wenn

er nur bald käme. Ich getraute mich nicht, zu Madonna zu gehen..

Er hätte ja währenddeſſen kommen können . Wo er wohl hingegangen war ?

Den Portier mochte ich auch nicht fragen .

Es war Mittagszeit. Da kam ein raſches Klopfen an meiner Thür.

,,Herein ! " bat ich.

Der Kellner präſentierte mir einen Brief auf einem Tablette.

,,Danke, es iſt gut. "

Ich war wieder allein .

Nicht ganz allein, denn in der Hand da hielt ich das weiße, vier

edige , leichte Ding, das ein Brief von meinem Mann war. – Wenn

man ſo ein Stückchen beſchriebenes Papier in der Hand hält un

eröffnet bedeutet es gar nichts , aber einmal erbrochen und geleſen

kann es ein ganzes Leben vernichten oder retten . Ich war ſo ange

griffen von dem langen Morgen , von dem Kummer, dem Wachen und

Warten, daß ich mich ſeben mußte. Ein Schleier legte ſich vor meine

Augen. Endlich erholte ich mich ſo weit, daß ich den Brief öffnete.

Ehe ich las , ſah ich mit einem Blick, daß es nur zwei Zeilen

waren .

„Ich reiſe um 4,50 nach Freiburg zurück. Entſcheide dich bis

dahin, ob du mit mir kommen willſt oder ob alles aus iſt zwiſchen

uns. Ich komme um 3 Uhr ins Hotel zurück.
M. S."

Das war alles.

Ich kämpfte einen langen , furchtbaren Kampf. Gut fonnte es1
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doch nicht wieder zwiſchen uns werden . Vielleicht eine Zeitlang. Und

dann fing das Glend wieder an .

War es nicht tapferer, offener, wenn ich jett ſchrieb : „ Es iſt aus

zwiſchen uns, ich bleibe hier “ ? Oder verſteďte ſich dahinter nur meine

Selbſtſucht , mein aufs tiefſte beleidigtes Ich , das nun mehr denn je

nach Freiheit und großen Thaten dürſtete ? So war der gerade Weg ?

Wenn Madonna außer Gefahr war , ſo war meine Pflicht

bei ihm . Solange er mich nicht ließ , mußte ich ihm folgen in Not

und Glück, in Schmach und Oram bis in den Tod.

So ſei es denn !

Das war mein leßter Beſchluß . Die Stunden vergingen. Ein

Bote, den ich zu 3jabella geſchicft, fam und kam nicht zurück. Ich

jaß und jann. Er , er , der mich herausgerijjen hatte aus meiner

Sphäre , er wagte es , mir jeßt die Freiheit anzubieten ! Er knüpfte

unſer beider Lebensentſcheidung an eine elende Bedingung!

Kein Beruf, keine Not zwang ihn nach Freiburg zurück. Und

hier ſaß ich, und der Glutſtrom tobte , ſtürzte durch meine Adern ; das

ſo mühſam eingedämmte Feuer ſchoß und züngelte an allen Ecken und

Enden hervor, und ich wollte wieder den ſchweren Stein darauf legen

und ſagen : Halt, nicht weiter ! Was vermochte mich dazu ? Nur die

Pflicht ? Nein, da war in mir noch eine andere Fejjel, ein großes Rätſel.

Die Liebe zu meinem Mann.

Ich ſaß und hielt ſeinen Brief in der Þand. Unten fuhr ein

Wagen vor .

Kam er ?

Nein . Aber wieder ein raſches, dringendes Klopfen. Und wieder

erſchien der Kellner mit einem Brief . Ich riß ihn auf.

„Plößlicher Rückfall. Blutſturz. Ende nahe bevorſtehend . Sie

verlangt nach Ihnen. Kommen Sie ſofort . Hallerdinger. “

Madonna ſtarb .

Ich ſah nach der Uhr. Halb drei .

3d mußte hin .

Mar war ja doch ein vernünftiger Menſch. Im Angeſicht des

Todes wurden unſere Zwiſtigkeiten zu nichts.

Ich konnte nicht auf ihn warten . Stehenden Friſes ſchrieb ich

auf einen Zettel :

„Iſabella ſterbend . Kann über meine Abreiſe nichts entſcheiden. G."

Dann ſtürzte ich hinunter, beſtieg eine Droſchke und fuhr ab .

Sie lebte noch, als ich kam . In kurzen , leiſen Stößen ging ihr Atem .
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,, Es kann noch einige Stunden dauern , " ſagte mir der Profeſjor.

Sie war ohne Beſinnung.

So jaßen wir uns wieder an ihrem Bette gegenüber. „ Rommt

es nun ? " dachte ich immer. „ Nun ? "

Um halb fünf ſchickte ich einen Gruß an Mar und beſchrieb ihm

den Zuſtand. Aber ich war ſo elend , ich konnte kaum die richtigen

Worte finden. Ich ging wieder zu Madonna und kniete an ihrem

Bette . Mit weißem Geſicht, ganz unbeweglich lag ſie da . Um ſieben

war es noch ebenſo und um acht. Und dann fand ich mich plöblich

im anderen Zimmer auf der Erde liegend wieder, und Profeſſor Haller:

dinger kniete neben mir und ſagte :

,, Das geht nicht an , Sie ſind ja ſelbſt krank. Wollen Sie hier

zu Bette gehen oder nach Hauſe fahren ? Ich glaube jeßt beſtimmt,

daß ſie die Nacht in dieſem Zuſtand überleben wird. Sie können ihr

jest gar nichts helfen. Ich ſchicfe Ihnen einen Wagen, wenn es hier

anders wird. Ich bleibe die Nacht hier."

,,Wenn ſie ſtirbt – "

„Der Puls iſt kräftiger und tiefſte Ruhe die einzige Rettung.

Fahren Sie nur erſt einmal auf ein paar Stunden nach Hauſe, liebes

Kind. Aufbleiben können Sie doch nicht . “

Ich war ſo ichwach ; ich folgte willenlos . Selbſt der Gedanke

an das Wiederſehen mit Mar rüttelte mich nicht auf.

,, Nur ſchlafen , ſchlafen , " dachte ich .

Es kam anders.

Da ſtand ich mit der Hand am Treppengeländer und vor mir

der Portier. Er hielt einen Brief in der Hand.

Ich ſah an der unſicher geſchriebenen Adreſſe, daß es mein Gruß

an Mar war , den ich um halb fünf bei Iſabella geſchrieben hatte .

,,Der Herr Graf iſt mit dem Zuge 4 Uhr 50 abgereiſt, Frau

Gräfin. Wir wußten nicht , wohin wir dieſen Brief nadſchicken ſollten ."

,, Abgereiſt !" wiederholte ich wie im Traum.

,, Jawohl. Der Herr Graf kam um drei Uhr und fuhr etwas

nach vier zur Bahn. Frau Gräfin bleiben wohl hier wegen der Frau

Rabenhorſt. Geht es ſehr ſchlecht ? “

,, Sie liegt im Sterben - halten Sie mich --- die Pflege _"

„ Ach , Frau Gräfin ſind ja auch ganz frank. Wenn das der

Herr Graf gewußt hätte ! Befehlen Frau Gräfin, daß wir eine Depeſche

beſorgen ?" So redend, führte er mich hinauf.

„ Laſſen Sie nur ; Sie ſind ſehr freundlich. Mein Mann mußte

.



Rantau : Feuer. 517

1

nach Hauſe. Ich denke, in einigen Tagen bin ich auch ſo weit , daß

ich danke für alles. Gute Nacht , Reiners."

Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen .

Abgereiſt!

,,Abgereiſt !" Wie eine Blödſinnige konnte ich nur dies eine

Wort denken und ſprechen . Ich ſtand auf, kroch ins Schlafzimmer

und fiel aufs Bett, als hätte jemand mich dahin geworfen .

Ich lag in dumpfer Betäubung, unfähig , mich zit rühren , un

fähig zu denken, vollſtändig gebrochen .

Wie lange ich ſo lag , weiß ich nicht . Ich muß wohl einge

ſchlafen ſein ; denn plöglich wachte ich mit einem Angſtſchrei auf.

Es war dunkel. Haſtig zündete ich ein Licht an und ſah mich

verwirrt um . Warum war ich allein ?

,, Der Herr Graf iſt mit dem Zug 4 Uhr 50 abgereiſt. “

Ich fuhr Kerzengerade in die Höhe , ich ſchlug die Hände vor das

Geſicht, ich ſtöhnte laut , ich glaube , ich raufte mir die Haare , und

dann fing ich an , hin und her zu gehen. Ich konnte keine Sekunde

mehr ſtill fißen, hin und her , von einer Stube in die andere, wieder

zurück aufs Bett und wieder aufgeſprungen und herumgerannt. Ab

gereiſt! Ich hatte die Bedingung nicht erfüllt , und ſo war er abge

reiſt, und ſo war alles aus zwiſchen uns. An Jjabellas Sterben hatte

er nicht geglaubt . Es war alles, alles aus .

Bei dem Stuhl am Fenſter fiel ich hin und ſchluchzte und wim :

merte. Endlich legte ſich der Sturm und dann kam die Ruhe. Wie die

große Ruhe des Todes. Der graue Morgenſchein brach durchs Fenſter .

Ich hüllte mich in mein Plaid, denn mich fror .

Ich ſeşte mich ans Fenſter , ganz ſtill und ruhig , und ſah die

Sonne aufgeben über der großen Stadt . Sie ſcheint über Böſe und

Gute , über Gerechte und Ungerechte ; für mich iſt ſie erloſchen . Ich

ſaß und wollte überlegen , aber wie im Wirbeltanz durchkreuzten die

Gedanken meinen Kopf. Da, wo ich ſaß , ſchliej ich ein. Als ich auf

wachte, war die Sonne ganz aufgegangen, die goldene Sonne.

Im Laufe des Tages pacte ich meine Sachen und ſiedelte in

Jiabellas Haus über.

Seit vielen Tagen ſchwebt ſie zwiſchen Leben und Tod.

Mar iſt nicht wiedergekommen .

(Cdlus folgt . )
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* Kritik **

Einiges von John Ruskin . * )

Eine
inen Edelmann an Geiſt und Herz wie dieſen John Ruskin brauchten wir

im neuen Jahrhundert auch in Deutſchland . Und wenn mich nicht alles

trügt , ſo wird dieſer Geiſt eines ſtolzen Idealismus, einer veredelten und ver

innerlichten Perſönlichkeit, in der ſich Ethik und Aeſthetik ſo harmoniſch gegen :

ſeitig durchdringen , auch bei uns nunmehr Gemeinden finden und weiter und

weiter Wellen ſchlagen , bis der Volfs- und Zeitgeiſt entſcheidend beeinflußt iſt.

Für eine Zeitſchrift, wie ſie ſich in unſerem „ Türmer “ mitten in den zer

Flatternden Zeitgeiſt ſtellt, ausgehend von Kräften des Gemüts, wäre ein Mann

wie Ruskin im ganzen ein geradezu vorbildlicher „ Mitarbeiter“. Ich will natürlich

nicht ſagen , daß wir alle in jeder Einzelmeinung jederzeit mit ihm übereinſtimmen

würden, durchaus nicht. Aber darauf kommt es im Menſchen- und Geiſtesleben

mit ſeinen buntartigen Veräſtelungen auch gar nicht an . Das Weſentliche liegt

immer jenſeits des eigentlich Wägbaren ; das Weſentliche bei einem Einfluß auf

den Zeitgeiſt ſind zunächſt die Imponderabilien, ſind die Mächte des Gemütes

und des Willens , ſind die Glaubens- und lieberzeugungs -Gluten , die ſich wie

beeinfluſſende Strahlen auf die Mitmenſchheit richten, ihre Sicherheit erſchüttern

und ſie in die Schweiſe des Sprechenden hineinzwingen. Es iſt wie ein Fluidum ,

das von einer ungewöhnlichen Perſönlichkeit ausſtrömt, wie eine Elektrizität, von

der wir umkniſtert werden . Man hebt z. B. bei Goethes Perſönlichkeit ſo gern

hervor, wie vieles in ſeiner Lyrik und überhaupt im Erdenwallen dieſes Lebens

fünſtlers zwiſchen den Zeilen " liegt und unausgeſprochen, ja unausſprechbar in

uns fortſchwingt. Ebendies gilt von jedem wahrhaft geiſtesmächtigen und wahr

haft ſprachmächtigen Edelmenſchen. Und ſo einer iſt der engliſche Schriftſteller

und nationale Erzieher John Ruskin .

Es ſind ſchon vor einigen Jahren bei Ed . Heiß in Straßburg verſchiedene

Bändchen Ruskin in Auswahl und Aphorismen erſdienen ; ebendort hat jest

Sam . Saenger eine Biographie Ruskins veröffentlicht. Auch der , Türmer “ hat

1. 3. im II . Jahrg . , Bd . I , S. 526, auf Rustin hingewieſen .) Aber eine eigentliche

Sejamtüberſctung der Hauptwerfe beginnt jetzt erſt bei Gug. Diederichs zu er

* ) John Rusfin , Ausgewählte Werfe , in vollſtändiger Ueberſegung. Band I :

Die ſieben Leuchter der Baukunſt. Aus dem Engliſchen von Wilhelm Schölermann. 6 ME. ,

geb. 7 MI. Band II : Seſam und Lilien . Aus dem Engliſchen von Hedwig Jahn. 3 ME. ,

geb. 4 Mt. --- Band III : Der Kranz von Olivenzweigen . Aus dem Engliſchen von Anna

þenſchke . 3 Mt., geb. 4 Mk. Verlag von Eugen Diederichs, Leipzig, 1901 .
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ſcheinen . Von den drei bisher vorliegenden Bänden ſoll zunächſt auf den mitt

leren hingewieſen werden , weil gerade diejer Band für den Grund - Akford in

Rusfin mannigfach bezeichnend iſt.

Inwiefern bezeichnend ? Der Nationalöfonom , der Kunſt- Schriftſteller,

Befürworter des Präraffaelismus und der Gotik u . f. w . kommt hier in eigent

lichen Einzelheiten und fachmänniſc) nur wenig zu Worte . Und inſofern genügt

ein ſolch einzelner Band nicht ganz zur Kenntnis einer ſo breit angelegten und

doch ſo leicht auf eine Formel zu bringenden Perſönlichkeit. Aber was hier ſtark

und ſchön zu Tage tritt , das iſt Ruskins warm erfaßtes und mit eindringlicher

Straft gepredigtes y deal wahrer Bildung. Darin iſt er eine Fortſetzung

des etwas herben , aber wuchtigeren Idealiſten und philoſophiſchen Hiſtorifers

Carlyle und des freudigen Amerikaners Emerſon .

Es ſind drei lebendige Vorträge , ziemlich umſtändlich eingeleitet von einem

langen Vorwort. Die Vorträge verjah Nuskin mit ſeinen poetiſchen, verſchleiernden

Etiketten (wie ſchon der ganze Buchtitel) . „Von den Schabhäuſern des Königs“

handelt der erſte. Schazhäuſer aber nennt er gute Bücher von wahrem ,

erzicheriſchem Wert. Ausgehend von der allgemeinen Sucht und Sorge unſerer

Zeit , möglichſt raſch „ vorwärts zu kommen im Leben“ , in möglichſt hohe und

gute Geſellſchaft cmporzudringen , durchgeiſtigt Ruskin dieſe Frage und legt dar,

w as denn eigentlich das wahre Vorwärtskommen , was die wahre gute Geſell

ichaſt jei . Gute Bücher und zwar gute für alle Zeiten , nicht die Maſſe

heutiger Journaliſten- und Plauderbücher für eine flüchtige Stunde ſie ſind

rechte Lehrer zum Vorwärtskommen : ſie ſind wie eine Geſellſchaft von Königen

und Königinnen , ſind eine reine Geſellſchaft vornehmer Toten, ſind eine welten

große Gejellſchaft der wahrhaft Auserwählten und Mächtigen dieſer Erde. Nuskin

erteilt nun allgemein Ratſchläge , wie man lejen , wie man durch Leſen geiſtig

wachſen ſoll ; die Stelle freilich aus Milton, die er dabei deutet und kommentiert,

läßt uns Deutſche ziemlich kalt , liegt uns wenigſtens fern . Bald aber eilt ſein

Vortrag wieder in ſchönſte menſchliche Wärme hinein und ſteigt zu voller Höhe

empor, indem er nun von der jo notwendigen Entwicklung unſeres Gefühlslebens,

im Gegenſaß zum Gehirnleben, ſpricht und dabei dies allmenſchliche Thema mit

germaniſchem Individualismus und engliſcher Färbung ſchwungvoll behandelt.

„ Die Feinheit und Fülle des Gefühls geht über den Verſtand hinaus “ – „wir

rufen jener großen Verſammlung der Toten nicht nur, um von ihnen zu erfahren ,

was wahr iſt, ſondern hauptſächlich , um mit ihnen zu empfinden , was redit

iſt " - Solches Empfinden will aber crſt erreicht ſein „durch geſchulte und

geprüfte Hingebung “, die durchaus nicht ſo mühelos iſt. Und nun ſpricht Nuskin

über Kleinlichkeit, Selbſtſicht, Unrechtmäßigkeit cines inrichtig geleiteten Gefühls

und benügt die Gelegenheit, ſeinen Engländern ( bloß den Engländern ?) einige

Worte voll Wucht und Weh ins Gewiſſen zu rufen . „Eine große Nation ver

ichwendet beiſpielsweije nicht ihren ganzen nationalen Geiſt daran, monatelang

die Zeugenausſagen wegen eines einzigen Mordes , den ein einzelner Schurke be

gangen hat, abzuwägen, und ſicht jahrelang zu , wie ihre eigenen Kinder ſich

gegenſeitig zu Tauſenden oder Zehntauſenden täglich umbringen, und denkt dabei

nur, welchen Einfluß es auf den Baumwollenpreis hervorbringen wird. Ebenſo

wenig ſchickt eine große Nation ihre armen kleinen Jungen ins Gefängnis, weil

ſie Wallnüſſe geſtohlen haben, und erlaubt ihren Banfrottmachern Hunderte und

I
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Tauſende mit einer Höflichen Verbeugung zu ſtehlen ... und läßt große Län

dereien vou Menſchen ankaufen , die ſich dadurch Geld erworben haben, daß ſie

mit bewaffneten Schiffen in den chineſiſchen Gewäſſern umherfuhren und mit ge

ladenen Kanonen Opium verkauften , wobei ſie zum Beſten der fremden Nation

die gewöhnliche Räuberaufforderung , Euer Geld oder Euer Leben umwandelten

in ,Euer Geld und Euer Leben “ u . f . w .

Ja , der Redner unterbricht ſich einmal bei dieſem zornigen Kapitel und

meint : „ Meine Freunde, ich weiß eigentlich nicht , warum irgend jemand bei uns

von Büchern zu reden braucht. Wir bedürfen einer ſchärferen Zucht als der des

Lejens ... Nein Volf iſt im ſtande , zu leſen , wenn ſein Geiſt ſich in ſolchem

Zuſtande befindet. Es iſt, ſtreng genommen , in dieſem Augenblick einfach an

möglich für das engliſche Publikum , ein gedankentvolles Wert zu verſtehen ,

ſo unfähig des Denkens iſt es in ſeinem wahnſinnigen Geiz geworden ... Seine

Nation fann Beſtand haben , die ſich zu einem gelderwerbenden Pöbel gemacht

hat ... Was machen wir uns als Nation aus Büchern ? Wieviel glauben Sie

wohl, daß wir alle zuſammen auf unſere öffentlichen oder Privatbibliotheken ver

wenden, im Vergleich zu dem , was wir für unſere Pferde ausgeben ? ... Wir

nennen uns eine reiche Nation und ſind ſchmutig und thöridit genug, unſere

Bücher aus Leihbibliotheken zu entnehmen “ . . . Und immer mehr wädiſt Rusfins

Vortrag zu einer Bußpredigt an wider die ganze „ falſche Thätigkeit des Geld

machens “ , in der ja die mancheſterliche Inſel, auf der ſich ſo wic jo der Egoismus

politiſch und menſdlich entfalten konnte, wohl am meiſten von unſerem wahrlich

nicht an überflüſſigem Idealismus leidenden Europa befangen iſt. Hier iſt Rusfin

prächtig in ſeinem Element; bleibt aber immer Engländer. Und man wünſchte

wohl zu den Anſpielungen eine gelegentliche Anmerkung. Und dann erſt geht er

dazu über, poſitiv darzulegen, was er unter wahrer Bildung, wahrem „Vorwärts

kommen im Leben “ verſteht; nämlich : „ Großen Herzens und großen Geiſtes

großherzig dies zu ſein bedeutet in der That, groß im Leben dazuſtehen ; und

dies in zunehmender Weiſe zu werden , iſt in der That ein Vorwärtskommen im

Leben “, im Leben ſelbſt und nicht in ſeinen Aeußerlichkeiten ! Er will, alles

in allem , „mehr perſönliche Seele" . Darin liegt der Kernpunkt alles deſin ,

was man als John Nustins Lebenswert bezeichnen könnte. Hab ' ich nidit redit ,

wenn ich einen deutſchen Ruskin als den beſten M arbeiter unſeres „ Türmers“

im voraus begrüiße ?

Der zweite Vortrag wird den neu zu Nuskin tretenden Leſer noch mehr

anſprechen immer abgeſehen von der engliſchen Färbung. Er handelt „ von

den Gärten der Königin “ ; er iſt das mildere Seitenſtück zur männlich -rauhen

erſten Nede ind plaudert von der wahren Erziehung der Frau , vom Frauen

tum und ſeinen herrlichen Pflichten überhaupt. Und wenn wir wieder von einigen

Stellen abjchen (z . B. daß Shafejpeare nur Heldinnen , keine Helden geſtaltet

habe , cine anzweifelbare, jedenfalls idiof formulierte Behauptung, denn die tiefere

Art des Shafeſpearejchen Schadens fühlt der Pathetifer Rusfin unſeres Erachtens

nicht genügend nach) ; überhaupt : aud Carlyle und Emerſon haben juſt nicht das

Tiefſte über Shakeſpeare geſchrieben !) wenn wir, ſag ich, von dieſen und

anderen ſubjektiven oder engliſchen Stellen abſehen : wie warm , wie ritterlich,

wie vornehm ſchaut Ruskin in das Edle und Köſtliche , das uns Menſchen in

ſchön entwickelter Frauenart geſchenkt iſt! Ruskin iſt ein ausdrüdlicher Feind
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greller Emanzipation , wie ſie ja jetzt zu ſehr gang und gäbe iſt , aber wie viel

tiefer faßt er die Aufgaben der Mädchen -Erziehung, die ſtille fönigliche Macht

eines reinen Frauengemüts, den Einfluß einer wahren Herrin des Haujes ! Hier

wird Rusfin geradezu Diditer. „ Wohin ein echtes Weib auch fommen mag,

wird dics Heim ſie immer umgeben. Sie mag nur die Sterne über ihrem Haupte

haben , und der Glühwurm im taufeuditen Graje mag die einzige Leuchte ihrer

Füiße jein : dennoch iſt Heim , wo ſie ſich immer befindet. Und für eine edle

Frau dehnt es ſich weit um ſie herum aus, ſchöner als wenn es mit Cedernholz

getäfelt oder mit Scharladh ausgemalt wäre, und es läßt ſein mildes Licht weit

hinausleuchten für die , welche ſonſt heimatlos wären . “ Ruskin ſpricht von der

großen Miſſion, die gerade heute die Gemütskraft der Frau, der echten , hehren

Frau ausüben fönnte. „ Die Macht zu heilen , zu erlöjen , zu leiten und zu be

hüten “ ja , das iſt wahre, innige, mild - ſtarfe Macht der Frau . „Nöniginnen

müßt ihr ſein , müßt in vielen Herzen thronen , Königinnen für Geliebten ,

Gatten und Söhne, Königinnen von geheimnisvoller Macht für die übrige Welt,

die ſich beugt und immer beugen wird vor der Myrthenkrone und dem un

befleckten Zauber der Weiblichkeit .“ Möchte doch ſolche Achtung vor der

Frau , jolche Stellung der Frau wiederkehren ! Aber ach : auch unſere Frauen

welt hat heute nicht die nötige Strahlenfraft einer reich entwickelten Eleftrizität

des Innenlebens, auch ſie durchbrechen und bezwingen nicht die Aetherſchwingungen

unſeres vernüchternden Zeitgeiſtes ! And die Frauen leiden unter Zerjebung

und Vernüchterung , ja , treten teilweije gerade hinein in Wettbewerb mit den

haſtenden Männern und vernichten jo ſelber ihre beſte Eigenart und Eigenkraft:

die Sträfte mild -innigen Gemütes !

Ich ſche , daß ich zu breit geworden bin . Ich beſchränke mich alſo darauf,

den Titel des dritten Vortrags , „ Von den Rätſeln des Lebens “, nur zu er

wähnen, und gehe mit ein paar Worten auf den dritten Band ein . Eigentlich

iſt dieſer Band mit ſeinen vier Vorträgen - ( der „ Strieg “ und „ Englands Zu

kunft “ bieten weniger, enthalten aber wieder prächtige Schlaglichter ) der ver

hältnismäßig knappeſte und am leichteſten verſtändliche; und ich möchte dem

Nuskin -Neuling wohl empfehlen, mit dieſem Budie den Anfang zu machen . Be

ſonders das heut ſo zeitgemäße Kapitel „ Arbeit “ ( es fehlt übrigens die Notiz,

wann der Vortrag gehalten wurde) wird viele Leſer überraſchen und anſprechen .

Die Art, wie der Redner zwiſchen falſcher und wahrer Arbeit unterſcheidet, wie

er dem „ engliſchen Sport des Geldmachens“ , dem „ engliſchen Spiel mit Rechen :

pfennigen “ zu Leibe geht, wie er über das „ Herrenſpiel der Jagd “ und über das

„ Damenſpiel der Toilette “ als über falſche , innützliche, ſchädliche Arbeit ſpricht ,

das alles iſt ſo wirkſam und oft in jo anſchaulichen Bildern und packenden Anti

thejen vorgetragen , daß es klingt, als wäre es zu uns allen geſprochen. Auch

iſt Nuskin hier und ſchon in der Vorrede weniger weitſchweifig. Und wie

diejer ſchöne Vortrag den Nationalökonomen Nuskin bereits in ſeinen geſamten

Grundlinien zu kennzeichnen geeignet iſt , ſo iſt im zweiten Vortrag , „ Handel“ ,

Ruškins Stellung zur Architektur in nuce enthalten. Dieſer Vortrag erregt

mehrfach unjer ironiſches Wohlbehagen. Die Kaufleute von Bradford hatten

nämlich den weitbekannten Schriftſteller eigens kommen laſſen, um von ihm eine

gediegene Rede und intereſjante architektoniſche Natſchläge über die neu zu er

bauende - Börje zu hören. Ruskin benußt mit einer Jronic jondergleichen
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und einem gentlemanhaft -unbekümmerten Freimut dieſe treffliche Gelegenheit, den

erſtaunten Zuhörern durch Dick und Dünn die Leviten zu leſen , ob des lin

würdigen ihres Geſchäfts- Treibens. „ Meine lieben Yorkſhire- Freunde, ihr habt

mich hierhergerufen , damit ich von dem Börſenbau zu cuch reden ſoll , den ihr

plant. Aber verzeiht mir, ... ich kann nicht zweckdienlich von etwas reden , das

für mich keine Bedeutung hat , und ebenſo offen als bekümmert muß ich euch

gleich zu Anfang jagen , daß mir an dieſer eurer Börſe nichts gelegen iſt . Id

bin euch wohl genannt worden ," meint der fühl-überlegene Engländer, „ als cin

reſpcftabler Modewarenhändler männlichen Geſchlechtes, ihr laßt mich nun rufen,

damit ich euch die Tagesmode angebe und melde , was augenblicklich in unſeren

Läden der neueſte und reizendſte Artikel in Türmchen iſt.“ Dh , da waren ſie

freilich an den Falſchen geraten ! Und der Ruskin - Stenner lacht ſchon helauf

nach dieſer vielverſprechenden Einleitung. Denn wie für Kuskin die wahre Kunſt

cin Ausfluß des Geſamtcharakters, ein Ausfluß „ höchſter Sittlichkeit “ iſt, jo iſt

ihm auch „alle gute Architektur der Ausdruck nationalen Lebens und Charafters

und entſpricht einem ſtark ausgeprägten nationalen Geſchmack , einem heißen

Schnen nach Schönheit “ „ den Geſchmack bilden , heißt den Charakter bilden “ –

„ gute Architektur iſt das Werk guter und gläubiger Menſden “ – gute Architektur

iſt ihrem eigentlichen Weſen nach religiös “ — kurz, immer wieder die Zurückführung

der Lebens - A 11 8 ſtrahlungen auf den Lebens- Lichtquell : das iſt auch hier

Nuskins flarer und einfach - großer Geſichtspunkt. Und nun die Börſe ? ,, Dekoriert

den Fries mit herabhängenden Geldbeuteln !“ meint er , grob und fühn genug.

Damit breche ich dieſen Hinweis auf Nuskin ab. Denn in dieſen lebten

Säßen liegt auch genügend angedeutet, von welchem Standort Nuskin an dic

Architektur ( Band 1 ) herantritt. Dieſes fünſtleriſche Gebiet wird aber erſt

ſpäter einmal, nad) Erſcheinen der „ stones of Venice“ und „ modern painters“,

geſondert zu betrachten ſein . Fritz Lienhard.

1

Die deutsche Kunst des 19. Jahrhunderts. Ihre Ziele und Thaten.

Von Cornelius Gurlitt. 2. Auflage ( 4.-6. Tauſend ). Berlin 1900 ,

Georg Bondi. Preis Mk. 10.- , geb. Mk. 12.50.

Eine der bedeutendſten hiſtoriſchen Zujammenfaſſungen , die der rückſchana

ende Blic an der Jahrhundertwende gezeitigt hat , iſt Gurlitts Kunſtgejdiidite,

die verdientermaßen bereits in zweiter Auflage vorliegt . Das iſt kein vom Buch

händler inſpiriertes Gelegenheitswerk, ſondern ein wiſſenſchaftliches und fünſt

leriſches Bekenntnis großen Stils , das Reſumé eines einſichtigen Mannes, der

das , wovon er handelt, ziim großen Teil mit ſtarker Anteilnahme ſelbſt durd):

erlebt hat . Ein kräftiger Hauch dieſes Miterlebens geht durch das faſt 750 Seiten

umfaſſende monumentale Werf, das ein Wert aus einem Guß, das Werk einer

feſt in ſich geſchloſſenen Perjönlichkeit von ausgeſprochener Eigenart iſt. Gurlitt

redet im Eijavſtil, in der erſten Perſon , als ein Mann, der von ſich ausſprechen

darf , weil er wirklich etwas zu jagen hat . Er iſt durchaus unbefangen , nicht

Parteimann, nicht Mitglied ciner „ Verſicherungsgeſellſdhaft auf Nuhm “. Er doziert

nicht vom Natheder herab obwohl jelbſt Hochſchulprofeſſor, iſt er ein Feind

alles Afademiſchen – , jondern er führt uns durch die Galerien und Ateliers, in

denen er , von Hauſe aus ſelbſt Maler, vollfommen heimiſch iſt. Von hochmütiger

Unfehlbarkeit iſt er ſo weit entfernt wie von jedem Doktrinarismus ; er judit
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nicht nach Urteilen, ſondern nach Verſtändnis. „ Mein Urteil ,“ jagt er , „ iſt meincs

und iſt nur ſo viel wert, als ich ſelbſt wert bin . Jd ſpreche es aus, weil ein

innerer Trieb dies von mir fordert , der jo berechtigt iſt wie der , welder einen

anderen treibt zu bilden, zu malen . Aber es hat keine Giltigkeit über mich hinaus,

und ich verwahre mich für alle Fälle ſelbſt dagegen , daß mein Urteil ſich nicht

ändern werde. Denn ſo lange wir leben , wechſelt der Stoff, der uns bildet , und

wediſelt die Umgebung , von der wir abhängen. Niemals habe ich die Abſidit

gehabt , mein Urteil zum herridenden 311 machen , ſelbſt wenn ich es gekonnt

hätte . Denn ich halte jeden ſolchen Sieg für eine Niederlage. “ Von einem be

deutenden Manne laſſen wir uns den Impreſſionismus wohl gefallen . Von der

ſpekulativen Aeſthetik will Gurlitt nichts wiſſen ; ſie hat der Kunſt durch ihre

Verſtiegenheit oft und viel geſchadet . „ Ich wenigſtens “ , meint der Verfaſſer,

„ kann mir nicht eine Aeſthetik als richtig denken , die Raffael oder Rembrandt,

Donatello oder Dürer nid) t verſtanden hätten . “ Da es eine objektive Sinnſt

betrachtung nicht giebt , iſt die Individualität des Kunſthiſtorikers aušidlag

gebend. Gurlitt lernen wir aus ſeinem Werke als eine ferndeutſche , ſehr ſym

pathiſche Perjönlichkeit kennen . Er iſt wahrhaft national und ein Mann von

flarem Blick, von berechtigtem Selbſtgefühl, geſunder Sinnlichkeit und einer guten

Portion ungeſchminkter Derbheit, die die Dinge beim rechten Namen nennt. Dem

entſpridit ſein Stil . Er iſt lebendig und temperamentvoll, oft burſcifos ; nicht

ſelten geiſtreich, aber niemals tüftelnd. (Gr iſt nicht glatt, ſondern im Gegenteil

eigenwillig und knorrig. Es iſt recht ſchön , daß Gurlitt immer aus ganzem Holze

ichnißt, aber ein wenig mehr Politur im einzelnen fönnte nicht ſchaden . Manchen

mag Gurlitts Art allzu perſönlid) bediinfen ; und in der That, daß der Verfaſſer

dick und Schöffe beim Dresdener Amtsgericht iſt, oder daß er am 4. Sept. 1883

mit Lorenz Gedon eine volle Nacht durdiſchwärmt hat , brauchte am Ende in

ſeiner Kunſtgeſchichte nicht verewigt zu ſein .

Gurlitts Buch iſt nicht ein wüſtes Repertorium von Namen, nicht ein Künſtler

lexicon mit verbindendem Tert . „ Jene, die etwas Beſonderes an ſich haben ,“

proklamiert er, „ ſind meine Leute ; nicht die , die ein ſchönes Bild ebenjogut wie

die anderen machen können . Jene will ich hier herausheben , nicht um ihnen ein

wohlabgeſtempeltes Zeugnis auszuſtellen , ſondern um meinen Dank für beſonders

angenehme Stunden abzuſtatten ." Daß wir oft anderer Anſicht ſind als Gurlitt,

nimmt dem Werke nidits von jeinem Wert. Der Verfaſſer geht vielfach ſeine

cigenen Wege . In Winckelmann z . B. jicht er nicht den Anfang einer neuen ,

ſondern das Ende einer alten ( der Dejerichen ) Zeit, Philipp Haderts Theoretiſche

Fragmente nennt er trotz Goethe „ trocken wie ausgefochtes Rindfleiſch “, Thor

waldſen iſt ihm mit der Zeit langweilig geworden u . dgl . mehr.

Gurlitt verfügt neben ſeiner Fachkenntnis noch über ein reiches allgemeines

Wiſſen , und vor allem iſt er ein wirklicher Hiſtorifer von großer Auffaſſung und

weitem Blick. Nur hätte er den Stoff bejjer und feiner gliedern jollen ; die acht

Siapitel diejes dicken Bandes ſind gar zi1 groß und imüberſichtlich ; auch ſind die

Uebergänge oft ziemlich unvermittelt. Zu den Glanzpartien des Werkes gehört

der Abſchnitt über Adolf Menzel , in dem der Verfaſſer einen Höhepunft des

Jahrhunderts ſieht. Sehr einjichtig ind intereſant ſind z . B. and die ausführ

lichen Auseinanderjeßungen über den proteſtantiſchen Stirchenbail und über die

Darſtellung Chriſti in der Sunſt.

Dem Buche ſind vierzig Nartonbilder in meiſt gut gelungenen Autotypien

beigegeben. Die dem Schluß angefügten Annalen ſind ſo lehrreich wie rüblich.

Alles in allem kann das vornehm ausgeſtattete und verhältnismäßig auch nicht

teure Werf nur beſtens empfohlen werden . Dr. Harry Maync.
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Der dritte Kanzler.
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ei der Bismarckfeier war'8 . Bülow hatte geſprochen ; langſam waren die

Hüllen vor dem Standbild niedergeglitten ; der übliche Rundgang der Höchſten

und Allerhöchſten Herrſchaften war vorüber, und wieder einmal und juſt zur rechten

Stunde hatte eine Kranzinſchrift Gold auf Weiß uns belehrt, daß Otto v. Bis

marck, wenn ſchon ein großer , doch nur ein großer Diener eines weit Größeren

war – „des großen Kaijers " . Da drängte ſich ein Häuflein von dem Moment

ergriffener und innerlich bewegter Männer um das Kaiſerzelt. War das wirklich

ſchon alles geweſen ? Sam nichts mehr , das uns ſtärker an die Herzen rührte,

als des flugen Kanzlers kluge und bedächtige Worte ? Sollte die Feier ſo

eigentlich mitteninne abbrechen ? So ſchwunglos und disharmoniſch und ohne

leijes Verklingen der angeſchlagenen Melodien ? Verſagte die landesübliche

kunſtvolle Komparſerie gerade bei dieſem Feſte ? Sie verjagte bekanntlich.

Ganz hinten beim Ausgange des Zeltes ſtand der Kaiſer in – wie es

ſchien – accentuiert gemeſſener Haltung und hielt , dic Hand auf den Degen

knauf geſtüzt, Cercle . Vorn ließ Herbert Bismarck, den ſoeben das traumhafte

Glück getroffen , zu ſeiner Infanterieuniform gelegentlich auch noch die Dragoner

montierung tragen zu dürfen , von Glückwünſchenden ſich die Hände ſchütteln :

das war alles . Nicht einmal ein paar Fanfaren bekamen wir von kgl. preußi

ſchen Hoboiſten auf hiſtoriſchen Inſtrumenten zu hören . Nur eincs freundlichen

Anblicks werde ich mich immer erinnern : Inmitten der Miniſter , der geweſenen

und der jebigen , hatte die Kaiſerin den Fürſten Hohenlohe bemerkt. Leichtfüßig

cilte fic auf ihn zu und ſtreckte ihm die Hand entgegen , die der Grcis ritterlich

an die Lippen zog . Dann blieb ſie , bis der Schwarm fidh verlaufen , bei ihm

und ſprach mit beſtrickender Liebenswürdigkeit auf den Halboheim ein . Der aber

führte die Unterhaltung mit jener feinen Anmut der Sitten, die immer das beſte

Teil vornehmer Erziehung zu ſein pflegt. Wie haben wir uns damals alle mit

einander dieſer zähen Lebenskraft gefreut, die weit über die Grenzen des Menſchen

daſeins den auffällig zart Gebauten regſam und friſch und bei anteilsvollem Mit

genießen erhielt ! Drei Wochen ſpäter traf uns die Runde von ſeinem Ableben.

Man glaubte ihn noch auf einer Vergnügungsreiſe ; eben erſt hatte er in dem

geliebten Paris geweilt und wie die Blätter berichteten einem Zweckeſſen

beigewohnt; dann war er im Elſaß beim Sohne geweſen ; nun würde er — jo

dachte man in Magaz ſich erholen und dann über Auſſee und Schillingsfürſt
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zum Winter uns wiederkehren . Mit einem Male war er tot . Plößlid , ganz

- wenigſtens für die Nichtfamilienglieder ganz unerwartet. Still und ge

räuſchlos war er heimgegangen ; mit einer gewiſſen Selbſtverſtändlichkeit, etwa

wie man aus einem Zimmer in das andere geht ...
* *

!

7

Es war Stil in dieſem Ausgang. Er hatte nie viel Aufhebens von ſich

gemacht , und die moderne Art, ſich in Scene zu ſehen , beſaß an ihm feinen

Freund. Chlodwig zu Hohenlohe ſtammte noch aus der altmodiſchen Zeit, der

Feſtliche Aufzüge und lärmvoller Prunt noch nicht für das unerläßliche und

Haupterfordernis bedeutſamer Stellung galtert . Nicht daß es ihm an Sinn für

das Feierliche gefehlt hätte. Im Gegenteil: von dieſem cisgrauen , faſt abnorm

kleinen Männchen ging eine Hoheit und ſelbſtſichere Würde aus , der ſich nic

mand ganz entziehen konnte. So roh und oberflächlich iſt trop des lächerlichen

Sporttreibens dieſer Tage unſer Volk denn doch nicht geworden , daß nur eine

maſſige biceps , ein gewaltiger Vruſtfaſten , nur Säbelraſſein und aufgezwirbelte

Schnurrbartſpigen ihm imponierten. Der alte Hohenlohe wußte ſchon zu re

präſentieren , und er brauchte keinen Marſchallſtab dazu und feine Attribute ſicht:

barer Herrlichkeit. Es war ihm einfach das Angeborene, das ſchlechthin Natür

liche. Er imponierte ſchon durch die vornehme Freundlichkeit ſeiner Umgangs

formen , die grundjäklich keinen Unterſchied kannten und den geringen Mann nicht

ſchlechter behandelten als den Hochgeſtellten . Aber ſich alleweil kunſtgerecht dra

pieren , ſich für die Deffentlichkeit herrichten , mit Bewußtſein jeden Augenblick

bereit ſein , von den Scherlſchen Pf tographen für Woche und igkeit feſt

gehalten zu werden das lag dem Chlodwig Karl Viftor Fürſten zu Hohenlohe

Schillingsfürſt nicht . Er bejaß jenen feinen Takt des Herzens, der auf den

Spigen der Geſellſchaft ſich am beſten in Zurückhaltung äußert. Nur nicht ſich

aufdrängen , nur nicht unnüt die allgemeine Aufmerkſamkeit erregen ! Er hatte

ſich als Stanzler immer ein wenig im Hintergrunde gehalten ; er blieb ſich treu

darin auch im Tode . Sie ſollten nicht ihre neugierig lungernden Spezialbericht

erſtatter an ſein Sterbelager entſenden und tagelang die Welt mit Bulletins über

ſeinen Zuſtand unterhalten . Ilms Himmels willen kein Aufheben und kein Ge

räuſch ! Man glaubte ihn noch auf einer Vergnügungsreiſe, von der er geſtärkt

uns wiederkehren würde da lag er ſchon falt und ſtarr auf dem Totenbett.

Wirklich es war Stil in dieſem Ausgang.

*

*

!

Man hat Hohenlohe, den Reichskanzler, feinen ſehr erfolgreichen Staats

mann genannt. Vielleicht hat man darin nicht ſo unrecht gethan. Nicht in dem

Sinn , als ob es der Stanzlerſchaft Hohenlohes ganz an äußeren Erfolgen ge

mangelt hätte ; als ob nicht auch er Thaten getroſt nach Hauſe tragen konnte.

Wer gewohnt iſt , in Bernhard v . Bülow den Mehrer des Reichs zu verehren ,

der uns den „ Plaß an der Sonne “ erwarb und die intereſſanten Inſelgruppen

der Mariannen und Karolinen, der wird, auch wenn er alles andere vergißt , von

Chlodwig zu Hohenlohe rühmen müſſen : unter ihm ward das „ Bürgerliche Ge

jezbuch “ vollendet , die Nechtseinheit unſeres Volkes ziir Thatſache. Die Ge

ſchichtsauffaſſung , der wir die Wunder der Siegesallee verdanken, würde ſich ſogar

bei ſo ſummariſchem Urteil vermutlich beruhigen. Aber wir ſind doch ſenſibler

geworden in dieſen Stücken . Vielleicht wird ein ſpäterer Hiſtoriker , zu dem Archive
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und Aktent, Memoiren und Vriefe reden , ims den dritten Kanzler in hellerem

Lichte ſchildern können . Wir Miticbenden , die immer nur die rohe Außenſeite

des Geſchehens ſchen , nicht ſeine inneren , tiefen Gründe wir kamen dodh

über die Empfinding nicht hinweg : dicſe Kanzlerſchaft Hohenlohes iſt ein Schatten

regiment, lediglid) dazu beſtimmt, dekorativ zu wirken und vielleicht gerade darum

doppelt gefährlich. Man hatte, wie um ihn zu entlaſten und das ſchwer Faß

bare ſich zu crklären, die ſchöne Formel gefunden : Hohenlohe ſehe ſeine Aufgabe

im „ Verhindern “. Du lieber Himmel, mit bloßem Auge war davon nicht viel

wahrzunehmen. Jahr um Jahr ichier fchrten im Neich und in Preußen die Ent

würfe zıır Bekämpfung des „ Umſturzcs “ wieder ; gleichmütig jepte Fürſt Hohen

lohe unter alle ſeinen Namen , und wenn man empfehlende Grklärungen von ihm

verlangte er verlas ſie . Im Neich regierten die Herren Staatsſekretäre ein

wenig durcheinander ; in Preußen riſ Johannes v . Miquel die Macht an ſich ;

als dann im Vorſommer „mit Viola , Baß und Geigen “ der „Vernichtungskrieg“

wider China anhob, ſette der Kanzler ſich auf die Eiſenbahn und entfloh in die

litauiſchen Wälder. Warum warf er die ungeſuchte Bürde nicht von ſich ? Wes

halb blieb er ſo lange auf undankbarem Poſten ? Die Altersſchwäche hatte ſeinen

Blick nicht getrübt; noch bis in die lebten Tage überraſchte er durch ſeinen Scharf:

finn, ſeine regſame Geiſtesfriſche. Daß er nicht mehr viel auszurichten vermodite,

konnte ihm nicht entgangen ſein , das Motiv des Ehrgeizes ( chied für ihn von

vornherein aus ; alſo weshalb blieb er ? Es wird eines der anziehendſten Pro

bleme ſein für den Hiſtoriker wie für den Pſychologen : Warum blieb dieſer ſtill

vornehme Mann ſo lange der „ Grüiß - Kanzler“ des geräuſchvollen neueſten

Surſes ? ...
**

*

„ Unſer Leben währet ſiebenzig Jahr , und wenn's hoch kommt, jo ſind's

achtzig Jahr " Chlodwig 311 Hohenlohe trat an die Spige der Reichsgeſchäfte

in einem Alter, das die wenigen, die's erreichen , als Gnadengeſchenk des Himmels

zu betrachten pflegen , das man nicht mehr durd) Arbeit entweihen dürfe. Daß

er bei ſo hohen Jahren nicht mehr Bäume ausriß , daß es den Achtzigjährigen

nicht darnach geliſtete, ſich mit Intriganten zu ſchlagen oder raſtlos ſtürmenden

Temperamenten Troz zu bieten , iſt ſchlechtweg natürlich . Aber man muß den

Spott als Gewerbe treiben , wie Hardens „ Zukunft“, oder den politiſch Anders

denkenden grundjäßlich mit Roheiten zu traktieren vorhaben , wie der „ Vorwärts “,

um dem toten Hohenlohe wiselnd das Unzulängliche ſeiner Stanzlerſchaft vorzu

halten . Ihre Gebreſten waren die Gebroſten des Alters . Das Lebenswerk von

Chlodiig zu Hohenlohe und ein anſehnliches dazut lag abgeſchloſſen

hinter ihm , als er müd und läſſig auf Otto v . Bismarcks Plaß ſich niederließ .

Für unſeren ſtark international gefärbten, in aller Herren Ländern beſiplichen Hoch

adel wäre allein die deutſche Gejinnung ſchon eine That. Chlodwig zu Hohen

lohe hat mehr vollbracht: er hat am Reich gearbeitet ; ihin ſtand die deutſche

Einheit als feſtes Ziel ſchon leuchtend vor der Seele , als ſie maßgebenden Streiſen

in Preußen noch als die Phantaſterei irrlichternder Revolutionäre galt . Auf

ſeines Lebens Mittagshöhe hat er gezeigt , daß er ein Mann war. Wir ſahen

nur den Greis , der die immer ſeltener werdende Stunſt übte, jein Leben als Nunſt

werk zu leben . In den Zeitungsnadırufen iſt hie und da Hardens alberne Gr

findung nadsgeſprochen worden, des alten Hohenlohe einzige Beſchäftigung hätte
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in der Lektüre ſchlüpfriger franzöſiſcher Romane beſtanden . Die fingerfertigen

Leutchen hätten nur den Fürſten während ſeines letzten Berliner Aufenthalts be

obachten ſollen , wie er bald im „ Deutſchen Theater “ auftauchte, bald im „ Ber

liner Theater“ zum zweiten Teil von „ lieber uniere Kraft“ , bald auch bei Herrn

von Wolzogen im „ lleberbretti “ . Bis zuleizt behielt dieſer feine Geiſt die Vici

ſeitigkeit ſeiner Intereſſen ; keine Neuerſcheinung entging ihm , auf alle blickte er

mit denſelben klugen, lebhaften Augen. Eben erſt hatte er in Berlin und Paris

Pflichten der Repräſentation obgelegen ; noch ſchien er teilnahmsfroh und bereit

mitzugenießen da pochte leis , unmerflich der Tod an ſeine Thür und nahm

ihn ſchnell dahin. Wirklich es war Stil bei Chlodiig zu Hohenlohe im Leben

wie im Sterben ... Richard Babr.

Das Berliner Bismarck -Denkmal.

ſus dem Nationaldenkmal des deutſchen Volkes iſt eine Sehenswürdigkeit der

büchern , und im deutſchen Volfe iſt man um eine neue Enttäuſchung reicher. Von

den Unterquicklichkeiten , die dieſer Enttäuſchung voraufgingen , ſoll hier nicht noch

einmal die Nede ſein . Sie ſtehen friſch im Gedächtnis , und es iſt genug ge

ſchehen , uns immer und immer wieder an Einzelheiten zu gemahnen. Eine andere

Frage drängt ſich auf: Iſt die Zeit überhaupt ſchon reif , ein nationales

Bismarckdenkmal zu ſchaffen ? Kein Dichter vermag aus der unmittelbaren An

ſchauung heraus zu bilden. Er muß vergeſſen haben , er muß ſich wieder erinnern,

denn die Erinnerung erſt weiß abzuſehen von al den Zufälligkeiten und Nichtig

keiten, die uns die Anſchauung aufdrängt, das Weſen der Dinge verſchleiernd.

Der Bismar , den wir heute kennen , iſt noch ein Bismarck unmittelbarer An

ſchauung, das Beſte, was die Künſtler heute bieten fönnen , ſind Skizzen für jene

noch unbekannte Zeit, in der man ſich an Otto von Bismarck wieder erinnert.

Eine Skizze , eine naturaliſtiſche Skizze , das iſt das Wort, das alle Vor

züge und alle Beſchränktheiten des Reinhold Begaſchen Denkmals andeutet. Der

Bismarckiche Schädel mit ſeinen prachtvollen Formen iſt verdeckt durch einen tief

ins Genick zurückgeſchobenen Nürajjierhelm . Der Nüraſſierhelm , wird uns er

läutert, war Bismarcks liebſte Kopfbedeckung, und dabei war es ſeine Gewohn

heit , den Helm ſtets ſo verwegen ins Genick zu drücken . Mit der Linken hält

Bismarck den Griff ſeines Reiterſäbels weit von ſich weg.' Auch das ſoll „ ein

dem Leben abgelauſchter Zug " ſein . Zugegeben beides . Aber (es iſt traurig,

daß man über dieſe Gemeinpläße immer wieder hinweg muß) naturaliſtiſche

Wahrheiten ergeben ſelbſt in der ſtattlichſten Addition niemals die Wahrheit.

Die ſchlechteſten, unwahrſten Geſtalten der Hauptmannſchen Dramen ſind die , bei

denen jeder einzelne Zug „ dem Leben abgelauſcht “ iſt. Die Meininger entfernten

ſich um jo weiter vom Geiſt der alten Dichtungen , ie näher ſie fraft ihrer anti

quariſchen Forſchung einer ſogenannten geſchichtlichen Wahrheit kamen. Anton
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von Werner , um auf unſern Fall zu erläutern , hat Bismarc, einmal als

Neichstagsredner dargeſtellt, wie er beim Sprechen eben ein Taſchentuch in der

hintern Rocktaſche verſchwinden läßt . Das iſt ganz unzweifelhaft genau be

obachtet. Aber war dieſer alte Herr, deſſen Räusperit oder Schneuzen jo liebe

voll ſtudiert war, wirklich derſelbe Bismarck, der eine ſolche Kraft der Suggeſtion

ausübte ſelbſt auf den Reichstag ?

Das iſt das Gefährliche , daß man über den Einzelheiten ſo leicht den

Geſamtſtil vergißt. Bismarck mag unzähligemale ſo dageſtanden haben , den

Helm im Genick und den Pallaſch weit von ſich geſpreizt , aber dann war in

ſeinen Zügen der Ausdruck der jovialität. Hätte Begas einen ſolchen Aus

druck gegeben, das Denkmal, das auf dem Sockel wenigſtens, wäre etwas Ein

heitliches geworden , wäre vielleicht gar keine üble Satire geweſen auf die Stelle,

an der er ſtand, auf die Zeit , aus der er hervorging. Doch Begas wollte das

nicht , er gab dem Geſicht einen ernſten , faſt drohenden Ausdruck , Bismards

Rechte weiſt mit dem Pathos eines Mucius Scaevola auf ein Blatt Papier,

das die Reichsurkunde bedeuten ſoll, und ſo wurde Haltung und Gehaben der

Jovialität umgedeutet in einen Ausdruck des Herausfordernden, ja Renonimiſtiſden ,

der dem Weſen Bismarcks ſo fremd wie nur möglich iſt. Die Porträtauffajjung

war gelungen , wurde ſie durch eine entſprechend geſchloſſene Körperhaltung wahr

ſcheinlich gemacht, ſo jedoch ſtört im ganzen ein Mißklang, für den es in keiner

Zeit und keiner Kultur eine Auflöjung geben kann .

Ich hielt mich länger bei der Geſtalt Bismarcks auf, da die doch immer

hin bei einem Bismarckdenkmal die Hauptſache iſt. In Wirklichkeit freilich ver

liert bei dieſen neuen Denkmälern die Mittelperſon immer mehr an Bedeutung

gegen das Drum und Dran , gegen die Fülle allegoriſcher und ſymboliſcher Ge

ſtalten , die wie ein rajender Malſtrom den Gefeierten umkreiſen und ihn zu

verſchlingen drohen . In dem Malſtrom um Bismarck her laſſen ſich vier Streiſe

unterſcheiden . Im erſten und dritten befinden ſich Reliefs, im zweiten vier große

„ bedeutſame“ Gruppen in Bronce , und im legten deren zwei in Sandſtein .

Am meiſten von ſich reden machten die vier Gruppen des zweiten , be

herrſchenden Kreiſes. Nechts und links von Bismarck je eine Dame, vorne und

hinten je ein Athlet. Die Dame rechts ſtellt eine Sibylle dar , ſie lagert auf

einer Sphinr und lieſt in einem Buch . Die rechts feßt einen Fuß auf den

Nacken irgend einer gefälligen Tigerkaße und markiert Aldeutſchland, wie es das

Intier der Zwietracht bezwang. Von den Athleten balanciert der vorne eine

Weltkugel als Atlas, indes der hintere als „ Reichsſchmied“ auf ein Schwert 108

hämmert.

Die Gruppen ſollen uns über die Bedeutung Bismarcks aufklären, ſollen

den großen Lichtſtrahl prismatiſd) gleichſam zergliedern. Sucht man ſich zurecht

zufinden in ihrem Sinn , meint man ein lateiniſches Lehrgedicht zu lejen in all

ſeiner froſtigen Allegorie und ſeinem zuſammengeklügelten Bilderreichtum . Em

pfunden iſt hier nichts . So hat auch nie ein Menſch geleſen , der bei der Sache

war ; mit dieſer gefälligen Stellung kann man ſich in die Nähe eines ſtarfen

Tieres nur wagen , wenn es ſchon ſehr zahm geworden iſt ; einen Siegfried nemen

die Wohlwollenden den hämmernden Schmiedegeſellen , doch hätten ſie ihm ge

nanier in das wohlweislich geſenkte Antlitz geſehen , es wäre ihnen flar ge

worden, daß dieſer Siegfried nur ein koloſjaler Mime iſt.
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Von den Reliefs hat man im allgemeinen geſchwiegen, und man that gut

daran . Ihre mehr als Flüchtige Ausarbeitung erinnert über Gebühr ſtart an

jene bronzierten Gipsreliefs, die man für gelegentliche feſtlide Durchzüge hölzernen

Triumphbogen aufnagelt. Jm Inhaltlichen ſind ſie von ähnlichem Tiefjinn wie

die großen Gruppen. Von dem Bilde des deutſchen Michels , der mit der Zipfel

mütze auf ſeinem Bärenfäll ſchläft, bis ihn ſeine Germania weckt , bis zur Viftoria ,

die den Siegeskarren verläßt, um dem „ Volf“ (vier traurigen Statiſten ) den Palm

zweig des Friedens zu reichen , iſt nirgends das Wehen eines neuen Gedankens

zu ſpüren.

Blieben noch die beiden Sandſteingruppen, die in ihrer Anſpruchsloſigkeit

dein Unbefangenen noch das meiſte jagen und in denen ſich Begas noch am

reinſten zeigen fann : ein liebenswürdiger, aber nur im Dekorativen , Formalen

erfinderiſcher Künſtler. Sein idhlimmes Geſchick hat ihn vor cine Aufgabe ge

ſtellt, der nur das Genie gewachſen war er mußte verjagen . Der Stadt

Berlin hat er eine neue Sehenswürdigkeit gegeben , das deutſche Volf aber wartet

noch immer auf ſein Bismarckdenkmal. Willy Pastor.

Vom Krach .

beigar nicht angewandt. Die Franzoſen in ihrer lebhafteren Neigung, ſchwere

Ueberraſchungen noch immer als eine Art Schauſpiel anzujehen , lauteten hier

das : Arad ), alſo ſoviel wie ein geräuſchvolles Zuſammenſtürzen , dahin um , daſ

es cher wie ein leichtes Zerbrechen : Krac! anzuhören war. Im alleräußerſten

Sinne wäre das vielleicht nicht ganz unrichtig, denn nur jehr unerfahrene Federn

könnten ernſthaft die Zeiten von heute mit denen vergleichen wollen, die mit

dem Mai 1873 plötzlich anhoben, um im Mai 1877 noch keineswegs völlig anis

geblutet zu haben . Während des damaligen Niederganges, oder Fallens im leeren

Naum , hungerten und bettelten dieſelben Zechenarbeiter, welche in den Gründer

jahren vielfach Champagner getrunken hatten . Diesmal hat die Aufichwungs

periode weit länger und ohite jolche Luruderſcheinungen angedauert, dagegen

würde auch niemand cine derartige Zerſtörung unſers Arbeitsmarftes in Ausſicht

nehmen dürfen. Damals haben unſere größten Städte Weihnachten erlebt , von

deren Troſtloſigkeit jeder Ladeninhaber übervoll war. Diesmal, nachdem bereits

acht Monate faſt alles im Abſtieg war , iſt das Weihnachtsgeſchäft allenthalben

glänzend gegangen.

Indem nun jener wirkliche Krach nicht im entfernteſten ſolche Einzel

kataſtrophen aufwies, wie neuerdings die Bankerotterklärungen von Hypothefen

banfen , Elektrizitätsunternehmen , Geldinſtituten , Trcbertrocknungsgejellſchaften,

Tertilfabrifen u . ſ . w ., aber dennoch eine Auflöſung unſerer wirtſchaftlichen Ver

hältnijie darſtellt, welche Verhältniſſe heute im ganzen kaum ſtark geſchwächt

erſcheinen , — muß es möglich ſein , daß äußerlich höchſt grelle Zwiſchenfälle den

Geſamtkörper unerſchüttert laſjen. Hat doch der Abſtieg der deutſchen Induſtrie
Der Türmer. 1900/ 1901. III , 11 . 34
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thätigkeit, treffender : das ruhigere Geſchäft an Stelle mehrjähriger Raſtloſigkeit,

mit jenen eben erwähnten Kataſtrophen kaum etwas zu thun. Unſere Hütten und

Fabrifen arbeiteten, wenn man die Elektrizitätsgeſchäfte aušnimmt, in den letzten

Jahren faſt nur für das Inland, und als es allmählich wertvol wurde, ſich auch

wieder dem Erporte zuzuwenden, ohne den unſer normaler Handel nun einmal nicht

auskommt, waren unverſehens zwei Kriege entſtanden. Könnten alle die Briefe

vorgelegt werden, in denen uns Beſtellungen immer noch unter Hinweis auf China

und Südafrika abgelehnt werden , ſo würde auch das große Publikum den Schaden

durch ſolche Kriege ermeſſen können , die fern von uns ausgefämpft werden . Ein

lebhaftes Geſchäft giebt es in der Welt nur ſo lange, als jidh die Großverbraucher

über ihren Dringendbedarf hinanis Vorräte hinlegen . Wenn aber die Phantaſie

hierzu, d . h . die Furcht vor noch höheren Preiſen , und die Hoffnung auf raſchen

Abjak ins Gegenteil umgeſchlagen iſt, wagt keiner mehr ſich ein größercs Lager

zu füllen, infolgedeſſen dann ungleich weniger verkauft werden kann .

Die Börſe ſelbſt kann ſolche Nückentwickelungen nicht machen , wie die

durch Differenzen Geärgerten ſo leidenſchaftlich anzunehmen wünſchen , ſie eilt

nur als Aktienmarkt den Ereigniſſen voran . Wann beginnen denn die Kurs

rückgänge wirklich anzuhalten ? Falls mehr Papiere angeboten, als Käufer auf:

zutreiben ſind. Dieſer Ueberſchuß an Dividendenwerten beweiſt aber ein Zuviel

an Napital und Thätigkeit, da unſere Fabriken doch nur Unſummen gebraucien

und demgemäß Aktien und Obligationen ausgeben, ſolange ſie ſehr ſtark beidhäf=

tigt ſind. Als demnach im Mai vorigen Jahres ein Ricjenſpekulant aus dem

Nheinlande zu Falle fam , hat er die Induſtrie nicht geſtürzt , ſondern er wäre

eben gar nicht zu Falle gekommen, d . h . ſeine Bergwerkspapiere hätten noch einen

hohen Staufpreis gehabt, wenn unſere Eiſenwerke und Kohlengeſellſchaften noch

den alten Atem gehabt hätten . Das kommt keineswegs zu den ethiſchen Be

trachtungen , die ſich etwa über die dunklen Seiten des Spielena, Wagens und

Genießenis anſtellen laſſen , jondern nur zu der Wahrheit , daß im Grunde die

Verhältniſſe ſtärker als die Menſchen ſind.

Wie geſagt , unſere Fabrikation hatte ihre Hochflut von Aufträgen ehrlich

heruntergearbeitet, und auf dieſe Hochflut iſt noch lange keine wirkliche Ebbe gefolgt .

Bei umjerer Zunahme der Bevölkerung, jahrein , jahraus, bei den Ausgaben , die das

durch ſeine Wiſſenſchaft ganz beſonders anſpruchsvolle Deutſchland für Gejundheits

cinrichtungen, Verfchrserweiterungen 11. 1. w . u . 1. w . beſtändig machen muß, ver

mag nur ein Blinder an Stillſtand zu denken. A18 1873 der Krad) ausbrad),

hatte unſer Volf nicht entfernt eine ſo geſteigerte Lebenshaltung wie jest , zu

der tauſend Ilmſtände, und nid) t zum wenigſten ein wadjendes ſoziales Gefühl,

beigetragen haben ; manches Neue wird der eine Lurus nennen , der andere einfach

Bedarf . Wie viele ältere Berliner giebt es nicht, die einſt in ihrem wohlhaben

den Elternhauſe Mittags nur Waſſer zum Eſſen tranken , während dieſelben Leute

gegenwärtig jogar ihren Dienſtboten Bier geben müſjen . Wie zahlloſe Arbeiter

geben ihre Groſchen für Straßenbahnfahrten dahin , wo früher jeder Bürger das

Zufuißgehen als billiger vorzog ? Nurz, das Geld zirkuliert rajdher, es wird mehr

angeſchafft, mehr verbraucht, von neuem angeſchafft. Ob das alles die Menſchen

glücklicher macht, als früher, iſt eine philoſophiſche Frage , die Diogenes bekannt

lich von ſeinem Faſſe aus beantwortet hat . Sicher kann man in engen Straßen

und in niederen Zimmern zufriedener und gramloſer oft leben , als in Wohnungen ,

I
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wo Licht und Luft zu ihrem Nechte gelangen . Juidcijen , nachdem man einmal

das Teurere als das Geſündere, reſp . das Vernünftigere erfannt hat, hilft es

wenig , mit dem Einreißen und Wiederaufbauen zurückzuhalten . Auch ein egoiſtiſdier

Zug ſpielt hier mit , der noch viel zu wenig beachtet wurde. In alten Zeiten

verſorgten die Neichen und Mächtigen nur ſich ſelbſt und glaubten damit gegen

hundert unſichtbare Schädigungen einigermaßen geſchützt 311 ſein . Heute aber,

wo wir im Zeichen des Mikroſkopes ſtehen , weiß auch jeder Ignorant, welchen

Gefahren ſeine eigene ſchöne Geſundheit ausgeſetzt bleibt, für den Fall, daß in

den Armen -Quartieren die Geſetze der Hygiene nicht gewahrt werden . Ich will

damit nur eines jener zahlreichen Momente anführen, die für die Naſtloſigkeit unſerer

heutigen Verbeſſerungen zuſammentreffen, und welche immer nelie Arbeit ſchafft.

In dieſer Beziehung die Jahresgeſchichte unſerer Städte zu verfolgen , bedeutet

weit mehr als alles Studium der ſogenannten hohen Politif. Die Städte, nicht

etwa der Staat mit ſeinen vorübergehenden Schiffsbauten , geben der deutſchen

Fabrikation faſt beſtändig zu thun. Und wenn der Mut der Privatgeſellſchaften

tot , weil ſie ſich am Aktienmarkt ſelbſt kein Geld ſchaffen fönnen , ſo wird die

Kommune ſelbſt zum Unternehmer und borgt ſich für ihre „produktiven Zwecke“ ,

wie ſie es in Anſehung einer Miquelichen Vorſdrift nennt, Millionen und

Millionen . Genau z11 derſelben Zeit , wo Dividendenpapiere d . h . alſo von Aktien

geſellſchaften nur noch ſchwer anzubringen waren , beginnen wieder unſere Städte

mit neuen Anlehen an den Markt z11 treten . Durch dieſes unaufhörliche An

ſchüren unſerer induſtriellen Thätigkeit ſcheinen auch die Arbeiter ſo ziemlich

gegen das Unterſchreiten eines gewiſſen Lohnniveaus geſidert zu ſein, ſelbſt an

geſichts des weiteren Zurückgehens der eigentlichen Rentablität, Somit iſt dann

der Begriff der ſogenannten behaglichen Eriſtenz in viele Streiſe eingezogen, die

ehemals von der Hand in den Mund lebten . Ein fleiner Mittelſtand kommt auf,

von dem unſere Väter ſich noch nichts träumen ließen , und mit ihm auch ein

gewiſſer Grad von Bildung und Selbſtbewußtſein , der bejonders den Stand der

kaufmänniſchen Gehilfen, der Commis ſichtlich in den Schatten drängt. Daraus

erwächſt dann wieder eine Kauffraft ganzer Volksſchichten, an die als wirklichen

Faktor früher niemand denken konnte.

Abſichtlich habe ich hier dieſe weiten Gebiete deutſcher Thätigkeit - die

notabene ohne unſer geiſtiges Vordringen faum zu denfen iſt , ſo eingehend

markiert. Denn wer nur den Börſenteilen unſerer Preſſe folgt , ſowie den ver

ſchiedenen Senjationen an Verhaftungen , Steckbriefen , Selbſtmorden , Anſturm

auf Sparkaſſen, als Folge einzelner Kataſtrophen , der könnte jetzt wirklich glau

ben , daß das Wirtichaftsleben unſeres Reiches in Not und Tod ginge. Das

iſt ſo wenig richtig , wie etwa unſere Großbanken ſeit den Erfahrungen der Icyten

Monate ihre Kredite an die bisherigen guten Kunden irgendwie eingeſchränkt

haben . Damit ſollen die ganz ungewöhnlichen Vorgänge bei den Spielhagen

banfen , der Leipziger Bank, der Trebertrocknung und ihren Töchtern , nicht im

mindeſten abgeſchwächt werden, ja ich gebe von vornherein zu , daß ähnliche Z11

ſammenbrüche in andern Ländern faum jemals da waren , ſowie daſs wir uns

damit vor dem geſamten Auslande Niederlagen beſchämendſten Charakters 311

gezogen haben, deren Folgen ſich noch zeigen werden . Wollen einmal ſchen, ob

nach Wiederherſtellung des Friedens in Südafrika , jobald der in England ſchon

lange vorbereitete „ boom “ zum Ausfluge kommt, unjere Induſtrie mit den alten

,
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Ehrent empfangen wird . Wenn man z . B. in Dresden eine Elektrizitätsgeſell

(dhaft ruhig in Konkurs gehen läſst, infolge deſſen dann allein in Böhmen an

dreißig Gemeinden in Betriebsſtörungen kommen können , jo iſt dies ſchon War

ning genug. lInſere Hod ) finanz hat ſich da anfangs mit einem Gleidmut be

nommen , der vielfach als kraſjer Egoismus bezeichnet wurde, der aber heute an

der Hand ſchwerer Verluſte wohl ſchon bereiit wird.

Alle vorhin erivähnten Zuſammenbrüche ſtehen für ſich. Sie fönnen unſerm

großen Wirtſchaftsförper wenig anhaben , weil ſie zwar unendliche Verluſte, arges

Mißtrauen und viel Unglück über IInſchuldige bringen , aber doch keine allgemeine

Krankheit bei uns darſtellen . Unſere Banken , mögen ſic nun Kredit- oder Pfand

briefgeſchäfte machent, ſind im ganzen geſund und ebenſo auch viele , viele unſerer

Induſtrieunternchmen . Natürlich haben ſich alle von den glatten Zeiten her nod)

etwas überhoben , cinc Zuverſidit, die in ſchlechten Zeiten wie Leichtſinn cridieint,

ohne darum zum Abſturz führen zu müſſen .

Jm allgemeinen kann man jogát jene Sanden, Erner, Schmidt und Ge

noſſen nicht einmal von vornherein als Betrüger anſehen, was ſic ja ſonſt im

Niejenmaßſtab geweſen ſein müßten. Sie waren nur miſerable Geſchäftsleute ,

die abenteuerliche Pläne zu realiſieren ſuchten, und ſo übergewandt ſie auch in

den Einzelheiten waren , doch niemals den ruhigen ſidieren Blick eines wirklichen

Kaufmanns beſaßen . Zum Betrug kamen ſie jämtlich erſt von Fall zu Fal,

wozu jie ihre Macht mit verleiten konnte, ſowie die innige Verblending, wie ich

c3 nennen möchte, zahlreicher Parteifreiſe , die da noch an die Möglichkeit von

Gefühlspolitik glaubten . Immerhin iſt es noch nicht einmal in dem katho hen

Frankreich oder Belgien gelingen , irgend ein Bankweſen auf reiner Tendenz

grundlage hoch-, auch nur durchzuhalten . Programme nach ähnlicher Richtung

hin haben aber in Deutſchland gar nicht beſtanden , ſo daß ſich die Spielhagen

gruppe oder die Leipziger Bank wohl erſt in ihren ſpäteren Nöten gerade ihrer

engeren Vertrauensfreiſe bedienen fonnte. Leider ! Inter allen Umſtänden hat

aber dieſen Männern das Gefühl der Verantwortlichkeit für fremdes Eigentum

gefchlt , denn wo ſind auch nur die Aktionäre auch nur andeutend gefragt

worden, ob ſie hohe Dividenden gegen ſo ausgebreitete Niſifen gewinnen wollten .

Wünſchenswert wäre es , wenn von nun an unſere Aufſichtsräte ihre Aufgabe,

den Vorſtand 311 kontrollieren , cruſter richmen würden , aber feinesivegs aus

Furcht vor dem Strafgeſetzbudy , ſondern aus innerem Pflichtgefühl. Auch jollte

ſie ſchon das letztere antreiben , einem Poſten zu entſagen , dem ſie ſich nidit ge

wadijen fühlen . Etwas Gewiſjen wird doch noch in der Welt jein , ſo daß unjere

Großen ſich einmal jenes namenloſe Elend einprägen , das jeßt auf Taujende

niedergegangen iſt , nur weil eine ſchmale Reihe von Direktoren bei ihren Auf

ſichtsräten ein ſträfliches Vertrauen genoſſen haben. Auf der einen Seite Wohl

leben und Verſchwendung, auf der anderen jetzt Verzweiflung, weil es jaure Er

ſparniſſe waren , die hier ſo freventlich) teils verſpekuliert, teils , verjurt “ wurden ,

ohne daß jene Sparer ſich rechtzeitig gewarnt jahen.

Schimpflich bleibt jedenfalls für uns das lange Anhalten jener Betrügereien

in Berlin oder Leipzig , ohne daß das Publikum darüber anders als erſt gegen

das Ende hin zur Yufklärung kam . Damit iſt die Juuſion verflogen , als ob

Deutſchlands Bankweſen ein auch nur einigermaßen einheitliches jei , d . h . 1. a .

and ) , daß gigantiſche Unterſchleife ſehr raſch erkennbar werden müßten . Judejjen

!
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all dieſe materiellen und noch mehr moraliſchen Einbußen dürfen uns nicht ver

leiten , Deutſchlands wirtſchaftliche Lage als wirklich gefährdet anzuſchen . Bei

Ausbruch eines Feuers ſo zu lärinen , wie dies die Tagespreſſe gegenwärtig in

der Verallgemeinerung ſchlimmer Einzelfälle thut (was ja recht populär ſein mag ! ) ,

kann dem wirklichen Löjchen nur hinderlich ſein. Veritas .

Stimmen des In- und Auslandes.

Ein Stückchen Kulturgeschichte.

Die kulturhiſtoriſche Spezialforidung findet nichts 311 geringfügig , imm

ihren Scharfſinn daran zu üben und zur Geſchichte von allerlei Alltagsdingen

allerlei intereſjante Daten herbeizubringen und Ancfdoten . Ein ſehr gründ

fiches , auf viel gelchrtes Quellenmaterial ſich ſtükendes Werk von Moriz Heyne,

„ Das deutſche Nahrungsmittelweſen von den älteſten geſchichtlichen Zeiten bis

zum 16. Jahrhundert“ , das ſoeben bei S. Hirzel in Leipzig erſchienen iſt, widmet

1. a . mehrere intereſante Abſchnitte der Geſchichte des – Salats in Deutſchland.

,, Die Blätter gewiſſer Kräuter, roh und nur eingefettet, geſäuert und geſalzen 311

cijen “ , heißt es dort, „ iſt ein Brauch, der von Italien und namentlich aus dor:

tigen Mlöſtern herüberkommt, wo die insalata cum aceto et oleo gewiß ſehr alt

iſt; für Deutſchland wird Salat durch Effehards Benediftionen zuerſt bezeugt

und ſpäter auch als Gericht höherer weltlicher Kreiſe erwähnt, nid )t ohne die

Bemerkung, daß ſolche Speiſe auf die Dauer für Kraft und Ausſchen unvorteil

haft jei.“ Behauptet ſolches doch ſogar fein (Geringerer ale Wolfram von Eſchena

bach. In ſeinem „ Parzival“ heißt es im 10. Buch) : „ Ein Sohn des Wirtos

brachte dann Noch Portulaf und. Lattich an , Gar wohl mit Ejlig angerührt. 311

großen Kräften ſicher führt Die Speiſe nicht, ißt man ſie lange , lind rot wird

nie davon dic Wange.“ (Nach der Reklamſchen Ausg., II. Bd . , S. 151.) Die

Wirkung dürfte freilich mehr dem Eiſig als dem Nraute 311zuſdireiben ſein . lluid

ſo bekannten ſich denn die Naturverſtändigen auch ſchon jener Zeit zu der gerade

entgegengeſcßten Meinung , daß die Lattichpflanze „ zu jeder Zeit gleichmäßige

Nraft entfalte und gutes Blut mache " : „ lactuca ( lateinijder Name für Lattich )

haizt lactukenkraut. daz ist daz aller ebenmoezigst kraut an seiner art , daz

under allen kräutern ist, und macht guot plout, “ heißt es bei Sonrad von

Megenberg (1309—1378) , der die erſte deutſche Naturgeſchichte verfaßt hat . Seit

mindeſtens dem 15. Jahrhundert war der Name Salat jo allgemein geworden,

daß im 16. Jahrhundert ein ſchweizeriſcher Dichter ſeinen Namen unter folgender

Hätſelfrage verſtecken konnte: „ rat an, wie heiszt das kräntli güt, daran man
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öl und eszig thůt ? so findst den namen an der that, der disen spruch ge

machet hat . “ Der Mann hieß nämlich Hans Salat, das Werf, in dem er ſich

mit diejem Namenrätſelſcherz cinführte, war der ,, Triumphus Herculis Helvetici“ .

Die beiden beliebteſten Salatpflanzen waren von altersher die im Parzival er:

wähnten Portulak und Lattich , namentlid, aber die lektere , die zu dieſem Zweck

ſchon im römiſchen Altertum geſchätzt war. Nach einer intereſſanten Plauderei

in der „Söln. Volkszeitung “ war Salat bei den alten Römern derartig beliebt ,

daß ſie ihn ſid) für die Zeit, wo es keinen friſchen gab , durch Einmachen ſicherten .

Man legte ihn in Sauerhonig ein. Columella, der bedeutendſte Ackerbaujdrift

ſteller des Altertums, der im die Mitte des erſten Jahrhunderts n . Chr. lebte ,

berichtet in ſeinem Werke „ De re rustica “ ausführlich über eine damals gebräuch

liche Art, Salat einzıılegen : „ Man reinigt zunächſt deſſen Stengel, ſoweit als ſic

mit zarten Blättern bewachſen ſind, ſetzt ſie in reine Gefäße ein und läßt ſie jo

cinen Tag und eine Nacht ſtehen, bis ſich über ihnen cine Salzlafe gebildet hat.

Hierauf wäſcht man ſic ab und breitet ſie auf Flechtwerk aus, bis ſie troden

ſind. Jetzt werden ſie mit etwas trockenem Dill, Fenchel, gehactem Porree und

ein wenig Rauten vermiſcht, worauf das Ganze noch mehr gedörrt wird. Nun

kann zum Einmachen ſelbſt geſdritten werden . Zu dieſem Zwecke legt man den

Salat in Töpfe , und zwar ſo , daß er lagenweiſe mit grünen Gartenbohnen

wediſelt, welche ebenfalls einen Tag und eine Nacht in Salzbrühe gelegen haben

und dann getrocnet worden ſind. Die ganze Miſchung begießt man hierauf mit

der aus zwei Drittel Ejiig und einem Drittel Salzbrühe beſtehenden Brühe.

Oben auf kommt eine dichte Lage Fenchel als Abſchluß. Das Eingemadite darf

nic trođen ſtehen . An der Außenſeite werden die betreffenden Gefäße oft mit

einem reinen Sdhwamm abgewiſcht und mit recht friſchem Quellwaſſer gefühlt."

Saijer Auguſtus ſoll durd) Salat von ſdhwerer Krankheit geheilt worden

ſein , und gerade dadurch hat ſich damals das Anſehen der Lactucapflanze gehoben.

Bei den alten Römern leitete Salat das Eſſen ein , wie dies aus einem

Schreiben des Didsters Martial hervorgeht: „Id lade dich, lieber Julius, hier:

init zum Abendeſſen ein , und dies wird mit Lactuca beginnen ,“ und an einer

andern Stelle ſagt derſelbe : „ Unjere Vorfahren pflegten ihr Abendeſjen mit

Salat zu ſchließen , ich möchte wiſſen, weshalb wir es damit beginnen ? "

Eine römiſche Familie ſoll ſich beſonders um den Anbau der verſchiedenen

Latticharten verdient gemacht und dafür den Namen Lacturni erhalten haben.

Und Plinius nennt bereits die meiſten der bei uns jetzt noch gepflegten Arten .

Aber auch die alten Griechen ſchästen und bauten ſchon die Salatpflanze. Der

griechiſdie Weltweiſe Teophraſt, der um 300 v . Chr. lebte , erwähnt drei gebräuch

liche Sorten Lattid) ; und der griechiſche Arzt Galenus, der freilich ziemlich ein

halbes Jahrtauſend ſpäter lebte , ſdrieb über die beſonderen Heilkräfte des zu

ſeiner Zeit mit Vorliebe ipinatartig hergerichteten Salats : „ Viele Heilkundige

haben den Gartenjalat allen anderen Gemüſen vorgezogen , weil er beſſere Säfte

erzeugt. Gewöhnlid, verzehrt man ihn , ſo lange er noch jung iſt, roh. Will er

aber zur Sommerszeit Samen erzeugen , dann pflegt man ihn zu kochen und mit

Olivenöl, Eliig und anderen Zujägen 311 genießen. Hat man ſchlechte Zähne,

ſo kocht man ihil auch ſchon , bevor er Stengel treibt . Als ich älter zu werden

begann und das richtige Maß der Zeit ſchlafend hinbringen wollte , war idi ,

teils durch die Gewohnheit nachts zu wachen , teils weil im Alter der Schlaf von

1
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jelbſt oft fehlt , nur dadurch im ſtande, mir den nötigen Schlaf zu veridaffen ,

daß ich abends eine Portion gefochten Salats veripeiſte."

Die alten Germanen ſollen den Lattich als — siatermittel benutzt haben ;

ſie hatten deſjen fühlende Eigenſchaften entdeckt und wendeten ihn gegen den

Brand an , der ſid) nach dweren Zechgelagen in der Kehle einzuſtellen pflegt.

In neuerer Zeit haben ſich beſonders die Franzojen der Kunſt der Salat

bereitung befleißigt und es im achtzehnten Jahrhundert zu größter Meiſterīdaft

darin gebracht. Es gab richtige Salatfünſtler von Beruf. Ein ſolder franzö

fiſcher Salatvirtuoſe fuhr z . B. in London in eigener Equipage herum und be

reitete gegen hohes Honorar zu den feinſten Gejellſchaften den Salat ; „ dics war

ſo wichtig , daß man lieber eine angejagte Baſterei verſchob , als darauf ver

zichtete, den Salat von des Künſtlers Händen bereitet zu wiſſen “ . In Berlin

war's Ende des 18. Jahrhunderts eine Dame, die in den erſten Hotels den

Salat gar kunſtvoll anrichtete . Sie nahm an der Tafel teil , ſtreifte, wenn der

Salat erſchien , die langen , weißen Handſchuhe ab , wujch die Hände und ging

dann mit Grazie und Gejdmack vor den Augen der Gäſte an ihre Arbeit.

Ilebrigens war auch Friedrich Wilhelm I. von Preußen , „ der ſtramme Soldaten

fönig “, ein großer Salatfünſtler. An der Offizierstafel in Potsdam liebte er es,

„mit höchſteigenen Händen eine Schüſſel Salat anzumachen. Mit Vergnügen

ſchauten ihm ſeine Offiziere dabei 311. Der hohe Herr ging gar appetitlich zu

Werke ; er wuſch ſich drei bis viermal die Hände und trocknete ſic ebenſo oft an

reinen Servietten ab . "

Am wenigſten Kunſt ſcheinen die Engländer auf die Zubereitung des

Salats zu verwenden , denn ſie würzen ihn mur mit Salz . llnd am ſpäteſten

haben ſich die Nuſſen zu ſeinem Genuſſe bekehrt . Denn Olearius ſchreibt in ſeiner

1647 erſchienenen „Offt begehrten Beſchreibung der Newen Orientaliſchen Neiſe,

jo durd) Gelegenheit einer hollſteiniſchen Legation an den König in Perſien ge

ſchehen “ : „Lattid) und anderen Salat haben die Ruſſen niemals gepflanzt, noch

geachtet, noch gegeſſen , ſondern haben die Deutſchen bei Nießung desjelben aus

gelacht, nun aber beginnen etliche auch mit anzubeißent.“

Ein deutsches Verlagshaus.

Von der Größe des Betriebes in einem großen Verlagshauſe dürften die

wenigſten auch nur eine Vorſtellung haben. Einen intereſſanten Einblick gewährt

ein Schriftchen , das ſoeben das Bibliographiſche Inſtitut in Leipzig aus Anlaß

ſeines 75jährigen Beſtehens herausgegeben hat . Dieſes Inſtitut iſt 1826 von

Joſeph Meyer in ſeiner Vaterſtadt Gotha begründet worden . Mit einem „ lor

reſpondenzblatt für Staufleute“ , das auf zwei in einem Gartenhauſe aufgeſtellten

Handpreiſen gedrudt wurde, begann es ſeine Publikationen . Schon 1839 fonnte
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es an die Herſtellung ſeines größten Werkes , des Meyerjchen Konverſations

Lerikons , herangehen , die damals noch volle ſiebzehn Jahre in Anſpruch nahm .

Freilich waren es auch nicht weniger als 52 Bände geworden . Erſt die zweite,

von 1857–60 hergeſtellte Auflage crhielt das handlichere Format von 15 Bänden .

Die vierte Auflage, die in den Jahren 1885-90 in 16 Bänden erſchien ,

konnte bereits in mehr als 200000 Exemplaren abgcſegt werden , und die 5. , von

1893–97 erſchienene und auf 17 Bände erweiterte gar in 235 000 Eremplaren .

Mit dem Ergänzungs- und Regiſterband und den drei Jahres-Supplementen er:

giebt dieſes Werk allein die Summe von 5 Millionen Bänden . Nidit viel ge

ringer war der Erfolg der anderen bekannten populärwiſſenſchaftlichen Publifa

tionen dieſes Verlages , von denen Brehms Tierleben , in der lezten beſonders

reich und auch farbig illuſtrierten Ausgabe in mehr als 200 000 Eremplaren ver

breitet , die bekannteſte ſein dürfte. Nimmt man dazu die verbreiteten Klaſſiker:

Ausgaben und die Sammlung „ Meyers Voltsbücher “ ( die Fortſetung der alten

„Meyerſchen Groſchenbibliothek“ ) , die Reiſebücher , Sprachführer , Litteratur

geſchichten, Atlanten , Kalender, nicht zu vergeſſen das gangbarſte aller Verlags

werfe, den , Dident" ( „Vollſtändiges Orthographiſches Wörterbuch der deutſchen

Sprache “ von Dr. Ronrad Duden , wie's offiziel heißt) , der bereits einen Abjat

von 540 000 Eremplaren gefunden hat und fürzlich erſt wieder in einer neuen ,

( 6. ) reich vermehrten Auflage erſchienen iſt, ſo begreift man wohl, daß das

Bibliographiſche Inſtitut jährlich für nahezu 1 Million Mark Papier und für

450 000 Mark Farben , Kohlen und ſonſtige Materialien gebraucht . An Gc

hältern und Löhnen zahlt es jährlich 850 000 Mark an ca. 650 Angeſtellte . Die

Buchdruckerei des Inſtituts produziert jährlich im Durchſchnitt 120 Millionen

Drucke , die Steindruckerei 20172 Millionen , der Satinierſaal 115 Millonen Durch

züge , die Buchbinderei 1 Million Broſdüren und 750 000 gebundene Bücher.

Dieſer ganze rieſenhafte techniſche Apparat, der mit 200 Maſchinen verſchiedenſter

Art arbeitet und in einem eigenen Gebäudekompler von 6600 qm Grundfläche

untergebracht iſt, dient allein der Herſtellung der eigenen Verlagswerke. Dabei iſt

die „ Tägliche Rundſchau“ , die das Inſtitut zu Beginn des neuen Jahrhunderts

angekauft hat , noch nicht mitgerechnet, da fie als einziges Verlagsunternehmen

außerhalb ( in Berlin ) gedruckt wird. Und alle jene Werke ſind jämtlich der

eigenen Anregung der Geſchäftsleiter erwachſen , derart, daß noch nie , außer der

Volfsbücher-Sammlung, das Bibliographiſche Inſtitut ein ihm angebotenes fer

tiges Manujfript erworben hat : „ immer iſt die Grundidee zu den Büchern zuerſt

von den Leitern des Inſtituts gefaßt worden, die ſich dann cinen ihnen geeignet

erſcheinenden Vearbeiter geſucht haben .“

1
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Vielfach iſt, namentlich auf die Einwirkung der darixiniſtiſchen Entwick

lungstheorie hin , die Vorſtellung verbreitet , als ſeien die älteſten Menſchen jo

tiefſtehende Geſchöpfe geweſen , daß im Vergleich zu ihren ein Wilder von heute,

etwa ein Papuaneger oder ſonſt ein tieriſcher Kannibale der gegenwärtig am nic

drigſten gearteten Raſſen, geradezu als hochentwickelter Kulturmenſch gelten fönnte.

Das genaue Gegenteil joll der Fall ſein , wie ein Aufja von Talcott Williams

im Annual Report of the Smithsonian Institution, dem Jahresberichte des be

rühmten gelehrten Inſtituts von Waſhington , ausführt. Nichts ſci verkehrter ,

als von den Wilden der Gegenwart, den afrikaniſchen , auſtraliſchen und polyne

fiſchen Volfsſtämmen z . B. , auf die IIrzuſtände des Menſchengeſchlechts zu ſchließen .

Dieſe , die heutigen Wilden , ſcien unter dem unglücklichen Druđe äußerer Verhält

niſſe zu den verkommeren, vertierten Naſjen entartet. Beim Urmenſchen des Nil

und Euphratthales fanden ſich viel günſtigere Bedingungen vor : die beſten

flimatiſchen Verhältniſſe, ertragreicher Boden, ein noch unbevölkertes Land, das

den einzelnen Familien und den daraus ſich entwickelnden Stämmen eine weite

freie Zone darbot, in der ſie ſich ungeſtört ausdehnen konnten . So herrſchte auch

vollkommener Friede über diejen erſten glücklichen Menſchen . „ Friede, nicht Strieg

war der Urzuſtand dieſer älteſten Gemeinſchaften .“ Ein geſittetes Familienleben

vermochte ſich zu entwickeln , dem ein hochausgebildetes Eigentumsrecht entſprang,

und die Gottesverehrung nahm einen monotheiſtiſchen Charakter an . Erſt die

fortſchreitende Vermehrung der Bewohner einer Zone bradite ſoziale Neibungen ,

Kriege, Unterwerfung der Beſiegten und Sklaverei . In ihrem Gefolge kam die

jittliche und religiöſe Verwilderung , und ſchließlich jener traurige Zuſtand der

Vertierung , den wir an dem heutigen Papuaneger , den Kariben und andern

wilden Volksſtämmen der Gegenwart kennen . Sie ſind die entarteten Nach

fommen einſt jehr viel höher ſtehender Najjen. Man brauche übrigens nur die

älteſten geſchichtlichen Ueberlieferungen und die prähiſtoriſchen Funde bei den

heutigen wilden Völfern 311 ſtudieren , um zu crfennen , daß die Vorſtellung von

dem Zuſtande des Urmenſchen als eines „modernen Wilden “ unhaltbar ſei .
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Der

Vorbemerkung des Türmer 8.

Abdruck der Meyerſchen Ausführungen zu dieſem Thema hat wiederum

mehrfach die Auffaſſung zu Tage treten laſſen , als ob der Türmer

mit der Veröffentlichung eines Beitrags auch die Verantwortung für ihn in

allen ſeinen Teilen und bis aufs I - Tüpfelchen übernehmen wolle

oder auch nur könne. Dieſe Auffaſſung iſt eine irrige. Sie beruht auf einer

Verkennung der beſonderen Aufgaben des Türmers . Wollte er nur ſolche Bei

träge veröffentlichen , mit denen er ſelbſt in allen Punkten übereinſtimmt, ſo

würde es ihm nicht nur ſchwer fallen , ſeine Seiten zu füllen , ſondern er würde

auch bald dem Fluche der Einſeitigkeit und Engherzigkeit verfallen , diejer Tod

feinde aller Wahrheit und geſunden Entwicklung. Wo er ſich mit ſeinen Mit

arbeitern eins weiß in der Weltanſchauung und in den Zielen, da muß er ihnen

ſchon einige Ellbogenfreiheit in der Darlegung ihrer Anſichten gewähren . Es

ſoll damit ja niemand gezwungen werden , dieſe Anſichten nun auch unbedingt zu

den ſeinigen zu machen . Den papierenen Anſpruch auf Unfehlbarkeit hat der

Türmer bekanntlich nie erhoben . Im Gegenteil, er erwartet von ſeinen Leſern,

daß ſie an den von ihm aufgeworfenen Fragen ſelbſtändig prüfend mitarbeiten ,

die eigenen Gründe an denen anderer meſſen und ſo ihre Anſchauungen, je nach

dem Ergebnis dieſer Prüfung, entweder berichtigen oder befeſtigen . Der Türmer

achtet in ſeinen Leſern denkende und entwicklungsfähige Perſönlichkeiten , denen

nicht daran gelegen ſein kann, in ihrem Blatte immer nur die eigenen Anſichten

mit den ſattſam bekannten Gründen wiedergefäut zu finden , die vielmehr auch

eine abweichende gern anhören , ſofern ſie nur geeignet iſt, ihr Intereſſe zu feſſeln ,

ihren Anſchauungskreis zu erweitern und vor allem die Sache zu fördern , ſei es

auch nur durch anregenden und klärenden Meinungsaustauſch. Einen ſolchen hat

nun der Türmer bei der Veröffentlichung der Meyerſchen Ausführungen über das

ebenſo wichtige wie viel umſtrittene Thema gleich erwartet, und dieſe Erwartung

hat ihn erfreulicherweiſe nicht getäuſcht . Gern ſei daher den nachſtehenden Ein

ſendungen Raum gegeben :
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I.

Herr Meyer-Markau klagt im erſten Teil ſeiner Ausführungen über „die

Ueberbürdung unſerer Schuljugend mit religiöjem Lehr- und Lernſtoffe" . * ) Die

Klage iſt nicht unberechtigt, wenn auch die Weberbürding lange nicht ſo arg iſt,

wie M. thut. Aber wie will Herr Meyer helfen ? Er will von ſeinen 65 bib

liſchen Geſchichten A. T.s , wenn ich ſeinen Vorſchlag S. 357 richtig verſtche,

ungefähr 12 ſtehen laſjen , d . i . etwas mehr als den fünften Teil, ca. vier Fünftel

ſtreicht er . Er macht ſich's leicht . Ohne Bedenken giebt er den weitaus größten

Teil des altteſtamentlichen linterrichtsſtoffes preis . Das hat verſchiedene Gründe .

Einen Grund deutet er ſchon S. 346 an . Er meint : „An den Stoffen joll die

geiſtige Kraft geübt werden , das ſollte bis auf gewiſſe Ausnahmen ihr Schul

zweď ſein “ . Gewiſſe Ausnahmen ? Ein ſehr dehnbarer Begriff ! Präziſierung

wäre hier ſehr vonnöten geweſen . Wie weit iſt der religiöje Unterrichtsſtoff, be

ſonders aud des A. T bloß Uebungsſtoff ? Soweit er'8 iſt, ſoweit iſt eine

„ Neviſion “ , eine Prüfung, die ſichere Reſultate verlangt, unmöglich. ** ) Es iſt

ſchlechterdings nicht zu verlangen, daß das sind jedes Lejeſtück, an dem es ſeine

Lejefertigkeit , jede Rechenaufgabe, an der es jeine Rechenfertigkeit geübt hat , im

Gedächtnis behalte. Nur idade : Es handelt ſich bei der Religionslehre nicht

nur um die Uebung des Geiſtes , ſondern vorab un die Anjammlung und An

eignung eines Schazes von ewigen Wahrheiten , um die Aufnahme eines gött

lichen Lichtes (Pſ. 119, 105) , das dem Empfänger leudstet in das Dunkel der

Sünde, der Vergänglichkeit , des Sterbens, der Ewigkeit. Und da läßt ſich verr

Meyer wohl gern daran erinnern, daß die bibliſchen Wahrheiten, auch ſoweit ſie

in den blibliſchen Geſchichtsbüchern Aufnahme gefunden haben , ewige Geltung

und Bedeutung haben, und dies nicht etwa nur nach meiner und ſo und ſo vieler

anderer Menſchen Meinung, ſondern nach dem Schriftprinzip unſerer ſämtlichen

evangeliſchen Kirchen, mögen ſic ſid ) uniert oder lutheriſd) oder reformiert nennen .

Die proteſtantiſchen Kirchen und die proteſtantiſchen Gemeinden ſehen eben die

Schrift als das beſonders geoffenbarte Wort Gottes an , das in ſeinen Haupt

zügen zu kennen zur Seligkeit unbedingt nötig iſt. *** ) Gewiß : Univerſitäts

profeſſoren , Pfarrer und Lehrer beſtreiten dies . Was verjdlägt’s ? Sie ſind

nicht die Gemeinden , nicht die Stirchen. Solange die Kirchengemeinſchaften an

ihrem Schriftprinzip feſthalten , hat niemand, auch nicht der Univerſitätsprofeſſor ,

das Recht, ihrer Jugend die bibliſchen Wahrheiten vorzuenthalten oder gar

zu verdächtigen . Wer in dieſer Hinſicht etwas auf dem Herzen hat , der ſollte

ſich billigermaßen an die mündigen Vertretungen der Kirchen wenden und zuſehen ,

ob er dieſe von der Haltloſigkeit des jetzt noch geltenden evangeliſchen Schrift:

prinzips zu überzeugen vermödite, jollte ſich jedenfalls verjagen, auf dem Wege

der Bibelverdächtigung den Beſtand der Kirchen zu unterminieren , während er

durch ſie ſein Brot ißt . Nein , trotz Herrn Meyer und trop ſo und ſo vieler

anderer Geiſter , deren ſtarfe Seite das Negieren iſt , hält bis jeßt die evan

geliſche Gemeinde daran feſt: es giebt in der Schrift, und beſonders auch im

1

1

*) M. weiſt hin auf die vorgeſchriebene Stojimaſie, die , ſoweit ſie einmal angeeignet,

fortwährend präſent“ gehalten werden ſolle , die aber , weil der Lehrer zu wenig erflären

könne, den Kindern ſchädlich und zum Ueberdruß werde u . . w .

**) Dies wohl die Sehnſucht des verrn M.

***) Vergleiche die Kirchenordnungen und Bekenntnisſchriften.
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Alten Teſtament, eine große Zahl göttlicher Wahrheiten , deren Mitteilung die

Gemeinde ihrer Jugend, die Eltern ihren Kindern ſchuldig ſind. Die bibliſchen

Geſchichten , die dicie Wahrheiten enthalten, ſind nicht ausnahmsweiſe, vielmehr

durchgehends – gewiß auch Uebiingsſtoff fürs religiöſe Denken – , aber der

Hauptbedeutung nach , daß ich jo jage Lebensſtoff, den nicht bloß die Kinder,

ſondern auch die Erwachſenen fortdauernd präſent haben müſſen , wenn ſie die

Prüfungen des Lebens beſtehen wollen ! Und daruin müſſen ſie von unſern

Kindern klar und wahr angeeignet werden . Und darıım iſt's die unabweisbare,

heilige Pflicht der Eltern , Lehrer, Seelſorger, ſoviel hier Menſchen thun können ,

ſich von Zeit zu Zeit zu überzeugen , ob die Kinder das nötige Wiſſen in dieſem

Bezug beſitzen . * )

Aber die Schwierigkeiten der Vermittlung und der Aneignung der bibli

ichen Stoffe ! Sie ſollen nicht in Abrede geſtellt werden , ebenſowenig wie die

ctwas große Stofimaſſe. Was die altertümlichen Redensarten angeht, ſo ver

weiſe ich auf die Thatſache , daß in der revidierten Bibelausgabe das meiſte

ausgemerzt iſt und die Hoffnung beſteht , daß bald alle Landesfirchen die beſſernde

Hand werden angelegt haben . Das Lied „ Nun danfet alle Gott“ iſt auch

von mir idon im vierten Schuljahre wiederholt behandelt worden . Auf ſolche

Schwierigkeiten bin ich jedoch nicht geſtoßen wie Herr Meyer, und ich teile auch

durchalis nicht die Anſicht, daß diejes Lied für dieſe Altersſtufe (IV. Schuljahr)

ſich nicht eigne. Weder das Wörtlein „ jebund “ ( Dialekt : jeßort jetzt) noch

die Wendung als der urſprünglich war" ( Schöpfungsgeſchichte ! ) boten belo 11

dere Schwierigkeitent. Ob Herr Meyer oder ſeine Klaſſe an jenem (Schultage

buidh:-) Tag nicht einen Ausnahmetag gehabt ? Es kommt ja überall vor, daß es

einmal in einer Stunde nicht „ flecft “ , um ſo beſſer geht's in der nächſten, wenn

der Lchrer vorbereitet iſt . Gewiß : ſchwierig iſt die Erteilung des Reli

gionsunterrichts ; wohl fein anderer iſt ſo ſchwierig . Aber hier muß fich gerade

die Nunſt der jo hoch und jo vielfach und mit Recht geprieſenen Pädagogik

zeigen . Die zwei von Meyer angeführten Fälle aus der Schulpraris ſind nicht

ganz einwandfrei. Haben Eltern und Lehrer die Krankheit des leider verſtor

benen Töchterleins rechtzeitig crfannt und berückſichtigt ? Es kommt oft genug

vor, daß dies nicht geſchieht , und daß die armen , franken Kinder als geſund

gelten und darum doppelt leiden. War das Mädchen aber geſund, ſo hat ihm

die kleine Plage nicht geſchadet . Nur nicht zu ſentimental! Was mühjam er

worben iſt, iſt im ſo feſteres Eigentum . Und dann der Schelm des andern

Lehrers . „ Er lernte und lernte“ , gebeugt über das bibliſche Geſchichtsbuch . Dieje

Art zu lernen iſt oft genug ein bloßes Plappern oder Hinſtieren aufs Buch .

Wenn ich der Vater des Schelms geweſen wäre, hätte ich den Hoffnungsvollen

nach ſeinem genialen Wurf durchgehauen und beſonders als Lehrer mich

dann ſeiner angenommen , um ihm bei der Vorbereitung zu helfen . Sdule und

Haus follen ja , ſo wird mit Recht gefordert, zuſammen arbeiten . Schwierig

feiten ſind da , aber keine unüberwindlichen. Wenn der Lehrer es verſteht, ſid )

genau dem Auffaſſungsvermögen ſeiner Sdüler anzupaſſen , und nicht Dinge von

der obern Stufe in die mittlere oder untere bringt, ſo wird etwas Tüchtiges

erreicht. Was insbeſondere den biblijden Geſchichtsunterricht betrifft , jo be

-

* ) Vgl. Luthers kurze Vorrede zum großen Katechismus ; dann Joh . 21 , 16 .
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greife ich nicht, wie man bei der jeßt allgemein geltenden Methode (Nicht aus

wendigiernen, ſondern frei nacherzählen , nur göttliche Ausjprüche ad verbum !)

von umüberwindlichen Schwierigkeiten reden oder gar ſchreiben kann . Man wolle

nur nicht alles erklären , und beſonders vermeine man nicht , alles erklären zu

können im Religionsunterricht, vorab in den obern Klaſſen . Aber halt! Es iſt

ja nach Herrn Meyer „ cine Scheinwahrheit, beim Nind werde dasjenige, was es

in der Schule noch nicht verſteht, ſpäterhin im Leben doch ſicher wirken .“ Das

iſt mun leicht beſtritten von Herrn Meyer, aber ohne Beweis. Er ſagt bloß : „ Der

Weg zum Herzen führt auch beim religiöſen Unterricht durch den Kopf, joll

anders nicht religiöſe Gefühlsduſelei bei der Jugend groß gezogen werden. Die

pſychologiſche Wijjenichaft macht mit ihren Lehren auch vor der religiöjen lInter

weiſung nicht Halt ; ſie umfaßt das ganze ( !) Werden ( ! ) und Sein des menſch

lichen Geiſtes .“ Ei , ei , Herr Meyer hat ein großes Nätſel gelöſt . Er ſagt uns,

wie es von der Aperzeption aus 311 flaren Begriffen kommt. Die Pſychologen

aller Lehrſtühle Deutſchlands werden ihm dankbar ſein , wenn er ihnen über

ſeinen Fund Näheres mitteilt. Bisher nämlich jagen die Pſychologen ganz ver

nünftig : Die drei Vermögen des menjdlichen Geiſtes, Denfen, Fühlen, Wollen,

ſind unzertrennlich. Sein Denfen ohne gleichzeitiges Fühlen im Wollen , fein

Fühlen ohne gleichzeitiges Denken und Wollen , kein Wollen ohne gleichzeitiges

Denfen und Fühlen ! Wie aber der vollſtändig geklärte Begriff fertig wird, das

iſt ein Rätſel. Es iſt nicht 311 unterſcheiden , welche der drei Geiſtesfunktionen

bei der Begriffsbildung in jedem einzelnen Falle vorwiegt. Auch verr Meyer

wird darüber nichts Näheres beibringen können . Jedenfalls kann man Wörter

und Worte haben und doch ſie eine Zeit lang nicht oder nicht ganz verſtehen .

Das iſt eine ganz allgemeine Grfahrungsthatſache. Herr Meyer nennt die ( e

bete , die er in der Schule lehren muß, unverſtandene Beſchivörungs- und Zauber

formeln. Das iſt meinem Gefühl nach ungchörig . Faſt will es ſcheinen , als

ob's Herrn Meyer prinzipiell nid ) t pajje, jeine Kinder Gebete zu lehren . Meine

Erfahrung, die ich hiermit derjenigen von Herrn Meyer entgegenjeve, geht dahin ,

daß die Kinder der Volfsſchule faſt nichts leidster lernen als gute Gebete.

Im zweiten Teil ſeines Artifels ſpridit Herr Meyer vom „ l'achejüchtigen

Judengott “, von der Aenderung altteſtamentlicher Geſchichtsbilder in umjern

Lehrbüchern , beruft ſich zur Stübe jeines abfälligen Urteils übers Alte Teſtament

auf einige Autoritäten , flagt über das Zuviel an altteſtamentlichen Geſchichten

(mehr als bei den Juden jelbſt !), insbeſondere über die 300 fremden (hebräi

îchen ) Namen , befürchtet einen zu ſtarken Einfluß des Jüdiſchen auf Chriſten

finder und ſchlägt zum Sdluß noch eine Anzahl von Geſchichten Alten Teſta

ments zur Behandlung vor , die dod) 110d) treffliche ethiſche Momente enthalten .

Auf Autoritäten beruft ſich Herr Meyer. So iſt's wohl auch mir ge

ſtattet , um ſo mehr als ich eine bedeutendere Autorität namhaft made. Wer

ſind Arthur Schulz, Schleiermacher, Profeſſor Mar Müller , Oberpfarrer

Dr. Kirazer, Profeſjor Beyſchlag ? Menſchen ſind's , die allejamt irren können .

Schulz kann „ keinen ſtichhaltigen Grund “ für die Beibehaltung der altteſtament

lichen Geſchichten finden . Schleiermacher beſtreitet das Vorhandenſein eines aus

erwählten Volfcs vor Gott ( vgl . dazu 1. Petr. 2,9 : ihr ſeid das auserwählte

Volk ... ) . Müller bezeichnet eine Behauptung als Kickerei , die noch kein chriſt

licher Theologe gemacht. Oder wer hat je behauptet, daß Gott jid ) keinem andern
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Volfe als den Juden geoffenbart habe (vgl. die ſog . allgemeine Offenbarung!) ?

Dr. Straßer argumentiert: die Juden ſind troz ihrer Hebräerbibel nicht empfäng

lich geworden für das Chriſtentum , folglich können nicht- israelitiſche Schulen die

Hebräerbibel entbehren ( vgl . das Sapitel über den freien Willen des Menſchen

gegenüber der Gnade ). Beyjchlag , den Herr Meyer noch anführt, ſpricht nicht

gegen das Alte Teſtament in der Schule . Herrn Meyers Wiſſenſchaft macht Halt,

Halt vor den Autoritäten, die ihm pajjen und genehm ſind. Die Autorität , auf

die ich mich berufe, iſt der Herr Chriſtus. Er ſagt ( Joh. 5 , 39 ) : Suchet in

der Schrift, und meint mit dieſer Schrift nichts anderes als die Hebräerbibel.

Als zwölfjähriger Knabe hörte er die Lehrer im Tempel und fragte ſie , doch

wohl über Worte aus den hl . Schriften des Alten Teſtaments (Luk. 2 ) . Sollten

dieſe Stellen auch ſchon Herrn Meyer kritiſch verdächtig ſein, ſo berufe ich mich

auf einen Mann , der Chriſti Geiſt hatte ( Gal. 2 , 20 und viele a . St.) , auf den

Apoſtel Paulus. Der ſchrieb dem Timotheus ( 2. Tim. 3 , 15-18) : weil du von

Kind auf die hl . Schrift weißt u . 1. w ., und meint mit der hl . Schrift die

Hebräerbibel. Die edlen Jüdinnen und Juden zu Beröa forſchten (unter des

Paulus Anleitung, ob ſich'8 alſo hielte ... ) , in der Schrift, d . i . in der Hebräer

bibel . Wie oft beruft ſich Paulus auf altteſtamentliche Vorgänge und Dinge ,

Röm . 5 auf Adam , Nöm . 4 auf Abraham , 1. ſtor. 10 auf den Durchgang durchs

Meer u . a . Dieſe Autorität Chriſti und ſeines Geiſtes gilt mir mehr als alle

andern , und feien es akademiſche Namen, und feien es Männer von berühmten

Namen . Das Alte Teſtament führt zu Chriſto. Ohne das Alte iſt das Neue

Teſtament nicht zu verſtehen . Ich fönnte mich noch auf viele Männer der

Wiſſenſchaft berufen , z . B. auf Cremer, der in ſeinem bibliſch)- theologiſchen

Wörterbuch * ) ſo herrlich nachweiſt, wie die ganze neuteſtamentliche Sprache mit

derjenigen des Alten Teſtaments zuſammenhängt und ſie ſo wunderbar fort

bildet . Ich verjage mir's . Genug : Chriſti Autorität ſpricht ſich fürs Alte Teſta

ment aus. Lepteres verwerfen , heißt wider Chriſtum ſein .

Eine andere Frage iſt nun die , was aus dem durch Chriſti Autorität

geheiligten Alten Teſtament für den chriſtlichen Religionsunterricht in der Volfs

ſchule fich eignet. Es reicht natürlich der Raum nicht , dieſen wichtigen Punft

hier wiſſenſchaftlich zu behandeln. Nur im allgemeinen fann geſagt werden :

Alle Hauptgeſchichten , die den Anfang und Fortgang der göttlichen Heilsoffen

barung darthun, ſind in der Volksſchule zu lehren und ſind ſo ziemlich in allen

bisherigen bibliſchen Geſchichtsbildern berückſichtigt. Dies zu fordern iſt nicht

ſowohl Sache der ſog . Theologen , das iſt das heilige Necht der chriſtlichen Ge

meinde, in deren Dienſt die Profciſoren der Gottesgelchrtheit, die Pfarrer und

bis jeßt auch noch die Lehrer ſtehen. Wer diejcs Necht der chriſtlichen Gemeinde

antaſtet, verſündigt ſich an ihr und thäte beſſer, ihren Dienſt zu quittieren .

Aber Herr Meyer klagt : Unſere Chriſtenfinder verrohen durch die ſchauerlichen

Mordgeſchichten des Alten Teſtaments , ſie werden faſt zu Juden gemadit ! Die

ſchreckliche Nachſucht des Judengottes ! Was Herr Meyer ſo nennt, iſt nicht ver:

werfliche Leidenſchaft , ſondern der heilige Zorn des Allmächtigen, der heute noch

lebt und ſich von verſtockten , unbußfertigen Sündern nicht ſpotten läßt . Gott

* ) Vibliſch -theologiſches Wörterbuch der neuteſtamentlichen Gräzität von D. Hers

mann Cremer. Gotha, Friedr . Andr. Perthes .
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richtet ſeine Strafe je nach der Schuld ein . Die mörderiſchen Aegypter werden

von ihm bis hinauf zum König durch Tod und Todestrauer geſtraft . Gottes

Gerechtigkeit trifft den ſeelenverderbenden Götzendienſt der 3000 Verſtocten am

Sinai; ſein heiliger Zorn erreicht die blutdürſtigen Amalekiter noch nach Jahr

hunderten. Wahrlich , es gehört ſchon viel dazu , den tiefen Ernſt , den dieſe

Thatſachen atmen , ins Gegenteil zu fchren. Herr Meyer beruft ſich darauf , daß

Gott die Liebe iſt , und ſtreicht die Gottesvorſtellung eines Chriſtenmenſchen

heraus. Nun , Chriſtus ſelbſt idildert uns Gott als den zornigen Richter

( Matth . 18, 21. 22. Luf. 24 ), und Paulus ſagt : Gottes Zorn vom Himmel wird

offenbart über alles gottloſe Weſen und Ungerechtigkeit der Menſchen , die die

Wahrheit in Ungerechtigkeit aufhalten (Nöm . 18 ) . Moderne „ Chriſten “ wiſſen's

zwar beſſer als Paulus, ja als Chriſtus , und machen ſich einen Gott nach ihrem

Geſchmack : ſie ſind Gößenmacher ; ihr Gott iſt ein Gedankengöže. Sollen wir

unſere Kinder nicht auf den heiligen Zorn Gottes hinweiſen ? Wahrlich , wir

ſchulden es ihnen im Hinblick auf Chriſtum gerade um der richtigen Gottes

vorſtellung willen .

Andere Aeußerungen von Herrn Meyer in dieſem Zuſammenhang laſſen

auf eine feinerſeitige, höchſt merkwürdige Verwertung altteſtamentlicher Geſchichten

im Unterricht ſchließen . 1. Moj. 18 erzählt die liebliche Gejchichte des Beſuchs

der drei Männer in Mamre, an denen Abraham die lichte, gegenwärtige Herrlich

feit Gottes erkennt. Meyer nimmt Anſtoß daran , daß ſie mit Abraham aßen ,

als ob er's wüßte , daß es feine Engel Gottes giebt , die einmal menſchliche

Leiber annehmen und an menſchlichem Mahle teilnehmen fönnen . In der Ge

ichichte von Ijaals Opferung erblickt er eine geringe Wertung des Menſchen

lebens , während ſie das gerade Gegenteil darthut. Die drei Spieße in der Bruſt

Abſaloms zeigen jedem die Erbitterung eines fönigstrenen Striegsmannes gegen

den eiteln , ehrgeizigen, rebelliſchen Königsjohn ; nur Herr Meyer benußt ſie , wie's

ſcheint, als Mittel, Kindesgehorſam zu erzielen , während ſie doch nur vom Un

gehorſam abſchrecken. Daß die Bilder und Geſchichten von Joſeph , Jakob,

Samuel u . ſ . w . in den bibliſchen Geſchichtsbüchern umgeprägt ſeien , iſt einfach

unrichtig , wenn auch Herr Meyer mit noch ſo wiſſenſchaftlichem Anſtrich ſich auf

die hiſtoriſche Wahrheit beruft. O , möchten doch alle Religionslehrer ſich die

Mühe geben , die perhorre®zierten Geſchichten des Alten Teſtaments in ihrem

bibliſchen Zuſammenhang und in ihrer göttlichen Tiefe zu erfaſſen , ſo würden

ſie in ihrem Unterricht auch den großen Segen derſelben erfahren . Ich hatte

das Glück , bei meinem Vater den Volksſchulunterricht zu empfangen. Das

waren unſere herrlichſten Stunden , wenn der liebe Mann er unterrichtete

damals eine allflaſſige Knabenſchule * ) uns die bibliſchen Geſchichten , beſon

ders auch des Alten Teſtaments , erzählte . Da ſaßen wir Buben wic ange

mauert, da floſſen auch manchmal Thränen der Nührung, da ballten ſich hin

und wieder die Fäuſte. Oft genug haben wir am Ende der Stunde die neu

aufgegebenc Geſchichte gekonnt, und wenn ein Gotteswort auswendig zu lernen

war , ſo war dies für die nächſte Stunde ſpielend, weil gern , bewältigt. Ja,

ſpielend ſind wir da mit den hebräiſchen Namen bekannt geworden , die verrn

* ) ca. 70 Schüler aller Schuljahre : eine ungleich ſchwierigere Arbeit als diejenige

in einem Schuljahr.
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Meyer jo ſehr im Magen liegen . Und von der von Meyer jo gefürchteten Ver

judung iſt bis heute keine Spur unter uns Schülern zu finden , ſondern wir ſind

gite, vaterlandsliebende Deutide geworden , eben mit durch einen guten Reli

gionsunterricht. Ja , in der chriſtlichen Religion belehren , in der bibliſchen Ge

ſchichte unterrichten , das kann nicht jeder ! Aber wie geſagt : Hier , du hodh

berühmte Kunſt der Pädagogik, bewähre dich !

Schwierigkeiten ſind da . Aber durch ernſte, gründliche Vorbereitung und

pädagogiſchen Takt laſſen ſich dieſelben überwinden . Stoffüberfülle iſt da . Aber

jie kann und darf nur dadurch beſeitigt werden , daß man an der Zahl der

Hatechismusfragen , Lieder und Gebete Abſtriche vornimmt. Das genuin Bibliſche

mu den Vorrang behaupten im evangeliſch - chriſtlichen Religionsunterricht.

Auch in Bezug auf die Lokalichulaufſicht befindet ſich Herr Meyer in

merfwürdigem Irrtum . Gr meint, die Kirche , die Theologen beanſpruchten

das Aufſichtsrecht . Das ſtimmt wenigſtens nadı bayriſchen Begriffen durchaus

nicht. Nach unſerer Verfajjung muß der Pfarrer jene Aufſicht führen. Sich

deſjen weigern heißt aufs Pfarramt verzichten . So wurden die pfälziſchen

proteſtantiſchen Pfarrer beſchieden , als ſie in den 70er Jahren um Entbindung

von der Lofalīdulinſpektion eingekommen waren . Bei welcher Art der Inſpef

tion übrigens der Lehrer mehr zum „ Inſtrument“ , zum „ Automaten “ herabſinkt,

bei der „ geiſtlichen “ oder der „ fadımänniſchen “ , bleibt abzuwarten. Aber möchten

die Lehrer, beſonders die , die ſie wünſchen (- ich kenne auch ſolche, die ſie auf

Grimd gemachter Erfahrungen nicht begehren !), recht bald ihre Fachaufſicht be

kommen . Am meiſten iſt dann der Kirche gedient.

Pfarrer Otto fr. Vogelgesang-Zell (Pfalz ) .

*

,

II .

Der Aufíaz : „Vom Neligionsunterricht in unſern Volks

ſchulen “ enthält neben vielen beachtenswerten Gedanken , z . B. dem Wider

ſpruch gegen die Stoffüberbürðung und die Aufſicht durch fachlich nichtgebildete

Inſpektoren , doch manches ſchiefe Urteil und einige llebertreibungen . Sollten die

bibliſchen Geſchichten wirklich nur „ geiſtiges Klettergerüſt“ ſein ? Sie ſollen den

Kindern ewige Wahrheiten klar machen , welche ſie in ihrem ganzen Leben be

dürfen . Und da es bei religiös- jittlichen Lehren nid )t darauf ankommt, ſie ein

mal zu erkennen , ſondern darauf, daß man ſie immer von neuem wieder ein =

drucksvoll vor Herz und Gewiſſen geſtellt bekommt, ſo dürfen die bibliſchen Ge

ſchichten und Sprüche nicht vergeſſen werden ; ſie ſollen nicht nur acht Schuljahre,

ſie ſollen bis zum Tode präjent bleiben oder man hat ſie umſonſt gelernt.

Ich habe daher noch mehr Grund als der Verfaſſer, auf Verringerung der Zahl

der zu lernenden Geſchichten und Sprüche zu dringen . Die Beſchreibung des

Herrn Verfaſſers vom Elend der Kinder , die unter Thränen und Aengſten ſich

plagen , um ihren religiöſen Memorierſtoff zu bewältigen , kann vom Vorwurf

nicht frei geſprochen werden , daß ſie die Farben etwas zu ſtark aufträgt. Als

sind eines Landpfarrers , habe ich ſelbſt die Volfsſchule fünf Jahre lang be

ſucht. Ich wüßte nicht, was wir Kinder licber gelernt hätten als biblijdhe Ge

ſchichten , ja ich entſinne mich genau , denn die Eitelkeit hat ein gut Gedächtnis,

daß ich , obgleich keiner der Allergeſcheiteſten , die Geſchichten und Katedhismus
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ſtücke der nächſt höheren Stufe, die im ſelben Klaſſenzimmer unterrichtet wurde,

teils vom bloßen Hören , teils freiwillig aus Interejje, vielleicht auch Eitelkeit ,

gelernt hatte . Nichts lernen Kinder lieber und leichter als Geſchichten , drum

ſind ihnen ſelbſt 133 Geſchichten in acht Jahren nicht zu viel , d . h . 17 in einem

Jahr ! Trojdem bedarf beſonders der Spruchſchatz einer ſtarken Kürzung, denn

hier gilt das Wort: „ Weniger wäre mehr geweſen !" Hundert Sternſprüche höchſtens

ſind mehr wert als 337 ! Das Wochenpenſum , das der Herr Verfaſſer veröffent

licht , iſt freilich haarſträubend , aber es iſt mir auch völlig unbegreiflich, wie

dieje Summe von Memorierſtoffen herauskommen kann. Man rechne nur cinmal

aus , daß nach dieſem Penjum ja in einem einzigen Schuljahre über 120 Ge

ichichten und etwa 300 Sprüche, Liederverſe und Katechismusſtücke verarbeitet

werden müßten !! Aljo ſoviel etwa , wie hier alle acht Schuljahre zuſammen

vorgeſchrieben iſt ! Dazu bedenke man , daß von den vier Geſchichten und elf

Memorierſtücken mindeſtens die Hälfte zum zweiten , vielleicht dritten Male wieder

holt wird. Ich kenne es nicht anders, als daß für eine neue Geſchichte wenigſtens

zwei Stunden zur Verfügung ſtehen , abgeſehen von ganz leichten. Was den Herrn

Verfaſſer zu der bitteren Bemerkung über die Zauberwirkung der „Sprache

Kanaans “ auf Beförderung veranlaßt, weiß ich nicht, bei uns in Heſſen iſt mir

dergleichen nicht bekannt.

„ Es iſt eine Scheinwahrheit, beim Kind werde dasjenige, was es in der

Schulc noch nicht verſtehe , ſpäterhin im Leben doch ſicher wirken ." Auch dem

muß widerſprochen werden . Ich weiß aus meiner eigenſten Erfahrung, daß mir

manches Bibelwort in der Schule unverſtanden blicb , nicht durch Schuld des

Lehrers , einfach , weil có über mein findliches Faſſungsvermögen ging, bis es

durch die geeignete Lebenslage , oft plöglich , wie mit einem Scheinwerfer , ſein

klares Licht erhielt . Seitdem verſtehe und ſchäße ich das Wort Jeju : „ Der hei

lige Geiſt wird euch erinnern alles des , das ich euch geſagt habe“, „wird euch

in alle Wahrheit leiten " . „ Der Weg zum Herzen führt bei allem , auch beim re

ligiöſen Unterricht durch den Kopf“ nein , nicht immer, gerade bei religiöſen

Wahrheiten gilt oft das Umgekehrte : „ Was fein Verſtand der Verſtändigen ſicht ,

das übet in Einfalt ein kindlich Gemüt.“ Selbſtverſtändlid) entbindet und Lehrer

das nicht von der Pflicht, alles ſo klar wie möglich zu machen , aber wir müſſen

uns deſſen bewuſt bleiben , daß unſere Arbeit Saat auf Hoffnung bleibt . Wenn

Icſus geſagt hat : „ Was ich thue, das weißt du jetzt nicht, du wirſt es aber her

nach erfahren “, wenn Er alſo verzichtet , alles verſtändlich zu machen , und von

Petrus verlangt , er jolle aud) eine unverſtandene Handlung ſich gefallen laſſen ,

ſo werden wir nicht über den Meiſter ſein wollen . Oder ſollen wir Wahrheiten ,

deren Tiefen und Tragweiten wir den Kindern nicht erſchließen können , deshalb

aus der Schule verbannen ? Daß hieße ſie unſerm Volfe überhaupt vorent

halten ! . „ Die hl. Schrift iſt ein Waſſer , darin ein Lamm gehen und ein Ele

fant untergehen kann " das dürfen wir beim Unterricht nie außer acht laſſen .

Ganz ernſtlich muß ich dem Herrn Verfaſſer wegen ſeiner Ausweiſung der

Kirche aus der Schule widerſprechen . Aut Caesar, aut nihil. Entweder iſt die

Religion das beherrſchende , alles durchdringende und läuternde Moment im Leben,

dann natürlich auch in der Erziehung, in der Schule, oder ſie iſt's nid) t – dann

iſt ſie nicht mehr Religion ! Das iſt doch das Allertraurigſte, wenn der Ne

ligionsunterricht jo nebenher geht als ein Fach neben den anderen ; dann wirft

Der Türmer. 1900 1901. III, 11 .
35
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cr gar nichts, wenn nicht auch im Deutſchen , in der Geſchichte, ja der Geographie

und Naturgeſchichte das religiöje Moment zum Durchbruch kommt. Wie denkt

ſich der Herr Verfaſſer ſein Ideal : die „ ſittliche Erzichung der Jugend ohne re

ligiöſe llnterweiſung “. Das giebt es ja überhaupt nicht. Irgend eine Welt =

anſchauung muß doch in all den Lejeſtücken , in der Beſprechung der Geſdichte ,

der Menſchen und ihrer verſchiedenen Religionen, in der Betrachtung der Natur

zum Ausdruck kommen ! Und wenn nicht die chriſtliche, dann eben eine anti

chriſtliche ! Wer nicht im chriſtlichen Sinne unterrichtet , der unterrichtet damit

ſchon im widerchriſtlichen Sinne. „ Wer nicht für mich iſt , iſt wider mich ! "

Neutralität giebt's hier nicht . Alſo, um das Beiſpiel des Herrn Verfaſſers zu

nehmen , in Frankreich werden die Kinder angeblich religionslos, d . h . damit dion

irreligiös erzogen in der Schule und daneben religiös durch ihren Geiſtlichen

d . h . alſo in zwei verſchiedenen Religionen . Die Erfahrungen ſind denn auch

traurig genug , wir brauchen ſie gar nidit mehr abzuwarten , wie der Herr Ver

faſſer meint.

Bei ſeinen Erwägungen über das Alte Teſtament widerfährt dem Herrn

Verfaſſer cin ſeltſamer Widerſpruch . Eigentlich mehr poetiſch als treffend ſchildert

er die Eltern , die ihre Kinder die alten bekannten Geſchichten Vernen hören . „Alte

liebe Erinnerungen ſteigen vor ihrem geiſtigen Auge empor aus längſt vergan

genen Tagen, und goldiger Sonnenſchein umſchimmert die alte traute Geſchichte . “

Und drei Seiten zuvor laſen wir doch mit Entjeßen , wie dieſe Eltern einſt als

Kinder oder war's zur Zeit der Regulative etwa beſſer ? ſich unter Thränen

und Aengſten mit den böſen Geſchichten , abrackerten, daß es zum Steinerbarmen “

war ! Wie reimt ſich das ? Der Herr Verfaſſer beweiſt uns hier unwillkürlich

felbſt, daß ſeine Schilderung des Kinderjammers doch wohl nicht ganz zutreffend

iſt . Doch zur Hauptſache , der angeblich „ gefühlstötenden Grauſamkeit “ mancher

altteſtamentlichen Geſchichten . Darüber kann nur die Erfahrung entſcheiden. Ich

habe von dieſer Wirkung an mir nie etwas verſpürt, auch noch nie von irgend

jemand dieſe Hlage aus ſeiner Erfahrung heraus gehört. Die Miſſion hat

doch auch nicht gerade die Erfahrung gemacht , daß ihre von Natur und durch

1000jährige Gewöhnung zur Graujamkeit neigenden Völker durch dieſe Geſchichten

der Bibel verroht ſeien , wohl aber die gegenteilige! Und ſind etwa die chriſt

lichen Völker, die dieſe Geſchichten doch alle eingeimpft bekommen, roher als die

nichtchriſtlichen ? und innerhalb der Chriſtenheit , kommen nicht bei denen gerade

die Noheiten vor, die an dieſe Geſchichten nicht mehr glauben ? Sind die Buren,

die ihre geiſtige Nahrung faſt einzig aus dem Alten Teſtamente entnehmen, etwa

beſonders gefühlsroh ? Ich glaube, die Roheit liegt bei dem glaubensloſen Ge

finder der engliſchen Armee ! Jeſus weiß auch nichts von dieſem blutleeren

Nationalismus. Wie würden ſeine Worte nach dem Maßſtab des Herrn Ver

fajſers beurteilt werden müſſen : „Ich bin nicht gekommen , Frieden zu bringen ,

ſondern das Schwert“, oder „ dem wäre beſſer , daß ihm ein Mühlſtein an den

Hals gehängt und er erſäuft würde im Meer, wo es am tiefſten iſt“ ? Wie ſeine

Tempelreinigung mit der Peitide und ſein Wehe über die Phariſäer ? Es kommt

doch auf den Grundgedanken an , und der iſt bei Jeſu , wie bei Elias , Tötung

der Critgeburt, Beſtrafung der Völker – die Sünden ſtrafende Gerechtigkeit

Gottes. Wie kann man die nur zur gemeinen Radiſucit ſtempeln ?! Und wenn

die altteſtamentlichen Geſchichten Gott als Nächer alles Böſen die Strafe in die

I

.
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Hand nehmen oder durch Menſchen ausführen laſſen , jo liegt darin das Gegen

teil von Aufforderung zur Rachſucht, wie der Verfaſſer meint, nämlich : „ Du ſollſt

nicht racıgierig ſein “ (3. Moj. 19, 18 ) . „ Die Nache iſt mein , ich will vergelten ,

ſpricht der Herr “ (5. Moj. 32, 35 ). Die Unvollkommenheit altteſtamentlicher Gottes

auffaſſung und zum Teil auch Sittlichkeit ſoll nicht beſtritten werden , aber man

ſebe das Alte Teſtament nicht fünſtlich herab und vergeſſe nie, wie Jeſus cs hod)

verehrt hat troß ſeiner Stritif daran . Daß das Alte Teſtament ſelbſt das Ver

halten des Elias nicht billigt , als er die 450 Baalsprieſter umbringen läßt , zeigt

doch 1. König. 19 die Offenbarung Gottes im ſtillen , janften Saujen , nicht in Feuer,

Sturm , Erdbeben ! Alo nicht der „ radiſüchtige Judengott, der durch Ströme

von Blut watet “ . Dieſer Ausdruck von dem Gott Abrahams, Sjaals und Jakobs,

den Jeſus ſeinen Vater nennt, muß jeden Chriſten verlegen . Hätte nicht Jeſus

mit ſeinem feineren ſittlichen Gefühl, als ſelbſt die modernſten Theologen und

Bibelfritifer haben , dieſe angeblidhe blutdürſtige Graujamkeit Jehovahs rügen

müſſen ? Wenn die Opferung Ijaafs , wo „ ein Vater zum Meſſer greift , um

ſeinen Sohn zu ſchlachten“ , verrohend wirft , wie dann erſt die detaillierte Er

zählung der überaus rohen Behandlung Chriſti durch die Striegsknechte , vom An

fpeien bis zur grauſen Kreuzigung ? Wer hat je dadurch den Antrieb empfangen ,

ſeinen Nächſten ebenſo zu behandeln ? Sollen wir ſagen : Fort mit dieſen blu

tigen Geſchichten ? Fort auch dann mit E. M. Arndts rachgierigem Lied vom

Gott, der Eiſen wachſen ließ , fort mit dem abſcheulichen Gedicht des Matthias

Claudius vom Nieſen Goliath ! Wird darin nicht der Mord verherrlicht ?

Der Herr Verfaſſer ſtellt es einfach als hiſtoriſche Wahrheit hin , Joſeph

jei ein Bauernverfnecter und Kornwiicherer geweſen. Das ſind doch bis jetzt

nichts als die Hypotheſen eines Teils der altteſtamentlichen Kritiker, Hypotheſen ,

deren es ſo viele giebt als Profeſſoren der altteſtamentlichen Theologie, und noch

einige mehr , die heute aufgeſtellt, morgen verworfen werden , deren jede wider

die andere iſt. Solche Vermutungen , über welche die Unterſuchung noch lange

nicht abgeſchloſien iſt , als hiſtoriſche Wahrheiten hinzuſtellen ( zumal vor einem

Publikum , das wohl meiſt in altteſtamentlicher Kritik kein Urteil haben dürfte ),

iſt nicht wiſſenſchaftlich und gegen das Alte Teſtament ungerecht. Gilt denn be

züglich Davids das Urteil Jeju gar nichts , hält man denn Ihn und die Schrift

ſtelle des Alten Teſtaments für jo beſchränkt und ſittlich ſtumpf, daß ſie die

Schlechtigkeit Davids , deſſen Fehltritte ſie doch ſo gut kennen wie wir , nicht

herausgefühlt hätten ? Wollen wir in dieſer Sache , die nicht ein hiſtoriſche ,

ſondern ein Urteil des fittlichen Feingefühls iſt, uns über Jejum ſtellen ? Wer

das kann , der thue es . Nein , Jakob wie David ſind trotz ſchwerſter Fehltritte ,

welche das Alte Teſtament in ſeiner Wahrhaftigkeit auch ein Zeichen ſeines

hohen ſittlichen Standes nicht verſchweigt , dennoch Männer nach dem Herzen

Gottes , weil ſie ſich von Gott züchtigen laſſen , ihr Unrecht einſehen und von

Herzen bereuen . Mit welchem Recht verweigern wir David den Maßſtab , den

Jejus den Zöllnern und Sündern zugeſtand ? Mit demſelben Rechte, mit dem

Jeſus den Zöllner und den verlorenen Sohn als Muſter hinſtellt, darf das Alte

Teſtament und der chriſtliche Unterricht David und Jakob als Muſter von Men

îchen hinſtellen , die ſich durch die nachgehende Liebe Gottes ſuchen und zurück

bringen laſſen . Iſt doch der Weg , den wir fündige Menſchen alle gehen müſſen ,

der Weg Davids durch die Buße zur Gnade. Darum erſcheint es ſchließlich als

1
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eine verkehrte Gegenüberſtellung , wenn der Herr Verfaſſer ſagt : „ In welcher

deutſchen Schule werden wohl 68 deutſdie Geſchichten gelernt gleich 68 jüdiſchen ,

die unſere Kinder lernen müſſen ? " ( Nebenbei mir 65 ! ) Wir laſſen doch die

Geſchichten - es iſt beinahe trivial , das zu ſagen -- nicht lernen , weil ſie jüdiſche

ſind , ſondern weil es feinen Unterrichtsſtoff giebt , der ſo überaus klar und ent

ſchieden religiös geſtimmt iſt , alles auf Gott bezicht, der jo frappierend Gottes

Strafe und Lohn zeigt , wie es für Kinder nötig iſt, und das alles in einer dem

findlichen Gemüit jo anheimelnden Sprache und ſeiner Faſſungskraft jo nahe

liegenden Form der Familiengeſchichte und weil die ganze altteſtamentliche Ge

ſchichte auf Chriſtus hinzielt. Mag dagegen reden , wer will , Jejus ſicht ſich

als Erfüllung des Alten Teſtaments an . Weil wir die Kinder durd, das Geſetz

zum Evangelium , zu Chriſto führen wollen auf dem Weg , den Gott nun einmal

mit der Menjdiheit zu gehen für gut befunden hat, darum fönnen wir das Alte

Teſtament nicht entbehren . Ich denke, von der Pädagogik Gottes darf auch ſelbſt

die Pädagogik des 20. Jahrhunderts noch lernen . Wahrlid ), wir müßten Ge

ſchichten wie die altteſtamentlichen erfinden , wenn wir ſie nicht hätten , nicht als

ob alle altteſtamentlichen (Geſchichten erzicheriſch brauchbar wären . Meine Abſicht

war , nur z11 zeigen , daß der Geiſt des Alten Teſtamentes nicht ſo iſt , wie ihn

der verehrte Verfajjer des Artifels vom Religionsunterricht ſchildert . Die ganze

Bildung Jeju und ſeiner Apoſtel woher ſtammte fic ? Lediglich aus dem

Alten Teſtamente ! Nun , wenn unjere Kinder durch : Alte Teſtament ſo werden

wie die oder nur ganz von fern ſo , dann wollen wir Gott danken , daß er uns

neben dem Neuen Teſtamente auch das Alte erhalten hat .

Dem Türmer wünſcht weiterhin Gottes Segen

Aug. Ebringhaus,

Pfarrer und Neligionslehrer (an der Oberrealſchule zu Fulda )

und dankbarer Lejer des Türmers.

1
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Eine hässliche Zeitkrankheit. Wie die Majestät

beleidigt wird. Der Gummischlauch im Dienste

der Wahrheit. Jugend und Korpulenz. Die

verkannte Wanze. Der junge Mann, mit Namen

Levi. Aus deutscher Seele.

-

-

--

E "
in eigentümlicher Wahn, vor dem ich ſchon öfter warnen zu müſſen glaubte,

iſt die in vielen Köpfen ſpufende fire Idee , als könnten ſämtliche Uebel

der Welt durch Geſeke bekämpft werden . Wo immer ein latenter Schaden be

ſonders peinlich nach außen tritt, ein krankhafter Zuſtand ein beſonders häß=

liches Symptom zeitigt , da ertönt ſofort der Ruf nach dem Gefeßgeber . Der

allein fann helfen , Selbſthilfe iſt aus der Mode gekommen. Und die Geſef=

gebungsmaſchine arbeitet denn auch mit Dampf. In der erſten Hälfte des

letzten Jahrzehnts“, ſtellt der bekannte Dr. Jaſtrow feſt, „ ſchwankte die Stärke

der Preußiſchen Geſeßſammlung und des Reichsgeſekblatts zwiſchen drei und

ſechs Centimeter , in der zweiten Hälfte zwiſchen ſechs und neun Centimeter.

Man braucht den ganzen Stoff der Geſeßgebung nur einmal an ſich vorüber

ziehen zu laſſen , um ſich zu ſagen : dieſer Majjenfabrikation kann nie

mand mehr mit Intereſſe folgen . Die heute im Mannesalter ſtehende Gene

ration , die in den früheren Zeiten ruhigen und intenſiven Arbeitens Intereſſe

gewonnen hat , wird es in gewiſſem Umfange noch behalten . Die junge Gene

ration aber wächſt von vornherein in der Anſchauung auf, daß das Dinge

ſeien , denen ſie nicht folgen fann . Alle , die mit der heutigen Geſeka

gebung unzufrieden ſind , ſind auf dem Irrwege , wenn ſie beſſere Geſcke ver

langen . Was uns zunächſt not thut, wäre eine Zeit mit weniger Gefeßen.“

Aber nicht nur in der Sucht nach neuen Gefeßen äußert ſich dieſe

epidemiſche Aufgeregtheit, ſie offenbart ſich nicht minder bezeichnend in der

Empfindlichkeit und Reizbarkeit , mit der wir auf die Stöße und Widerwärtig

keiten in unſerem Gemeinſchaftsleben reagieren . Jeder Verdruß , jeder kleine Ver

ſtoß gegen unſer Rechts- und Staatsbürgerbewußtſein muß durch den Staats.
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anwalt womöglich „ blutig gerochen " werden . Für dieſe eigenartigen Erſchei

nungen unſeres öffentlichen Lebens hat nun einer unſerer namhafteſten Strafrechts .

lehrer , Profeſſor Shermann Seuffert in Bonn , den Krankheitserreger gefunden

und ihm den Namen „ kriminelle Nervojität“ gegeben. In einem Vor

trag über „ Die Bewegung im Strafrecht während der lekten dreißig Jahre “ ,

der im Verlage von Zahn & Jaenſch in Dresden als Broſchüre erſchienen iſt,

weiſt Profeſſor Seuffert angeſichts der geplanten Reform unſerer Strafgeſek:

gebung auf dieſen ſchädlichen, unſer öffentliches Leben vergiftenden Bazillus hin.

Er führt darüber folgendes aus :

„ Die Zahlen der Kriminalſtatiſtit werden nicht bloß durch die Hand

Yungen beeinflußt, welche nach den Geſeßen als Verbrechen und Vergehen er

ſcheinen , jondern auch durch die Empfindlichkeit derer, denen gegenüber die Hand

lungen vorgenommen werden , und derer , die von ihnen Kenntnis bekommen .

Die Empfindlichfeit des Publikums iſt von Einfluß, ſowie das Bea

ſtreben, 2Siderwärtigkeiten und Gegnerſchaften mit dem Mittel der Strafe

zu bekämpfen und zu überwinden. Ich bin bei der friminellen Reizbarkeit oder

Nervoſität angelangt.

„ Rechnet man die Fälle , in welchen die Staatsanwaltſchaften das Ver

fahren einſtellen , und die, in welchen ſie ohne weiteres Verfahren Anträge und

Anzeigen zurückweiſen , zujammen , ſo ergeben ſich weit mehr als 50 Pro

zent Ablehnungen der Klageſtellung gegenüber den vom Publikum ge =

gebenen Anregungen. Leider nötigt unſere Strafprozeßordnung die Staats

anwaltſchaften , jeder Anzeige Folge zu geben , wenn genügender Ver

dacht einer ſtrafbaren Handlung vorgebracht wird . Die Staatsanwaltſchaften

dürfen bei vorhandenem Verdachte die Verfolgung nicht ablehnen , wenn ihnen

die Verfolgung auch noch jo unangemeſſen erſcheint und die Annahme noch jo

begründet iſt, daß die Ermahnung des Staatsanwaltes den Ermahnten vor

weiterem Abweichen von der Bahn des Rechts bewahren würde. Wenn trogo

dem die Staatsanwaltſchaften in mehr als der Hälfte der Fälle von der Klage

Abſtand nahmen und in mehr als 300 000 Fällen jährlich die A 11 =

regung zur Verfolgung ablehnten , ſo iſt das ein nicht erfreuliches

Zeichen für die Rach- und Denunziationsluſt des Publikums

für die Zunahme der kriminellen Nervoſität. Das Zeichen findet eine

Beſtätigung und Verſtärkung in der betrübenden 3nnahme der Beleid is

gungstlagen , die in 16 Jahren von 51 289 auf 73121 angewachſen, und

in den Anträgen und Klagen wegen leichter ( nicht gefährlicher) Körperverleßung,

die von 21 277 auf 36645 geſtiegen ſind.

„ Einen in die Augen ſpringenden Beleg für die kriminelle Reizbarkeit

des Publikums liefert die befannte und oft erwähnte Mitteilung von Starfe

über Majeſtätsbeleidigungsprozejje in Preußen während der 25 Jahre

von 1854—1878 . Die Unterſuchungen wegen Beleidigung des Landesherrn in

den Jahren 1854–1878 bewegten ſich zwiſchen 60 ( 1857) und 375 (1866,
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Oppoſition gegen den Krieg ?) . Durchſchnittlich wurden in den 24 Jahren

148,25 Unterſuchungen jährlich wegen Majeſtätsbeleidigung eröffnet. Im Atten

tatsjahre 1878 vermehrte ſich die Zahl der Majeſtätsbeleidigungsprozeſſe um

mehr als das Dreizehnfache und erreichte die Höhe von 1994 Prozeſſen . Es

mag ſein, daß manches unnüße und bedenkliche Wort aus Anlaß der Attentate

geſprochen wurde, aber es iſt ausgeſchloſjen , bei dem preußiſchen Volk eine

Herzenshärte und Roheit anzunehmen , welche angeſichts des Kranken- und

Schmerzenslagers Raijer Wilhelms I. die Zahl der gegen ihn begangenen Be

leidigungen verdreizehnjacht hätte . Aus der erhöhten Reizbarkeit im Publifum

heraus hat ein Denunziant dem anderen die Klinke an der Thür der Staats

anwaltſchaft in die Hand gegeben ."

Profeſſor Seuffert weiſt dann darauf hin , daß in Norwegen wegen

Majeſtätsbeleidigung nur auf Befehl oder mit Zuſtimmung des Königs

vorgegangen werden darf , und daß das italieniſche Strafgeſezbuch im

Artikel 124 die Verfolgung von der Ermächtigung des Juſtizminiſters ab

hängig macht. Die italieniſche Einrichtung erſcheint ihm nachahmenswert.

ganze Zug unſerer Zeit, “ jo jchließt der beherzigenswerte Vortrag , „ geht nach

Staatshilfe. Und überall ſoll die Strafhilfe im Hintergrunde ſtehen .

Das iſt keine erfreuliche Erſcheinung ! Die Strafe fol Arznei ſein gegen Schäd=

lichkeiten , die das Gemeinwohl bedrohen ! 3 m Uebermaß angewandt,

wird die Strafe Gift ! "

„ Der

* *

*

Die Blätter berichteten dieſer Tage über eine Verhandlung vor der Straf

fammer des Landgerichts Mainz, in der ſich der 32jährige Buchbinder B. wegen

Majeſtätsbeleidigung zu verantworten hatte . B. war auf der Wander

ſchaft nach Mainz gekommen und hatte dort einem Schußmann einen Zettel in

die Hand gedrückt, auf dem er vorher einige beleidigende Worte gegen den Kaiſer

niedergeſchrieben . Genau dasſelbe Manöver brachte er damit zum drittenmal zur

Anwendung, und zwar jedesmal in der ausgeſprochenen Abſich t , Unter

kunft im Gefängnis zu finden. Zuleßt iſt er deshalb in Straßburg mit

zwei Jahren Gefängnis beſtraft worden . B. iſt ein franker Mann , der dega

halb nirgends Arbeit zu finden vermag und deſſen ſich bisher auch die

Heimatgemeinde nicht angenommen hat. Im Straßburger Falle hatte

er bei ſeiner Verhaftung ſowohl wie in der Verhandlung vor Gericht das ſeiner

Strafthat zu Grunde liegende Motiv : im Gefängnis Obdach und Nah

rung zu finden , offen bekannt, war aber trozdem zu der ſchweren Strafe

verurteilt worden . Anders ſcheint dies in Mainz geweſen zu ſein. Dort bil

ligte ihm das Gericht mildernde Umſtände zu und erkannte gegen ihn , trog der

wiederholten Rückfälligkeit, nur auf ſechs Monate Gefängnis.

Die Moral von der Geſchichte: Wenn du keine andere Rettung weißt,

begehe eine ſtrafbare Handlung, verleße die Geſete des Staats , dann wird dieſer

ſelbe Staat dir Nahrung, Kleidung und Obdach geben . Achteſt du aber tho
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richterweiſe die Geſeke des Staates , ſo hat er keinerlei Verpflichtung gegen dich,

und du haſt es dir ſelbſt zuzuſchreiben, wenn du Hungers ſtirbſt. Der Fall iſt

keineswegs vereinzelt , er wiederholt ſich mit mehr oder weniger intereſſanten

Variationen alljährlich ſo und ſo oft . -

Ein anderes Bild : Vor der Strafkammer in Greifswald wurde am

9. Juli gegen den domizilloſen Tiſchler K. wegen Majeſtätsbeleidigung ver

handelt. Der Angeklagte, deſſen Vater den Krieg gegen Frankreich 1870/71

mitgemacht, inzwiſchen erwerbsunfähig und ohne Rente iſt, hat

eine Averſion gegen die Feldzüge und äußerte im Laufe eines Geſprächs, wenn

er nach Stettin komme, werde er ſich den Raiſer „ kapern “ . In dem Aus

druck „ kapern “ wurde eine Beleidigung gefunden und Angeklagter deshalb zu

zwei Monaten Gefängnis verurteilt.

M ußte in dem Worte „ kapern “ notwendig eine Majeſtäts beleid i

gung gefunden werden ? Würde nicht der Begriff einer zwar unſtatthaften ,

aber nicht ſtrafbaren Ehrfurchtverlegung ausgereicht und das thatſächliche

Delikt auch richtiger bezeichnet haben ? Und wäre eine eindringliche Belehrung

von ſeiten des Vorſißenden nicht zweckmäßiger und erziehlicher geweſen als die

zwei Monate Gefängnis ? Hoffen wir indeſſen , daß der Betreffende aus ſeiner

Haft als überzeugter und loyaler Monarchiſt hervorgeht.
* *

*

n

Gewiſje Gejeße ſcheinen in der That überflüſſig . Ein Polizeiwacht

meiſter hatte ſich dieſer Tage vor der Straffammer in Eijen gegen die An

flage zu verantworten , einen Schüler mit einem Gummiſchlauche geſchlagen

zu haben , damit er „wahrheitsgemäß “ eingeſtehe , ſich an der Zertrümmerung

einer Straßenlaterne beteiligt zu haben . Das Gericht verurteilte den Polizei

wachtmeiſter zu einem Jahre Zuchthaus. Es jah ſich zu der hohen Strafe

genötigt, weil der Angeklagte gegen den § 343 R.-Str.-G. verſtoßen hatte, der

wie folgt lautet : „ Ein Beamter , welcher in einer Unterſuchung Zwangsmittel

anwendet oder anwenden läßt , um Geſtändniſſe oder Ausſagen zu erpreſſen ,

wird mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren beſtraft .“ Die niedrigſte Strafe, auf

welche erfannt werden konnte (mildernde Umſtände ſieht dieſer Paragraph nicht

vor) , war alſo ein Jahr Zuchthaus. Da es ſich um ein Verbrechen im

Sinne des Geſeßes handelte, ſo war die Königl . Staatsanwaltſchaft genötigt,

die Verhaftung des Verurteilten zu beantragen. Diejen Antrag lehnte

das Gericht ab , und zwar mit der Begründung, die Verhaftung jei

unnötig , weil der Verurteilte ja doch begnadigt werden würde.

Naive Gemüter werden vielleicht den Kopf ſchütteln , werden dieſe Bez

gründung vielleicht ein wenig ſeltſam , ja eigentlich höchſt verwunderlich finden .

Gemad ) , die Sache hat vollkommen ihre Richtigkeit. . Ein Rechtsanwalt Nie

meyer in Eſſen , dem die Häufigkeit der Begnadigungen von Polizei

beamten aufgefallen war , hat nämlich ſchon vor Jahren eine Statiſtik

dieſer Begnadigungen angelegt, ſoweit es ſich um Verurteilungen durch die
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Landgerichte in Rheinland und Weſtfalen handelte. Und ſiehe da ! das Er

gebnis dieſer Statiſtik, die zwei Jahre umfaßte, war verblüffenderweiſe dies,

daß die Begnadigung in 100 Prozent der Verurteilungen, nämlich jedes

mal erfolgte.

Der weiteren erſprießlichen Handhabung des Gummiſchlauches, dieſes jo

ausgezeichneten Mittels zur Erforſchung der Wahrheit , dürfte ſomit fein be

trächtliches Hindernis im Wege ſtehen . Kein Verbrechen wird auch fürderhin in

Eſſen unentdeckt bleiben : der Gummiſchlauch bringt es an den Tag .

Das ,, Dortmunder Tageblatt “ freilich und vielleicht noch manche andere

Leute mit allzu reizbaren Hautnerven vermögen dieſer tröſtlichen und beruhigenden

Ausſicht doch keinen rechten Geſchmack abzugewinnen. Das genannte Blatt

ſtellt nämlich folgende ſentimentale Betrachtungen an : „ Wir haben ſchon früher

dargelegt , daß ein derart generelles Begnadigen der Verurteilten beſtimmter

Kategorien über die objektiven Grenzen des Begnadigungsrechtes hinausgeht,

ja gegen ſein Wejen verſtößt. Denn das Weſen des Begnadigungsrechts be

ſteht darin , daß es in bejonderen, geeigneten Fällen die Strafe aufhebt; feines

wegs aber ſoll es durch regelmäßige Anwendung einen beſtimmten Straf

paragraphen unwirkjam machen oder die Beſtrafung gewiſſer Verbrecher

kategorien verhindern."
* *

Beamtenqualität iſt ſtrafmildernd, wenn nicht ſtrafbefreeind . Straf=

verſchärfend iſt dagegen Jugend. Wenigſtens in den Augen des

Landgerichts Liegniß . Dort wurde nämlich ein noch im jugendlichen Alter

ſtehender Arbeiter wegen Majeſtätsbeleidigung zu einem Jahre Gefängnis ver

urteilt , und zwar deshalb zu einer ſo hohen Strafe , weil es nach der Mei=

nung des Gerichtshofes als besonders ſtrafwürdig zu erachten ſei , wenn

ſich junge Leute bereits derartiger Vergehen ſchuldig machen . „ Schnell fertigi

iſt die Jugend mit dem Wort,“ jagt Schiller und ſtellt damit einen ihr von der

Natur mitgegebenen Temperamentsfehler feſt, der eben als ein unveräußerliches

Erbteil der Natur doch nur als mildernder Umſtand ins Gewicht fallen ſollte.

„ Wic alt muß man werden ," fragt frech ein neugieriger Zeitungsmenſch , „ um

von alterswegen mildernde Umſtände bei einer Majeſtätsbeleidigung zugebilligt

zu erhalten ?" -

Es iſt ein wahrer Segen , daß ſich – die korpulenz erſt in ſpäteren

Jahren einzuſtellen pflegt . Denn wer , mit Jugend und dazu noch frivolerweiſe

mit einem Embonpoint ausgeſtattet , ſich gewiſſer Vergehen ſchuldig macht , hat

die härteſten Strafen zu gewärtigen . Iſt Jugend ſchon ſtrafverſchärfend , jo

kann es - der Leibes umfang erſt recht ſein. Bitte , das iſt fein ſchlechter

Scherz, ſondern hat ſich thatſächlich ereignet. Eine Frau , die während des

Harburger Gummiarbeiterſtreits einmal vor der Fabrik hin und her gegangen

war und ſich dadurch der Uebertretung der Straßenpolizeiordnung ſchuldig ge

macht haben ſoll, wurde vom Schöffengericht zu 20 Mt. Geldſtrafe, event. fünf

-
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Tagen Gefängnis verurteilt . In dem Urteil wurde die Körperkonſtitution

der betreffenden Frau als ein beſonders ſchwerwiegendes Verkehrsa

hindernis bezeichnet. Die Berufungsfammer hat ſich dann freilich überzeugt,

daß der Körperumfang der Frau nicht ſo bedeutend iſt, als daß er im ſtande

wäre , ein Verkehrs hindernis in den Straßen der guten Stadt Harburg

zu bilden .

!

3ſt überhaupt dieſe Anwendung der Straßenpolizeiordnung, wo es ſich doch

um ganz andere Dinge, um wirtſchaftliche Kämpfe handelt, nicht ein

wenig an den Haaren herbeigezogen , ſchmeckt es nicht ein wenig nach Klaſſen

juſtiz , --- natürlich nur im beſten Glauben geübter ? Wir ſind ja alle Menſchen ,

die Richter werden keine Ausnahme bilde : t wollen , und es wird ſie deshalb kein Tadel

treffen . Nur müſſen wir uns auch i..iſerer menſchlichen Grenzen bewußt werden ,

uns prüfen , ob die Unbefangenheit unſeres Urteils nicht doch vielleicht von dem

Anſchauungs- und Intereſſenkreiſe unſeres Milieus beeinflußt wird . „ Sind auch

unjere Richter, " jo äußerte ſich einmal Profeſjor Ortmann in einer juriſtiſchen

Fachzeitſchrift, „ glüdlicherweiſe über den Verdacht erhaben , bewußt im Solde

egoiſtiſcher Sonderintereſjen der beſigenden Volksklaſſen zu ſtehen, jo fann doch

ſchließlich kein Menſch aus dem beherrſchenden Einfluß ſeiner

Umgebung heraus, und ſo würde auch ein durch den ſtudierten Richter

ganz frei gefundenes Recht ſicherlich im großen und ganzen vorwiegend den

Neigungen und Intereſjen der ſozialen Gruppen entſprechen,

aus denen unſer Juriſtenſtand hervorgeht. "

Es tommen doch häufig Fälle vor , die ſich mit dem Grundſaße des

gleichen Rechte für alle nur ſchwer in Einklang bringen laſſen , Fälle ,

die nur zu ſehr daran erinnern , daß der Richter nicht nur Richter , ſondern

nebenbei auch Menſch , Mitglied einer beſtimmten Kaſte, und zwar einer be

vorzugten iſt , deren Anſchauungen es nicht immer entſpricht , in dem Bürger

einer tieferen ſozialen Stufe den durchaus gleichberechtigten Mitbürger zu ſehen .

Auch da verurteile ich noch lange nicht, bin ich noch weit davon entfernt, gleich

Hochmut und Ungerechtigkeit zu wittern. Aber es iſt doch gut , ſich dieſer

menſchlichen Unzulänglichkeiten öfter zu erinnern . Nur wenn wir immer an uns

felber arbeiten , nicht durch Schaffung neuer Gefeße oder nervöſes Anziehen der

alten , kommen wir vorwärts. Hic Rhodus, hic salta !

Unter der wenig appetitlichen Spißmarfe „ Die Wanze als W o h=

nungszubehör" wurde fürzlich ein eigentümlicher Beſcheid des Amtsgerichts

Merjeburg mitgeteilt: Eine Witwe war ohne Kündigung ausgezogen, weil ſich ihre

Wohnung als ein ,, ab und zu " beſuchter Tummelplaß und Luſtbarfeitsort jenes

intereſjanten, aber boshaften kleinen Lebewejens erwieſen hatte . Bisher haben nun

die Rechtsgelehrten die Anſicht gehabt, daß die Anweſenheit von Ungeziefer einen

Mietsvertrag aufhebe. Das Amtsgericht Merſeburg dagegen hat entſchieden :

„ Bei Wohnungen, welche die dem Arbeiterſtande angehörigen Kreiſe

zu benußen pflegen , und um eine derartige handelt es ſich im folgenden , kann

1
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überhaupt nicht derjelbe Maßſtab mit Bezug auf Freiheit von häuslichem

Ungeziefer angelegt werden wie bei Wohnungen der Beijergeſtellten .“

Im vorliegenden Falle habe die Beweisaufnahme dargethan , daß die in der

Mietswohnung befindlichen Wanzen den Gebrauch durchaus nicht erheblich be

einträchtigen. Aud) habe die frühere Mieterin vier Jahre im Hauſe gewohnt,

ohne von den „ ab und zu (? !) auftretenden “ Wanzen „ geſtört “ zu werden !

Die aufſäſſige Mieterin hat ſomit die armen Wanzen ſchnöde verkannt.

Vielleicht hat die glüdliche frühere Inhaberin eine kleine Schwäche für die

ſinnigen Tierchen gehabt ; man fennt ja die Liebhaberei mancher älteren

Damen für allerlei kleines Getier. Jedenfalls hat jie vier Jahre lang ein

trächtiglich mit ihnen gelebt und gelitten und ihnen damit den Beweis geliefert ,

daß es noch gute Menſchen giebt . Vielleicht erfreute ſie ſich auch einer uns

gewöhnlich widerſtandsfähigen Epidermis. Aber man kann deshalb doch nicht

gleich von anderen Leuten verlangen , daß ſie dieſelbe Paſſion haben oder ſich

eine ähnliche Umpanzerung anjchaffen.

Der Schwerpunkt der Entſcheidung liegt in der Anſchauung , daß der

einfache Arbeiter auf eine von Ungeziefer freie , d . 5. reinliche Woh

nung keinen rechtlichen Anſpruch habe , dieſer vielmehr ein Privi

legium der „Bejlergeſtellten“ ſei . Das Gericht iſt ſich wohl über dieſe

Konſequenz nicht ganz klar geworden , ſonſt hätte es eine andere Entſcheidung

getroffen .

,

* **

Man darf jolche Fälle ebenſowenig verallgemeinern wie durch wohl

wollendes Stillſchweigen billigen . Sie werden jämtlich von der ſozialdemokra

tiſchen Preſſe ſorgfältig gebucht und mit der entſprechenden Nuşanwendung ver

ſehen . Geht nun die „ gutgeſinnte " Preſje , wie ſie das mit Vorliebe thut,

ſchweigend an ihnen vorüber , ſo wird damit thatſächlich für die Sozial

demokratie ein Monopol. der Kritit geſchaffen , das in ſeinen ver

hängnisvollen Wirfungen gar nicht überſchätzt werden fann . Weite Kreije,

die der Partei innerlich fremd , ja grundäßlich feindlich gegenüberſtehen , ge

wöhnen ſich an die Lektüre der ſozialdemofratiſchen Blätter, weil ſich ihr Wahr

heits- und Gerechtigkeitsgefühl auf die Dauer gegen die gleichmäßige Schöne

färberei und Leijetreterei der eigenen Organe auflehnt und ſie allmählich da

hinter kommen , daß man , um zu wiſſen , „ was eigentlich los iſt“ , auch den

,, Vorwärts " leſen müſje. Da finden ſie denn gar manche Dinge, die für die

meiſten übrigen Blätter einfach nicht vorhanden ſind , und nur zu oft ſind ſie

genötigt, in der Beurteilung des einzelnen Falles die jozialdemokratiſche Kritik

berechtigt zu finden. Das färbt dann natürlich ab . Das Mißtrauen in die

Gerechtigkeit und Wahrheitsliebe der eigenen publiziſtiſchen Führung iſt einmal

erwacht , und jo bildet ſich bei vielen , ohne daß ſie es jelbſt merfen , die Ge

wohnheit heraus , die ,, Wahrheit" bei der Sozialdemokratie zit ſuchen. Mit

Unrecht. Denn ebenſo wie ein großer Teil der „ gutgeſinnten “ Preſſe aus
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falſchverſtandenem Patriotismus und wohl auch aus manchen anderen , minder

idealen Beweggründen auch das zum Beſten zu kehren ſucht, was einfach ſchlecht

und tadelnswert iſt, wie ſie an unbequemen Thatſachen und Erſcheinungen , wo

irgend möglich , jich behutſam vorüberſchlängelt , ebenſo und noch tendenziöſer

bauſcht die Sozialdemofratie die geringfügigſten Einzelfälle zu Anklagen gegen

die geſamte beſtehende Ordnung auf, hat ſie für das Gute in dieſer Ordnung

fein Tröpflein der Anerfennung, dagegen ganze Eimer von Gift und Galle für

jede menſchliche Verfehlung und Verirrung auf der anderen Seite, während ſie

die doch wahrlid) nicht geringeren Untugenden im eigenen Lager nachſichtig zu

deckt oder durch die „ 916 dheulichkeit der herrſchenden Zuſtände " entſchuldigt.

Dazu kommt häufig eine glänzende Dialettif , ein unermüdlicher Fleiß , ein be

trächtliches modernes Wiſjen und ein unverkennbarer Glaube an die Güte und

den endlichen Sieg der eigenen Sache, zu deren Förderung man freilich nicht

wähleriſch in den Mitteln iſt : Taftit bedeutet für die Sozialdemokratie bors

läufig alles . In allen jenen Dingen iſt ſie den Parteien und Organen der

Rechten vielfach überlegen. Das zu leugnen , iſt zwedlos , man ſollte es ſich

vielmehr klar vor Augen halten , um die Größe der Gefahr zu erkennen und

ihr mit den entſprechenden Mitteln zu begegnen . Es giebt aber gar kein

beſſeres Mittel, als ihr das Schwert der Kritik aus der Hand zu winden und

es in die eigene Fauſt zu nehmen. Nur dann kann es zum Richtſchwert für

die Sozialdemokratie werden .

Das, nämlich offene, ehrliche Kritif, halten nun viele „ Gutgeſinnten “ für

unpatriotiſch“ ; durch eine ſolche Kritik werde „ die Freude am Vaterlande ge=

trübt", die „ nationale Thatfraſt gelähmt". - „Ich unterſchreibe ja jedes Wort,

was Sie in Ihrem Tagebuche jagen ," bekannte mir fürzlich der politiſche Re

dafteur einer großen Tageszeitung, „ hätte ich 3hr Publikum , ich würde vielleicht

in ähnlichem Sinne ſchreiben . Aber kann ich denn der großen bunten Menge,

den Hunderttauſenden, die unſere Zeitung lejen , ſolches ſagen , ohne ſie an den

Autoritäten , an ihrem Patriotisms irre zu maden ? Es fommt doch vielmehr

darauf an , die Maſſen mit patriotiſcher Begeiſterung zu erfüllen .“ Ich bin

nun der unmaßgeblichen Anſicht, daß ein „ Patriotismus “ , der die Wahrheit

nicht vertragen kann , der alſo den wirklichen Gegenſtand ſeiner Hingabe

gar nicht einmal fennt, keinen Schuß Pulver wert iſt , daß er in der Stunde

der Gefahr , nach der erſten Niederlage fläglich an ſich ſelbſt verzweifeln muß,

und daß eine Begeiſterung, die Tag für Tag durch wohlfeile gefahrloſe Selbſt

beſpiegelung fünſtlich genährt wird , elendes Strohfeuer iſt, das in ein Achen

häuflein zerfällt , bevor man ſich auch nur die Hände daran gewärmt hat, ge

ſchweige denn das Herz ! Liebe zum Vaterlande iſt wie die Liebe zu einem

Menſchen : ſie iſt nur dann echt, wenn ſie ſeine Vorzüge und Schwächen

von Grund aus fennt, ihn liebt, trop ſeiner Schwächen , mit ſeinen Schwächen ,

weil ſie ein Teil ſeines Weſens und die Korrelate ſeiner Tugenden ſind . Iſt

das Liebe, die ihrem Gegenſtande nicht voll ins Antliş zu ſchauen vermag, in
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der Furdyt , einen häßlichen Zug in ihm zu entdecken und dann zu zerfließen

wie Butter in der Sonne ?

Sie ſieht denn dieſe Art Patriotismus eigentlich aus ? Betrachten wir

ihn doch einmal im nüchternen Tageslichte, nicht immer nur in der bengaliſchen

und elettrichen Beleuchtung motorbetriebener Rotationsbegeiſterung. Da iſt

ein junger Mann mit einem der lebten Transportſchiffe aus China in ſeine

Gemeinde Gieſenkirchen heimgekehrt, und nun bereitet ihm dieſe folgenden , von

dem , begeiſterten “ Lokalblättchen freudeſtrahlend geſchilderten Empfang:

„ Der junge Mann, mit Namen Levi, war geſtern auf dem hieſigen Bahn

hof angekommen und von ſeiner Mutter empfangen worden . An der Grenze

der Gemeinde Giejenfirchen ſtand ein feſtlich befränzter Wagen für ihn

bereit . Vorher aber wurde er noch vom Bürgermeiſter des Ortes begrüßt

und zu ſeiner Heimfehr beglückwünſcht. In Giejenfirchen hatten viele Häuſer

Flaggen- und Guirlandeníchmuck angelegt und „alles war auf den

Beinen ", um den jungen Soldaten zu bewillfommnen , der unter Voran

tritt einer Mujiffa pelle und gefolgt von einem Zuge ſeiner Freunde

durch die Hauptſtraße fuhr. In dem Saale eines Giejenkirchener Gaſthofs

wurde dann ſeine Heimfehr noch ganz bejonders geſeiert . Einige Biejen =

firchener Wirte verſicherten , die „beſte Kirmes “ brächte häufig nicht einen

ſo großen Wirtshausbeſuch wie der geſtrige Empfang des jungen

( Chinafriegers " .

In meinem Leben habe ich etwas jo Komiſches nicht geleſen wie dieſen

„ patriotiſchen " Empfang des „ jungen Mannes, mit Namen Levi “ ! Das fönnte

ja Wort für Wort im – „ Simpliciſiimus " ſtehen ! Sollte dieſer am

Ende die Sache lanziert haben ? Aber nein , es iſt ein Originalbericht der

,, Rheydter Zeitung“ . Boshafter konnte tein Satiriter die Chinabegeiſte

rung lächerlich machen . Ddu beneidenswerter , junger Mann , mit Namen

Levi “ , das haſt du dir doch in deinen fühnſten Hoffnungen nicht träumen laſſen,

daß man dich ſo empfangen würde! Aber das dankbare Vaterland hat ſich

nicht in dir getäuſcht! Nur eine Heldennatur konnte einen ſolchen Empfang

überſtehen, ohne beim Anblick des feſtlich befränzten Wagens nebſt Bürgermeiſters

und der „ vorantretenden Muſiffapelle " vor Lachfrämpfen zu berſten ! Heil dir,

junger Mann, du haſt das Vaterland gerettet . Du haſt der Völker Europas

heiligſte Güter gewahrt. Ein Denkmal in deiner Vaterſtadt iſt dir ſicher. Und

mit Kührung und patriotiſcher Ergriffenheit werden noch ferne Geſchlechter die

chlichte, aber überzeugende Inſchrift lejen :

„Dem jungen Manne, mit Namen Levi . “

Aber , aber – eine ſchwere Sorge beſchleicht des begeiſterten Patrioten

Sherz: Was bleibt nach alledem für den Grafen Walderſee übrig ?

1

.

** *

Es iſt dieſer Art „ Patrioten " am Ende ganz egal , für wen oder was

ſie ſich begeiſtern . Dieſelben Leute, die heute dem jungen Mann , mit Namen
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Levi “ einen Triumphzug bereiten , werden morgen ein paar Franzoſen oder

Engländern Chineſen mit dem einſt ſo hoch gefeierten Li-Hung-Tſchang

ſind augenblicklich nicht modern dieſelben Ehren erweiſen , wenn jene nur

durch irgend etwas Apartes dem blöden Michel zu imponieren wiſſen . Es

braucht nicht einmal cin hoher Rang zu ſein , gejdyweige denn beſondere geiſtige

Kapacität. Im Gegenteil, je dümmer um ſo beſſer. Und an etwas Dümmerem ,

als an der franzöſiſchen Automobilfahrt nach Berlin , fonnte ſich

der deutſche Enthuſiasmus, die „patriotiſche Begeiſterung “ , ſchwerlich entzünden.

Man denke : ein paar geriſſene Franzoſen beehren uns für ihren Geldbeutel und

zur Reklamie für franzöſiſche Automobilfabriken mit einer, an ſich ſchon verwerf=

lichen , weil anderer Leben und Eigentum gefährdenden wahnwißigen Wettfahrt,

und ganz Deutſchland ſchwimmt in Wonne und ſeliger Verzückung, die Bürger

meiſter deutſcher Städte treten zum Empfange an, und ein Königl . preußiſcher

Miniſter feiert gar das Ereignis in einer hodipolitiſchen Rede. Dabei kann

einem wirklich der Verſtand ſtilleſtehn , und man braucht noch nicht begrijſs=

ſtußig zu ſein ! Und unſere Preſje! Eines der patriotiſchſten , der in ſeinem

Inhaber mit dem Roten Adlerorden gefrönte „ Berliner Lokalanzeiger “ ſchrieb :

,, Die Franzojen haben vier große Schlachten gewonnen , bei Eiſenach,

Gotha , Erfurt und Leipzig , von denen die bei Leipzig eine wahre Völler

ichlacht war " . Weiter behauptet er : „ In Potsdam wurde geſtern nachmittag

auf das lebhafteſte an allen Ecken und Enden parliert (!) . Die Automobil

Invaſion in die alte Soldatenſtadt hatte es bewirkt, daß jedermann

ſein beſtes Franzöſiſch hervorholte , um den Fremden gefällig

zu ſein .“

n

1

Bei diejem patriotiſchen Erguß wird ſelbſt dem „ vaterlandsloſen “ „ Vor

wärts" ſchlecht. „ 28ie herzerquidend, " bemerkt er, „müſſen dieſe Abgeſchmackta

heiten auf jeden Patrioten wirken ! Uns wird niemand im Verdacht haben ,

daß wir für den Chauvinismus etwas übrig hätten , und wir wiſſen jede An

näherung der zwei bedeutendſten Kulturvölfer des Kontinents zu ſchäßen. Aber

wir müſſen geſtehen , die widerwärtige Art, in der der Schmod

des ,Lokal : Anzeigers' die Sache behandelt, mahnt deutlich an

das Gebahren , womit das vornehme Berlin im Jahre 1806

Napoleon bei ſeinem Einzuge anekelte . Wie damals der Kaiſer,

ſo werden jetzt die franzöſiſchen Automobilfahrer beim Leſen der Lokal-Anzeiger

Hymnen befennen , daß ſie im Zweifel ſind , ob ſie ſich über das , was ſie in

Berlin jahen , freuen oder ſchämen jollen ."

Man wird noch bei den Sozialdemofraten anklopfen müſſen , um natio

nales Ehrgefühl zu finden ! 28ie oft wiederholen ſich dieje Fälle! Man kann

dreiſt jagen : bei jeder Gelegenheit.

„ Es wäre ſehr zu wünſchen ,“ ſchreibt der „ Reichsbote“, „ daß wir in

Deutichland den Ausländern gegenüber etwas mehr vornehme Zurüd

haltung zeigten ; die Ausländer nehmen dieje deutichen Ueberſchwenglichkeiten

1

1



Qürmers Tagebuch. 559

natürlich gern hin und fühlen ſich geſchmeichelt , indem ſie darin das deutſche

Geſtändnis für ihre Ueberlegenheit finden , mit der in Berührung zu fommen

der Deutſche ſich zu hoher Ehre rechne , die er es ſich ſchon etwas foſten laſje .

Dieje alte Unart aus den traurigen Zeiten des politiſchen Nieder

ganges zeigt ſich auch ſonſt . Die höchſten Familien beziehen ihre Kleider

und ſonſtigen perſönlichen Bedürfniſſe aus London und Paris. Die deut

ſchen Kunſtausſtellungen werden an den beſten Stellen vollgeſtopft von Werken

des Auslands , und die deutſche Preſſe läßt große deutſche Kunſtausſtellungen

ohne Rüdſichtnahme vorübergehen, berichtet aber ſorgſam über jede Ausſtellung

der Pariſer Salons, und auch) in den deutſchen Ausſtellungen werden die Aus

länder herausgeſtrichen und die deutſchen Künſtler hinterdrein kurz erwähnt.

Darf man ſich da noch wundern , wenn die Ausländer dieje deutſche Be

dienten haftigkeit vera ( ten ? "

Und nun mögen meine Leſer entſcheiden : „ trübe “ ich „ die Freude am

Vaterlande “, „ lähine“ ich „ die nationale Thatkraft“ , wenn ich deutſch rede und

dieſe Bedientenhaftigkeit bis aufs Meſjer bekämpfe , nach oben und nach unten

hin , gleichviel unter welchem Mummenſchanz ſie ſich verſteckt, und mag auch die

Geißel der Satire Striemen über gefrümmte Sklavenrücken reißen ? Heraus,

mein Volk , aus deiner Knechteshaut! Sie iſt dir nicht angeboren , nur eine

Kruſte von Blut und Staub aus den Jahrhunderten deiner Erniedrigung durch

Fürſtendeſpotie und Fremdherrichaft. Frei und adelig biſt du geboren , und

frei ſollſt du dein Haupt erheben und ſollſt deinen Blick vor feinem andern

ſenfen ! Denn du biſt doch , wie ſchon dein Dichter und Dulder Schubart ſang,

„das herrlichſte von allen" !

.

1
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Briefe.Siegfrieds Tod.

D

Siegfrieds Tod.

(Zu unserer Kunstbeilage . )

er Ring des Nibelungen iſt das eigentliche Jubiläumswerk der heurigen

Bayreuther Feſtſpiele: Am 13. Auguſt 1876 wurde mit ihm das Feſtſpiel

haus in Gegenwart des deutſchen Kaiſers , des Königs von Bayern und vieler

anderer deutſcher Fürſten und unter Teilnahme einer erleſenen Schar von Künſt

lern und Schriftſtellern, ſowie Kunſtfreunden aus den Kreiſen der Ariſtokratie und

Finanz feierlich eröffnet. Was Bayreuth in dieſen 25 Jahren der Seunſt und

dem deutſchen Volke geweſen und geworden iſt, hat der gewiß dazu Berufenſte,

Hans von Wolzogen , den Türmerleſern geſchildert. Dem. Jubiläumswerke iſt

auch unſere Stunſtbeilage gewidmet : Hermann Hendrid) , deſſen Walpurgisland

ſchaft unſere Leſer aus dem Maihefte kennen, hat bekanntlich gerade ſeine beſten

Bilder in unmittelbarer Anlehnung an das Werk des Bayreuther Meiſters ge

ſchaffen, und eine feiner bedeutendſten Schöpfungen iſt das Bild , das die Haupt

kataſtrophe in der Wagnerſchen Nibelungentrilogie darſtellt, Siegfrieds Tod : Dem

nur an einer Stelle verwundbaren Siegfried ſchleudert der finſtere Hagen , der

„ grimme“, den Todesípeer heimtückiſch in den Rüden , als Siegfried fich zur

Quelle niederbeugt zu fühlem Trunk nach erhißender Jagd.

BriefeC
1 .

.

1

1

H. H., C. i . Þ. (F. R.) . – H.H. , 3. – F. P. , K. i. D,-B. – 6. E. , L.

Q. W., A.(E.) . – H. F. , B.— M. A., H. a. S. – K. B. , D.-A. – O. P., 3.

A. B., Þ. Verb. Dant! Zum Abdruck im T. leider nicht geeignet.

Pf. A. E. , F. Verbindl. Dank. Mit Fortlaſſung einer kleinen perſönlichen Wendung

gern verwertet. Aber wann hat je der Türmer das betr.Werkempfohlen ? Freundl. Gruß!

W. H., R. Vielen Dank dafür, daß Sie des Landsmannes ſo freundlich gedacht!

Zum Abdruď im T. eignen ſich die Gedichte leider nicht.

N. v . R. , L.-R., Inſel O. Für den warmen Gruß aus der alten Heimat freunds

lichen Danf. Zum Abdruck freilich des ihm gewidmeten Liedergrußes kann ſich der T. aus

naheliegenden Gründen nicht entſchließen .

J. R., S. i.W.Verbindi.Dank für die freundi. Zuſchrift, die gern verwertet wird .

K. L. , B. Vielen Dank für den „ Türmergruß " und die freundliche Zuſtimmung !

Herzlichen Gruß auch Ihnen.

E. R., A. i . V. Daß Ihnen der T. vom erſten Heft an ein ſo lieber Freund ge

worden iſt, freut ihn aufrichtig . Und hoffentlich betrachten Sie ihn nicht minder als Freund,

wenn er das ſo dringlich herausgeforderte Urteil furz dahin zuſammenfaßt: Mehr wohl-

gemeint als wohlgelungen. Freundlichſten Gruß!

Dr. 3., L. Verbindlichen Dank für die freundliche Zuſtimmung wie für die Mit

teilung , daß der T. in Ihrem Kollegium mit ſteigendem Intereſſe geleſen wird. Ihr Buch

iſt übrigens noch nicht eingegangen .

K., B. Sie finden ſchon in dieſer Nummer der Gegenmeinung breiteſten Raum ges

währt. Aufrichtigen Dank für die ſtets willkommene offene Ausſprache.

G. G., T. Auch Ihnen vielen Dank für das aus Ihren Zeilen ſprechende warme

Jntereſſe . Sie erſehen aus dieſem Hefte, in welchem Sinne der T. den Abdrud des betr .

Beitrags aufgenommen haben wollte, und daß er weit davon entfernt iſt, in dieſer Frage

einſeitig zu verfahren. Freundl. Gruß !

Verantwortlicher und Chef-Redakteur: Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß , Berlin W., Wormſerſir . 3.
Drud und Berlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.
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Die Kämpfe des Christentums.
Von

Prof. Dr. Herman Schell.

H "
at das Chriſtentum eine Zukunft? - Eine Frage, die im abgelaufenen

Jahrhundert mehrmals aufgeworfen und unter erregter Teilnahme der

Nation verſchiedenartig beantwortet worden iſt. Das Chriſtentum wird – das

geſtehen auch die mit Nein Antwortenden zu – noch auf Jahrhunderte hinaus

die Religion der breiten Voltaichichten , der Kirchenglaube der Zukunft jein :

darin liegt die Frage nicht. Durch die Kraft der Kirche und der Kirchen ,

durch die Wucht der Gewohnheit und der Ueberlieferung , durch das Anſehen

der Vergangenheit werde es noch lange den Angriffen der fortſchreitenden Wiſſen

ſchaft und Kulturgeſtaltung widerſtehen . Aber hat es noch die Kraft des Ge

dankens und des Zieles , mit dem es einſt die Welt von innen heraus erobert

hat ? Iſt dem Chriſtentum nicht ſelber ſchon geſchehen , was einſtens der heid

nijchen Welt durch das junge Chriſtentum geſchah, daß ihm all ſein berech

tigter Gedankengchalt von einem jugendſtarken Erben der Zukunſt, vom Mo

nismus , im geiſtigen Ringen abgenommen und nun in höherer Form als

Ideal der Religion, Wijjenichaft und Sittlichkeit, des Rechtes und der Kunſt

geltend gemacht wird , in einer Form , die nicht mehr chriſtlich iſt, ſondern

Der Türmer. 1900/1901. III, 12 .
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moniſtiſch , die nicht mehr chriſtlich ſein will , die höchſtens verſchämt und aus

pietätvoller Schonung den Zuſammenhang mit dem Chriſtentum in frommen

Worten aufrecht erhält ? Steht die Zukunftekraft des Chriſtentums nur noch

auf der Macht der Kirche, auf der Macht der Autorität und der Tradition,

oder auf der Macht ſeines Gedankens , ſeines Lebenszieles ?

Wir ſchauen in die Zukunft mit dem Licht der Vergangenheit. Das

Chriſtentum hat den Lebenelauf eines geiſtigen Rampfes hinter ſich. Drei

mal hat es auf Tod und Leben gerungen : der Hellenismus , der Islam,

die Renaiſſance und der Monismus ſind der Reihe nach auf die Wahlſtatt

getreten und haben ſich mit dem Chriſtentum als Ideal und als Leben

gemeſſen .

Das Chriſtentum hat in dieſem Riejenkampf um die Palme des Ideals

und des Lebens drei große Sonfeſſionen aus ſich geboren : den Arianismus,

das byzantiniſche Kirchentum , den Proteſtantismus. Die Frage iſt : Hat ihm

dieſer Sampf nicht ſchließlich den urſprünglichen Wahrheitsgehalt genommen und

nur das harte, und darum noch lange widerſtandsfähige Aeußere, das Kirchen

tum mit ſeinem Erbteil überlieferter Gedanken und überlieferter Funktionen ge

laſjen ? Ein Erbteil , das durch die Gebundenheit an vergangene Zeiten

den Erben ſelber mehr und mehr zum Laſlträger der Vergangenheit anſlatt zum

Sieger der Zukunft weiht ?

I.

Hellenismus und Arianismu .

Das Chriſtentum trat in die Gärung eines allgemeinen religiöſen Syn=

kretismus und Vergeiſtigungsprozeſſes herein , als es in rajchem Laufe noch

während des erſten Jahrhunderts bis an die äußerſten Grenzen des Römerreiches

und ſeiner Kulturwelt Verbreitung fand. Die Begriffe Djfenbarung und Er

löjung, Seelenheil und Myſterien , Wunder und Gotterfüllung waren wohl in den

zahlreichen Religionêgemeinſchaften höherer Ordnung und Weihe gangbar, aber

es trat doch unverkennbar zu Tage, daß das Chriſtentum in einem unvergleichlich

eigentlicheren Sinn den Anſpruch erhob , die göttliche Offenbarungslehre und

Erlöſungskraft ſchlechthin zu ſein . In dem Chriſtentum gab ſich ein Intellektua

lismus fund, der ſich als abſolute Wahrheit fühlte. Wie ſein Gott gegenüber

den Myſteriengottheiten in einzigartiger Unvergleichlichkeit erſchien, ſo wollte die

chriſtliche Offenbarung und Heilsordnung gegenüber allem anderen , was ſich

mit dieſem Namen empfahl, in ganz beſonderem Sinne als Wahrheit und Er

löſungsfraſt gelten. Gleiches galt von dem Stifter und Idealbild des Chriſten

tums : die religiöſe Welt hörte Chriſtus jo beſtimmt als Gottmenſchen in einem

ganz ungewohnten Sinne verfündigt und geglaubt, daß man gar keine Katego=

rien fand, die auf Chriſtus hätten angewandt werden können, obgleich Gottes

föhne , Gottmenſchen , leidende , ſterbende, wiedererſtehende Erlöſergottheiten in

den Myſterien aller Religionen den Mittelpunkt bildeten . Darum fonnte es
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nicht ausbleiben , daß die ganze Kraft der religiöſen Entwicklung ſich dazu

empor- und zuſammenraſſte, um dem Chriſtentum in ernſtem Kampf, und zwar

auch in geiſtigem Rampf gegenüberzutreten.

Die Geſchichte des Chriſtentums beſteht eigentlich in der Geſchichte dieſes

geiſtigen Kampfes, dieſer praftiſch durchgeführten Religionsvergleichung und Er

probung der geiſtigen Kräfte . Das chriſtliche Altertum iſt ausgefüllt durch den

Kampf mit dem vergeiſtigten und ſittlich verklärten, philoſophiſch vertieften und

myſtiſch erregten Naturalismus der monarchianiſchen Jupiterreligion des Römer

reiches , mit ihrem religiöſen Synkretismus , mit ihrer neuplatoniſchen Philo

ſophie, mit der dualiſtiſchen Gnoſis. Die Reihe der Männer, die poſitiv wie

Seneca und Plutarch , Muſonius, Epiftet, Marc Aurel, Protin , Hypatia bis

Damascius , dann polemiſch wie Celſus, Lucian, Porphyrius, Jamblichus, Kaiſer

Julian, Proklus für die Fortentwidlung der Religion auf der Grundlage der

klaſſiſchen Kulturreligionen mit Geiſt, Kraft und Leidenſchaft arbeiteten , iſt nach

Zahl und Bedeutung als „ die goldene Sette der Neuplatonifer“ der gewal

tigen Aufgabe entſprechend. Mar Müllers Wunſch iſt vollberechtigt: die Auf

findung des „wahren Wortes “ von Celſus, und ich füge bei , der Streitſchriften

des Porphyrius, Jamblichus und Proflus, ſamt den Apologien des Methodius,

Euſebius , Apollinaris und Philoſtorgius gegen Porphyrius wäre von höchſtem

religionswiſſenſchaftlichen Intereſje .

Der Neuplatonismus vertritt dem Chriſtentum gegenüber die aufs

höchſte vergeiſtigte und verſittlichte Naturreligion. Spekulativ fommt dies zur

Ausjprache, indem das höchſte und innerſte Geheimnis der Gottheit in dem über

alles thätige Denken und Wollen , über alles thätige Geiſtesleben unendlich er

habenen Weſen , alſo in dem beſtimmungsloſen , beziehungsloſen, thätigfeitsloſen

Sein, in der reinen Einheit und Unwandelbarkeit gefunden wird . Mit dieſem

über Denken und Wollen, über Vernunft und Sittlichkeit erhabenen Weſen kann

man infolgedeſſen nicht durch thatfräftiges Erkenntnis- und Willensleben, durch

Vernunft und Sittlichfeit vollfommen in Verbindung treten . Es bedarf dazu

der Myſterien , d . h . eines phyſiſch wirkenden Vorgangs und Mittels, das nicht

in Gedanken und Sittlichkeit aufgeht. Analog iſt die Gottheit nicht unmittel

bar in Verbindung mit der Welt ; ihre Einheit und Unwandelbarkeit würde ,

wie ſogar Drigenes aus der gemeinſamen Schule herübernimmt, ſelbſt zur Viel

heit und Veränderung werden, wenn ſie unmittelbar die Urſache der Vielheit

und Veränderung, d . h . der Welt, würde. In dieſem Gedanken liegt der ſublime

Naturalismus des Neuplatonismus.

Der chriſtliche Monotheismus fonnte dem gegenüber nur ficgen ,

wenn er den Gedanken durchzuführen vermochte : Gottes Weſen iſt nicht die

Vorausjeßung, Unterlage und Jenſeitigkeit des in Denken und Wollen be

thätigten Geiſteslebens, ſondern geht ganz in Geiſteethätigkeit, in Weisheit und

Heiligkeit auf. Darum iſt er feines Mittelweſens bedürftig , um Weltſchöpfer zu

ſein , denn er iſt leşteres unmittelbar durch ſich ſelbſt – als thätiges Geiſtes
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leben , als weſenhafter Gedanke und Willc. Darin liegt die Bedeutung der

Dreieinigkeit Gottes : es iſt feine Trias von abgeſtuften Uebergängen zwiſchen

Gott und Welt wie im Neuplatonismus, ſondern der Ausdruck des chriſtlichen

Gottesbegriffs , daß Gott ganz in Vernunft und Sittlichkeit, im Deuten der

Wahrheit und im Wollen des Guten beſteht. Folglid) vollzieht ſich auch die

Gemeinſchaft mit ihm durch die Erfenntnis der Wahrheit und die Bethätigung

der Sittlichkeit: für Mittelweſen iſt fein Plaß und fein Bedürfnis .

Die Lehre von der göttlichen Dreieinigkeit iſt nicht eine Neben

wirkung der Chriſtologie, ſondern der zentrale Gedanke, mit dem das

Chriſtentum des 2. und 3. Jahrhunderts , auch noch Athanaſius und die

Sappadocier gegen den Neuplatonismus für den überweltlichen Gotlesbegriff

und darum auch für den überweltlichen Charakter der Religion und Sittlich

feit ſtritt.

Die Erlöſungslehre jener A era entſprach dem : durch die Er

fenntnis der Wahrheit und dic Erfüllung des göttlichen Sittengeſetos war der

Logos der Erlöjer von Schuld und Vergänglichkeit. Wegen diejcs intellektualen

Charakter: tritt die Erlöjungsidee im Chriſtentum der Apologeten und Aleran

driner nicht ſo eigenartig hervor . Der Intellektualismus iſt feine Folge des

Einſtrömens der griechiſchen Philoſophie und des gricchiſchen Geiſtes in das

Chriſtentum des 2. Jahrhundertz, ſondern ein ihm aus dem altteſtamentlichen

Schöpfungsglauben und dem Evangelium von dem überweltlichen Wert der

Menſchenſecle weſentlicher Vorzug.

Allerdings iſt ein tiefgehender Unterſchied zwiſchen Intellektualismus

und Doktrinariemus ſowie Traditionalismus . Der erſtere bedeutet die Wert

ſchäßung der Erkenntnis , welche unmittelbar, d . h . in perſönlichem Ringen und

Erleben zur Wahrheit Stellung nimmt; der zweite iſt die Wertſchätung einer

Erfenntnis , welche unabhängig von unſerer eigenen Geiſtesbethätigung und

vielleicht auch ohne unmittelbare Empfindung für ihren Inhalt und ihre Trag

weite , für ihr Wahrheitsrecht und ihre Wirfenékraft von außen an uns

herantritt.

Der Arianismus iſt die Gegenwirtung zum Neuplatonismus, und

deſjen innerchriſtliche Auswirkung. Er iſt ſozuſagen der Neuplatonismus, welcher

Chriſtus als Erlöjungsprinzip in ſein Syſtem auſgenommen hat. Der Gottes

begriff des Arianismus und des Neuplatonismus iſt verwandt durch die gleich -

mäßige Ueberſpannung der Tranſcendenz, durch die negative Abſtraktheit und

unterichiedsloje Einfachheit, durch die urſachloje Urthatjächlichfeit oder Ungezeugt

heit, ſowie durch die gleiche Notwendigfeit, Mittelweſen anzunehmen. Weder

der Arianismus noch der Neuplatonizmus vermochten es , die Emanation oder

Entwicklung von der Gottheit fernzuhalten : es kommt bei beiden nicht zur rich =

tigen Wahrung der abſoluten Freiheit des Schöpfungératịchluſjca. Beide ſind

zugleich höchſte Erhebung und tiefſte Herabjegung des Menſchen : indem die

unmittelbare Gottebenbildlichfeit gelcugnet oder doch verdunkelt wird .

1
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II .

Bojantinismus und 3alam .

Das Mittelalter iſt der Kampf gegen den 3 slain auf dem poli

tijhen und religiöjen Gebiet . 3m 3slam iſt die Weltreligion des abſoluten

Herrſcherwillens und der reinen Geſekesmacht, damit zugleich die Weltreligion

der ſemitiſchen Naſſe, der Heimat des Deſpotentums, auf den Plan getreten.

Der 3 slam nahm den Gottesbegriff der bibliſchen Offenbarung wenigſtens

materiell in ſich auf und ſuchte das Ideal der Offenbarungsreligion mit den

Mitteln und Formen der zweiten Religionsſtufe , der Geſeßesreligion , durch

zuführen. Das allgemeingiltige und unbedingt Maßgebende iſt das Göttliche:

das, was ſeinen Herrſcherwillen durchſeßen kann : der Allmächtige. Jede innere

Begründung des Geſetzes oder des Willens crſcheint als cine Beeinträchtigung

ſeiner abſoluten Majeſtät.

So kommen dieſe beiden ſcheinbar entgegengeſeßten Auffaſſungen , die

Vergöttlichung des Gejetes und des Willens bei demſelben Endziel an : bei der

grundloſen Wilfür, welche deshalb recht hat , weil ſie feinen Höheren und fein

Söheres über ſich hat. Der Wille als ſolcher, das Geſek als ſolches iſt das

Höchſte. Die folgerid ) tige Auslegung dieſes Grundgedanfeng iſt die Gewalt

herrſchaft der Gläubigen über die Ungläubigen, ſowie die doppelte Prädeſtina

tion, die feinen anderen Grund hat, als den abſoluten Majeſtätswillen Gottes,

der über alle Rechenſchaft ſchlechthin erhaben iſt.

Die Welt des Endlichen und des Zeitlichen iſt nach der Wertung des

Jélam Nichtigkeit, der bedeutungsloje Zufall grundloſer Gnade. Vor dem Un

endlichen und Ewigen iſt alles Weltliche wertlos und rechtlos. Es hat nur

Bedeutung als Material und Gelegenheit, aber feinen inneren fachlichen Wert.

Die Welt iſt der nichtige Gegenſatz Goties und dadurch die Offenbarung ſeiner

alleinigen Herrlichfeit: ſchrankenloſe Willensmacht und Perjönlichyfeit des Welt

herrſchers, abſolute Vorherbeſtinumung, Vergeltung und Weltgericht ſind darum

die zentralen Ideen im Jálam . Die Motaziliten , welche das Ideal innerer

Vernünftigkeit und Güte vertraten , wurden ſchon im 9. Jahrhundert endgiltig

unterdrüdt. So triumphiert im 3slam der Kultus der ſchranfenloſen Perſön =

lichkeit und der heteronomen Geießesherrſchaft.

Das byzantinide Chriſtentum der anatoliſchen oder orthodoren Kirche

iſt das Gegenbild und die Gegenwirkung der im Islam maßgebenden Ideale,

aber nicht feindſelig gegen das Chriſtentum verwertet, jondern auf das Chriſten

tum ſelber angewandt. Dem byzantiniſchen Geiſte geht das Chriſtentum ganz

und gar in der Kirchlichkeit auf; es hat feine Tiefe mehr; die chriſtliche Religion

wird einfach und einſeitig als objektiv feſtgeſtellte und verpflichtende Heilsordnung

gefaßt, die als Gottes Werk und Geſeß in der Kirche vorliegt und vom Einzelnen

wie von den firchlichen Ständen, den chriſtlichen Völfern und den geſchichtlichen

Kulturperioden gar nichts anderes erwartet, als gläubige Hinnahme und genaue
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Erfüllung. Die Vernunft und der Wille haben nur ſo viel Recht der Selbſt=

bethätigung als zur Entgegennahme und Ausführung des Gebotenen notwendig

iſt. Die Perſönlichfeit hat keine weitere Bedeutung, als daß ſie der Gegenſtand

iſt, an dem die heiligen Ordnungen durch das kirchliche Amt vollzogen werden ;

ſie iſt das verpflichtete Weſen, das die Orthodorie anzunehmen, die Myſterien

zu empfangen und den heiligen Ordnungen ſich einzufügen hat . Alles iſt Gefeß,

Autorität, Tradition , Kirchlichfeit: ſo hat ſich das religiöſe Ideal der Geſekes

ſtufe innerhalb des Chriſtentums durchgeführt .

Eine innere Beziehung zur Welt und Weltkultur hat das griechiſche

Chriſtentum nicht eingegangen : die Welt hat für das Gottesreich keine ſachliche

Bedeutung , ſie iſt nur Material, Vorausſeßung, Gelegenheit für das, was die

übernatürliche Geſeßgebung fordert und thut.

III .

Renaiſſance und Reformation .

Die kritiſche Philoſophie der ſelbſtgewiſſen Vernunft , die autonome,

ja religionsfreie Sittlichkeit, die Immanenzreligion des philoſophijchen und theo

logiſchen Monismus ſind die Ideale des modernen Geiſtes und die

Geſichtspunkte, unter denen die Prüfung und Bekämpfung des Chriſtentums

in der Gegenwart erfolgt . Zum Monismus drängt die große Idee der Ent

wid lung, der Grundſatz von der unverbrüchlichen und ausnahmsloſen Geſef=

lichkeit alles Geſchehens in Natur und Geſchichte ; die Erkenntnistheorie und

autonome Ethit , dieſe philofophiſchen Ziele der Gegenwart , ſcheinen ebenfalls

im Monismus ihre Löjung zu finden .

Wenn fo – wohl gefördert durch die Berührung mit dem Islam und

ſeiner glänzenden Sultur – das Perſönlichkeitsgefühl ſeit der Renaiſſance und

Reformation im chriſtlichen Kulturgebiet jelber als Gegenſatz zum kirchlichen

Chriſtentume herangewachſen iſt, jo gewinnt dieſe Gegnerſchaft für die Zukunft

eine ungcahnte Verſtärkung , indem der religiöſe Monismus des brahma

niſchen , buddhiſtiſchen und fonfutſianiſchen Oſtens ſich zum geiſtigen Entſchei

dungskampf mit dem Chriſtentum rüſtet und zu dicjem Zweck die darwiniſtiſche

Entwidlungslehre in vergeiſtigter Form ſich angeeignet hat.

Eduard von Hartmann glaubt , das Bewußtſein der autonomen Per

fönlichkeit , die ſich, ihre fritiſche Vernunft und ihr jittliches Gewiſſen als

die höchſte Inſtanz in allen Fragen des eigenen Geiſteslebens weiß und als

folche verpflichtet fühlt, ſei überhaupt erſt eine Errungenſchaft der Renaiſſance.

(Ethiche Studien .)

Das Wort „ Perſönlichkeit“ iſt allerdings eine Errungenſchaft der Neu

zeit , allein der Gedanke iſt mit dem Chriſtentum in die Welt getreten und als

Gefährdung der damaligen Geſellſchaftsordnung, der Apotheoje der Staatshoheit,

verfolgt worden . Die Worte des Evangeliums von der Beſtimmung und dem
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Wert jeder Menſchenſeele, von der Freiheit, die aus der Wahrheit und Ueber

zeugung, aus dem Bewußtſein der Gotteslindjchaft, aus dem Geifte Gottes

ſtammt, der die Seinen über das Gefeß des Buchſtabens und über jede Menſchen

knechtſchaft hinaushebt: dieſe Stellen ſind alle ſo deutlich, daß ſie auch heute

noch die magna charta für die Grundredite der Perjönlichkeit bilden, obgleich

dieſes Wort im Neuen Teſtament gar nicht vorkommt. Aber das Senſförnlein

dazu war reichlich da .

Allerdings iſt innerhalb des Chriſtentums die entſprechende Würdigung

und Betonung der geiſtigen Perſönlichkeit nach der Zeit der perſönlichen Bes

fehrungen und Verfolgungen zunächſt zurüdgedrängt worden , weil der chriſtlich

gewordenen Menſchheit zuerſt der chriſtliche Gottesbegriff und ſeine Offenbarung

in Chriſtus in überwältigender Erhabenheit gegenübertrat, ſodann im Mittelalter

das Gejeß der Heils- und Gnadenordnung. Die Chriſtenheit hatte im Chriſten

tum ſelber zuerſt die beiden Religionsſtufen der unendlichen Erhabenheit und der

abſoluten Geſekesmacht durchzumachen, bis ſie der neuen Gedankenwelt gegen

über zum vollen Selbſtbewußtſein der geiſtigen Perſönlichkeit hinaufſteigen fonnte.

Der Proteſtantismus iſt die grundſäßliche Erklärung , die Religion

ſei Sache der Perſönlichkeit. Er entſtand formell unter dem Einfluß und

inhaltlich im Gegenſatz zur Renaiſjance. Indem man das Prinzip der Re

naiſjance, die ſouveräne Kritik der ſelbſtgewiſjen Vernunft, religiös verklärte und

auf die chriſtliche Heilaufgabe anwandte, ſollte es in ſeiner antichriſtlichen

Wirkung überwunden werden . Der Proteſtantismus iſt die Ausprägung des

Chriſtentums als der religiöjen Aufgabe, welche die ſubjektive Perſönlichkeit des

Einzelnen unmittelbar mit Chriſtus zu erledigen hat , mit Ablehnung aller

firchlichen Vermittlung und Autorität . Die Kirche als vermittelndes Lehr- ,

Prieſter- und Hirtenamt iſt der einzige Gegenjaş, der hiebei wirkjam wird :

er muß deshalb im Auge behalten werden . Der Proteſtantismus iſt das

Chriſtentum der freien Forſchung; er iſt nicht nur freie Forſchung, ſondern

jene tirchen = freie Forſchung , welche den Chriſtusglauben zum höchſten

Geſe , Endzweď und Ergebnis hat. Der Proteſtantismus will freie Forſchung,

aber nur als Weg zu Chriſtus hini , nicht etwa von Chriſtus weg zum Un=

glauben, oder zu Buddha, oder zum katholiſchen , arianiſchen oder bizantiniſchen

Chriſtentum . Die Forſchung im Sinne des Proteſtantismus iſt nur frei in den

Mitteln, frei von kirchlicher Gebundenheit, aber nicht hinſichtlich des Zwecke .

Sie will und joll ohne die kirchliche Autorität erreichen , wozu der Katholit die

Kirche notwendig hat.

Die Kirche hat im Proteſtantismus wohl geſchichtlichen Wert, ſie iſt ja

das Ergebnis der chriſtlichen Entwicklung ; aber ihre Bedeutung erſchöpft ſich

darin , eine Hilfsanſtalt für die Einzelnen zu ſein zur leichteren Erfüllung ihrer

religiöſen Aufgabe .

Genau überſekt lautet das proteſtantiſche Prinzip : freie Forſchung in der

heiligen Schrift zu Chriſtus hin , nicht aber über die Schriſt hiraus und noch
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weniger über den Offenbarung glauben hinaus. Der proteſtantijdje Glaubene

begriff und das Prinzip der freien Forſchung ſind von der Vorausjeßung ge

tragen , es laſje ſich der objeftiv giltige und darum von oben her verpflichtende

Zuſammenhang von Wahrheit und Vernunft im Sinne Rants durch) praktiſche

Poſtulate erſehen, die naturgemäß immer cinen ſubjektiven Charakter haben .

Das Chriſtentum hat ſeither den Sieg über die gewaltigen Geiſtesgegner

errungen , weil es in ſeinem Gottesbegriff und Kulturideal all die Wahrheits

momente in höherer Form enthielt und wahrte, die ein Recht auf Verehrung und

Hingabe haben , und all die Ideale hegte und pflegte , die den gegneriſchen

Weltanſchauungen ihre geiſtige Stärke und Anziehungskraft liehen . Der Beweis

dafür liegt nicht bloß in der ſiegreichen Abwehr ſeiner Gegner , ſondern noch

mehr in der Thatſache, daß das Chriſtentum innerhalb ſeiner eigenen Entwidt

lung große Konfeſſionen aus ſich hervortrieb , in denen dasjenige, was dem

Gegner ſeine Kraft und Würde gab, innerhalb des Chriſtentums ſelber eine

grundjäßliche, wenn auch einſeitige Ausgeſtaltung erfuhr.

Das ganze und volle Chriſtentum , das in dem Inbegriff aller Wahr

heitsmomente und in der allſeitigen Pflege aller religiöjen Ideale ſeine gott

gegebene Größe und Aufgabe erkennt und wahrt, wird darum den großen Ent

ſcheidungsfampf in der Zukunft gegenüber dem philoſophiſchen und religiöſen

Monismus der autonomen Vernunft und Sittlichkeit ſiegreich beſtehen : denn

die wahre Löjung und Erlöjung iſt nur zu gewinnen , wenn wir Licht und

Leben aus der Liebe von oben in unſer Innerſte; aufnehmen und von dort aus

in vollfräſtiges Geiſtesleben umjeßen .

Das Chriſtentum vermag auch in den ferneren Entwidlungskämpfen des

geiſtig ſittlichen Menſchheitslebens die Geſamtheit deſſen , was ein Wahrheitsrecht,

was ſittlichen Adel, was religiöſe Kraft in ſich birgt, aus ſeinem geſchichtlichen

Grund und Erbe heraus zu gewinnen und geltend zu machen : das iſt die Bürg

ſchaft für ſeine ſiegreiche Zukunft. Der moderne Geiſt ſtellt Fragen und Fors

derungen , welche Altertum und Mittelalter nicht gekannt haben : weil das

Chriſtentum dieſen Fragen und Idealen gerecht zu werden verſteht, gehört ihm

die Zukunft.
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Vom Gastmahl.

Von

Maurice Reinbold von Stern.

E
s hing ein Gewitter über Nom . Blau, beinahe ſchwarz , war der Himmel

hinter den Albaner- Bergen , und der Pulsſchlag in den Adern der ewigen

Stadt ſchien zu ſtoden .

Es war zwei Uhr nachmittags . Die heiden und die Wohlhabenden

pflegten entweder in den fühlen Atrien und Periſiylien , eingelullt vom Plätſchern

des Impluviums , der Ruhe , oder ſie erfriſchten ihre Glieder im Bade . Auf

den ſtaubigen , grell in der Sonne daliegenden Straßen war wenig Leben. Faſt

nur Sklaven jah man ihren Geſchäften nachgehen . Das Schlurfen ihrer San=

dalen und das Rauſchen der Brunnen waren die beinahe einzigen hörbaren

Geräuſche. Dann und wann ſah man einen Stußer mit friſch gefräuſelten

Locken , Wolken von Wohlgeruch hinter ſich laſſend, auf der Schattenſeite der

Straße zum Gaſtmahl eilen . Von den Bergen her tönte zuweilen ein dumpfes,

verhaltenes Donnern .

Die via sacra hinab ſchritt Gajus Sempronius Panja, der Sohn des

reichen Aedilen . Die Ausſicht auf das erleſene Gaſtmahl, zu welchem ihn der

Schlemmer Mutius Läwinus eingeladen hatte , lieh ſeinen Sehnen Schwung

kraft . Das Amphitheater des Flavius zur Linken hinter ſich laſſend , ſtrebte er

dem Caelimontaniſchen Thore zu, in deſſen Nähe, unweit des Iſis- und Serapis

tempels , das prächtige Wohnhaus des Mutius ſtand . Dieſer ebenſoſehr der

Bequemlichkeit wie der Prachtliebe gewidmete Palaſt öffnete ſeinen auf griechiſchen

Säulen ruhenden Eingang nur einer kleinen und erleſenen Anzahi jüngerer

Lebemänner, die der Liebe und den Tafelfreuden ebenſo wie den ſchönen Künſten

und einer ſpöttiſchen Weltweisheit ergeben waren .

Durch das Oſtium , bei welchem der Sllave Profſus Wache hielt, trat

Gajus in das prunkvoll mit Säulen und foſtbaren Mojaiken geſchmüdte Veſti

bulum und von dort ins Atrium , aus welchem ihm Stimmen und Gelächter

entgegenſchallten.
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Wirklich waren die Tafelgäſte ſchon verſammelt. Den Gaſtgeber ein

gerechnet, ihrer acht. Gerade wie es Mutius liebte : Eine genügende Anzahl zur

bequemen Belegung des berühmten purpurfarbenen Tricliniums , auf deſſen

Polſtern , wie man jagte , ſogar das weinjchwere Haupt des Tiberius Claudius

Nero geruht hatte .

Das Atrium ruhte auf vier ungeheuren doriſchen Säulen . In der

Mitte zwiſchen den beiden Säulen lints erhob ſich die Bildjäule der Minerva in

Lebensgröße . Aus ihrem Sodel ſprudelte das flare Waſſer ins marmorne

Impluvium .

Mutius ruhte nachläſſig auf einem Lehnjeſjel, die Füße auf das Fell

eines Bären ausgeſtreckt, und las , unter dem Gelächter der Gäſte, aus einer

Rolle muntere Verje zum Lobe der Tugend der Poppäa ! Es war ein ſchöner,

etwas läſſiger Mann in den Dreißigern, mit kurzgeſchorenem Vollbart und ſtahl

grauen hellen Augen , aus denen die Spottſucht blißte und funfelte , wie ein

Frühlingsgewitter. Ihn umſtand eine Gruppe von ſechs wohlgelaunten Jüng

lingen : Tiburtius , faſt noch ein Knabe , die Lippen geöffnet wie in haſtiger,

graujamer Gier des Genuſſes, die zum Gaſtmahl des Lebens zu ſpät zu kommen

fürchtet und ſich deswegen nicht genug thun kann ; Ulpius, hart und hager von

gymnaſtiſchen Spielen , die er nicht aus Liebe zur Arena, ſondern um ſich zum

Genuſje tüchtig zu erhalten, übte, finſter aus metalliſch flackernden Augen blickend ;

Titus, rund und rojig wie ein Apfel, von zartem , ſanftgewölbtem Körperbau ,

ſtrahlend von Lebensluſt und von der Erinnerung an eine ſo ausgedehnte Reihe

von Tafelfreuden , daß er ſie zu ſeinem erheuchelten Kummer nicht überbliden

konnte ; Flavius, der „ Imperator “, der ſein Haupt ſo hoch zu tragen gewohnt

war , als wenn jederzeit die Corona triumphalis es ſchmückte , und ſeine

Toga , als wenn Krieg und Frieden darin verborgen wären , ein Bewußtſein,

in welchem er durch die Laune der Natur unterſtüßt wurde, die ihm die

Masfe des Tiberius, ohne deſjen Gaben , verliehen hatte ; Servius , der das

Weltall für einen ſo ausgezeichneten Wiß erachtete, daß er , ſtets erſtaunt und

zum Lachen bereit, die Augen immerfort wie in Erwartung unerhörter Poſſen

aufſperrte; Aurelius , ein blaſſer , gejitteter Jüngling, der einem Philoſophen =

ſchüler ähnlich geſehen hätte, wenn aus den tief verſchatteten Augen nicht eine

unſtillbare Lebensgier ihr dürſtendes Daſein verraten haben würde , häufig,

gleichſam beſchämt, errötend , da doch die lodernden Blide feine Scham ver

fündeten .

Der ſiebente, Aelius, ruhte auf dem Polſter an der vorderen Säule de

rechten Seite des Atriums, mit übereinandergeſchlagenen Beinen , den zierlichen

Fuß in der weibiſch koſtbaren Sandale, wie in verliebter Betrachtung desſelben ,

wiegend. Er war, das verriet ſeine ſichere Ungezogenheit in Blic, Wort und

Gebärde , der verwöhnte Liebling lockerer Frauen.

Gajus, von Proflus gemeldet, betrat das Atrium , bom haſtig fich er

hebenden Gaſtgeber und den andern Gäſten mit lauten Zurufen begrüßt .
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Mutius ſpöttelte : „ Sieh da , mein Gajus ! Wie immer der Leste .

Hatteſt du etwa ſchon vor Tiſch eine lockere Zuſammenkunft mit deiner Tänzerin ?

oder ſchliefſt du ? oder haſt du dich im Unctuarium zu lange den fnetenden

Händen deines Lieblingsſflaven anvertraut ? Du blidſt ernſt . Hat dir der

Kaiſer eines ſeiner Geheimniſſe in die Seele geſenkt , oder gehſt du mit den

Plänen eines Aedilen ſchwanger ? Nichts von alledem ?Nichts von alledem ? Wohlan denn ,

zu Tiſch .“

Und Tiburtius näjelte : „ Gajus verbirgt ſich. Gajus iſt verliebt . Gajus

macht Verſe. Die Leidenſchaften ſind die Feindinnen der Gejelligkeit. Ich gebe

die ganze Litteratur für eine Auſter .“

,, Die Litteratur wird nichts an dir verlieren , mein Verehrteſter. Tröſte

dich, ein fäßchen friſcher Auſtern aus Britannien traf geſtern ein . Du wirſt

ſie toſten können , ohne dich deiner geiſtigen Vorräte zu entblößen, die dich nicht

erdrücken , “ bemerkte Mutius.

,, Sehr gut, vorzüglich, ausgezeichnet !" wieherte Servius, deſſen waſſer

blaue Augen vor Erſtaunen und Entzückung hervortraten . Geiſtige Vorräte,

die ihn nicht erdrüden ! Gut, ſehr gut, außerordentlich ."

Lachend , fichernd , plaudernd begaben ſie jid, durch die mit Statuen ge

ſchmückten Säulengänge, am Garten vorbei, wo die Brunnen plätſcherten und

von wo der Gemitterhauch den Duft der Hoſen hinüberwehte, ins Speijegemach ,

deſſen achtfache Säulenreihen im Viereck von Rojenguirlanden in verwirrender

Fülle umwunden und miteinander neßartig verflochten waren . Inmitten des

Speiſegemachs an der mit Fresten , die Jahreszeiten darſtellend, geſchmüdten

Dede waren die Noſenketten leicht und ſchwebend zuſammengerafft und im

fletſchenden Rachen eines natürlichen Löwenkopfes ſpielend vereinigt.

,,Ah ! die Kraft und die Anmut, ſchwebend über dem Triclinium des

Mutius.“ „ Ein Gedante, würdig des Imperators ." Unerſchöpflichfeit nenne

ich die höchſte Tugend ." So wißelte und näſelte es durcheinander.

Auf ein Zeichen des Gaſtgebers ließen ſich die Gäſte zwanglos auf den

Polſtern des Tricliniums nieder . Aelius nahın ſeinen Plaß an der Seite des

Mutius . Die Tafel war mit weißen und roten Rojen geſchmüdt . Sklaven in

weichen Sandalen liefen geräuſchlos hin und her und trugen Schüſjeln und

Weinkrüge herbei .

„Hier, mein Tiburtius, deine geliebten Auſtern . Dazu cine Schale dieſes

weißen Burgunders wird dich die leidigen Wiſſenſchaften , deren nicht allzu

ſtrenger Zucht du glücklich entronnen biſt, vergeſſen laſſen, " bemerkte wohlwollend

Mutius.

Dann brach für eine Spanne Zeit jenes vieljagende Schweigen, unter :

brochen vom Schlürfen des Weines und der Auſtern , an , das dem Renner die

Beredtjamfeit der Lehrer und Staatsmänner zu übertreffen ſcheint.

Mitten in dieſes Schlürfen und Schweigen ließ Mutius Läminus die

leichten Worte fallen , die wie ſpielende Schlangen unter Roſen ziſchten :

.
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„ Was ſagt ihr , o Freunde, zum neueſten Abenteuer der Poppäa ? Dieſes

jo überaus und über alle Erwartung gelungene Spiel mit dem Publius Clau

dius. *) Sebt ſich die gipſerne Masfe des Schreckens auf, den Geliebten arg

liſtig zu töten , und überliefert ihn - den Roſen und Lilien einer Nazarenerin .

Vale carissima! Sit das im Ernſt oder Poſje ? Für Ernſt iſt die Sache

zu luſtig und für eine Poſje am Ende doch zu ernſt . Bei den palatiniſchen

Halbgöttern iſt nicht ſo recht dem Scherz zu trauen . Die Tragödie ſtarrt uns

zuweilen aud) mit den Augen einer ertappten Schülerin an , die Schläge fürchtet.

Wie meint ihr, meine Freunde ? "

,,Poppäa iſt nicht leicht zu durdiſchauen. Sie mag überliſtet ſein, aber

ſie hat ſich mit zum Spott geſchürzter Lippe in die unerwartete Wendung ge

funden. Ich verfolgte ihr Mienenſpiel während der Entſcheidung. Zuerſt lau

ernde Gier . Dann furze Enttäuſchung. Zulegt Hohn. As wollte ſie ſagen :

Id hatte did , den Tigern beſtimmt. Wohlan, ſo nimm die Jüdin ! Bei den

Göttern , ſie lachte ihn aus . “

Gajus war es, der dieſe Worte ſprad), während er die Schale mit Wein

zum Munde führte. Er war ſchön wie Antinous, nur ſtrenger in ſeiner Schön =

heit . Stiernackig und hoch von Geſtalt, hatte er dunkles, von Natur gefräu

ſeltes Haar und heiße, wartende, drohende Augen . Und dieſe in ihm lodernde

Glut war ganz und gar gebändigt durch den Willen zur Gleichgiltigkeit. Er

ſprühte von Verachtung der Welt .

,, Wir fennen , o Gajus, deine Schwäche für die Kaiſerin . Du kannſt

es nicht ertragen , ihr Bild durd) Lächerlichkeit gemildert zu ſehen. Bei den

Göttern , nie lächerlich iſt Raijerliches ," erwiderte Mutius.

Und Tiburtius warf mit fünſtlich näſelnder Stimme dazwiſchen : „ Na,

da habt ihr , meine Freunde, unſern großen Tiberius Claudius nicht ſingen

und Zither ſpielen gehört. Dieſe ſtieren Augen, dieſer Schweiß auf der Stirn ,

dieſe täppiſdien Handbewegungen, dieſer Nacken, dieſer farneſiſche Nacken, und

dann der Gejang und das Spiel und die Selbſtzufriedenheit . Das muß man

geſehen haben, meine Verehrteſten . Ein ſingender Tiger ! Ich habe an mich

halten müſjen, um nicht zu berſten . “

Und Mutius : „ Schaut einmal, unſer Tiburtius ! 3ſt noch von Ammen

milch geſchwellt, und lacht über Imperatoren . Hör ' einmal, Tiburtius, wer

Macht hat, zu töten , iſt nie lächerlich. Man iſt vielleicht verſucht, zu lachen ,

aber Grauen rieſelt den Nacken hinab. Der ſingende Nero iſt nur um ſo furcht

barer , weil er ſogar das Lächerliche , das ſelbſt die Götter tötet , mit ſeinen

täppiſchen Händen erwürgt. Plaudite, amici ! "

Die Sllaven trugen zuerſt Geflügelbrühe, alsdann nacheinander ge

dünſtetes dhjenfleiſch mit den Kinojpen einer Gattung edler Schwämme, Reb:

hühner und Muränen in Gallerte auf.

11

1

* ) Siehe Türmer, Jahrg. I, Heft 8 : Jjabelle Kaiſer : Julia Poppäa.
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„ Muränen , aha , Muränen ! Felt und zart und ſchmelzend auf der Zunge.

Sage mal, Mutius, fütterſt du deine Muränen auch ordentlich mit Sklaven =

Fleiſch ? Eigen ſein mag es von mir , aber ich habe einmal cine Schwachheit

für Muränen , die mit Sflavenfleijd ) gefüttert wurden . Es erhöht durch die

Kraft der Einbildung den Wohlgeſchmack. Und das Wohlgefallen der Zunge

erzcugt die Wohlgeſinntheit des Geiſtes."

Roliender Donner vom Gebirge her übertönte faſt dieje nachläſſig hin =

geworfenen Worte aus dem Munde des Knaben Tiburtius. Schwere Düfte von

Wein und von den Roſen im Speiſegemach und vom Garten her füllten die Halle.

Gajus antwortete ihm : ,, Du, o Tiburtins, biſt beinahe römiſcher als die

alten Römer, weil du jung und von Wut, zu leben , beſeſſen biſt. Die Fütte

rung mit dem Fleiſch der Stlaven iſt dir ein Mißel deines neuen Stolzes, zu

herrſchen . Ich ſage, es hat keinen Wert, es ſei denn, daß die Tafelfundigen

eine durch den Gaumen allein wahrnehmbare Erhöhung des Wohlgeſchmads

davon verkünden . Dann , ja dann allerdings . “

„ Seitdem “, ließ ſid) Ulpius vernehmen, „ die Nazarener ihr Wejen hier

treiben , muß man gar noch bei Maſtung und Süchenkram das Gewiſſen be

fragen . Fragen wir nach ihrem Küchenzettel ? Mögen ſie eſjen , was ſie

wollen : Heuſchrecken, wilden Honig und Hülſenfrüchte. Wir wollen es ihnen

gönnen . Aber ſie ſollen aud) uns mit ihrer bleichen Lehre in Frieden laſſen .

Mir ſind dieſe Nazarener unangenehm , einfach unangenehm . Sie miſchen ſich

in die Gewiſſen und niſten ſich in die Seelen ein . Ich gebe nicht viel um die

Götter und will nicht beſtreiten , daß ſie anfangen , wäſſerig zu werden . Aber

lieber ſind ſie mir doch noch, als dieſe nazareniſchen Geſpenſter, die nach Worten

hungern laſien und mit Worten jättigen . Sei gegrüßt, o Mutius, dein Wein

iſt echt und deine Muränen ſind – nicht von Nazareth ."

,, Nein , in der That , " bemerkte Mutius , „ ſie ſind in Rom gezüchtet

worden . Und beruhigt eure römiſden Gewiſſen , meine Freunde, ſie ſind wirf

lich und wahrhaftig mit Sklavenfleiſch gemäſtet.“

„ Bravo, bravo ! Plaudite ! Dem Mutius jei Ehre und Dant !" doll

es wirr durcheinander .

Beim Käje und bei den Früchten, während vom Garten her die mit den

verhallenden Donnern gemiſchten Flötentöne hörbar wurden , tamen die Schlemmer

nochmals auf die Nazarener zu ſprecher..

Gajus meinte: „ Daß die Nazarener trojz Römern zu ſterben wiſſen , muß

man ihnen übrigens zugeſtehen. Ich habe ſie verflärt und mit Lobgejang den

Raubtieren entgegengehn ſchen , wobei es zweifelhaft iſt, ob dieſe Tapferkeit

auf eine Art Irrſinn oder auf eine rätſelhafte Kraft des Gemüts zurücfzuführen

iſt. Jedenfalls haben ſie den circenſiſchen Spielen neue Nahrung gegeben und

neues Leben eingehaucht, was an ſich in meinen Augen beinahe ein Verdienſt

iſt. Man muß im Beſik aller Bildung und Tugenden nicht ungerecht gegen

die Niedrigen ſein .“
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Tiburtius , der während der Rede des Gajus ſchon unruhig auf dem

Polſter hin und her gerutſcht war, erwiderte hißig :

„ Wenn mein Leben ſo wertlos wäre, wie dasjenige eines Nazareners es

iſt, ſo würde ich es auch ohne Bedenken hinwerfen . Dieſe Leute werfen ihr Leben

fort , wie ich dem Bettler ein Rupferſtück in den Staub werfe, das ich für nichts

achte. Davon iſt nicht viel Aufhebens zu machen . Und was die circenſiſchen

Verdienſte betrifft, das iſt Geſchmackſache. Mir iſt dieſes Geplärr in der Arena,

vermiſdit mit dem Gebrül der ungeduldigen Raubtiere in den Gewölben, ſchlecht

hin langweilig. Das ödeſte Gladiatoren -Gezänt iſt mir noch angenehmer, als

dieje lobſingenden Juden und Zudeilgenoſſen, die nicht ein Fünfchen römiſchen

Geiſtes und feinen guten Geſchmack haben . Sie ſingen noch im Löwen

rachen ! Das ärgert mich. Und wenn ich mich ärgere, ſo kann ich mich nicht

vergnügen ."

Mutius, überraſcht und aufmerkſam werdend, blicte voll unverhohlenen

Wohlwollens auf den cifernden Jüngling und ſagte : „Recht ſo , Tiburtius .

Der elendeſte Gladiator iſt mehr wert, als alle dieſe Propheten. Sie wollen

Märtyrer ſein , und alſo erachte ich es für grauſam , ihnen dieſen Wunſch, deſjen

Erfüllung für viele Schauluſtige ein billiges Vergnügen iſt, zu verſagen . Gajus

iſt voreingenommen , da er ein nazareniſches Liebchen hat. Iſt es nicht ſo ,

mein Gajus ? "

Praſjelnd entlud ſich der Donner über Rom . Schwefliger Schein hujchte

über die Fresten und Mojaife und malte grelle, verlöſchende Lichter auf die

roſenbehangenen Säulen . Das Speiſegemach ſant in trunkenes Dämmern . Die

Sklaven hatten den Flötenſpielerinnen Plaß gemacht, die den Wein zutrugen

und die Polſter der Jünglinge teilten . Rüſſe, verlorene Flötentöne, das Schlürfen

des Weines, Flüſtern und Gelächter füllten das von bacchiſcher Ungebundenheit

widerhallende Gemach mit dem Schall verfrühter Orgien.

Die Nacht jant herein mit ihrem vom ausgetobten Gewitter gereinigten

Blumenhauch. Die Lampen flammten auf. Die Flötenſpielerinnen ficherten und

deckten die von der Dämmerung blöden Augen mit den Händen. Schwere, ſüße,

ſizilianiſche Weine, gefühlte Wäſſer und Früchte wurden von den Sklaven auf

Geheiß des Gaſtgebers zur Belebung oder zur Kühlung herbeigeſchafft. In die

ſchweigende , ſternhelle Nacht tönte ſo bis zur Frühe der Schall der Flöten,

das Luſtgeſchrei der Schwelgenden und das Glucern des Weines aus den

Krügen in die Schalen .

Roſenkränze in den Haaren , erhoben ſich die acht erſt kurz vor Sonnen

auſgang, um ihre Wohnungen aufzuſuchen .

Gajus , der ſeine Freunde begleitete , war bis in die Nähe des Cirkus

Marimus gelangt. Dort verabſchiedete er ſich von ihnen und ſchritt, während

er ihr Lärmen in der Nacht verhallen hörte , über den Ochſenmarkt nach der

ämilianiſchen Brüde, weil er jenſeits der Tiber an der aureliſchen Straße ſeine

Wohnung hatte .

1
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Indem er auf die Brüde zuſteuerte, prallte er plößlich zurück, da er rechts

vor dem Eingange ein Kreuz im Morgennebel erhöht ſah .

Hat man denn nirgends vor dieſen nazareniſchen Geſpenſtern Ruhe !

Ans Gaſtmahl folgen ſie einem und den Weg verſperren ſie dem Heim

tehrenden ."

Unmutig näherte er ſich der Brücke. Da erkannte er, daß es ein friſch

ans Kreuz geſchlagenes nazareniſches Mädchen war. Er ſchraf zujammen , da.

ſie ihm bekannt erſchien und ihm der Ausdruck hilfloſen findlichen Jammers,

das qualvolle, bittre Zucken um den feuſchen kleinen Mund, ins Herz ſchnitt.

Wie gebannt, trat er näher, im Augenblic, da die Sonne den Morgennebel

durchbrach. Auf der Straße und auf der Brüde begann ſchon das erſte Leben

des Tages.

Durch das Geräuſch der Schritte aufmerkjam gemacht, jenkte die Ster :

bende die zum Himmel erhobenen , ſchmerzerfüllten Augen, erblickte den ſtußenden ,

roſengekrönten Gajus und errötete über das ganze wachsfarbene Geſicht, wie

von Scham über ihre Hilfloſigkeit und Schändung überfallen. Dann erbleichte

ſie ebenſo ſchnell und das Wachsgelb ihres ſchönen Kindergeſichtes erblaßte

weiter bis zur fahlen Farbe des Kalfes . Ein krankhaftes Zuden und Zittern

überlief ihren wie von Froſt geſchüttelten Körper . Die Glieder riſſen wie in

ſelbſtmörderiſchem Eifer an den Nägeln und die Augen ſchloſſen ſich. Tropfen

dunklen Bluts ſickerten in den Staub . Dann jant das ſchöne arme Haupt müde

auf die faum erblühte Bruſt. Die hilflos zudenden Lippen ſchloſſen ſich zur

Herbheit und Strenge einer bekannten Wahrheit, und das Mädchen war tot.

Atemlos und von Qual und Empörung geſchüttelt, hatte Gajus den

Vorgang beobachtet. Gleichgiltig oder neugierig ſtarrend zogen die zur Tages .

arbeit ſchreitenden Sklaven am Kreuz vorbei. Die Sonne aber war ſtrahlend

aufgegangen und wob ſchweigend ihren heiligen Schein um den Scheitel und

um die Geſtalt der Befennerin des Lichtes.

Da ſant Gajus in den Staub, nahm den Roſenkranz von ſeinem wein

ſchweren Haupt und legte ihn am Fuße des Kreuzes nieder.



B

Ein Berliner Alchymist.

Von

Max Hoffmann.

Wie ,
ie Bajel ſeinen Theophraſtus Paracelſus, beſaß auch Berlin im 16. Jahr:

hundert in ſeinen Mauern einen Wundermann , der jenem Arzt und

Naturforſcher in vielem ebenbürtig, in manchen techniſchen Kenntniſſen und Fertig -

keiten aber überlegen war. Dieſer Mann war Leonhard Thurneiſjer

zum Thurn, unter Johann Georg vierzehn Jahre hindurch kurfürſtlicher

Leibarzt .

Er war ein Landsmann des Paracelſus und zu Baſel als Sohn eines

Goldſchmiedes im Jahre 1530 (nach einigen am 6. Auguſt 1531 ) geboren. Er

lernte das Handwert ſeines Vaters und beſchäftigte ſich frühzeitig mit Metall

urgie und Chemie ; bei einem Arzt bekam er Einblicke in die Arzneiwiſſenſchaft

und Botanik. Bereits mit ſechzehn Jahren heiratete er , und bald darauf be

ginnt ſein abenteuerliches und unruhiges Leben . Durch Unbeſonnenheit und

Leichtſinn in arge wirtſchaftliche Bedrängnis geraten , ließ er ſich verleiten , einen

Barren vergoldetes Blei als reines Gold zu verpfänden . Der Betrug blieb

nicht lange verborgen, und alles Unglück ſtürmte nun auf einmal auf den Jüng =

ling ein . Seine Frau ſagte ſich von ihm los, dazu kamen väterliche Vorwürfe,

heimtüdiſche Streiche ſeines älteren Bruders und Furcht vor Strafe ; das alles

brachte ihn dahin , ſeine Vaterſtadt zu verlaſſen . Er begab ſich, kaum achtzehn

Jahre alt, nach England, dann nach Frankreich , kehrte nach Deutſchland zurück

und ließ ſid 1552 als Schüße im Heere des Markgrafen Albrecht Alcibiades

von Brandenburg anwerben, deſſen Plünderungszüge er bis zu der unrühmlichen

Schlacht bei Sievershauſen ( 1553) mitmachte. Hier wurde er gefangen ge =

nommen , gab nun den Kriegsdienſt auf und arbeitete , von der Not getrieben ,

in deutichen und ſchwediſchen Bergwerfen und Schmelzhütten , woher ſeine ſpäter

bewunderten Kenntniſſe auf dieſem Gebiete ſtammten . Wir finden ihn 1555

in Nürnberg , Straßburg und Conſtanz als außerordentlich Fleißigen Gold

ſchmied und Wappenſtecher. Hier verheiratete er ſich , da ſich ſeine erſte Frau

von ihm hatte ſcheiden laſjen , zum zweiten Male, zog 1558 nach Tarenz im

oberen Junthale, baute dort Bergwerke auf ſeine Rechnung und legte eine eigene
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Schnelz- und Schwefelhütte an . Er erregte bald Aufſehen mit ſeinen Anlagen

und gewann die Gunſt des Erzherzogs Ferdinand , der ihn 1560 zur Er

weiterung ſeiner Kenntniſſe und zur Vertiefung ſeiner Einblide in die Geheim

niſſe der Natur auf Reiſen ſchickte. Dieſe gingen zuerſt nad) Schottland und

den Orkney - Injeln , wohin ſich damals verſchiedene Eremiten, die ſich mit dem

Aufſuchen des vielbegehrten Steins der Weijen beſchäftigten , zurückgezogen hatten ,

dann nach Spanien und Portugal. Er beſuchte die Nordfüſte Afrifas und hielt

ſich in Aethiopien , Aegypten , Arabien , Syrien und dem gelobten Lande auf.

Die Rücreiſe ging über Kandia , Griechenland, Italien und Ungarn. Auf

dieſen Reiſen hat er wohl beſonders ſeine riezeptbücher geſammelt, aus denen

er ſpäter kurierte. Er rühmte ſich, daß er bei der kaiſerlichen Armee, die gegen

den Sultan Soliman im Felde ſtand, große Suren verrichtet habe.

Aber alle dieſe Erfolge waren dem chrgeizigen Manne nicht genug. Ihn

verlangte nach dem Namen eines Philoſophen, der im Beſiße des Steins der

Weijen wäre und Gold machen fönne, und dieſer Ruhm follte durch ſeine

Schriften begründet werden . Da im Deſterreichiſchen damals weder Kupfer

ſtecher noch Formſchneider vorhanden waren , um die zu ſeinen mediziniſchen ,

chemiſchen und aſtrologiſchen Werken nötigen Bilder zu liefern, ſo nahm er 1569

ſeinen Abſchied und begab ſich nach Frankfurt a . D. , wo ſich die berühmite

Buchdruckerei von Eichhorn befand. Kurfürſt Johann Georg fam im Frühjahr

1571 nach Frankfurt, hörte von dem mertwürdigen Fremden , ließ ſich einige

von den Druckbogen vorlegen und nahm mit freudigem Erſtaunen von dem

Inhalte Kenntnis . Was waren es aber auch für Dinge, die da niedergeſchrieben

waren ! Der Mann mußte, wie bisher die halbe Welt, ſo auch die Mark durch=

ſtreift haben , um alle Brunnen, Flüſſe und Bäche chemiſch zu unterſuchen und

deren mediziniſche Wirkungen zu prüfen ! Von der Spree hieß ( s : „ Dies Waſſer

iſt etwas grünfarbig und lauter. Es führet in ſeinem Schlic Gold und cine

ſchöne Glaſur. " Fünf Meilen um Süftrin wollte er Alaun, Salpeter , Rubinen

und Granaten gefunden haben, in Buchholz nicht weit von Bernau fände man

Sapphire , bei Morin und zwiſchen Freienwalde und Neuſtadt Rubine, bei

Königsberg in der Neumark Gold , ,, aber jo wenig , daß man zehn Dutaten

verarbeiten würde , ehe man einen gewinnen möchte. " Er ſpricht von einem

ſehr ergiebigen Bergwerk im Walde Zooßen bei Friejack. „ Es muß ein grau

jam Bergwerk der Ende vorhanden ſein , vieler Anzeigungen halber ; wann aber

oder welchem Gott die Gnad geben wird , der es öffnet, ſteht in der eigen

Weisheit. “ Der Kurfürſt bekam natürlich Luſt , den Autor zu ſehen und ließ

ihn zu ſich fordern. Thurneiſſer war ein Mann von gutem Ausjehen, lebhaft

in der Unterhaltung und gewandt im Umgange. Er gefiel dem Kurfürſten ,

und da die Kurfürſtin gerade unpäßlid) war, wurde er um Nat gefragt . Sein

beſcheidenes und vorſichtiges Benehmen in dieſer Angelegenheit und der gute

Erfolg ſeiner Kur vergrößerten ſein Anſehen . Der Kurfürſt crbot ſich, die

Familie des Wundermannes auf eigene Koſten aus Conſtanz tommen zu laſſen

Der Türmer. 1900/1901. III, 12 . 37

1



578 Hoffmann : Ein Berliner Hlchymiſt.

und ſtellte ihn mit dem für damalige Zeit bedeutenden Jahrgehalt von 1352

Thalern als Leitmedicus der Kurfürſtin an .

Nun beginnt die außerordentliche Thätigkeit des abenteuerlichen Mannes.

Nach ſeiner Anfunft in Berlin befan er eine geräumige Wohnung im ehe

maligen grauen Kloſter, wo er ſich bald aufs großartigſte einrichtete. Er hatte

hier nicht bloß ſeine Wohnung und ein großes Laboratorium , ſondern legte

auch eine eigene Buchdruderei an und beſchäftigte mehr als zweihundert Perſonen .

Denn er brauchte außer zu ſeinem Haushalt und der Druckerei auch viele

Schreiber, Gehilfen und Boten , und alle dieſe Leute waren verheiratet und

wohnten mit Frauen und Kindern bei ihm . So iſt es erklärlich, daß er, andere

Fleiſchſpeiſen nicht gerechnet, monatlich einen Ochſen ſchlachten laſſen mußte. Er

jelbſt kleidete ſich, obwohl er nicht von Adel war, wie ein Edelmann in Samt

und Seide, um den Hals trug er goldene Ketten mit daranhängenden ſeltenen

Münzen, jein Wagen war mit vier Pferden beſpannt und ſeine Diener mußten

nebenher gehen . Wenn er ausging , begleiteten ihn zwei Edelknaben, und nicht

bloß die Vornehmſten des Hoſes empfing er öfters in großen Geſellſchaften,

ſondern auch der Kurfürſt mit Gemahlin und andere fürſtliche Perſonen be

ſuchten ihn. Sein umfangreicher Handel mit geheimen Arzneimitteln breitete

ſich bald über ganz Europa aus . Es wurde bekannt, daß er nicht bloß Medita

mente gegen Krankheiten bejäße , ſondern auch Schönheitsmittel , und bald war

er der vielgeſuchte und teuer bezahlte Lieferant aller Hofdamen , Prinzeſſinnen,

Fürſtinnen , Fürſten und Herren , und ſelbſt der Kaiſer Marimilian II . , die

„ jungfräuliche Königin Eliſabeth von England und die Könige und Röniginnen

von Dänemark und von Polen waren ſeine Abnehmer. Wie blendend ſein

Leben im großen Stile war, geht daraus hervor, daß ſich gelehrte Herren von

ſelber anboten , ihn mit ihren Kenntniſſen zu unterſtüßen , und der gewandte

Mann wußte vieles aus den Briefen der Profeſſoren und Rektoren für ſich zu

benußen und dadurch ſeinen Ruf ungeheurer Gelehrſamkeit zu vermehren . Denn

er ließ nie merken , wie er , der Autodidatt, zu ſeinen Kenntniſſen gekommen war.

Er bejaß allerdings ein bewundernswürdiges Gedächtnis und auch großen Wiſſens

durſt, wie er denn noch in ſeinem 46. Jahre Unterricht im Lateiniſchen nahm.

Außer ſeiner mediziniſchen Praris und ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit als

Verfaſſer gelehrter Bücher und Kalendermacher, ſeiner Beſchäftigung im Labora

torium , dem Naturalien- und Kunſtfabinett und ſeinem botaniſchen Garten

gab er ſich auch mit Geldgeſchäften aller Art ab , und beſonders die Mark

gräfin Katharina, die Gemahlin des Kurfürſten , brauchte ihn in allen ihren

Angelegenheiten. Auch als Nativitätsſteller war er ſehr geſucht, das heißt , er

beurteilte nach Angabe der Geburtsſtunde aus aſtrologiſchen Regeln das fünftige

Schidjal eines jeden Menſchen. Es tam vor , daß er an einem Lage zwölf

folcher Beſtellungen hatte . Bei dieſer Gelegenheit brachte er auch ſeine Talis.

mans gegen guten Preis an . Es waren dies Münzen von Gold , Silber,

Kupfer oder Zinn mit allerhand merkwürdigen Abbildungen , die um den Hals

1
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getragen wurden und dazu dienen ſollten , die von dem darauf gezeichneten

Planeten regierten Krankheiten abzuwenden. Immer mehr wuchſen auf dieſe

Weiſe die Internehmungen des unermüdlich thätigen Mannes . Zu der Druderei

fam bald eine Schriſtgießerei, Form- und Kupferſtecher traten in ſeine Dienſte,

eine eigene Papiermühle und ſogar eine Teppichweberei wurden angelegt.

Die Einnahmen Thurneiſjers entſprachen ſeinem ganzen Auftreten. Die

Heilmittel , die er verkaufte , fiihrten hochtrabende Namen und waren außer

ordentlich teuer, ş . B.: ein Lot Bernſtein - Ejjenz 5 Thaler, deſtilliertes Korallen

wajjer 3 Thaler , Smaragden - Tinktur 11 Thaler , Rubin - Tinktur 12 Thaler,

Rhabarber-Ertrakt 2 Thaler, Spiritus Vini korrekti 6 Thaler ! Außer vielem

anderen gab es da auch Goldtinktur, Perlen- und Goldpulver, was alles von

hohem Werte war. Der Gräfin Lynar, die vielleicht des vielen Einnehmens

überdrüjjig war , ſchickte er einige Dele zum äußerlichen Gebrauche, eine Sen

dung für 35 Thaler ! Der Betrag mußte im voraus erlegt werden ; wer nicht

Geld mitichidte , bekam keine Antwort. So iſt es nicht zu verwundern , daß

ſich 1580 das Vermögen des Hofarztes auf hunderttauſend Gulden belief und

das Gewicht ſeines Silbergeſchirrs neun Centner betrug.

Ungeachtet dieſer ſchwachen Seiten war doch Thurneiſſer ohne Frage ein

außerordentlicher Mann , der dem Lande vielerlei Nußen brachte. Alles was er

brauchte, ließ er im Lande ſelbſt anfertigen, ſogar jeine chemiſchen Gläſer und

Gefäße wurden zu Grimniß nach ſeiner Angabe und Erfindung gemacht; er

gab die Zeichnungen und übernahm die Aufſicht über die Glashütte, und bald

wurden dort gemalte Kirchenfenſter , Dedelgläſer und andere ſchöne Erzeugniſſe

der Glasinduſtrie nach ſeiner Anweiſung hergeſtellt. Er wußte bereits, wie man

Eijen härten kann , und verſtand die Herſtellung des Kubinglaſes. In der

alten Kloſterkirche ließ er verſchiedene Schnißwerfe ausführen , und noch heute

ſehen wir an dem von ihm aus Zinn gegoſſenen Laufbecken und an einem

Kruzifir daſelbſt ſein Wappen mit Türmen und goldenen Kugeln. Ganz be

ſonders aber muß hervorgehoben werden , daß er der erſte geweſen iſt, der in

einem Werfe anatomiſche Figuren angebracht hat , die man auseinanderklappen

kann , um die Lage der inneren Teile zu erkennen .

Eine ſo merkwürdige, zugleich mit myſtiſchem Nimbus und ernſtem wiſſen:

ſchaftlichen Gepräge auftretende Perſönlichkeit mußte einen Dichter , der das

Sonderbare und Eigentümliche, hauptſächlich wenn es mit dem alten Berlin

verknüpft war, über alles liebte , beſonders intereſſieren, und diejer Dichter war

Ernſt Theodor Amadäus Hoijmann. In ſeiner den , Serapione-Brüdern " ein .

gefügten Novelle ,,Die Brautwahl“ , hat er denn auch dem Thurneiſſer (der

Dichter ſchreibt Turnhäuſer) ein Denkmal geſegt in der Geſtalt des dort als

fluger Wundermann auftretenden Goldſchmieds Leonhard , „ der in die tiefen

geheimen Wiſſenſchaften eingedrungen iſt und über manche verborgene Natur

fraft gebietet nad) Willfür. " Es wird auch eine, jedenfalls zutreffende, Be=

ſchreibung des Aeußeren Thurneiſjers gegeben. „ Ein großer , hagerer , dabei
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fräftiger, in Gliedern und Muskeln ſtart gebauter Mann. Sein Antlig mochte

ſonſt für ſchön gegolten haben, noch blißten die großen Augen unter den ſchwarzen

buſchigten Augenbrauen mit jugendlichem Feuer hervor eine freie , offene

Stirn – eine ſtark gebogene Adlers-Naſe – ein fein geſchlißter Mund - ein-

gewölbles Kinn – das alles hätte den Mann vor hundert andern eben nicht

ausgezeichnet ; vorzüglich mocht es aber wohl der eigne, wie aus tiefer, ſchauer

licher Nacht hinausſtrahlende Blick, der dumpfe Ton ſeiner Stimme, ſein ganzes

Wejen ſein , was in ſeiner Nähe jedem ein ſeltjames, beinahe unheimliches Ge

fühl einflößen mußte ... dieſer Mann mußte überall etwas ſeltſam auftreten ,

wie es nun einmal nicht nur ſeine ganze Organiſation, ſondern auch das Ge

fühl einer gewiſſen ihm innewohnenden Macht gebot, alſo auch hier in Berlin

am Hofe des Churfürſten Johann George, wo er ums Jahr Eintauſend fünf

hundert und zwei und achtzig lebte . Damals war jeder Chemiker ein Alchymiſt,

und jeder Aſtronom ein Aſtrolog genannt , und ſo mochte Turnhäuſer auch

beides ſein . Soviel iſt indeſſen gewiß , daß Turnhäuſer die merkwürdigſten

Dinge zu ſtande brachte und außerdem ſich als tüchtiger Arzt bewies . Er

hatte indeſſen den Fehler , ſeine Wiſſenſchaft überall geltend machen zu wollen ,

ſich in alles zu miſchen , überall mit Rat und That bei der Hand zu ſein.

Das zog ihm Haß und Neid zu , wie der Reiche, der mit ſeinem Reichtum , iſt

er auch wohl erworben , eitlen Prunt treibt , ſich am erſten Feinde auf den

Hals zieht. Nun begab es ſich , daß man dem Churfürſten eingeredet hatte,

Turnhäuſer vermöge Gold zu machen, und daß dieſer , ſei es nun , weil er ſich

wirklich nicht darauf verſtand oder weil andere Gründe ihn dazu trieben , ſich hart

näckig weigerte, zu laborieren . Da tamen Turnhäuſers Feinde und redeten zum

Churfürſten : Seht Ihr wohl, was das für ein verſchmißter, unverſchämter Ge=

ſelle iſt ? Er prahlt mit Senntniſſen , die er nicht beſißt , und treibt allerlei

zauberiſche Poſſen und jüdiſche Händel , die er büßen ſollte mit ſdhmachvollem

Tode, wie der Jude Lippolt. Turnhäuſer war ſonſt wirklich ein Goldſchmied

geweſen , das kam heraus, und nun beſtritt man ihm vollends alle Wiſſenſchaft,

die er doch ſattſam an den Tag gelegt. Man behauptete jogar, daß er all die

ſcharfſinnigen Schriften, die bedeutungsvollen Prognoſtica, die er herausgegeben,

nicht ſelbſt verfertigt , ſondern ſich habe machen laſſen von andern Leuten um

bares Geld. Genug, Haß, Neid, Verleumdung brachten es dahin, daß er , um

dem Schidjal des Juden Lippolt *) zu entgehen, in aller Stille Berlin und die

Mark verlaſſen mußte. Da ſdhrieen die Widerſacher, er habe ſich zum päpſtiſchen

Haufen begeben , das iſt aber nicht wahr. Er ging nach Sachſen und trieb

ſein Goldſchmieds-Handwerk, ohne der Wiſjenſchaft zu entſagen ." Soweit der

phantaſtiſche E. T. A. Hoffmann, deſſen Angaben gewiß auf Studien beruhen ;

denn er ſagt jelbſt, daß in alten Chroniken viel Herrliches ſtecke für ſchreib

.

1

*) Dejjen am 28. Januar 1572 auf dem Neuen Marft erfolgte entſetliche Tortur

und Verbrennung hatte Thurneiſjer ſelbſt auf einem Holzſchnitte mit granſiger Anſchaulich

keit abfonterfeien laſſen .
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Iuſtige Novelliſten ". Nur der Ausgang Thurneiſjers war etwas anders, als er

ihn dargeſtellt hat. Wie wir gleich jehen werden .

Mitten in ſeiner umfangreichen Thätigkeit nämlich erfaßte ihn , den

Schweizer, das Heimweh, und er begab ſich 1579 nach Bajel. Sobald er den

Boden ſeiner Vaterſtadt berührt hatte, begann ihn wieder das Unglück zu ver

folgen . Er überwand zwar die Schwierigkeiten wegen ſeiner erſten Heirat ;

aber ſein Ehrgeiz verleitete den Witwer , ein Mäddjen aus einem vornehmen

Geſchlechte zu freien. Sie war arm , ohne Erziehung und liederlich, und dennoch

ſchickte Thurneiſſer, der ſich in Baſel angekauft hatte , all ſein Hab und Gut

zu ihr hin , nachdem er ſich , um ſeine Angelegenheiten zu ordnen , nach Berlin

zurüdbegeben hatte. Auf Anraten des Kurfürſten ließ er jeine dritte Frau nach

Berlin kommen ; aber ihr unpaſſendes Benehmen und ſeine Eiferſucht ermög

lichten nur ein dreiwöchentliches Beijammenſein, er ichidte ſie ihrem Vater zurüd ,

und dieſer wurde nun gegen Thurneiſſer beim Stadtgericht zu Baſel klagbar .

Nach dem Urteil wurde ſeine Frau „ in ſein Hab und Gut , klein und groß,

eingeſeßt, und daß ſie mit ſolchem Gut, als einem frommen Eheweib zuſtehet

und gebühret, zu ſchalten und zu walten Macht haben ſollte“ . Es wurde ihr

auch das Recht zuerkannt, all ſeine in Bajel und Umgegend ausſtehenden Geld

zinjen einzuziehen . So ward der reiche, an allen Komfort gewöhnte Thurneijjer

mit einem Schlage ein armer Mann. Dazu tam noch ein anderes : man be

ſchuldigte ihn insgeheim und öffentlich in Berlin und der Mark ebenſo wie in

Baſel der Zauberei . Man hatte es längſt gewußt, daß es im Kloſter nicht

richtig wäre. Er ſollte einſtmals mit drei ſchwarzen Mönchen zu Lijch gejeſjen

haben . Sein großer ſchwarzer Hund bekam allemal die beſten Stücke Fleiſch

aus der Schüſjel. In ein Kriſtallglas hatte er ſchwarze, fürchterliche Zauber

teufel eingeſchloſjen , und dann hielt er einen verdächtigen Vogel, der mitten im

Waſſer mit um ihn ſchwimmenden Fiſchen luſlig herumſprang, als wenn er in

freier Luft lebte . Nun war das alles nichts Wunderbares : die ſchwarzen Zauber

teufel im Kriſtallglaſe waren Scorpione in Baumöl, und das gläſerne Bauer,

in deſſen inwendigem Raum der Vogel ſaß , während im äußeren die Fiſche

ſchwammen, hatte er auf der Glashütte zu Grimniß herſtellen laſſen ; aber es

genügte doch , ihn als einen gefährlichen Zauberer erſcheinen zu laſſen . Arm,

von ſeinen Freunden verlaſſen , vom Volt und den Gelehrten verfolgt und be

droht , fühlte der unglückliche Mann den Boden unter ſeinen Füßen wanken,

und ſo benußte er eine Reiſe ſeines Kurfürſten nad) Dresden im Jahre 1584,

um in aller Stille zu verſchwinden . Er begab ſich nach Prag , dann nach

Kom , und iſt 1596 in einem Kloſter zu Köln geſtorben , nachdem er zuvor

gebeten hatte, neben Albertus Magnus beigejeßt zu werden .

Wäre Thurneijjer im Jahre 1577, als er einen Schlaganfall hatte, ge

ſtorben, ſo hätte ihn der Tod auf dem Gipfel ſeines Kuhmes, mitten in ſeinen

Erfolgen geholt ; ſo aber überlebte er beide und ichrt durch ſein Geſchic , daß

es ſchwieriger iſt, jein Glück feſtzuhalten als zu erreichen .

.
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Feuer.

Erzählung von A. Rantzau.

(Schluß .)

5. November. Bei jeder Thür, bei jedem Geräuſch denke ich :

da iſt er. Er muß ja kommen .

Er kommt nicht.

Er kommt nicht .
* *

6. November. Er iſt nicht gekommen.

Madonna lebt .

Sie iſt zu ſchwach, um zu ſprechen . Aber ſie ſieht mich manch

mal jo jonderbar an .
*

8. November. Jnas Mutter iſt jeßt krank.

Zu ihrer Beruhigung hat Barlberg ſein Kommen verſchoben .

Die erſte Aufführung von Sappho iſt nun definitiv auf den 14. feſt

geſeßt . Ich las es in der Zeitung heute. Ina macht ihre Sache gut.

Sie haben Barlberg telegraphiert : Paſſende Vertreterin für Frau Raben

horſt gefunden .

Mar, Mar, Mar !
*

*

9. November. Habe an Hans geſchrieben.

Er iſt auch verreiſt. Wohl mit ihm . -

Ich fühle, wie mit mir eine Veränderung vorgeht. Mein Herz

verſteinert.

Wenn er jeßt noch käme ! Aber bald - bald, ehe es zu ſpät iſt.
* *

10. November. Alles wird klar und ruhig in mir. Es hat

wohl ſo kommen müſſen . Dieſe heftigen leßten Ausſprachen haben es
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nicht gethan . Das war nur der leßte Tropfen, der das übervolle Gefäß

überlaufen machte . Es war von vornherein eine verfehlte Sache!

Zwei ſolche Charaktere, wie er und ich, konnten ſich nie ergänzen .

Sie inußten ſich immer ſchroff gegenüberſtehen. Die Liebe überbrückt

jede Kluft, ſagt man . Sie thut es nicht. Im praktiſchen Leben thut

ſie es nicht. Ebenſowenig wie Leute, die aus Armut hungern , nur

von Liebe leben können , ebenſowenig können hungernde , dürftende

Geiſter nur von Liebe leben . Und ich frage : Wer gab uns den Geiſt ?

Und wer goß mir dies Feuer in mein Blut ?

.

* *

sk

Was ſagte Mar mir zuleßt ?

Spiel, ſpiel !

Ich glaube jeßt , daß er hofft, daß ich es thue , damit es ein

klarer Bruch ſein kann zwiſchen ihm und mir. Er erwartet es nicht

anders . Und ich ?
* *

12. November. O Mar, mein Geliebter, meine Sonne und mein

Glück – lebe wohl !
*

**

13. November. Eine fiebernde Unruhe iſt in mir . Ich weiß

nicht, was es iſt. Ich bin draußen geweſen , um Blumen zu holen

für Madonna. Tom Voigt ſtürzte an mir vorbei . Er kehrte wieder

um und blieb bei mir ſtehen .

,, Heute früh ging alles vorzüglich. Nun kommt Barlberg erſt

morgen um drei . Wir müſſen es alſo vor der Aufführung noch ein

mal durchhaſpeln es iſt Wahnſinn ich denke mir, nach der erſten

Scene geben wir es auf. Er fann ja dann noch ſagen, was er will ."

Ich ſchwieg.

..Das Haus iſt ausverkauft. Ich hoffe, dieſe Aufführung wird

für unſere Bude ein Ereignis . Grüßen Sie Frau Rabenhorſt. Ich

muß weiter ."

Ich nickte ſtumm. Er blieb noch immer ſtehen. Plößlich ſchüttelte

er krampfhaft meine beiden Hände.

„ Bomben und Granaten , wenn Sie mit dabei wären ! " .

,, Ich glaube , ich könnte gar nicht mehr hörte ich mich

felbft ſagen .

Er lachte.

„ , Wiſſen Sie noch unſeren kleinen heimlichen Schlachtgeſang, den

wir manchmal hinter den Couliſſen losließen , wenn uns ,flau ' war ?

11
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Sie haben ihn mich gelehrt . Ich kann meine zweite Stimme noch

ganz gut :

„Halli, hallo, halli, hallo,

Bei uns geht's immer

Je länger je ſchlimmer,

Halli, halo, halli, hallo

Bei uns geht's immer ſo.

,, Das kleine harmloſe Ding ! Ich habe noch ſo oft daran ge

dacht. Aber nun muß ich fort . Adieu ! ".

Ich ging nach Hauſe.

,, Halli, hallo, “ klang es mir in den Ohren, ſo lodkend, ſo ver

führeriſch , halli, hallo, wie das Anblaſen zur Jagd, wie das Signal

zur Schlacht. O, gäbe es jeßt ein Schlachtfeld für mich, wo ich zum

Siege oder zum Tode kommen könnte – halli , hallo nein , für

mich giebt es kein Singen mehr; aus meinem wunden Herzen käme

der ſchmeichelnde Ruf wie ein wilder Schrei heraus.

* **

*

14. morgens. Heute iſt die Aufführung.

Ich will nachher etwas ausgehen .

O Gott, wie lange iſt es ſchon her, daß Mar und ich getrennt ſind !

Ich kann es nicht faſſen , daß ich ihn niemals wiederſehen ſoll.

XIV .

24. Dezember 18 .. Ich habe ihn dennoch wiedergeſehen .

Ein einziges Mal.

Und in welch einem Augenblick !

Nun iſt es alles ſo lange her und doch iſt mir jede Einzel

heit dieſes denkwürdigen 14. Novembers ſo eingegraben in die Er

innerung, daß ich nie etwas davon vergeſſen könnte. Und ehe ich mein

Tagebuch für immer ſchließe , weil ein Teil meines Lebens aus iſt,

will ich noch dieſe lekte Begegnung zwiſchen ihm und mir aufſchreiben .

Am Nachmittag des 14. November gegen drei Uhr ging ich aus .

Ich ſchlich planlos durch die Straßen und unabſichtlich kam ich

in die Nähe des Stadttheaters .

Ich ſah mir das große, ſtattliche Gebäude an , das noch ſo ruhig

da lag und am Abend jo viel erleben ſollte.

Da fam ein Verr heraus geeilt mit verſtörtem Geſicht.

Der Intendant Herr von Amberg.
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Als er mich erkannte, nahm er mich einfach bei der Hand und

zog mich hinter ſich her ins Theater .

,,Kommen Sie , " bat er in den Tönen der höchſten Aufregung,

,,helfen Sie mir - . O, ich bin ein unglücklicher Mann !"

Wir befanden uns im Intendantenzimmer, in das man vom

Foyer aus gelangte . Wie gut ich es kannte !

Es war groß und kahl ; in den Ecken die Büſten von Shake

ſpeare und Goethe , ein Schreibtiſch in der Mitte und — zu meiner

augenblicklichen Freude im Kamin ein helles Feuer. Während Amberg

wie ein Verzweifelter auf und ab rannte , warf ich mein dickes Cape

ab , zog meine Pelzhandſchuhe aus und wärmte meine Finger über

dem Feuer. Mein Trauring funkelte mir entgegen .

„Es iſt zum Verzweifeln ,“ ſagte Amberg zum zehntenmal. „ Was

ſoll ich thun ?"

,,Was iſt geſchehen ?" fragte ich.

,, Denken Sie nur, da ſtirbt mir heute die alte Raisdorf, und

Jna weigert ſich , heute die Sappho zu geben . Sie wollte lieber ſterben ,

und ich kann's ihr ja auch nachfühlen , die arme Perſon, aber ich muß

ihr fündigen, ſie verdirbt uns alles. Ich konnte für dieſe Saiſon keine

hervorragenden Kräfte engagieren. Nun wird mir die Nabenhorſt krank,

nun ſtirbt mir die Raisdorf. Die Heimdahl oder die Dalberg kann

ich Barlberg nicht bieten . Er wird ohnehin wegen ungenügender Be

teiligung der Künſtler wieder abreiſen , und ich kann ihn noch hinter

drein mit Taujenden entſchädigen . Wer bürgt mir dafür, daß die Ina

am 17. ſpielen kann ? Sonſt könnte er ja erſt ſeinen Fauſt vom

Stapel laſſen . D, lieber Himmel, was ſoll geſchehen ? In einer halben

Stunde kommt er . "

Ich ſtand und jah in das Feuer. Hei , wie das glühte und

praſjelte ! Ein Gedanke blißte in mir auf ich verwarf ihn , fort

damit. Aber da war er ſchon wieder und nahm rieſenhafte Geſtalt

an . Wie eine brauſende Sturzwelle kam es über mich , mit furcht

barer, elementarer Gewalt.

„Ich werde Ina vertreten ."

Er ſtürzte auf mich zu .

,, Sie , Sie ! O Frau Gräfin, Fräulein Gitta , Sie retten uns,

Sie

Still, kein Wort mehr! Ich will , ich muß , wie kann

ich dein !

,, Ach was , Ihr Mann muß nachgeben , das laſſen Sie mich
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machen . Nun keine Sorgen , keine Schwierigkeiten mehr. Da kommen

ſchon die anderen Herren und Damen ! Darf ich es ſagen ?"

„Noch nicht - ich muß mich faſſen, beſinnen

Das Zimmer füllte ſich mit Menſchen .

Es waren die Schauſpieler . Amberg winkte ihnen mit der Hand

und ſie traten höflich beiſeite, in ihre Rollen oder leiſe Geſpräche

vertieft .

Amberg redete auf mich ein .

,,Sehen Sie , wir brauchen gar keinen Namen anzugeben , oder

Sie ſpielen unter anderem Namen . Sie bleiben gleich hier , nachher

wird Ihrem Mann das -_-"

,,Still !" bat ich wiederholt . Ich hörte gar nicht, was er ſagte .

Ich verſuchte, die Finſternis, die meinen Geiſt umgab, zu durchdringen ;

ich wartete auf das Zerreißen des Schleiers und mir war zu Mut

wie damals, als Fräulein Eygen das Lied uns ſang . Ich ſtand dicht

vor der Erfüllung eines großen Schickſals.

,, Herr Barlberg ," ſagte jemand.

Amberg fuhr herum und auch ich blicte nach der Thür. Sie

hatte ſich weit geöffnet und in ihrem Rahmen ſtand breit und groß

Ludwig Barlberg, der große Tragöde der Gegenwart.

„ Kennen Sie das Bild von dem Löwen mit der Maus ? So

wird es ſein , wenn er und ich uns gegenüberſtehen ," hatte die ängſt

liche yna mir vor einigen Tagen gejagt .

Ich mußte daran denken . Langſam, majeſtätiſch trat der „ Löwe"

herein . Die rechte Hand, an der Edelſteine glißerten, hielt eine brennende

Zigarette, deren feines Aroma ſich ſofort in der Stube verbreitete,

die linke verſenkte ſich in die Taſche des ſehr modernen, kurzen Jacketts,

das er trug. Das Haupt mit den dünnen , zurückgeſtrichenen Haaren

über der ſtark ausgebildeten Stirn ſtolz erhoben ſo trat er vor

uns , die Mäuſeſchar, hin .

Ich ſehe es alles vor mir. Und trop des Aufruhrs , der in

meinem Inneren tobte, lächerte mich die Situation . Wie prachtvoll er

daſteht, dachte ich ; ich ſehe ihn vor mir. Ich ſehe den Brillant auf

ſeinem Schlips, ich ſehe den Adlerblick, mit dem er uns alle überflog.

Amberg trat ihm entgegen.

,, Darf ich Sie zuerſt mit dieſer Dame bekannt machen , Herr

Barlberg ? Der Name Worleben

Mit zwei Schritten ſtand der Löwe vor mir. Seine ganze Phyſio

gnomie veränderte ſich mit einem Schlage . Alles an ihm war Geiſt

11
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und Feuer. Er füßte mir die Hand und das Leuchten ſeiner Augen

blendete mich geradezu.

,,Dieſe Stunde habe ich lange herbeigeſehnt," ſagte er einfach .

„ Sie ſind ſehr liebenswürdig ,“ antwortete ich ſtockend.

Plößlich war er in meinen Augen wieder der große Meiſter, zu

dem ich aufſah . Mit ihm zu ſpielen , welches Glück !

,,Ueberreden Sie die Gräfin , uns aus der Not zu helfen !“ miſchte

Amberg ſich herein .

Barlberg ließ meine Hand nicht los . Er hob die Augenbrauen

ein wenig in die Höhe.

„ Wer giebt die Sappho ?" fragte er kurz .

Amberg erklärte die Sachlage. Barlberg ſah ſich im Kreiſe um .

,, Meine Damen und Herren , darf ich Sie um die Güte bitten ,

ſich auf die Bühne hinunter zu bemühen ? In einer Viertelſtunde werde

ich ſelbſt kommen , und eine kurze Probe , eine Beſprechung wird ge

nügen , uns für den Abend vorzubereiten .“

Wir waren allein .

Seine Augen durchbohrten mich bis auf den Grund meiner Seele.

„Sie werden heute abend ſpielen ," kam es langſam von ſeinen

Lippen .

..Jeßt will er mich überreden ," dachte ich.

,, Ich kann nicht.“

„ Aber Sie müſſen . Es zwingt Sie niemand. Sie werden troba

dem müſſen ."

„Meine Pflicht -- "

Ihre Pflicht ? Sie ſind der Kunſt verpflichtet. Als Sie das

mals dieſe Pflicht im Stich ließen , habe ich Sie bedauert . Ich hatte

Sie für größer gehalten. Die verfloſſenen Jahre werden Ihnen gezeigt

haben, wo Ihre tiefſte Pflicht liegt ! Mit der neuen , unnatürlichen

müſſen Sie brechen , kurz und klar, und das heute noch .“

,, Der Name meines Mannes

„ Ihr Mann hat eine Künſtlerin heiraten wollen , er darf ſich

nicht wundern , wenn ſie Künſtlerin bleibt. Und ſie bleibt es ewig.

Ob ſie nun Gräfin Simeden heißt oder nicht , und ob ſie mit dieſem

Grafen Siweden nun glücklich iſt oder nicht, ob ſie zuſammen oder ge

trennt leben den Stempel , den eine Gottheit ihr auf die Stirn

drückte, kann ſie nicht verleugnen . Sie darf das auch nicht . Sie muß

dem Rufe dieſer Gottheit folgen , wenn er zu ihr dringt. Sie muß

alles dahinten laſſen und zu den Fahnen eilen . Das iſt ebenſo natür
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lich, wie wenn der Soldat , dem Rufe ſeines Königs folgend, in den

Tod geht und mit einem Hurra für ſeinen Herrn zuſammenbricht, ob

auch das Herz ſeines Weibes blutet und ſeine Kinder nach ihm ſchreien .

Iſt das vielleicht die Natur ? Und unſer König iſt die Kunſt. Heute

geht der Ruf an Sie , mein tapferer Kamerad . Sie müſſen folgen ,

auch wenn Ihr Øerz darüber bricht. Die Fahne iſt im Sinken, faſſen

Sie an ! Ich halte ſie mit, und wir beide wollen fie heute abend hoch

in Lüften ſchwingen und unſeren Kameraden und der Welt zeigen , daß

uns die Ehre unſeres Berufs heilig iſt."

Da war es ! Das Feuer !

Ich ſtand vor ihm mit Feuchendem Atem . Ich dehnte und redte

die Arme.

..Ich folge !" rief ich außer mir .

Er preßte meine Hand.

„Ich habe immer gewußt, daß dieſer Moment kommen würde,

und nun dürfen wir keine Zeit verlieren. Gehen wir !"

Ich wußte meine Rolle noch . Ich war wie iin Traum , als ich

den dumpfen Schall meiner eigenen Tritte auf dem grünen Fußboden

hörte . Barlberg war immer an meiner Seite .

„ Strengen Sie ſich nicht an . Sprechen Sie mechaniſch, nachher

kommt der Geiſt über Sie."

Inas Koſtüm paßte mir . Wie die Zeit bis zur Aufführung

verging, weiß ich kaum mehr. Ganz plößlich war der leßte Augen,

blick da . Ich ſaß auf dem Triumphwagen , und jeßt drang das erſte

,, Þeil , Sappho " an mein Ohr. Und dann war ich auf der Bühne.

Die eigentümlich kühle, ſo gut bekannte Atmoſphäre umfing mich,

und da vor mir der große , blendend hell erleuchtete Zuſchauerraum

und ich , ich die Schauſpielerin , von der ſie nun die Freude und den

Genuß des Abends erwarteten .

Wer war ich ? Ich wußte es nicht mehr; ich war aus mir ſelbſt

herausgetreten, ich lehnte als Sappho in dem Wagen.

Jeßt erhob ich mich. Ich trat heraus und machte einige Schritte

vorwärts , noch immer wie im Traum .

,, Þeil, Sappho !" rief mein Volk, „Heil, Heil!"

llud plöblich, was war das ? Wo kam der Ruf her ? Nicht

von der Bühne. Nein , er kam mir entgegen aus der unzähligen

Menſchenmenge, vor der ich regimgslos ſtand wie in vollſtändiger Er

ſtarrung.

„ Veil, Sappho, Heil !"
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Noch immer , immer mehr , vor mir , hinter mir , überall tönte

und brauſte es plöglich : , beil, Heil !"

Mechaniſch , aber unwiderſtehlich angezogen , trat ich bis dicht vor

die Rampe, mein Volk, meine Rolle vergeſjend.

,, Heil , Sappho, Heil, Heil ! "

Immer lauter das Rufen . Wie ein brandendes Meer umgab

es mich , und plößlich fiel die Erſtarrung von mir wie ein ſchwarzes

Gewebe , ich ſtand wie in einem goldenen Lichterglanz , und während

mir die ſtrömenden Thränen über die Wangen ſtürzten, ſtredte ich in

grenzenloſer Bewegung meine Arme dem Publiknm , das mich erkannt

hatte , entgegen .

„ Þeil, Heil , þeil !"

O , welch ein Augenblick!

Worte können ihn nicht ſchildern .

Ich fühlte Götterkraft mich durchſtrömen . Der gefeſſelte Genius

in mir ſtreifte ſeine Ketten ab und ſtieg mit brauſendem Gefieder wie

ein Adler in die Höhe .

Heil , Sappho, Heil, Heil !

Jauchzt, jauchzt!

Der Sieg iſt da !

Was bedeuten in ſolchen Augenblicken die Opfer , die der Sieg

gekoſtet! Ueber Leichen und Gefallene hinweg brauſt der Jubelſturm :

Sieg , Sieg ! Barlberg hat recht. Der ſterbende Soldat richtet ſich

auf , wenn ſein König naht, jeßt die Trompete an die Lippen und

ſdhmettert das Viktoria über das Schlachtfeld. Und ſo auch ich .

Ich wußte nun , wo mein Plaß , meine Ehre , mein Leben und

mein Tod ſein mußten . Und wenn die Trommel gerührt ipird, wenn

die Kunſt mich ruft, ſo werde ich erſcheinen . Und wenn ich im Sterben

liege, ich werde kommen. Und wenn ich im Grabe liege, mein Geiſt

wird kommen .

,, Þeil , Sappho, veil!"

Aus tiefſtem Herzen quollen mir die Worte , die ich an mein

Volk richten ſollte, und die ich nun ſtammelnd dem Publikum zurief:

„Ich grüß euch ! "

„ Heil, Heil !"

Dann wandte ich mich den Meinigen zu . Ich begrüßte jeden

einzelnen , und jeder wußte und fühlte die doppelte Bedeutung, die in

dieſem Gruß lag .

Da ſtand Phaon.
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Wo war der Weltmann geblieben mit den blißenden Brillanten,

wie ich ihn noch vor wenig Stunden geſehen hatte ? Hier ſtand ein

anderer vor mir, und in ſeinen Auge funkelte mir der Diamant einer

echten Thräne entgegen. Ich nahm ihn bei der Hand und unſer „ Spiel"

begann . Wie ich geſpielt habe – ich abne es nicht . Ich weiß nur,

daß, wie ich Sapphos Klage um Phaon ſprach, der Schmerz um das

eigene betrogene Glück ſich noch einmal wild in mir aufbäumte und

jo meinen Worten eine raſende Leidenſchaft verlieh . Wie ein Sturz

bach ſprangen ſie über meine Lippen. Ich wurde durch das entießliche

Händeklatſchen unterbrochen. Es that mir geradezu weh, aber ich weiß

ja , was es bedeutet – den Dank für eine gute Leiſtung.

Welch ein Abend !

Um elf Uhr ſeşte Herr von Amberg mich in einen Wagen . Der

gute Mann war ganz außer ſich.

„,Verlangen Sie von mir, was Sie wollen , für dieſen Abend,

4000 , 5000 , 6000 Mark, 10000 , wenn Sie wollen . Die Welt

geſchichte wird von dieſem Ereignis im Stadttheater ſprechen. Barl

berg war überhaupt Nebenperſon ; er kann ſehen, wie er nächſte Woche

mit ſeinem Fauſt und ſeinem Hamlet und ſo weiter durchkommt. “

„Ich habe für Ina geſpielt , Sie dürfen ihr nicht fündigen ."

..3ch müßte es , aber wie Sie wollen."

,, Danke, Herr von Amberg, und nun gute Nacht. Ich will die

nächſten Tage ganz in Ruhe gelaſſen werden.“

Um Madonna nicht zu ſtören, ſchlich ich an die Hinterpforte des

Hauſes. Sarah war benachrichtigt, und jeßt hörte ich auch ſchon auf

mein Klopfen Schritte die vintertreppe herunter ſich nahen . Der

Schlüſſel drehte ſich, der Riegel wurde zurückgeſchoben und ich ſtand

meinem Manne gegenüber.

„ Komm herein ! " ſagte er.

Er hielt den Thürgriff in der einen Hand, ein brennendes Licht

in der anderen .

Sein Geſicht war undurchdringlich.

Ich ging die kleine Treppe hinauf. Die Thür zum Speiſezimmer

war angelehnt. Ich trat hinein und Mar folgte mir..

Auf dem Tiſche ſtand eine Lampe, die im Verlöſchen war. Dann

ſtand da heißes Waſſer und Wein und allerlei kalte Speiſen . Madonna

hatte aus dem Bett für mich geſorgt , und ich wäre ſonſt auch mit

Heißhunger darüber hergefallen , aber nun dachte ich nur an Mar und

das , was fommen würde.
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,, Die Lampe geht aus, " ſagte ich erſchrocken .

Er warf mir einen faſt entſeşten Blick zu . Dann trug er die

Lampe hinaus und ſtellte das Licht auf den Tiſch.

Ich war auf einen Stuhl geſunken , einen langen , im Theater

geliehenen Mantel noch immer um die Schultern, und in troſtloſer Er :

wartung blidte ich auf meinen Mann .

,, Gitta , " ſagte er , in einiger Entfernung ſehr ſteif und gerade

ſtehenbleibend, „ trok allem , was du mir angethan haſt, möchte ich noch

einmal mit dir ſprechen ."

Ich nicte .

Damals , in der furchtbaren Nacht im Hotel , als er abgereiſt

war, da hatte ich meinen Kampf ausgefochten . Was er nun noch wollte,

war mir eigentlich dunkel.

„ Gitta , " begann er wieder , und der alte weiche Klang lag in

ſeiner Stimme, ,, es war unrecht von mir, abzureijen. Ich bin wieder

gekommen, um dir zu ſagen , daß ich vergeſſen will, was geſchehen iſt,

und

,, Es iſt zu ſpät," ſagte ich tonlos.

„ Zu ſpät ? Wofür ? Solange wir uns noch lieben , iſt nichts

verloren ."

Ein Gefühl von großer Schwäche überfam mich. Ich lehnte mich

hintenüber und ſchloß die Augen. Lange Zeit fonnte ich nichts ſagen .

Er ſtand und wartete.

Ich hatte unſagbares Mitleid mit ihm . Aber es war zu ſpät.

„ Wann biſt du , wiedergekommen ?" fragte ich dann .

„ Þeute abend, kurz vor dir . Sarah ließ mich ein . "

„ Weißt du , woher ich kam ? "

,, Nein . Warum

,, Vom Theater . “

,, Theater ! Du haſt, du konnteſt

,, Geſpielt . "

Tiefe Stille folgte. Der Stuhl, auf den er ſich lehnte, zitterte

unter ſeinen krampfhaft geſchloſſenen Fingern. Er ſah erſchreckend aus.

Sein Geſicht war ajdhfahl, ſeine Augen funkelten in einem grünen Glanz.

haſt du gethan ?" ſtieß er wutbebend hervor.

„ Ja , " antwortete ich. „Ich dachte, du hätteſt mich verlaſſen ,

und da nahm ich meine Arbeit wieder auf. Aber dich trifft keine

Schuld , ſelbſt wenn du geblieben wäreſt früher oder ſpäter hätte

ich es doch gethan. "

I

- ?"

„Das
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„ Und du ſchämſt dich nicht , mir das zu ſagen ? " brauſte er auf.

Krach, brach die Stuhllehne entzwei. Mit einem Fußtritt ſchleu

derte er den Stuhl beiſeite .

,,Still !" flehte ich, über uns liegt eine Kranke."

„ Ach was , die Siranke, die iſt immer dein Vorwand für alles ;

dieſe Perſon , die dich verführt hat, als du noch jung warſt . O Gitta,

Gitta , was haſt du gethan !"

Er ſeşte ſich jeßt auch und ſchlug die Hände vor das Geſicht.

Ich glaube , er weinte . Um mich ? Oder um ſeinen geſchändeten

Namen ?

„ Was ich gethan habe ? " wiederholte ich . „ Ich habe nur das

loje äußere Band, das uns noch zuſammenhielt, durchgeſchnitten. Juner

lich waren wir ja längſt getrennt. “

,, Du frägſt noch , was du gethan haſt ? Meinen guten alten

Namen haſt du auf die Vretter gebracht. Du wußteſt, daß nichts mich

tödlicher verwunden konnte , du - du haſt mich nie geliebt , du haſt

mich wohl nur genommen als Erperiment, um nachher deſto beſſer nach

dem Leben ſpielen zu können , du – ich , Gitta --- mir -- ekelt vor dir."“

Ich ſchwieg .

Wie oft hat er mich ſchon ſo mit Worten verwundet, geſchlagen,

ebenſo tödlich , wie ich ihn mit meiner That ! Aber Worte gelten nichts

- die müſſen hinuntergeſchludt, vergeſſen werden ; von denen erfährt

die Welt ja auch nichts, und ſo wird es kein öffentlicher Skandal, und

das iſt ja doch das einzige, was vermieden werden muß im Leben !

Warum ging er nicht fort , wenn ihn vor mir -- ekelte ? Er

jaß noch immer da , die Hände vor dem Geſicht . Jeßt ſtand er auf.

Er ſah ſich um . Wohl nach ſeinem Hut und Mantel. Mich ſah

er nicht an .

Konnte er ſo fortgehen ?

,,, wäreſt du früher gekommen , Mar !"

„ Das hätte ja nichts genügt. Du ſagſt ja ſelbſt, früher oder

ſpäter

Wir hätten doch vielleicht in Freundſchaft uns trennen können ,

anſtatt ſo

,,Nie ! Mit deinem Auftreten iſt Liebe und Freundſchaft vorbei .

Ich jage dir jeßt Lebewohl für immer."

Mar — ! "

„ Was willſt du noch von mir ?"

„Ich habe eine einzige Bitte – verſuche, mir zu verzeihen . “

11
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„Das kann ich nicht , du verlangſt zu viel du haſt meine

Liebe, meine Ehre nichts geachtet. Ich war ein Thor, zu glauben, daß

ſolche Weſen wie du je ein Herz haben könnten ; ſolche Frauen wie

du find ein Unglück für die Menſchheit . "

„ Heil, Sappho, Heil, Heil !" tönte es in meinen Ohren.

„ Wie grauſam , grauſam du biſt ! "

,, Ich bin nur wahr ! Du glaubſt, deine Kunſt iſt das Höchſte;

die höchſte Beſtimmung des Weibes Frau zu ſein, haſt du ja auch

glänzend verfehlt."

Ich erhob mich , ich richtete mich ſchnurgerade auf, mit flammen

den Augen ſtanden wir uns jebt gegenüber.

,, Die höchſte Beſtimmung des Menſchen liegt nicht auf dieſer

Erde, ſondern ſie ruht im Jenſeits, wo der Geiſt allein Bedeutung hat,

wo es fein Freien und keine irdiſche Liebe mehr giebt . Und das jage

ich dir : in dieſem kurzen Leben , das nur der Anfang von der Ewig

keit iſt, da ſollen wir unſerem Geiſt die Hauptſorge widmen . Und was

haſt du, Mar Siweden , aus meinem Geiſte machen wollen ? Nur meine

Perſönlichkeit hat dich gereizt , die haſt du haben wollen und weiter

nichts. Meinen Geiſt, den Götterfunken des Genies, dieſes Feuer, das

Gott in meine Seele legte, haſt du mit Füßen austreten wollen . Und

dieſe Todſünde verzeihe ich dir nie, nie ! Das niannteſt du Liebe, und

mit dieſer Liebe haſt du mich an dich gezogen und geriſſen , und ich,

ſchwach und menſchlich , wie ich war, habe dich wieder geliebt, ſo ſehr

ich konnte. D , hätte ich dich nie geſehen ! Beh jeßt - geh - geh

gieb mich frei ! Nein , geh nicht , laß die Thür noch einmal los !

So. O, ich war außer mir, o Mar, Mar, bleibe bei mir!"

Ich hatte mit zitternder Hand ſeine Schulter gefaßt . Er ſchüttelte

mich von ſich.

Bravo , " ſagte er , „ bravo ! Nach dieſer langen Tirade noch

ein Citat zum Schluß . Gut , es war das rechte. Mar Piccolomini

ging auch und Mar Siweden läßt auch nicht mit ſich ſpielen . Laß

mich jeßt vorbei ! Die Poſſe iſt zu Ende. Ich gebe dir das Zeugnis ,

daß du beſſer geſpielt haſt als ich ."

Er riß die Thür auf, dann hörte ich ihn die Treppe hinunter

gehen , dann ſchloß ſich die Hausthür hinter ihm .

Ich war allein. Allein fürs Leben . Durch meine Schuld .

Bei dem fladernden Lichte ſaß ich, mitten in der Nacht, nicht in

Kampf und Qual der Ungewißheit wie damals - ſondern mit dem

poſitiven Bewußtſein, daß nun alles vorbei ſei , für immer.

Der Türmer. 1900/1901. III, 12. 38
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Man ſtirbt nicht in ſo ungeheuren Momenten, das weiß ich wohl.

Ich lebe ja auch noch heute , wo ich hier ſiße und ſchreibe, zum leßten

mal. Ich mag nun auch nicht mehr an meinem Innern rühren . Mir

ekelt vor mir ſelber. Dieſer leßte furchtbare Abſchied, das war zu viel,

zu ſchwer. Die bittere, ſalzige Flut geht mir bis an die Seele und

in ihren Wellen ertrinkt alles . Ich bin nur hiergeblieben , ſolange

ich Iſabella etwas ſein konnte. Jezt iſt ſie ganz in der Beſſerung und

ich werde ſie verlaſſen. Ich muß fort . Ich muß fliehen .

Mein Herz iſt gebrochen. Aber noch ſchlimmer als das iſt das

Bewußtſein : da lebt auf derſelben Erde mit dir ein Menſch , den du

unglücklich gemacht haſt, und du kannſt es nie wieder gut machen.

O Mar , du glaubſt es mir nicht und kannſt es nicht glauben

auch das kann ich begreifen und dennoch habe ich dich geliebt

und liebe dich noch heute.

Gott wird uns richten. Er iſt größer und barmherziger , als

Menſchen ſind.

Ich ſehe jeßt nichts vor mir als große Finſternis und Einſamkeit.

Ich will ſchließen .

Und doch drängt ſich mir noch etwas in die Feder. Ich weiß

nicht, was es iſt, es ſind Worte aus längſt vergangener Zeit – mir

iſt, als ſähe ich über großen ſchwarzen Waſſern in weiter Ferne einen

hellen Schein — wie einen Stern , der ſich auf dem Meere ſpiegelt. Und

ich greife mit taſtenden Händen danach. Wird er wieder verſchwinden ,

verlöſchen ? Oder wird er Geſtalt annehmen , um wie ein Stern über

der tiefen Nacht meiner Seele zu leuchten ?

Ich habe es gefunden .

Es iſt ein Wort, unſer Trauſpruch : ,, Die Liebe höret nimmer auf. “

XV.

„ Abfahren !“

Ein Pfiff und langſam ſeşte ſich der große, aus dem Norden

kommende Kurierzug nach kurzer Fahrtunterbrechung wieder in Bewegung.

In einem Coupé erſter Klaſſe ſaßen zwei Herren einander gegen

über. Sie ſahen ſich dieſen Augenblick mißmutig an , denn ihre Unter

haltung war ſoeben durch das Hinzukommen eines dritten Reiſenden

geſtört worden .

Es war übrigens ein Unbekannter , wie ſie ſich auf den erſten

Blick überzeugten . Er nahm auch gar keine Notiz von ihnen, ſondern

feßte ſich nachläſſig und ermüdet an das andere Fenſter. Er nahm
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den Hut ab , ſtrich mit der Hand über das graue Haar , das an den

Schläfen weiß war und ſo einen auffallenden Kontraſt zu dem noch

dunklen Barte bot . Dann ſchloß er die Augen, und nach kurzer Zeit

ſchien er feſt zu ſchlafen .

„ Na ," ſagte der jüngere der beiden , „ Sie wollten mir noch mehr

von der verrückten Worleben erzählen ."

Der andere , der ſchon ein älterer Mann war , machte ihm ein

erſchrockenes Zeichen. Aber der Fremde rührte und regte ſich nicht.

Der Sprecher zuckte die Achſeln .

,,Schläft !" meinte er . Außerdem , wer im öffentlichen Leben„

ſteht, muß öffentliche Kritik über ſich ergehen laſſen. Alſo, Ihre ſchöne

Theaterheldin

„Beſter Franz, wenn Sie ſo anfangen , rede ich überhaupt nicht

mehr mit Ihnen ."

„ Nichts für ungut . Ich bin faktiſch ſehr intereſſiert für dieſe

Schauſpielerin, obgleich gegen ſolche Weltwunder, wie ſie eins ſein ſoll,

ich von vorne herein ein Vorurteil habe . Aber ich freue mich koloſſal

darauf, ſie morgen abend ſpielen zu ſehen . Wann kommen wir denn

in l. an ? "

,,Heute abend 10 Uhr 30."

„Du meine Güte , iſt das 'ne Reiſe ! Wiſſen Sie denn ſicher,

daß ſie morgen auftritt ? "

„ Bombenſicher, falls ſie morgen noch lebt und überhaupt ſpielt."

„Ich hörte, ſie wäre leidend und hätte nicht mehr lange zu leben . “

„Ja, krank iſt ſie, vollſtändig aufgerieben . Das iſt ja auch kein

Wunder nach allem , was ſie durchgemacht hat."

„ Ja , dabei waren wir ja gerade . Alſo , wie alt iſt ſie denn

eigentlich jeßt ? "

,,Warten Sie ſie muß ſo gut in den Dreißigern ſein . Acht

zehn war ſie ja wohl, als ſie zur Bühne ging, und — "

,,Damals lief ſie auch ſchon von Haus und Hof, was ?"

„ Ja , da brannte ſie richtig durch. Dann hat ſie vier , fünf

Jahre geſpielt, ich weiß es nicht genau, dann war ſie zwei Jahre ver

heiratet

„ Und dann brannte ſie ihrem Manne durch . Bravo ! Kapitales

Frauenzimmer ! Das war doch ſchneidig, wie ?"

,, Das war Notlage. Wollen Sie mir ernſthaft zuhören oder nicht ?"

Gewiß , gewiß ! Ich kann mir nur nicht helfen ich jehe auch

immer die ſimple draſtiſche Seite der ganzen Geſchichte. Aber wenn

11
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Sie mich überzeugen können , ſo bin ich bereit, nachzugeben . Die Heirat

war natürlich Unfug; von ſeiner Seite jedenfalls ."

,Von ihrer erſt recht. Doch ſollen ſie zuerſt glüdlich geweſen ſein . "

,, Natürlich kamen ſich vor wie Götter , hatten kein Opfer,

keinen Kampf geſcheut, und nachher ſchwapp , da ſaßen ſie vor

dem Leben : er ohne Arbeit , ſie ohne Bühnenluft, die ſie doch gewiß

nicht mehr entbehren konnte , und die Mijere war da. Haben ſie Kinder

gehabt ? Das hätte ſie vielleicht zuſammengehalten .“

,, Das wäre nur eine größere Komplikation geweſen . Er hätte

ihr die Kinder fortgenommen , oder ſie hätte ſie in eine Penſion geſteckt

und doch geſpielt ; denn ſpielen mußte ſie ."

„ Na, na, nicht ſo hizig ! Sie ſprechen ihr alſo jegliches Herz ab ? "

„ Kein Herz ? Sie hat mehr, als wir alle zuſammen. Allerdings

iſt es zu groß, um durch die Liebe zu einem Menſchen ausgefüllt werden

zu können ."

,,Dann erklären Sie mir , warum ſie ihn in aller Welt heiratete ."

,, Auch große Geiſter können irren , und es war ſo menſchlich, daß

ſie es that."

„ , Na, und wie lange iſt der ganze Krach nun ſchon her ? "

,,Sechs Jahre wohl . Ich war damals in L. und habe das alles

mit erlebt.

„ Sie, Herr von Bernau ? Vitte, erzählen Sie !"

„ Ja, ich war in L. und erhielt damals gerade den Beſuch von

meiner Schweſter mit ihrem Mann . Sie wohnten im König von Preußen ,

und bei der Table d'hote hat meine Schweſter die Siwedens, die gerade

da waren , einmal geſehen. Sie erzählte mir nachher ganz entzückt von

der ſchönen Gräfin und wie tadellos ſie ſich beriommen hätte . Aber

ich erinnere mich noch , daß ſie mir damals ſagte , die Gräfin hätte

manchmal ſo etwas Merkwürdiges an ſich, ſo etwa wie ein gefeſſelter

Löwe, ſagte ſie. Na, und dann eines Tages war der Graf abgereiſt

,,Wo iſt er jeßt? "

„ In Schottland . Ich habe ihn nie geſehen. Alſo abgereiſt.

Die Gräfin fam ſpät abends nach Vauſe, und der Portier führte ſie

halb ohnmächtig hinauf. Sie wohnte Nummer 10 und 11 ; meine

Schweſter hatte Nummer 12. Sie hat eine ſchlafloſe Nacht zugebracht,

weil ſie ſich einbildete, die unglückliche Frau nebenan würde fich das

Leben nehmen . Sie hat ſie nämlich die ganze Nacht herumgehen und,

wie ſie behauptet, auch ſtöhnen hören ; ſie war immer drauf und dran,

hineinzugehen , aber daran hinderte ſie gottlob mein Schwager . Am

.



Rantau : Feuer. 597

anderen Morgen verließ die Gräfin auch das Hotel, und wir denken uns,

daß der Krach zwiſchen den Eheleuten wohl den Tag vorher ſtattgefunden

hatte. Vierzehn Tage oder ſo vergingen , da kam die große Theater

woche, Barlberg und ſo weiter. Erſt ſollten Grillparzerſche Sachen ge

geben werden , nachher Shakeſpeare . Wir hatten ſehr gute Pläße im

Parkett für die erſte Aufführung. Sappho' war's . Ich erinnere mich

noch wie heute, mit welch angenehmen Gefühlen wir vor dem leiſe ſich

bewegenden Vorhang ſaßen, in größter Spannung, wer die kranke Raben

horſt vertreten würde. Na , die Sache ging los ! Sie kennen das

Stück ? Natürlich , alſo ,Sappho' erſchien im Triumph, und wie ſie

den Wagen verließ und vortrat - da ging's los. Mein Gott , die

Worleben ! jagte jemand ganz laut. Die Worleben ' und nun flog

der Name von Mund zu Mund. Die Worleben ! “ War's möglich,

war ſie es wirklich ? Ja, ſie war's . Da fam fie, ganz langſam , wie

im Traume, bis dicht vor die Rampe, und da ſtand ſie. Ich verſichere

Sie, ich habe nie, nie Aehnliches geſehen – es war erſchütternd. Sie

war totenblaß, aber ihre ganze Seele lag in den weitgeöffneten , dunklen

Augen , mit denen ſie über uns Menſchen weg in die Ferne blicte,

der große Augenblick der Befreiung denn ein ſolcher war's für ſie

machte ſie ſtarr. Sie ſtand regungslos, und dann , wie's kam, ich weiß

es nicht mehr, aber wie ein Mann rauſchten wir alle in die Höhe und

aus Tauſenden von Kehlen jauchzte ihr das : „ Heil , Heil ! ' entgegen .

Man war wie außer ſich, ich ſelbſt mit; ich habe getobt und geſchrieen ,

ſo lange ich Stimme hatte : „ Heil , Heil ! Vor uns ſaßen lauter Schau

ſpieler ; die Kerls waren rein wie verrückt. Niemand dachte darüber

nach , wie es gekommen , daß ſie ſpielte . Die Thatſache , daß ſie da

war, daß die Kunſt ihre größte und geliebteſte Vertreterin wieder hatte,

genügte. Ich habe Männer und Frauen ſchluchzen ſehen . Und nun

ſie ſelbſt! Wie eine, die vom Tode zum Leben erwacht, ſo verklärten

ſich ihre Züge; ihre Geſtalt ſchien zu wachſen, und es war, als ob Licht

ſtrahlen von ihrer ganzen Erſcheinung ausgingen . Dabei der tiefe ,

heilige Ernſt auf ihrer Stirn , ſie machte den Eindruck eines Märtyrers,

der in Efſtaſe für ſeine Ueberzeugung in den Tod geht , in den Tod

gehen muß. Und nun frage mich noch einer, wo gehört ſie hin ?

Zum Teufel auch , auf die Bühne gehört ſie, daß die ganze Welt ſie

ſehen und ihr huldigen muß ! "

,,Na, und der Mann ? "

„ Um Gotteswillen, ſchweigen Sie mir von dem Mann ! Dieſer

alte Philiſter, der nicht einmal ahnte , was für ein Kleinod er beſaß,
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der aus elender Dünkelhaftigkeit und aus Egoismus ihre Seele ge

mordet hätte, wenn ſie ſich nicht ſelbſt befreite. Dieſer Jammermenſch

In dieſem Augenblick hielt der Zug.

Der Fremde, welcher ſo teilnahmslos in ſeiner Ece geſeſſen hatte,

erhob ſich plößlich , raffte ſeine Sachen zuſammen , warf einen ſcheuen

Blick auf die beiden Sprechenden und ſtieg raſch aus .

„ Wenn das nicht der „ Jammermenſch war , ſo will ich nicht

Auguſt heißen !" rief Herr von Stahl .

Ja , er war es wirklich. Er hatte das Coupé verlaſſen , und

nun war es ihm endlich gelungen , ein Coupé für ſich allein zu be

kommen . Da ſaß er nun . „ Jammermenſch ," murmelte er leiſe vor

ſich hin .

Ja, das war er ! Der einſt ſo ſtolze, reichbegabte Mar Siweden,

dem die Welt offen geſtanden ießt ein „ Janımermenſch ", ohne Be

ruf, ohne Heimat, ohne øerd .

Es zudte in ſeinem Geſicht, ſeine Hände ballten ſich unwillkürlich.

Wie kam es , daß das Geſpräch der beiden Herren ihn plößlich

ſo erregt hatte ? Er war doch ſeit den leßten Jahren ſo apathiſch ge

worden , das Herz in ſeiner Bruſt ſo dumpf und ſtumpf , daß nichts

ihm mehr Eindruck machen konnte. Und Aehnliches hatte er doch ſchon

ſo oft erlebt, ihr Name war ja in aller Munde. Ueberall, wo er hins

kam , ſprach man von ihr ; in jeder Zeitung konnte er von ihr leſen .

Ja, er hatte ſich angewöhnt, unter fremden Leuten mitzuſprechen über

die „Worleben " , als ob es ihn gar nichts anginge, und die Komödie

war ihm ganz leidlich gelungen . Er war ja auch längſt in Ver

geſſenheit geraten.

Sechs Jahre war es her," hatten ſie geſagt. Nein , acht Jahre

waren es, acht troſtloſe, lange Jahre . Zuerſt, da war er immer mit

beſprochen worden, da war er der „ Held " der Geſchichte, und Neugier

und Sympathie drängten ſich an ihn heran , aber dann war er vom

Schauplaß verſchwunden.

Er reiſte, und als er das erſte Mal wiederkam , war er ſchon

vergeſſen , beiſeite geſchoben worden . Aber ſie , die befreite Künſtler

feele , ſie ſtand im Mittelpunkt des Lebens; ſie wurde anerkannt, be

wundert wie kaum eine Künſtlerin zuvor , ſie ſtand auf dem Gipfel,

und er , von Verzweiflung und Bitterfeit übermannt, ſchlich ſich von

dannen, nur fort aus dieſem Bereich). Er ſchloß ſich Forſchungsreiſenden

an , er ſtürzte ſich in Gefahr und Abenteuer. Er kam nicht um , die

Jahre gingen dahin , und immer noch lebte er . Aus Groll wurde

11
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Haß, aus Haß Gleichgiltigkeit, vollſtändige Apathie, und dann plößlich

wieder konnte er auffahren des Nachts aus dem tiefſten Schlaf, und

da war ſie wieder, dieſe Liebe , die das Schickſal ſeines Lebens war.

Dann trieb es ihn gewaltſam zu ihr hin , und es kamen Zeiten , wo

er ſich die bitterſten Vorwürfe machte, aber der Schluß alles Grübelns

und Denkens war doch immer wieder : ſie hat mich nicht wirklich ge

liebt . Und dagegen gab es eben kein Mittel . Das war das Ende.

Was nüßte da eine Verſöhnung ? Gar nichts . Er hatte ſie nie wieder:

geſehen. Seit zwei Jahren wußte er nicht einmal genau mehr, wo ſie

lebte. Das wahnſinnige Warten auf einen Brief von ihr hatte er

längſt aufgegeben.

Und nun heute war ſie ihm plößlich wieder ſo nahe gerückt; es

war ihm, als ſtände ſie vor ihm, ganz nah . Ihre Augen blickten ihn

an ſo voller Schmerz und Bitte , und dieſer Blick fonnte doch nicht

lügen ! Er ſtöhnte laut, ſein Geſicht verzog ſich. Er ſprang auf von

ſeinem Siß , er riß das Coupéfenſter herunter ; die Nachtluft drang

ſcharf herein und kühlte ſeine Stirn . Ihm war ſo heiß , ſo beklommen .

Er fuhr ſich immer wieder mit der Hand über Stirn und Haar. Er

ſah nach der Uhr ; in wenigen Stunden waren ſie in L. , und da war

ſie; und morgen abend im Theater, da würde ſie ſpielen, da würden

ihr alle zujubelit, ihr den Wagen wieder ausſpannen wie damals.

„Und nur von mir allein wird ſie verfolgt und gehaßt . Warum

eigentlich ? Iſt es nicht Wahnſinn ? “ So jagten die Gedanken durch

ſeinen Kopf. Ermattet jank er auf ſeinen Siß zurück und ſchloß die

Augen. Aber , Jammermenſch " tönte es ihm in den Ohren. Un

abläſſig.

Jeßt nur noch eine Stunde bis L. Er wollte in den Süden.

Er hatte beabſichtigt, ſich nicht in L. aufzuhalten. Doch als jeßt der

Zug endlich in den hell erleuchteten Bahnhof einlief , da ſtieg auch er

aus. Er wußte kaum, wie es kam, aber er konnte nicht anders. Im

erſten beſten Hotel ſtieg er ab, ſchrieb ſich als Marimilian Müller ein ,

warf ſich aufs Bett und überlegte. Was wollte er, was war ſein Zweck ?

„Ich werde morgen abend ins Theater gehen und ſie noch ein

mal ſehen," dachte er .

Wozu ? Hatte er denn dies alles nicht ſchon einmal erlebt ? Es

war ja nur eine Wiederholung von damals, als er mit ſeinem Bruder

ging und ſie das erſte Mal auf den verhaßten Brettern ſah, und doch,

damals hatte er ſie bezwungen. Warum ſollte ihm das nicht noch

einmal gelingen ? Sein Stolz war noch ungebeugt, er war kein Jammer
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menſch , er war ein eiſerner Charakter , und wer hinderte ihn denn,

morgen zu ihr zu fahren und zu ſagen : ,, So , nun iſt des Spiels

genug , du gehörſt mir nach Recht und Geſeß, ich willige in keine

Scheidung , du haſt die Freiheit lang genug genoſſen , jezt folgſt

du mir. “

Die endloſe Nacht verging endlich , der Tag auch, und am Abend

dieſes Tages miſchte Graf Siweden ſich unter die Menſchenmenge und

ging ins Theater.

Kaum war er darin , jo bereute er dieſen Schritt; aber zurück

mochte er nicht mehr. Er betrat eine Seitenloge im Parkett und jepte

ſich ſo, daß er die Bühne gar nicht ſehen konnte.

Das Stück begann , und jeßt fühlte er an den lauten , harten

Schlägen ſeines Herzens, daß ſie die Bühne betreten hatte. Er merkte

die Bewegung im Publikum , er hielt den Atem an , lehnte ſeinen Kopf

gegen die Bretterwand der Loge und ſchloß die Augen.

Und jeßt ihre Stimme. Ihre liebe Stimme. O, ſo under

ändert, als hätte er ſie geſtern gehört !

Er ſaß und lauſchte auf den geliebten Klang, wie einer , der

nach langer Irrfahrt plößlich den erſten , ſchmerzlich entbehrten Heimats

ton vernimmt. Er dachte an ſeine Jugend , an ſein Glück , an den

Augenblick, da er dieſe Zauberſtimme zuerſt gehört und ſie ſein Herz

ſo weich und froh gemacht hatte . Er kam ſich vor , als läge er im

Grabe, und nun hörte er wieder in der Ferne die ſüße Muſik. War

es alles nur ein Traum ?

Er ſaß regungslos, die Hand vor dem Geſicht. Andere Stimmen

kamen dazwiſchen und ſprachen. War ſie fort ? War es aus ? Nein ,

da war ſie wieder, die klingende Silberſtimme, durchzittert von einem

Ton der Schmerzen. D, wie er ſie kannte, wie er ſie liebte !. O

Es wurde ihm ganz ſonderbar zu Mut. Es war, als löſten ſich

die ſchweren Bande, die ihn bis jeßt gefeſſelt hatten . Er fühlte etwas

Naſjes in ſeinen Augen, es rieſelte facht über ſein Geſicht, in ſeinen

Bart hinunter, ein kleiner, glänzender Tropfen nach dem anderen . Er

rührte ſich nicht . Er ſaß völlig weltvergeſien da und lauſchte und ließ

ſeinen Thränen freien Lauf. Niemand kannte ihn, niemand beobachtete

ihn ; die Aufmerkſamkeit aller richtete ſich auf die Bühne.

Er wußte nicht, ob das Ganze eine Minute oder Stunden oder

Jahre dauerte ; unverſtanden rauſchte der Applaus an ſeinem Dhr

vorbei . Aber an der großen Unruhe und dem lärmenden Sprechen

merkte er, daß das Stück zu Ende war . Er ſchüttelte den ſüßen Bann
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von ſich, fuhr mit dem Taſchentuch über das Geſicht und verließ langſam

ſeinen Plak.

In dieſer Nacht, als der Schlaf ihn floh und er noch immer in

grenzenloſer Bewegung den alten Kampf aufs neue durchkämpfte , da

legte ſich zum erſtenmal wie ein Bleigewicht die Erkenntnis eines

gänzlich unnötig dargebrachten Opfers auf ſeine Seele.

Warum hatte er ſie verlaſſen ? Welchem Moloch hatte er ſie ge

opfert ? Seinem Namen , ſeinem Hochmut , ſeinem Egoismus! Das

war es . Er ſtöhnte laut. Sollte er ſich eine Kugel durch den Kopf

jagen ? Er war ein Jammermenſch.

Am nächſten Tage ging er wieder ins Theater . Er ſaß auf

demjelben Plas.

Dann merkte er, daß ſie nicht mitwirfte. Und während der erſten

Pauſe ging er fort . Er ahnte nicht, daß ſie über ihm geſeſſen hatte

als Zuſchauer. Aber auch ſie hatte ihn nicht geſehen.

Beim Billeteur erkundigte er ſich , wie oft ſie auftrete, und abon

nierte ſich dann auf denjelbert Plaß .

Er ſuchte ſein einſames Hotelzimmer wieder auf.

Draußen fürchtete er früheren Bekannten zu begegnen.

Und dann nach zwei Tagen hörte er ſie wieder. Er konnte ſich

nicht überwinden, ſie zu ſehen ; aber ſie ſprach ergreifender, gewaltiger

denn je.

Als er haſtig hinaustrat, ſtand er plößlich Iſabella Rabenhorſt

gegenüber. Sie erkannte ihn nicht . Er trat raſch beiſeite und konnte

es nicht laſſen, ſie geſpannt zu beobachten . Sie war immer noch ſchön ,

ſehr ſchön . Und er wußte es, ſie lebte mit Gitta zuſammen .

Er ſah ſie weinen .

„ Ja , " antwortete ſie auf die Frage einer anderen Dame, „ſie

reibt ſich auf. Ich mache mir die ſchwerſten Sorgen ."

Mar trat heimlich näher.

„ Sie müßte einmal ganz ausſpannen ," bemerkte die andere .

,, Ach , das ſage ich ihr täglich ! Aber dann heißt es : Ruhe finde

ich nur in meiner Arbeit. Nichts hält ſie davon ab . Es kann nicht

lange ſo fortgehen .“

,, Ich mag gar nicht daran denken , wie es wäre , wenn Frau

von Worleben einmal nicht mehr ſpielen ſollte. Und wie iſt ſie be

ſcheiden . Geſtern jagte ſie noch : ohne Frau Rabenhorſt wäre nichts

aus mir geworden . "

Ijabella lächelte wehmütig.

/
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„Ich habe für ſie gethan , was ich konnte. Hätte ein anderer

ſie auch wahrhaft geliebt und begriffen — "

Mehr hörte Mar nicht . Er ſtürzte fort .

Mehrere Wochen verſtrichen . Mar war in L. geblieben. Er

führte ein ſonderbares Traumleben . Wenn Gitta ſpielte, ging er ins

Theater. Er kam im letzten Augenblick, und ſobald der Vorhang ſich

ſenkte, ging er wieder.

Im übrigen lebte er ſtill und einſam für ſich. Er wußte ſelbſt

nicht, wohin dies alles führen ſollte.

Er konnte ſich dem Zauber ihrer Nähe nicht mehr entziehen.

Einmal war er auf die Galerie gegangen , hatte ſich dort unter

die Leute gemiſcht, und von da aus hatte er ſie zum erſtenmal wieder

geſehen. Welch ein Augenblick! Sie war älter geworden , aber wie

ſchön ſie war!

Seine Hand, die das Glas hielt, zitterte , und eine momentane

Schwäche überkam ihn.

Ein Mann neben ihm merkte das und hielt ihm freundlich eine

kleine Flaſche mit Branntwein gefüllt hin . Er dankte und nahm einen

kräftigen Schluck.

Dann ſtarrte er wieder auf die Bühne. Wie ſie ſpielte ! Und

es kam der Tag, an dem er begriff, daß ſie ſpielen mußte.

Er ſagte es ſich zwar mit blutendem Herzen, aber er hatte doch

den Mut, es ſich zu ſagen .

Er verſuchte jeßt ganz klar zu denken . Die Schuld lag auf ſeiner

Seite. Wenn er ſie heiraten und glücklich machen wollte — ſo mußte

er ihr das Opfer ſeiner geſellſchaftlichen Stellung ganz bringen.

Das war ihm zu ſchwer geworden. Nun ſah er ſie fortwährend

in der Ausübung ihrer Kunſt, die er jo bitter verwünſcht, gehabt hatte

wie ſeinen ärgſten Feind, und er mußte ſich ſagen, daß ein ſolches

Genie wie das ihre ſeine volle Lebensberechtigung habe.

Er ſah ſie in den verſchiedenſten Rollen und er fühlte ſich an

geweht von dem Hauch des Göttlichen , wie etwas Heiliges, Gewaltiges

ſtreifte es ihn. Er ſah ſie die unſterblichen Geſtalten der Klaſſiker

wiedergeben, als wäre ſie die lebendige Verkörperung dieſer Erſcheinungen .

Und wo blieb einer ſolchen Kunſt gegenüber die Wichtigkeit ſeines

Namens ? War es da nicht einerlei, ob er Marimilian Müller oder

Marimilian Siweden hieß ? Manchmal fuhr er aus ſeinem Bette auf

in der Nacht, weil er ſich einbildete, ſie wäre krank, ſie ſtürbe; er wollte

zu ihr ſtürzen, doch konnte er ſich nicht entſchließen . Und ſolange ſie
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ſo ſpielen konnte, mußte ſie ja geſund und voller Lebenskraft ſein,

ihre Worte, ihre Bewegungen waren ja von Feuer durchglüht.

Und dann kam der furchtbare Tag . „ Iphigenie “ ſollte auf

geführt werden . Früher als gewöhnlich begab er ſich ins Theater .

Er ging wieder auf die Galerie .

Dicht neben ihm legte jemand einen Theaterzettel über die

Brüſtung. Gleichgiltig überflogen ſeine Augen die dicken ſchwarzen

Buchſtaben , um dann in plößlichem Schrecken daran haften zu bleiben :

„ Iphigenie' Fräulein Ina Naisdorf, wegen plöblicher Er

krankung der Frau von Worleben .“

Er ſtürzte aus dem Vauſe.

Draußen regnete es in Strömen.

Er ging zur Villa Rabenhorſt.

Atemlos, durchnäßt blieb er an der Gartenpforte ſtehen . Oben

in ihren Zimmern war Licht. Er jah deutlich 3jabellas Schatten an

den herabgelaſſenen Rouleaur ſich bewegen .

O Gott, da lag ſie alſo, und er ſtand hier draußen im Regen .

Ein Beben ging durch jeinen Körper , er mußte ſich gegen das naſſe

iſerne Gitter lehnen , um nicht zu wanken.

Hier hatte er ſie zuleßt geſehen , da hatten ſie ſich voneinander

losgeſagt .

Wenn nur jemand herauskäme, der ihm ſagen könnte, was ihr fehlte.

Natürlich, es kam niemand. Rein Laut drang von dem Hauſe

zu ihm . Nur Straßenlärm , Wagengeraſſel und das eintönige Rauſchen

des Regens ſchlugen an ſein Ohr.

Seine Glieder wurden ſteif vor Näſſe und Kälte .

Ein Wagen kam herangeraſſelt und hielt jeßt neben ihm .

Ein ihm unbekannter Herr ſtieg aus .

„Der Doktor , " durchfuhr es ihn, der kennt mich nicht ."

Er trat heran und zog den Hut.

,,Sie entſchuldigen ," ſagte er ernſt, ,,ich kam , mich nach dem

Befinden der Kranken zit erkundigen und mochte nicht ſtören , iſt es -

ſchlimm ?"

Profeſſor Hallerdinger , der ſoeben dem Wagen entſtiegen war,

kannte das ſchon . Wenn der Frau von Worleben der kleine Finger

weh that, dann war er den ganzen Tag über ſeines Lebens nicht ſicher

vor Nachfragen. Er zuckte die Achſeln und wollte die Pforte , die ſich

klemmte , aufſtoßen , da fiel ſein Blick in das vergrämte Geſicht des

Fragenden.
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Er kannte die Menſchen. In ſeiner langen Praris hatte er

gelernt, Schein und Wahrheit zu unterſcheiden , und wenn er dieſe

Angſt in den Augen ſeines Nächſten ſah , hatte er immer Zeit zu

antworten .

„ Ja ," meinte er , den Regenſchirm aufſpannend , ,, es iſt ſehr

ernſt, fie reibt ſich auf, ſchon ſeit lange , es kann plöblich vorbei ſein,

oder auch hm , wir müſjen noch abwarten --- guten Abend . "

„Ich danke Ihnen ," murmelte Siweden und ſah dem Doktor

nach , der jeßt ſchnell den Weg durch Iſabellas Garten zurücklegte und

nun im Hauſe verſchwand .

Mar zog den øut tief in die Stirn und ging dann nach Hauſe.

Er hatte ſein Logis im Hotel ſchon lange mit einer Privat

wohnung in der Albertſtraße vertauſcht, - das war ziemlich in der

Nähe von der Villa Rabenhorſt – er war bald zu Hauſe .

Er war in troſtloſer Verfaſſung . Er fühlte, daß ein Ende ge

macht werden mußte . So, oder ſo .

Er entledigte ſich ſeiner naſſen Kleider und machte ſich für einen

neuen Ausgang fertig , denn in der Stube konnte er es jeßt nicht aus

halten, das wußte er .

Aber ehe er ſeine Wohnung wieder verließ , ſette er ſich an

ſeinen Schreibtiſch, ſchlug die Mappe auf und ſchrieb folgenden Brief :

,, Albertſtraße 14 .

Gitta !

,, Ich bin hier, und wenn Du mich wiederſehen kannſt und magſt,

„ jo laſie es mich durch ein Wort wiſſen , und ich komme zu Dir.

„ Wird es Dir zu ſchwer , mich zu ſehen , ſo bitte ich Dich hiemit,

,,mir all das Unrecht, das ich Dir zugefügt habe, zu vergeben, wie

,, auch ich Dir alles vergebe, womit Du mich gekränkt haſt.

„ , Verſuche in Frieden meiner zu gedenken, ich will Deinen Pfad

„ nicht wieder kreuzen, aber, um der Liebe willen, die uns einſt ver

,,band, bitte ich dich : vergieb und vergiß .

Mar Siweden . "

Er hatte ſehr ſchnell geſchrieben . Jetzt couvertierte er den Brief

und ſchrieb in großen Zügen die Adreſſe darauf:

Frau Gräfin Siweden, geb. von Worleben .

Villa Rabenhorſt.

Dann warf er den Brief in ein Schubfach ſeines Schreibtiſches

und ſchloß diejes ab, in der Nacht durfte er Gitta nicht aufregen . Er

ließ ſich einen Wagen kommen, fuhr in ein entferntes Reſtaurant und
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ſpeiſte dort , er war ruhelos und in tödlicher Aufregung . Erſt ſpät

nach Mitternacht kam er zurück, und am anderen Morgen um 10 Uhr

ſchickte er den Portier des Hauſes mit dem Brief an Gitta fort .

Er ſtand am Fenſter und ſah dem Manne nach, wie er wichtig

die Straße hinuntereilte und jeßt rechts abbog . Nun konnte er in

zehn Minuten dort ſein und in einer Viertelſtunde wieder zurück. Aber,

würde ſie den Brief gleich leſen ? Vielleicht ſchlief ſie gerade , durfte

nicht geſtört werden, es konnte bis Mittag, es konnte bis zum Abend

dauern , ehe er Antwort empfing.

Jedenfalls konnte er nicht hier am Fenſter ſtehen und warten ,

das half ja auch gar nichts . Er jepte ſich an ſeinen Schreibtiſch und

ſtüßte den Kopf in die Hände.

Er machte ſich darauf gefaßt, daß ſie ihn bitten werde, ſich und

ihm das Wiederſehen zu erſparen.

In Gedanken ſah er ihren Brief vor ſich.

„Ich will verſuchen zu vergeben " - kam da jemand ??

Nein, es war die Hauswirtin , die eilig die Treppe hinunterlief.

Die Zeit verging. Er wollte nicht nach der Uhr ſehen, aber es

war jeßt ſchon eine Ewigkeit her, daß der Menſch fort war.

Unten hielt ein Wagen.

Das ging ihn nichts an . Das Haus hatte ja jo viele Be

wohner.

Jemand kam die Treppe herauf.

Was war das für ein langſamer, ſchleppender Schritt ?

Ueber ihm wohnte eine Familie, da war die eine Tochter frank,

das wußte er , - wie ſchwer ihr die Treppe wurde, jeßt ſtand ſie,

ſtill, dann ging ſie wieder, langſam , langſam .

Sollte er hinausgeben und ihr helfen ?

Jeßt hörte er ſie Atem holen, und plöblich drohte ihm das Herz

ſtill zu ſtehen .

Er ſprang auf.

Er ſtüßte ſich ſchwer auf den Tiſch vor ihm, ſeine Augen hingen

unverwandt an der Thür, und jeßt öffnete ſich dieſe leiſe.

Gitta ! " rief er außer ſich .

Sie ſtand in der Thür.

„,Mar !“ flüſterte ſie kaum hörbar, nach Luft ringend, und noch

einmal : ,,Mar, Mar !"

Er fing ſie in ſeinen Armen auf. Sie hielten ſich wortlos um

ſchlungen .

11
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XVI.

Sie lag auf jeiner Chaiſelongue.

Er breitete ſeine Reiſedecke über ihre Füße, ſie fam ihm ſo zart ,

ſo gebrechlich vor , er kniete neben ihr und ſchob ſeinen Arm unter

ihren Kopf . Sie hob die matte Hand und ſtrich über ſein Haar.

„ Du biſt weiß geworden ."

Er lächelte.

,, Ronnteſt du es verantworten , hierher 311 kommen ?"

,, Des Morgens habe ich kein Fieber , und als ich wußte , du

wärſt hier da konnte ich keine Sekunde mehr warten .“

,, Es wird dir gewiß ſchaden, ſollen wir nicht lieber einen Wagen

kommen laſſen und nach Þauſe fahren ?"

,,Wohnſt du nicht hier ? Da iſt mein „zu Hauſe '."

Sein Kopf lag an ihrer Bruſt . Sie drückte ihn mit beiden

Händen an ſich.

Nichts unterbrach die tiefe, heilige Stille.

„ Wie wunderbar iſt alles ," flüſterte fie, ,, ich hätte es nie gedacht. “

Was denn ? "

,,Daß du mir vergeben könnteſt. "

Er blickte ſie an.

..Ich dachte es auch lange daß ich es nicht könnte, aber

nun begreife ich das nicht mehr . "

„ O , wie lange — "

,,Still," unterbrach er fie , plößlich die dunklen Schatten unter

ihren Augen und an ihren Schläfen bemerkend, „ du ſollſt überhaupt

nicht ſprechen, das thun wir alles, wenn du wieder geſund biſt, jeſt

iſt doch die Hauptſache, daß wir uns wiederhaben ."

,, Daß wir uns wiederhaben," wiederholte ſie träumend, ,, iſt es

denn kein Traum ? Nein, das biſt du, das ſind deine Augen , die

Falte iſt noch tiefer geworden und der ſpiße Kinnbart iſt ſo fremd und

das -- dieſe Perle ſchenkte ich dir zu Weihnacht – erinnerſt du dich ?

du trägſt ſie noch ?"

„Ich habe ſie immer getragen ."

Ihre Hand glitt liebkoſend über ihn hin , als müſſe ſie ſich von

der Wirklichkeit ſeines Daſeins überzeugen.

„ Es giebt alſo noch Wunder,“ ſagte ſie, ihn unverwandt anblickend .

,, Welches meinſt dit , Gitta ?

,,Das große Wunder -- " ſie ſtockte , ſie wagte nicht, es aus ::

zuſprechen .

/



Ranbau : Feuer. 607

.

,, Die Liebe höret nimmer auf, nicht wahr, das meinſt du ?" fragte

er ſehr leiſe .

„ O Mari ! " Sie umſchlang ihn, ihr Körper bebte vor Schluchzen .

Er füßte ihr die Thränen von den Augen, er beſchwor ſie, ſich

zu beruhigen ; faſſungslos und zitternd lag fie in ſeinen Armen. Die

ganze Dual und Not der verfloſjenen Jahre brach jeßt hervor wie ein

lange eingedämmter Strom , der plöglich alle Schranken zerreißt . Sie

war zu ſchwach , um Widerſtand zu leiſten , keine Liebkoſungen, keine

Bitten ſeinerſeits konnten ihr helfen , und als es endlich vorbei war,

da lag ſie ſo ſtill und weiß auf ihrem Lager, daß er einen Augenblick

meinte, es wäre das Ende.

Nein , ſie lebte noch , aber wer konnte jagen , wie bald

Erſt als ſie ganz ruhig war und mit einem matten Lächeln ihn

anblicte, trat er einen Augenblick von ihrer Seite, um ſtehenden Fußes

einige Worte an Frau Rabenhorſt zu ſchreiben . Darauf bat er ſeine

Wirtin um Beförderung des Briefes . Dann nahm er einen Stuhl

und feßte ſich neben ſie.

„ So," ſagte er , ihre Hand zwiſchen die ſeinigen nehmend und

ſie ſtreichelnd , nun wollen wir ganz vernünftig ſein. Du wirſt kein„

Wort mehr ſagen , hörſt du , kleines Kindchen ? Du wirſt dich über

nichts wundern, ſondern gehorſam thun, was wir von dir verlangen .

Ich verlaſſe dich keinen Augenblick wieder , aber du mußt doch erſt

geſund werden für deinen alten Mar, nicht wahr ? Jeßt mache die Augen

zu und ſchlafe."

Sie nickte - und gehorchte.

Aber ſehr bald ſchon öffnete ſie die Augen wieder.

„ Das iſt zu viel verlangt,“ ſagte ſie , „ich muß dich anſehen .“

Er legte leicht ſeine große Hand über ihre Stirn und Augen

und küßte ihre Lippen .

„ Gitta , “ bat er, „mir zuliebe – "

,,Ja, Mar " – ſie rührte ſich nicht mehr .

Nach einiger Zeit ſchlief ſie ein .

Er rührte ſich ebenfalls nicht .

Er konnte die Augen nicht abwenden von ihrem Geſicht, und es

war ihm , als ſähe er die Zeichen des Todes auf ihrer Stirn .

War das möglich ? War das auszudenken ? Er dachte an ihre

Krankheit damals , vor langen Jahren , aber das war anders ge

weſen , da hatte er immer noch gedacht, es muß ja gut gehen , ſie

muß leben .
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Warum konnte er das jeßt nicht ? Sie ſtirbt, dachte er, aber

wir ſind in Gottes Hand.

So jaß er neben ihr und fühlte ihre ſchwachen , unregelmäßigen

Pulsſchläge, und immer dachte er : dies kann der legte ſein .

Er war ganz ruhig.

Der Augenblick war zu groß, um Zeit für Angſt und Aufregung

zu finden . Sie waren verſöhnt, ſie liebten ſich. Weiter wollte er nichts

denken . Das übrige ſtand bei Gott.

Was hatte er denn von Gott zu erwarten ? Was war Gott ihm

geweſen ? Mar Siweden jeufzte. Wie eine lange Kette von Sünde

und Schuld lag ſein Leben hinter ihm . Wann hatte er zuleßt gebetet ?

Er blickte auf Gitta . Würde Gott ſie ihm laſſen ?

,, Gott," betete er, „ Gott, vergieb uns."

Etwas anderes konnte er nicht beten. Er fühlte, das war die

Hauptſache.

Dieſe Wiedervereinigung mit ihr hatte ihn ſtill und demütig

gemacht . Es war ihm , als ſtünde er wieder mit ihr vor Gott, wie bei

ſeiner Trauung , aber damals hatte er Ihn überſehen. Und darum

wohl mußte Gott jept anders und deutlicher zu ihm ſprechen.

Er fühlte feine heilige Nähe, kam er, um ſie zu rufen ?

O, würde er ihn nicht auch mitnehmen ? Oder nur ſie, und er

mußte allein noch weiter wandern ?

Wie ein Schrei wollte es ſich aus ſeiner gequälten Bruſt her

vordrängen : hilf uns, Gott ! Aber ſtill, ſtill, was für Rechte hatte er

denn noch an fie ?

War es nicht eine unverdiente Gnade Gottes , daß er ſie auf

dieſer Erde noch hatte wiederſehen und ihr ſeine Liebe geben dürfen ?

Ja , dachte er , große Gnade. Und die heiße Bitte um Hilfe ver

wandelte ſich immer wieder in ein : vergieb uns unſere Schuld.

Er fühlte, daß er in dieſer Stunde ein anderer, neuer Menſch wurde.

Gitta ſchlief.

Als ſie erwachte, fiel ihr erſter Blick auf ihren Mann .

Als ſie ſich weiter umſchaute, ſah ſie am Fenſter Iſabella ſißen .

,, Madonna," murmelte ſie.

Dieſe näherte ſich ihr .

Mar, ohne Gittas Hand aus den ſeinen zu laſſen , ſtand auf und

machte ihr Plak.

„ Nun ? iſt mein Flüchtling ſehr glücklich ?" fragte Iſabella weich.

„Sie hat feſt geſchlafen ," ſagte Mar.
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Gitta blidte von einem zum anderen .

,, Ich wundere mich über gar nichts mehr,“ ſprach ſie, die band

ihres Mannes an die Lippen ziehend.

„Ich habe Frau Rabenhorſt gebeten , zu uns zu kommen ," ant

wortete er. „ Da du hier bleiben willſt, möchteſt du doch gewiß deine

Sachen haben, und wir müſſen den Herrn Profeſſor fragen, – ah, da

iſt er ſchon . "

Profeſſor Hallerdinger, den Iſabella benachrichtigt hatte, trat herein .

Ein einziger Blick auf Gitta fagte ihm alles.

„ Nun , da haben wir ja die beſte Medizin für unſere Kranke, "

meinte er, Graf Siweden die Hand ſchüttelnd, „ aber ins Bett muß die

Frau Gräfin dennoch ."

„Hier wird ein Bett für mich herein geſtellt ,“ beſtimmte Gitta.

,, Gut, kann geſchehen , aber es muß auch ſofort geſchehen ."

„Ich werde mit der Wirtin ſprechen ,“ damit verließ Mar das

Zimmer.

Es ließ ſich alles machen . Nach Verlauf einer Stunde war

ſein Wohnzimmer in ein vollſtändiges Krankenzimmer umgewandelt.

Auf ſeinem Schreibtiſch ſtanden Medizin und Weinflaſchen , daneben

ein Eimer mit Eiswaſſer und naſjen Tüchern darin , und neben dem

Bette ſeiner Frau ſtand eine Wärterin und legte ihr einen kühlen Um

ſchlag auf die Stirn .

Mar blickte ſich wie im Traum um . „ Laſſen Sie mich das

thun , “ ſagte er dann und übernahm ſelbſt die Pflege , - er wußte

genau, wie ſie es gern hatte, die Tücher durften nicht zu trocken ſein,

mußten leicht aufgelegt und dann ſanft angedrückt werden , und jedes

mal, wenn er das Tuch erneuerte, ſpielte ein Lächeln um ihre Lippen .

Sie hatte dieſen Abend hohes Fieber .

Er ſaß die ganze Nacht an ihrem Bett , er that alles für ſie,

und erſt im Morgengrauen , als er merkte , daß ſie ruhiger wurde,

gönnte er ſich ſelbſt einen Augenblick Ruhe.

Die nächſten Tage ſchwebte ſie in beſtändiger Gefahr.

Sie hatte keine Widerſtandskraft mehr.

Das war es . Sie verloſch wie ein Licht. Noch eine kleine Weile

und dann ?

,,Mari," ſagte ſie eines Tages , „ heute iſt mir jo leicht und

wohl, als müßte ich ſingen und ſpringen. Wollen wir einmal zwei

ſtimmig ſingen : Mein Herz trägt eine Ketten “, wie vanſei und Wal

purga ?"

Der Türmer. 1900/1901. III, 12 .
39
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„ Mein Liebling, ſpäter, wenn du wieder geſund biſt. “

„ Geſund ? ich möchte es ſo gerne werden , aber arbeiten werde

ich wohl nie wieder fönnen ."

Sie hatte es ſo hin geſagt , jest blidte fie ihn erſchrocken an .

Er ſchwieg.

Dann ſagte er mit feſter Stimme: „ Wer weiß, ich hätte dich ſo

gerne noch wieder als Iphigenie geſehen ."

Sie legte die Hand über die Augen.

,,," ſtöhnte ſie, das iſt zu viel."

,,Gitta ," begann er , „ich habe alles eingeſehen und“ ganz

plößlich verſagte ihm die Stimme. Anſtatt ſie zu beruhigen , brach

er neben ihr zuſammen , ſein Kopf ſank auf die Bettkante und der

Jammer über ihr beiderſeitiges zerſtörtes Lebensglück wollte ihm das

Herz brechen .

Als ſie ihn ſo faſſungslos ſah, wurde ſie ganz ruhig . Ihre Hand

lag auf ſeinem Kopf . Sie war lange Zeit ſtill.

Dann bat ſie : ,,Willſt du nicht ruhig werden, Lieber ? wir haben

noch ſo viel zu ſprechen und - ich habe nicht viel Zeit mehr . "

Sieh mal,“ fuhr ſie fort, während er gewaltſam verſuchte, ſich

zu faſſen , „ du mußt mir doch erzählen, wie du gelebt haſt, und da iſt

noch eins, was ich dich fragen möchte, wenn du mich hören kannſt ."

Ich höre , frage, was du willſt ."

„Warum konnteſt du damals im Hotel nicht auf mich warten ,

Mari, als Hallerdinger mich zu Iſabella rief ? "

„ Ach Gitta , als ich in das Hotel fam und dich nicht vorfand,

ſondern nur deinen kurzen Zettel , da war ich ſo verzweifelt , ſo ge

kränkt, ich glaubte dir nicht ! Ich hielt meine Sache für verloren und

reiſte halb beſinnungslos vor Kummer ab . Und in Freiburg habe

ich furchtbare Tage durchgemacht! Ich wartete auf einen Brief von dir !

Und dann bereute ich plößlich. llnd dann kam der entſeßliche Abend

,, Erinnere nicht daran , Mar, und doch -- "

„Ich weiß, was du ſagen willſt, Gitta , und ich ſage es mit dir :

und doch mußteſt du wohl thun, was du thateſt! 0 Gott, das Leben

hat uns durch eine harte Schule geführt! Ich habe ehrlich gekämpft, aber

erſt durch dich habe ich gelernt, die Geiſtesfreiheit des Menſchen als

das höchſte Gut anzuſehen ! Du haſt mich befreit , du warſt mutiger

als ich ! Durch den Zuſammenbruch unſeres äußeren Verhältniſſes iſt

jeßt das innere neu geboren ! Ich bin jeßt ſtolz auf dich, meine große

Künſtlerin . "

11
-

11
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„ Kann es ſolches Glück auf dieſer Erde geben ?" murmelte Gitta .

Dann erzählte er ihr , wie er ſie im Theater geſehen hatte die

lezten Wochen und wie ihn ihr Spiel gerührt und begeiſtert hätte. ·

Sie ſprachen ganz einfach und natürlich über alles , es ſtand nichts

mehr zwiſchen ihnen, ſie wußten auch beide, daß ſehr bald eine lange

dunkle Nacht für immer zwiſchen ihnen liegen würde.

Noch einmal fiel in den folgenden Tagen ein Hoffnungsſtrahl in

ſeine Bruſt, als das böſe Fieber anfing zu ſinken , aber dann fehrte

es mit erneuter Wucht zurück, um eines Abends, als er die Wärterin

gerade fortgeſchickt hatte und allein mit ihr im Zimmer war, da kam

das Ende.

„ Mari," flüſterte ſie, „ ich ſterbe .“

„ O Gitta, mein Liebling, noch nicht, noch nicht ſo bald ."

„ Doch, es kommt, ich fühle es und ich höre ein Rauſchen und

Sauſen , biſt du da, bei mir ?"

,, Ich halte dich in meinen Armen , ich liebe dich ."

„ Küſſe mich , Mari, ſchnell, auf Wiederſehen , o meine

Kunſt

,, Sie war ſchön und groß , Gitta ."

,, Sie war mein Leben und du — meine Liebe, ich bin ſo ſchwach,

ich möchte beten iſt das deine Hand lege ſie in meine ſo ."

Sie falteten ihre Hände ineinander und ſagten mit lauter, deut

licher Stimme: „Und vergieb uns unſere Schuld ."

Und dann ſeufzte ſie tief und dann tiefe Stille.

Nur der Todesengel rauſchte mit ſchwerem Flügelſchlag durch

die ſtille Krankenſtube und trug die befreite Seele hinauf zu lichten

Höhen, der großen Ewigkeit entgegen .

11

-

Nach einer Stunde kam die Wärterin zurück, ſie blidte vor

ſichtig in das Krankenzimmer und jah, was ſie ſchon oft geſehen hatte,

ihn neben dem Bette ſeiner Frau knieend.

Die Kranke ſchien ſehr friedlich zu ſchlafen .

Die Pflegerin ſeşte ſich ſtill in die Nebenſtube und wartete.

Um 10 Uhr abends klopfte es leiſe an ihre Thür, und Jjabella

Rabenhorſt trat herein.

,,Wie geht's ? "

,, Sie ſcheint zu ſchlafen ."

Iſabella löſte das ſchwarze Spißentuch von ihrem Kopf und

ſepte ſich zur Wärterin .
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Von nebenan kam kein Laut.

Ijabella ſaß in Gedanken verſunken . „ Ich wollte den Grafen

für einige Stunden ablöjen , " flüſterte ſie, „ er hat die vorigen Nächte

gar nicht geſchlafen, war es heute nachmittag anders als ſonſt ? "

„ Nein, ſie iſt ſehr ruhig geweſen , aber jeßt iſt es ja merkwürdig

ſtill drinnen . “

,,Merkwürdig ſtil ," wiederholte 3jabella.

Plößlich ſahen die beiden Frauen ſich an .

Iſabella wurde totenblaß. Sie hielten beide den Atem an und

lauſchten.

Kein Ton war zu hören.

Sie warteten .

Es wurde Mitternacht.

Da ſtand Iſabella behutſam auf und ging leiſe hinein.

Sie ſah ---- und begriff.

Rein Laut kam über ihre Lippen .

Sie ſah Gitta .

War ſie geſtorben ?

Sie lag mit einem Lächeln, das Bild des Friedens, da .

Neben ihr kniete Mar Siweden .

Sein Geſicht ruhte an ihrer Bruſt. Der rechte Arm lag unter

ihrem Kopf, die linke Hand war mit Gittas Hand ineinander ver

ſchlungen .

Iſabella ſchlich auf den Fußſpigen aus der Thür.

Sie ſchloß ſie lautlos hinter ſich.

Dann brach ſie zuſammen.

Die Wärterin half ihr und brachte ſie wieder zu ſich.

,, Iſt drinnen noch Hilfe nötig ?" fragte ſie angſtvoll.

„ Nein , " ſchluchzte Sjabella, ,, es iſt vorbei."

„ O Gott, die liebe Gräfin und der arme Graf."

„ Gehen Sie nicht hinein , ſtören Sie ihn nicht, ich komme

morgen früh wieder ich

Sie hielt die vände vor das Geſicht und wankte hinaus .

Die Sonne ſtand ſchon hoch am Himmel und ihre Strahlen

fielen glänzend und blendend in das Zimmer, wo Mar noch immer

wie ein Toter neben dem Bette ſeiner Frau lag .

Nebenan , in unſagbarem Gram , ſaß Iſabella und wagte nicht

die heilige Ruhe des Sterbezimmers zu ſtören.

Sollte er auch geſtorben ſein ?

11
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Warum war das ſo unmöglich ?

Sie fühlte, es mußte etwas geſchehen , und endlich entſchloß ſie

ſich , noch einmal hineinzutreten . Sofort begegnete ihr Auge ſeinem.

Blic. Er jaß jeßt auf der Rante des Bettes .

Als er ſie eintreten ſah, ſtand er auf und reichte ihr mit einem

unbeſchreiblichen Ausdruck die Hand.

,,Sie haben ſie geliebt," ſagte er leiſe .

Er führte ſie an das Lager .

Plößlich ſank er mit einem Aufſchrei an ihrer Leiche nieder.

„ Gitta ," ſtöhnte er, „ Gitta. “

Er ſchluchzte, daß ſein ganzer Körper bebte.

Dann ſprang er auf und ſtürzte fort .

Iſabella lag die ſchwere Pflicht ob , für das Weitere zu ſorgen ,

aber ſie nahm ihm gern alles ab . Er war in dieſer Zeit ihr Freund

geworden .

Als er nach mehreren Stunden wieder erſchien , war all das

Schwere , Unumgängliche geſchehen , und nun ſtand er wieder neben

dem Bett, an die Wand gelehnt, und ſollte das Unfaßbare glauben,

daß Gitta tot war.

Das große Feuer war erloſchen.

,, Die Worleben iſt vorige Nacht geſtorben ," ſo huſchte die Nach

richt von Mund zu Mund durch die Stadt .

Die Worleben, die große Worleben ! Wer hatte ſie nicht gekannt,

geliebt, bewundert ! Nun war ſie geſtorben .

Niemand wollte es glauben . Auf allen Geſichtern lag tiefe Er

ſchütterung, ihr Name war in aller Mund.

Nie wieder würde man ſie ſehen , aber wer ſie je geſehen hatte,

der würde das auch niemals vergeſſen.

Sie war unſterblich.

Am folgenden Morgen trat die Wirtin zaghaft in das Sterbe

zimmer , wo der Graf unbeweglich wie eine Marmorſtatue neben der

Leiche ſeiner Frau ſtand , und meldete ſchüchtern , es wären Leute da ,

welche die Entſchlafene gern noch einmal ſehen möchten.

„ Gewiß ,“ ſagte er freundlich.

Er trat in das Nebengemach und zog die Portiere vor, er ſeşte

ſich matt auf einen Stuhl.

Er konnte ſie gerade durch eine Spalte ſehen, ihr blondes Haar,

das feine Profil – und er konnte auch die anderen ſehen , die jeßt

leiſe und ehrfurchtsvoll hereintraten , einer nach dem anderen ; es ſchien
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ihm ein endloſer Zug , aber es rührte ihn . Sie alle hatten ſie ge

liebt, ſie alle brachten Blumen ; viele von ihnen erkannte er, es waren

meiſt Schauſpieler; er hörte lautes Weinen von Frauen , er erkannte

Ina Raisdorf , die niederkniete und ihre Hand füßte , und der große

Menſch, der jeßt an ihr Bett trat und unter Thränen eine weiße Roſe

in ihre Hand legte , – das war Tom Voigt .

Mar fühlte ſeine Augen feucht werden und ſein Herz zog ſich

zuſammen in dem entſeßlichen Schmerz um ihren Verluſt.

Vierzehn kurze Tage nur hatte er ſie gehabt . Und dieſe alle,

die nun kamen und mit ihm an ihrer Leiche weinten , ſie hatten täglich

mit ihr verkehren , mit ihr leben und arbeiten dürfen durch all die

Jahre . Nur er hatte draußen geſtanden, außerhalb ihres Bereichs.

Und doch .

Eines hatte er beſeſſen , das hatte er vor ihnen allen voraus.

Das war ſein eigen , ſein Heiligtum , das gehörte ihin ausſchließlich

und das blieb ſein in Ewigkeit.

Das war ihre Liebe . Und :

,, Die Liebe höret nimmer auf. “

Niedergang.

Von

Otto Thörner.

Mit unſerm Sommer ging es ſchon

Hanz merklich in die Brüche ;

Dem Tage fehlt ein Pſalmenton

Und Licht und Blumenrüche.

Nur eine ſpäte Malve loht ...

Die Hmmer pfeift am Hange

Mich wundert nur das viele Rot

Huf deiner feuchten Wange !
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ie Laſten und den Segen der Arbeit zu ſchildern , ihre Bedeutung in der

Evolution des Einzelweſens und der Menſchheit darzuthun, das wäre eine

Aufgabe, würdig eines großen Romanſchriftſtellers und Dichters. Es müßte cin

gewaltiges Epos werden , ein Lied der Menſchheit überhaupt, über defien Eingang

die Worte ſtehen : „ Im Schweiße deines Angeſichts ſollſt du dein Brot eſſen “,

aber auch das Wort : „ Gute Arbeit giebt herrlichen Lohn“ .

Wer etwa mit ſolchen Gedanken Emile Zolas neueſten Roman

„ Travail“ (Paris , „ Bibliothèque Charpentier 1901. Deutſch : Stuttgart,

„ Deutſche Verlagsanſtalt“ , 1901. 2 Bände) zur Hand nimmt , der erlebt eine

bittere Enttäuſchung. Dem Zola -Kenner, dem, der den fruchtbarſten der heutigen

Pariſer Schriftſteller fortlaufend von Anbeginn geleſen hat , bleibt ſie freilich

erſpart . Der weiß, daß Zola ein anderer geworden, geſchwäßiger und — lang

weiliger und flacher. Wenn der Verfaſſer der ungleich höher ſtehenden 20bändigen

Serie ,,Les Rougon -Macquart“ oft an Viktor Hugo erinnerte , ſo denkt man beim

Leſen der jüngſten Folge , „ Les quatre évangiles“ , von der bisher die Bände

„ Fécondité “ und „ Travail“ erſdienen ſind , immer mehr an Jules Verne.

Nur daß dieſer viel amüſanter iſt, denn er giebt Utopien als Utopien, der Vater

des Grperimentalromans will ſeine Phantaſtereien als Wirklichkeit angeſehen

haben . Freilich arbeitet er jegt zumeiſt mit großen Symbolen . Aber der Sym=

bolismus der Idee verträgt ſich herzlich ſchlecht mit dem Naturalismus der weit

läuftigſten Milieuſchilderung im einzelnen . Vor allem aber : die Pſychologie, die

übrigens nie die ſtärkſte Seite Zolaſcher Kunſt war, iſt in ſeinem neueſten Roman

gleich Null. Er macht ſich die Sache denn doch gar zu leicht.

Zwiſchen den beiden eben genannten Serien liegt bekanntlich noch eine

andere : „Les trois Villes“ („ Lourdes“ –„ Rome“—„ Paris“ ). Sie nimmt auch

ſonſt, in Bezug auf Methode und Stunſtwert, eine mittlere Stellung ein zwiſchen

dem Verfaſſer etwa von „ L'Euvre “ und „ Germinal“ und dem der beiden jüngſten

Romane. ... Im Mittelpunkte der „Drei Städte “ ſtand, wie man weiß, Pierre

Froment , der ſtrebende , ringende Abbé , der erſt vom Glauben , dann von der

Kirche abfiel und ſich ſchließlich durchfämpfte zu einer Erkenntnis von der Segens

bedeutung und Erlöſermiſſion der Arbeit auf allen Gebieten des Lebens , die

allein der Wahrheit und Gerechtigkeit zum Triumph verhelfen könne im

Leben einer ſich fruchtbar ſtets mächtig mehrenden Menſchheit. Da haben



616 „ Hrbeit.“

11

wir ſchon die vier „ Evangelien " Zolas , die Dogmen der „ Fruchtbarkeit ", der

„Arbeit" , der „Gerechtigkeit " , der Wahrheit". Pierre Froment hinterließ vier

Söhne, getauft auf die Namen der vier bibliſden Evangeliſten : Matthäus, Lucas,

Marcus, Johannes . Jeder von ihnen iſt der Träger eines der Evangelien . Das

„ Evangelium Matthäi“ handelte von der menſchenſchaffenden Fruchtbarkeit

(„ Fécondité “ ); das „ Evangelium Luca “, das jetzt vorliegt , von der menſchen

beglüdenden Arbeit („ Travail “ ). Lucas, den wir jetzt kennen lernen , gleicht in

allen Stücken dem Matthäus, und auch die Anlage des „ Nomans“ , wenn anders

dieſe moraliſch -didaktiſche Zukunftsträumerei noch den Namen einer ſolchen Kunſt

gattung verdient, und das Syſtem der Ideenentwicklung ſind die gleichen. An

gefangen damit, daſ hier wie dort ein Zeitraum , der vier Generationen umfaßt ,

als etwas Gegenwärtiges gegeben wird , indem der Noman in unſeren Tagen

beginnt und für die ganze weitere Umgebung ciner „ Stadt der Glückſeligkeit “ ,

die Lucas gründet, unter den Verhältniſſen auch des Heute endet. Und hier wie

dort die ſchroffe Gegenüberſtellung der Tugend , der alles wohlgelingt und die

belohnt wird , und des Laſters , das ein Ende mit Schreden nimmt und ſo be

ſtraft wird. lind hier wie dort der gänzliche Mangel an Pſychologie. Zola

operiert dafür mit Symbolen. Es handelt ſich dabei um die Begründung und

Entwicklung jener Stadt der Glüdjeligkeit, die eben cine Stadt der Arbeit, der

Wahrheit und Gerechtigkeit im Zeichen ciner alles und alle verſöhnenden Liebe

iſt. Und Zola macht es ſich, wie geſagt , ſehr leicht. Mit der leichtbeſchwingten

Siebenmeilenſtiefel-Phantaſie eines Kindes geradezu läßt er ſeine Menſchen eine

Evolution durchmachen, zu deren Erfüllung es in Wirklichkeit vielleicht eines Jahr

tauſends bedürfte, und das auch eigentlich nur unter der Vorausſeßung, daß der

Menſch als ſolcher cin geiſtig und moraliſch ganz und gar umgewandeltes Weſen

würde !

Der Gedanke, ctwa die berühmten Fourierīchen Grundjäßc, wie er ſie in

„ Solidarité“ niedergelegt hat , in einem Roman in großem Maßſtabe in wirkliches

Leben zu übertragen und dabei noch weiter auszugeſtalten , zu zeigen , wie dieſe

Grundſäße mit der wirklichen Wejensart des Menſchen zuſammenprallen u . 1. w .

- es wäre ebenſo geiſtreich als lohnend. Aber das hat Zola nicht gethan . Er

entwirft nur Schilderungen an der Hand jener Grundſäße, ohne pſychologiſche

Vertiefung, ohne Berückſichtigung der Draußenweltverhältniſſe, utopiſtiſche Schil

derungen , in denen hart neben wichtigen Symbolismen findliche Naivetäten ſtehen .

Du sublime au ridicule il n'y a qu'un pas. Und Zola madit dieſen verhängnis

vollen Schritt hier beängſtigend oft. ... Und bei all ' dem vielen , mitunter ſehr

ſchönen Gerede über die „ Arbeit“ von den verſchiedenſten Standpunften aus --

daß jeder einzelne durch beſtimmt zugeidhnittene Figuren „praktiſch " illuſtriert

wird, verſteht ſich von ſelbſt – wird nichts erreicht und bewieſen . Nicht einmal

die lieberzeugung von dem möglichen Segen einer neuartigen „Religion der Ar

beit" wird geweďt.

Das alte ſcolaſtiſche Wort „ Ora et labora “ enthält mehr Weisheit als

die 666 engbedruckten Seiten von „ Travail “.

Zola wird alt ! Mit dieſem Seufzer legt man das Bud) aus der Hand .

Er wird alt , und je älter er wird, deſto utopiſtijder wird ſein Fanatismus der

Menſchheitsbeglückig. I. Norden .
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Die Mimik des Menschen . Auf Grund voluntariſcher Pſychologie.

Von Henry Hughes. Mit 119 Abbildungen . Frankfurt a . M. Verlag

von Johannes Alt. 1900.

Dieſes Buch bietet viel mehr als der Titel verſpricht. Es enthüllt die

Grundzüge einer „ voluntariſchen “ Piychologic , d . h . einer ſolchen , die in dem

Willen den Grundfaftor, die treibende Kraft alles ſeeliſchen Lebens crblickt. Der

Verfaſſer zeigt ſich in vielem von Wundt beeinflußt, doch darf er auf Selbſtändig

keit und Originalität in der konſequenten Durdyführung des Voluntarismus be

gründeten Anſpruch erheben . Mit Hecht hält er gegenüber der Aſſociations

pſychologie daran feſt, daß Gefühl und Wille nicht bloße Modififationen der

Empfindungen ſeien , ſondern daß Empfindung, Gefühl, Willensimpuls von Anfang

an das Bewußtſein zuſammenießen. Die Fruchtbarkeit der voluntariſchen Be

traditungsweiſe beweijen dic ſpeciellen Unterſuchungen Hughes '. Eine Fülle von

Licht fällt auf die Mimif, auf die Ausdrucksbewegingen und übrigen phyſio

logiſchen Begleiterſcheinungen der Gefühle, Triebe und Affekte. Nicht nur gewinnt

der Lejer einen Einblick in die anatomiſch- phyſiologiſchen Verhältniſſe, ſoweit ſie

hierher gehören , er wird auch durch ſcharfſinnige, feine Analyjen in den Stand

gejeßt , die elementaren ſeeliſchen Zuſtände, die aller Mimik zu Grunde liegen ,

aufs genaueſte kennen zu lernen , wie ihm auch außer dem individuellen der

generelle Urſprung der Ausdrucksbewegungen , ihre Beziehungen zur Sitte , zur

Nunſt u. ſ . w . dargethan werden . Die meiſt darafteriſtiſchen Abbildungen unter

ſtüßen das Verſtändnis wejentlich. Zweifellos bedeutet Hughes’ Arbeit eine

wertvolle Bereicherung der Litteratur über Mimik und cinen Fortſchritt gegenüber

den einſchlägigen Werken Pidcrits ( Mimik und Phyſiognomit, 2. A. 1886) und

Darwins ( Ueber den Ausdruck der Gemütsbewegungen bei den Menſchen und

Tieren, überſ. von Carus, 4. A. 1884 ). Auch der Laie wird das Buch mit viel

Genuß und Nugen Icjent . Dr. Rudolf Eisler.

R. Farquharson Sharp : Die Baumeiſter der engliſchen Litteratur (Archi

tects of English Literature ). London , Swan Sonnenſchein & Co. , 1900.

Wenn man von einem der zahlreichen deutſchen Gebildeten , die ein

Intereſſe an der engliſchen Litteratur nehmen , gefragt wird nad cinem Buche ,

aus dem er ſich ohne bedeutenden Zeitaufwand über die Lebensverhältniſſe der

großen engliſden Dichter unterrichten könnte, iſt man gewöhnlich um eine Ant

wort verlegen. Die joliden engliſchen Werfe über dieſen Gegenſtand find zu

umfangreich , ſchwerfällig gelehrt und koſtſpielig, und mit Schulfompendien iſt

niemand gedient. In deutſcher Sprache giebt es kein Werk , das populär ge

halten und dod wiſſenſchaftlich forreft und nid )t zu oberflächlich iſt. Am cheſten

würde die engliſde Litteraturgeſchichte von Ed. Engel zu empfehlen

ſein ; aber auch dieſe iſt zu wichtig, troz des eleganten Stils , für die leichten

Bedürfniſſe des lejenden Publikums. Es jei daher angelegentlich auf das oben

genannte Buch aufmerfjam gemacht, das in 24 furzen Biographien ( 10-16 Seiten

jede ) die friſch und anſchaulich geichilderten Menſch en bilder der großen eng

liſchen Dichter zeichnet , ohne ihre litterariſche Thätigkeit unberückſichtigt zu laſſen .

Es ſind in der That allerliebſte flcine Aufjäße in leichtem , geiſtreichem Stil , die

auch der litterariſche Feinſdimecker mit Genuß lejen wird ; und dabei ſind die

litterariſchen Angaben durchweg richtig. Von älteren Autoren ſind nur Shake

ſpeare , Bacon and Milton behandelt; dann fomnmen 8 dem 18. und 13 dem

19. Jahrhundert angehörige, unter denen ſich — iicben den bekannten Dichtern –

Carlyle und Macaulay), und von Amerikanern Emerſon und Longfellow befinden.



*Rundschau**

Richard Brinsley Sheridan .

W
as Sheridan gemacht hat, iſt immer das Beſte in ſeiner Art geweſen. Er

hat die beſte Komödie, die beſte Oper, die beſte Bofie, das beſte Preis:

gedicht geſchrieben und , als Krone des Ganzen , die beſte Rede gehalten , welche

jemals in England erſonnen oder gehört worden iſt ,“ jo ſchrieb Byron vielleicht

etwas überſchwenglid) in ſein Tagebuch von dem Manne , mit dem er in deſſen

lekten Lebensjahren geſellſchaftlich oft verkehrt hatte und den er vor allen an :

deren zeitgenöſſiſchen Geiſtesgrößen djäßte .

Richard Brinsley Sheridan wurde im September 1751 , alſo vor hundert

undfünfzig Jahren (der genaue Geburtstag iſt nicht bekannt) , in Dublin ge

boren . Sein Vater, ebenfalls äußerſt vielſeitig , war Schauſpieler und zugleich

der Verfaſſer eines großen Wörterbuchos der engliſchen Sprache und einer Bio

graphie Swifts. Der Knabe beſuchte die nämliche Privatſchule, wie einige Zeit nach

ihm Thomas Moore , und hatte vor dieſem den Vorzug, von ihrem gemeinſamen

Lehrer Whyte für den „hoffnungsloſeſten Dummkopf“ erklärt zu werden , der je

eine Schulbant gedrückt hätte . Im Gymnaſium von Harrow ( bei London) , in

das er hierauf geſandt wurde, waren die Lehrer etwas vorſichtiger in ihrem

Urteil, aber ſie hatten, wie bei ihrem ſpäteren Schüler Byron , Veranlaſſung zu

bedauern , daß ſein Geiſt ſich in die ſpaniſchen Stiefel des klaſſiſch -philologiſchen

Drills nicht ſchnüren ließ ; und wie weit cr ſonſt ſeinen Horizont durch Lektüre

erweitert haben mochte , cs crging ihm genau wie Byron : als er Harrow ver

ließ, konnte er nicht richtig orthographiſch ſchreiben .

Im Alter von zwanzig Jahren begab er ſich nach dem damals von den

beſten Ständen frequentierten Badeort Bath , wo ſein Vater zur Zeit ſeinen

Beruf ausübte. Mitten im Strudel cines thatenloſen Genußlebens crfaßte ihn

eine zwar nicht erſte , aber ernſte Leidenſchaft zu der reizenden ſechzehnjährigen

Miß Linley , einer von der ganzen Männerwelt angebeteten Sängerin. Er war

von allen Bewerbern der durch ihre Gegenliebe ausgezeichnete . An eine Zu

ſtimmung ihrer Eltern zu der Verbindung mit dem mittellojen Thunichtgut war

natürlich nicht zu denferi, und da ſie ſich beide zu der Rolle von „ star-crossed

lovers“ ganz untauglich fühlten , entflohen ſie furzerhand nach Frankreich und

ſchloſſen auf eigene Verantwortung ihre Ehe. Zorn der Eltern und üble Nach

rede bei den Fernerſtchenden . Der legteren wuſste der Jüngling Einhalt zu ge
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bieten vermittelſt eines Duells mit einem ſchmähſüchtigen älteren Manne; der

erſtere war ſchwerer zu überwinden. Die Tochter mußte in das Haus ihrer

Eltern zurückkehren und weiter ihrem ſchönen Berufe obliegen in der Oper von

Covent Garden ; und der arme Ehemann fand keine andere Gelegenheit , die

Geliebte zu ſehen , als indem er ſie, als Mietskutſcher verkleidet , von der Stätte

ihrer Triumphe nach Hauſe fuhr. Endlich ſiegte die Tugend der Liebe , welche,

wenn ſie echt , immer mit der andern zäher Energie verbunden iſt. Das Paar

durfte das feierliche Gelöbnis der Treue, nunmehr öffentlich, vor einem Londoner

Altar wiederholen .

Der zweiundzwanzigjährige Jüngling, der als ganze8 Einkommen den

geringen Zuſchuß ſciner Frau beſaß , mußte nun wohl oder übel eine Stellung

zu erreichen ſuchen , die ihm ſeinen Lebensunterhalt gewährte , zumal er nicht

duldete , daß Mrs. Sheridan ferner als vom Publifum bezahlte Sängerin auf

trat. Mit der Juriſterci freilich , der er ſich nach ſeinem Austritt aus Harrow

in der Rechtsſchule des Middle Temple zugewandt hatte , wollte es ebenſo wenig

gehen wie mit der klaſſiſchen Philologie. So ſchuf er denn der Not und

einem inneren Triebe gehorchend 1775 das Luſtſpiel „ Die Nebenbuhler

(The Rivals ) " , das bei ſeiner erſten Aufführung im Covent Garden - Theater

durchfiel. Auch in dieſer Branche mußte der Anfänger Lehrgeld bezahlen : es

war viel zu lang geraten, um die in ihm latente komiſche Schlagkraft entwickeln

zu fönnen ; das fühlte der fluge Verfaſſer ſelbſt am beſten. So wurde es be

ſchnitten und dramaturgiſch korrigiert , und in ſeiner neuen Geſtalt crrang es

einen vollen Erfolg . Ja , es wurde ſogar zu einem dauernden Repertoirſtück

' der engliſchen Bühne, das noch heute jeder Fremde während eines mäßig langen

Aufenthalts in London dargeſtellt ſehen kann .

Das komiſche Motiv der Handlung iſt kein hervorragend originales , heute

würde es wegen ſeiner Abgebrauchtheit ſicherlich keine Wirkung mehr erzielen :

es iſt das Auftreten einer Perſon in zwei Geſtalten. Der Kapitän Abſolut,

Sohn des ſehr energiſchen Mitters Abfolut , nähert ſich, ebenfalls in Bath ,

einer jungen ſchönen Erbin Lydia , in der Geſtalt eines Fähnrichs Beverley .

Er verbirgt ihr ſeinen Stand und ſeinen Reichtum , um die Neinheit ihrer Nei

gung zu prüfen , und tritt ihr als unvermögender Jüngling ohne Lebensſtellung,,

entgegen , weil er ſie als höchſt romantiſch kennt und weiß , daß ihr das am

meiſten gegen die Konvenienz verſtoßende Verhältnis am meiſten ſympathiſch

ſein wird. Miß Lydia will denn auch die Krönung ihrer heimlichen Liebe

vermittelſt ciner Entführung herbeigeführt ſehen . Inzwiſchen hat der alte

Abſolut die junge Dame mit ihrer Tante fennen gelernt und befiehlt ſeinem

Sohne , das Mädchen zu heiraten. Heftiger Widerſpruch erfolgt nun von

ſeiten des Kapitäns, der aber nur ſo lange ernſt bleiben kann , bis er erfährt,

daß die ihm vom Vater beſtimmte Braut ſeine Geliebte iſt. Die Tante hat

einen Liebesbrief des Fähnrichs Beverley aufgefangen und beſteht darauf,

daß Lydia dieſen aufgeben und Kapitän Abſolut annehmen ſoll. Natürlich

weigert auch ſie ſich aufs heftigſte , ihren Geliebten zu heiraten , bis zu dem

Augenblick , wo der neue Bewerber ſich ihr vorſtellt und als Beverley erkannt

wird. Dann aber, in der Entrüſtung Lydias darüber, daß ihre Liebſchaft nicht

mehr geheim bleiben und nicht durch eine Entführung abgeſchloſſen werden ſoll,

und in ihrer Entzweiung mit dem Geliebten auf ſolchem Grunde, ſinkt die Cha
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rakteriſtik aus dem Komiſchen ins Lächerliche hinab. Kapitän Abſolut hat als

Liebhaber einen Nebenbuhler in ſeinem Freund, dem Landjunker Bob Acres, der

ihm ſeinen Summer mitteilt und in ſeiner Gegenwart weidlich auf den Fähnrich

Beverley ſchimpft. Ein iriſcher Raufbold bewegt den ſtart materiellen, alſo um

fein Leben ſehr beſorgten Bob fogar zu einer Herausforderung des Fähnrichs,

welche die bekannte derbkomiſche Duellſcene zur Folge hat : Bob entfaltet ſein

ganze8 Tode grauen , während der gre ihn vor Ankunft des Gegners in der

Duell- Praxis unterweiſt, und iſt glückſelig, den Fähnrich Beverley mit ſeinem

Freunde Abſolut identiſch zu finden .

Dieſe reine Situationskomit, die ebenſo wenig eine gute Komödie fon

ſtituieren kann wie etwa der bei gedankenloſen Zuſchauern erreichte Lacherfolg,

wird allerdings unterſtüßt durch einen natürlich munteren und vom Wiß belebten

Dialog “ und durch eine Charakteriſtik, die man im allgemeinen vortrefflich nennen

muß , wenn auch die nationale Freude der Engländer an der Karikatur den

Dichter oft zu Uebertreibungen verleitet , jo in der Darſtellung des alten ſelbſt:

herrlichen Abſolut, des Bob Acres (Robert Acers) und beſonders der Tante ,

Mrs. Malaprop , die mit Vorliebe Fremdwörter braucht und fie regelmäßig un

paſſend (mal - d-propos) anwendet. Dieſe Wortpoſjenreißerei iſt ſo alt wie der

erſte, primitive Anlauf zur Komödic und gar zu äußerlich, um heute noch wirken

zu fönnen , zumal wir bei Sheridan nicht den dichterijchen Takt bethätigt finden ,

wie ihn Shakeſpeare in der gleichen Erſcheinung zeigt . Es würde ja vielleicht ein

wenig komiſch wirfen , wenn die alte Dame ihre Nichte wegen ihres geheimen

Verhältniſſe8 tadeln (reprehend) wollte und das Gegenteil thäte mit der rten :

ich verſtche (com prehend) dein Verhältnis. Aber worin liegt der Wiß , wenn

fie verlangt, daß cine guterzogene Dame tadeln (alſo : verſtehen ) müſſe, was

fie ſagt ; daß ſie die Orthodorie (Orthographie) beherrſchen müſſe ; daß jemand

nicht ſo lakoniſch ſpredien folle , wenn ſie ironiſch meint ? Und auch die

Wendung „jo halsſtarrig wie eine Allegoric (ein Alligator ſtatt Krokodil) am

Ufer des Nils “ werden wir ſchwerlich ſo glücklich finden , wie der Dichter Thomas

Moore von ſeinem ſpezifiſch engliſchen Standpunkte8 in ſeiner Biographie

Sheridan : thut. Andere Charaktere , wie Miß Lydia Languiſh (Fräulein

Schmachten ) , Kapitän Abſolut und der Duelheld O'Trigger (Herr von der Ab

zugsſtange), ſind gut gelungen.

Sheridan nußte ſeinen Erſtlingserfolg auß durch zwei weitere Stücke,

die er noch in demſelben Jahre erſcheinen ließ . Beide, die Poſſe „Der St. Pa

tridstag" und die Oper ,, Die Ducha", deren Handlung nicht mehr Unwahr

ſcheinlichkeiten enthält , als ſie in fomiſchen Opern ertragen zu werden pflegen ,

fanden ſo großen Beifall , daß er es im nächſten Jahre , als Garrick ſich von

der Bühne zurückzog, wagte, Direktor des bisher von jenem geleiteten Drury

Lane- Theaters zu werden . Zu dieſer Stellung fehlten ihm freilich Geſchäfts

gewandtheit und Solidität ; die mannigfachen geiclligen Vergnügungen , zu welchen

jeine litterariſche Berühmtheit im damaligen England ihm den Zutritt öffnete,

lagen ſeiner natürlichen Neigung näher als die Erfüllung der tauſend großen

und kleinen Pflichten cines Bühnenleiters. Es ging bergab mit dem Drury

Lane, bis ihn plößlid) im folgenden Jahre die erſte Aufführung ſeiner „Läſter

idule ( School for Scandal)“ auf die Höhe ſeiner Lebensbahn hob .

Wenn Sheridan in den „ Nebenbuhlern “ gewiſſen Anregungen von Smollet
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folgte - der alte Abſolut und Mrs. Malaprop haben ihre Vorbilder in „ Humphry

Clinfer“ jo hat er die beiden Hauptfiguren der „ Läſterſchule “ dem Haupt

werke Fieldings entnommen : Charles Oberfläch ( Surface) entſpricht mit ſeinem

Leichtſinn, ſeiner Vergnügungsſucht und ſeinem im Grunde guten Herzen ziemlid)

genau dem Tom Jones , während ſein heuchleriſcher und verräteriſcher Bruder

Joſeph unverfennbar die Züge Blifils trägt . Die Pointe der Handlung beruht

darin , daß die Menſchen dieſe beiden Brüder nach ihrer Oberfläche beurteilen ,

den Schurken für höchſt ehrenwert halten und dem guten aber leichtſinnigen

Kerl alle denkbaren Schlechtigkeiten zutrauen . Beide Brüder lieben die ſchöne

Erbin Maria , deren geſunder Inſtinkt ſie zu Charles hinzicht; Joſeph hofft ſie

dennoch für ſich zu gewinnen, indem er in dem Tone ſchmerzlichſten Bedauerns

die abſcheulichſten Geſchichten von ſeinem Bruder erzählt und dem Vormunde

Marias, Sir Peter Teazle , den ſcheinbaren Beweis in die Hände zu ſpielen

weiß für die ſträfliche Neigung ſeines Bruders zu deſſen junger Frau , der er

ſelbſt den Hof macht. Der Hauptverleumder wird unterſtügt von einer ganzen

Coterie männlicher und weiblicher Klatſchbaſen . Die richtige Erkenntnis der

beiden Helden wird herbeigeführt durch einen ihnen unbekannten Onkel , der

wieder einmal inkognito auftritt. Die Entlarvung erfolgt in der Wohnung

Joſephs , wohin ein wohl nur in der Komödie häufiger Zufall zuerſt ſeine Ge

liebte , Lady Teazle , dann deren Mann und ſchließlich ſeinen Bruder Charles

führt , welcher jenen in Gegenwart der an verſchiedenen Stellen verborgenen

Eheleute wegen der über ihn verbreiteten Verleumdungen zur Rede ſtellt und

als Ehebrecher brandmarkt. Joſeph hätte mit Hilfe ſeiner Verſchlagenheit aus

dieſer unheilvollen Situation vielleicht ungeſchädigt hervorgehen fönnen , wenn

er nicht die unverantwortliche Thorheit begangen hätte , die beiden haßerfüllten

Männer eine kurze Zeit ſich ſelbſt zu überlaſſen .

Man muß anerkennen , daß das Gefüge dieſer Handlung viel einfacher,

weniger gezwungen als das der erſten Komödie , daß der Höhepunkt äußerſt

wirkungsvoll herausgearbeitet iſt, daß ein ausgezeichnet realiſtides Bild von

den Zeitverhältniſſen gegeben wird durch die Art der Vorgänge ſowohl wie durch

den Inhalt der lebendigen und wißigen Dialoge . Aber abgeſehen davon , daß

die Komödie vielfach mit äußerlidien , konventionellen Mitteln arbeitet , die heute

gänzlich in Verruf gekommen ſind , erinnert die Charakteriſtik der bedcutſamen

Nebenperſonen an die der alten Moralitäten, deren Figuren nicht wirfliche Men

ichen ſind , ſondern Allegorien , welche eine einzelne abſtrafte Eigenſchaft körper

lich darſtellen . Die Verleumder ſind eben nichts als Verleumder und werden

mit der Maſſe des bösartigen Klatſches, den fie in ihren Begegnungen aufhäufen ,

ſchließlich langweilig. Ihre allegoriſche Bedeutung zeigen denn auch mit einer

die Phantaſie und den Verſtand der Zuhörer verletzenden Untrüglichkeit ihre

Namen an : Lady Grieflach (Sneerwell), Frau Ehrlich (Candour ), Schlang

(Snake) , Herr Benjamin Afterred (B a c k bite ) . Es ſind Figuren wie

Molières „ Geiziger “. Mit den höchſten Leiſtungen der Komödie , mit „ Was ihr

wollt " , dem „ Zerbrochenen Kruge“ u . a . kann daher auch die „ Läſterſchule “ nicht

auf eine Stufe geſtellt werden .

Die dramatiſche Laufbahn Sheridans ſchließt mit der Farce ,, Der Stritifer “

1779 eigentlich ab ; im folgenden Jahre wurde er ins Parlament gewählt , wo

er ſich der Partei des For anſchloß . Sich anfangs zurückhaltend , entfaltete er

!
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bei einer großen Gelegenheit cine Nedegabe, welche ſelbſt ein Parlament, das

cinen For , cinien Burke in ſich ſchloß , in Erſtaunen ſeşte. Es handelte ſid )

( 1787 ) um die Anklage des Warren Haſtings , der als Statthalter in Indien

cine Anzahl tyrannijder , ingejeglicher Handlungen begangen hatte. Sheridan

wandte ſich gegen die unbarmherzige Beraubung des Begums , der Prinzeſſinen

von Dude, und hatte im nächſten Jahre bei der Parlamentsunterſuchung dieſen

Teil des Prozeſſes zu führen . Er ſprach während zweier ganzer Sißungen mit

einer Klarheit und Einfachheit und doch zugleich mit cinem Pathos des Mit

leides , mit einer Leidenſchaft dcs Zornes , daß das ganze Haus , als er am

Schluß mit theatraliſdem Effekt, wie in äußerſter Erſchöpfung, fich in die Arme

Forens fallen ließ , in einen raſenden Beifallsſturm ausbrach, wie er dort nie

gehört worden war. For nannte dieſe Rede Sheridans die beſte, die jemals im

engliſchen Parlament gehalten worden ſei .

Als des zertret'nen Indiens lauter Schrei

Zu Gott rief wider Menſchentyrannei,

Da war der Donner ſein , des Ew'gen Stimme,

Tie Rächergeißel, und vor ſeinem Grimme

Erſchrat die Welt, bis , in den Staub gebüdt,

Senate ſtaunten, zitternd und entzüdt.

Der Mann , deſſen Ruhm Byron in ſeiner „ Monodie“ in ſolchen Tönen

ſingen fonnte , hätte auf der Leiter der politiſchen Ehren hoch ſteigen müſſen ,

wenn er die Selbſtbeherrſchung beſeſſen hätte , die Freude an der Geſelligkeit und

beſonders an Gelagen dem Pflichtgefühl unterzuordnen , und wenn er in ſeiner

lachenden Sorgloſigkeit eine Ahnung von Wirtſchaft gehabt hätte . So aber

mußte er das Drury Lane- Theater aufgeben , verlor ſeinen Parlamentsſiß und

entging den Händen des Bailiff und dem Schuldgefängnis nur durch den Tod,

der 1816 erfolgte .

Neuere Erscheinungen der Geschichtslitteratur.

R
ankes Geſchichte Wallenſteins, wohl das glänzendſte Werk aus den ſpäteren

Jahren des großen Hiſtorikers , bildet den Abſchluß aller früheren Uuter

judjungen über den Friedländer und iſt zugleid), wie das die naturgemäße Wir :

fung aller hervorragenden Leiſtungen iſt, der Ausgangspunkt neuer Forſchungen .

Es iſt ſeit Ranfe cine umfangreiche Litteratur über Wallenſtein entſtanden , er

hat zahlreiche Verteidiger , die wie Hallwich und Schebed in umfangreichen Werken

jeine völlige Schuldlojigfeit darzulegen ſich bemühen , andrerſeits heftige Gegner

gefunden , wie Gaedecke und Gindely , die ſeine verräteriſche Haltung gegen den

Kaijer zu erweiſen ſuchen , endlich iſt eine Fülle von neuem urkundlichen Material

311 jeiner Geidhichte, namentlich von Jrmer und in dem Briefwechſel Arel Dren

ſtiernas veröffentlicht worden. Die Menge der einzelnen Wallenſtein betreffenden

Abhandlungen und Veröffentlichungen iſt faum überſehbar. Da iſt es denn ein

ſehr dankenswertes Unternehmen , eine Ueberſicht über den gegenwärtigen Stand

!
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der Wallenſtein - Frage zu geben, zumal wenn es mit ſo viel fritiſchem lirteil und

in ſelbſtändiger Interſuchung geſchieht, wie in dem Buche von Paul Schweizer,

dic Wallenſtein - Frage in der Geſchichte und im Drama.*) Pro

feijor Schweizer, ein Schüler Mar Büdingers, giebt in ſeinem Buche , mehr als

der Titel verſprid) t , nämlid) cine Biographie Wallenſteins überhaupt, wobei dic

Zeit bis zum zweiten Generalat des Herzogs allerdings nur in gedrängter Kürze ,

die Zeit von 1631-1634 aber ſchr ausführlich, mit vorzüglicher Berückſichtigung

der Schuldfrage , dargeſtellt wird. Im erſten Teil des Buches handelt Schweizer

über Schillers Wallenſtein - Trilogie, im zweiten, dem Hauptteile, über den hiſto

riſchen Wallenſtein . Nach unſerer Meinung wäre das Umgekehrte das Richtigere

und Sachgemäßere geweſen , wir faſſen daher zuerſt den hiſtoriſchen Teil ins

Auge. Die für die Beurteilung von Wallenſteins Schuld oder Unſchuld ent

ſdheidende Frage formuliert der Verfaſſer treffend dahin : Hat Wallenſtein in.

gutem Glauben und in unerſchütterter Treue gegen den Kaiſer einen dauernden ,

angemeſſenen Frieden im kaiſerlichen Intereſſe , wenn auch mit den notwendigen

Konzeſſionen von ſciten des Staiſers wie Verzicht auf das Reſtitutionsedikt und

Anerkennung der ſtändiſchen und religiöjen Freiheit der proteſtantiſchen Fürſten

zu begründen geſucht oder iſt es ſeit 1631 ſein Ziel geweſen , ſich am Kaiſer zu

rächen und wider deſſen Willen mit Hilfe der Schweden zum Könige von Böhmen

zu machen ? Dafür iſt es von größter Wichtigkeit feſtzuſtellen , ob Wallenſtein

gleidh nad) ſeiner Abjebung in verräteriſche Unterhandlungen mit Guſtav Adolf

1631 getreten iſt. Der Hauptzeuge für dieſe Verhandlungen iſt ſein Bote

Jaroslav Sejyma Naſchin , deſſen Bericht darüber 1635 verfaßt iſt und noch

von Ranfe wegen ſeiner genauen chronologiſchen Angaben als glaubwürdig be

trachtet worden iſt. Es iſt aber ſpäter nachgewieſen worden , daß dieſer Bericht

im Intereſje der böhmiſchen Emigranten vieles verſchweigt, anderes entſtellt, end

lich Einſchiebungen und Verfälſchungen durch Slawata , den erbittertſten Feind

Wallenſteins, erfahren hat. Die Verhandlungen mit Guſtav Adolf bezwecten

nur, wie Schweizer zeigt, cine Täuſchung des Schwedenkönigs im Intereſſe des

Kaiſers. Auch von allen ſpäteren diplomatiſchen Verhandlungen Wallenſteins

ſucht der Verfaſſer eingehend und mit genauer Prüfung zu erweiſen , daß ſie

feineswegs verräteriſcher Art geweſen ſind, ſondern alle den Zweck gehabt haben ,

Schweden und Frankreich zu iſolieren , mit Sachſen ſich zu verſtändigen , dem

Reiche den Frieden wiederzugeben und des Kaiſers Machtſtellung aufrecht zu er

halten . Wenn Wallenſtein dieſe Pläne mißlangen und ſchließlich zu Wallenſteins

Untergange führten, ſo hat das cinc doppelte Urjache . Er war in der diplomatiſchen

Kunſt , in dem Verſuche , ſeine Gegner zu überliſten und irrc zu führen , weder

Drenſtierna noch Nichelieu gewachſen , ſie durchſchauten ihn und ſeine Abſichten ,

erweckten immer ſteigenderen Verdacht und immer größeres Mißtrauen gegen ihn

beim Wiener Hofe, dem ſic Nunde von ſeinen Verhandlungen mit ihnen gaben .

Durch ſeine diplomatiſchen Schachzüge wurde auch ſeine Kriegführung zögernd

und unentſchloſſent, worüber ſeine Gegner lebhaft und nachdrücklich klagten .

Andererſeits verlor Wallenſtein immer mehr die Fühlung mit dem Saijer , den

er ſeit 1628 nicht mchr geſehen hat, und mit dem Wiener Hofe , an dem er ſehr

zahlreiche Gegner hatte . Selbſtbewußt und verſchloſſen , wie er war, behandelte

!

*) Zürich, Verlag vou Faeſy & Beer. 7 Marf.
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er die Abgeſandten des Kaiſers_init Geringſchäzung, ſchickte ſelbſt nur unter

geordnete Perſonen nach Wien , die icine cigentlichen Abſichten nicht fannten ;

ſeine Pläne im Zuſammenhange ſdriftlid) dem Kaiſer mitzuteilen unterlicß er

aus Furcht, daß ſie ſeinen Gegnern bekannt und von dicſen dann vereitelt werden

würden ; während er ſelbſt die größte Rückſicht gegen ſid , vom Kaiſer verlangte ,

ließ er es jeinerſeits an einer ſolchen vielfach fehlen, er war in ſeinen ſpäteren Jahren

fränklid), reizbar, nervös, eigenſinnig, hodifahrend und in hohem Grade ehrgeizig .

So vergrößerte ſich denn die Zahl ſeiner Feinde am Hof immer mehr , unter

denen wohl der einflußreichſte der Beichtvater des Kaijers , Lamormain , war . Das

geſteigerte Mißtrauen des Kaiſers gegen ihn wegen ſeiner rätſelhaften Haltung

im Jahre 1633 und wegen der fortgeſeiten geheimen Unterhandlungen mit den

Feinden führte zulegt zu dem Entſchluſſe, ihn unter allen Umſtänden zu be

ſeitigen. Wallenſtein fiel nicht ohne ſein Verjdulden , aber ohne die ihm bei

gemeſſene Schuld des Verrates am Kaiſer ; das Patent des Saiſer8 gegen ihn

beruht auf falſchen , dem Kaiſer beigebrachten Angaben . Einen Beweis der Un

ſchuld Wallenſteins erblickt Schweizer auch darin, daß man in den Papieren des

Ermordeten nichts ihn Belaſtendes gefunden hat. Der Charakter des Fried

länders, wie ihn Schweizer im Schlußabſchnitt ſeines Buches ſchildert, hat nichts

Sympathiſches . Auch der große Feldherr, als welcher er früher gegolten hat, war

er eigentlich nicht ; bedeutend war er nur in der Defenſive und hervorragend als

Organiſator und Schöpfer eines Kriegsheeres.

In der Abhandlung über Schillers Wallenſtein - Trilogie weiſt Schweizer

eingehend und überzeugend im einzelnen nad) , daß Schiller für ſeine Dramen

vorzugsweiſe das Buch von Chriſtoph Gottlieb von Murr, Beiträge zur Geſchichte

des 30 jährigen Krieges , Nürnberg 1790 , benugt hat und zwar hauptſächlich den

darin abgedruckten : „ Ausführlichen und gründlichen Bericht der vorgeweſenen

Friedländtijden und ſeiner Adhärenten Abſchewlichen Prodition" , das iſt dic

1635 vom Wiener Hofe herausgegebene, offizielle Erklärung und Rechtfertigung

wegen Wallenſteins Ermordung. Auch einige andere von Murr mitgeteilte Notizen

hat Schiller für ſein Drama verwendet. Sehr anziehend iſt die Ausführung

über die dichteriſchen Aenderungen Schillers an dem hiſtoriſchen Stoff, ſowie die

Vergleichung ſeiner Zeichnung der einzelnen Charaktere im Verhältnis zur ge

ſchichtlichen lleberlieferung. Schweizers Darlegungen und Nachweiſungen bieten

viel wertvolles und Ichrreiches Material zum Verſtändnis des großen Dichter

werfes. Im wejentlichen erweiſt ſich Schillers Auffaſſung und Beurteilung.

Wallenſteins als die richtige , ſie berührt ſich jehr , wie Schweizer bemerkt , mit

Nankes Darſtellung. So hat ſich Sdiller auch in dieſer Frage als der echte

dichteriſche Seher bewährt. Und im letzten Grunde iſt es doch ſeine große

Trilogie , welche das Intereſſe für die finſtere , rätſelhafte Geſtalt des Fried

länders erweckt hat und dauernd lebendig erhält und zu immer neuen Unter

ſudungen über die Geſchichte dicjes merkwürdigen Mannes den Anſtoß giebt.

Schweizer läßt wohl noch manche Frage in Bezug auf Wallenſteins diploma

tiſdies Verhalten und legte Pläne und Ziele offen , er giebt noch keine endgiltige

Löſung, aber er fördert eine ſolche weſentlid ).

Eine denkwürdige Epiſode aus der Nirchen- und Staatsgeſchichte des

XVIII. Jahrhunderts , die zugleich ein redender Beweis für die lebendige Kraft

des Proteſtantismus jener Zeit iſt, behandelt das ſehr leſenswürdige Buch von C.

!
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Fr. Arnold, Die Vertreibung der Salzburger Brotcitantci und

ihre Aufnahme bei den Glaubensgenoijen. Ein fulturgeſchicht :

liches Zeitbild aus dem achtzehnten Jahrhundert. Mit 42 zeit

genöjlijchen supfern.*) Der Verfajjer hat für ſeine inhaltreiche Schrift außer

den gedructen Quellen eine große Anzahl handichriftlicher Aktenſtüde verwertet

und daraus eine Fülle von charakteriſtiſchen und anziehenden Einzelheiten mit

geteilt ; was er bietet , iſt ebenſo ein Beitrag zur Geſchichte des Proteſtantismus,

wie der kolonijatoriſchen Thätigkeit König Friedrich Wilhelms I. von Preußen ,

ſowie vor allem zur Kenntnis ſeines lebhaften und eifrigen Intereſjes für alle

evangeliſchen Glaubensgenoſſen . Arnold ſchildert zuerſt überſichtlich und belehrend

den jalzburgiſchen Kirchenſtaat, die Regierungsweiſe der Erzbiſchöfe, die Verwal

tung , die einzelnen Stände. Auch in Salzburg hatte die Reformation weite

Verbreitung gefunden , wurde aber durch die Gegenreformation am Ende des

XVI . Jahrhunderts in den Städten völlig und zum Teil auch auf dem Lande

imterdrückt. Die evangeliſche Lehre erhielt ſich aber unter den Bauern und in

den (Gebirgsgegenden trok mehrfacher Verfolgungen und der Verbrennung der

ſehr wertgehaltenen lutheriſchen Bücher und der ſchweren Strafen , welche die der

Keberei Verdächtigen trafen . Die evangeliſch Geſinnten waren gute Unterthanen ,

in allem der Obrigkeit gehorſam , was nicht ihren Glauben betraf ; viele von ihnen

hielten fich auch äußerlich zur fatholiſchen Kirche, andere waren ſtrenger in dem

Befenntnis ihrer religiöſen Ucberzeugung. Die katholiſchen Geiſtlichen begnügten

ſich mit halben Erklärungen und ſahen den Leuten vielfach durch die Finger.

Das änderte ſich, als Erzbiſchof Leopold von Firmian ( 1727-1744) die Jeſuiten

ins Land rief . Dieſe jepten eine unerbittliche Verfolgung aller Neßer und ihrer

Bücher ins Werf, die evangeliſchen Bauern erlitten ſdwere Drangjale. Da die

allermeiſten ihrem Glauben nicht entſagen wollten , erließ der Erzbiſchof am

31. Oktober 1731 das Emigrations -Patent, durch welches befohlen wurde, daß

alle nichtanjäſſigen Evangeliſchen in drei Tagen , die angeſeſſenen aber in ein

bis drei Monaten das Land räumen ſollten . So hart und rücſichtslos dieje

Maßregel auch heute erſcheint , jo war ſie dod ), gegen das frühere Verfahren

wider Glaubensabtrünnige gehalten , gemäßigt, denn ehemals wurden die Ab

trünnigen mit Gervalt zur Abſchwörung ihres Glaubens gezwungen oder ver

brannt. Die evangeliſchen Salzburger gerieten durch das Patent in die ſchwierigſte

Lage , denn , abgeſehen davon , daß ſie Hab und Gut aufgeben mußten, wurden

ihrem Durdizuge an der tiroliſchen und bayeriſchen Grenze große Schwierigkeiten

bereitet . Der erſte Zug der Auswanderer ging in das Gebiet der ſchwäbiſchen

Reichsſtädte . Jm ganzen haben über 20 000 evangeliſcher Salzburger ihre Heimat

verlaſſen müſſen. Die Erzählung von dem Glaubensmute, der Opferfreudigkeit,

der findlichen Frömmigkeit der vertriebenen Salzburger iſt ergreifend, ebenſo die

Schilderung ihrer Aufnahme in den einzelnen Städten herzerhebend. Wie die

Vertriebenen von den Glaubensgenoſſen empfangen wurden , iſt ein greifbarer

Beweis des damals herrſchenden evangeliſchen Gemeinſchaftsgefühls; jie begegneten

überall der wärmſten Teilnahme und fanden an jedem Orte die gaſtlichſte Auf

nahme. Bejonders hervorgehoben zu werden verdient, daß dieſe armen ver

triebenen Leute gar feine Erbitterung oder gar Haß gegen ihre Verfolger zeigten ,

* ) Verlegt bei Eugen Diederichs, Leipzig . 4 Mart.

Der Türmer . 1900, 1901. III, 12 .
40
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fic ſprachen vom Erzbiſchof und dejjen Beamten mit echt chriſtlicher Ruhe und

Verſöhnlichkeit . Während die erſten Züge der Auswanderer nach den verſchiedenen

Gegenden Süd- und Mitteldeutſchlands ſich wandten , erhielt die Auswanderung

der meiſten Salzburger durch das Eingreifen König Friedrich Wilhelms I. ein

beſtimmtes Ziel . Der Stönig, der überall jeiner Glaubensgenoſſen ſich annahm ,

empfand das lebhafteſte Intereſſe für die Salzburger Emigranten und hoffte zu :

gleid , durch die Anweiſung von Niederlaſſungsgebieten für ſie im preußiſchen

Littauen , dieſes zum Teil wiiſte und in der Kultur zurückgebliebene Land zu

heben . So erließ er denn am 2. Februar 1732 ſein berühmtes Patent über

die Aufnahme der evangeliſchen Salzburger in ſeine Staaten und ließ durd)

jeinen Kommiſſar, den trefflichen Johann Goebel, die Einwanderung der Salz

burger leiten und organiſieren , ſowie den Einzelnen die Mittel für den Zug zu

weiſen . Die Salzburger folgten mit Freuden der Einladung und zogen in

einzelnen größeren Abteilungen über Halle , wo ſie ebenfalls auf & herzlichite

empfangen wurden , nach Potsdam , wo der König ſelbſt ſie willfommen hieß ,

und nad Berlin und von da teils zu Schiff von Stettin aus , teils zu Lande

nach dem fernen Oſten . Es iſt eine merkwürdige hiſtoriſche Fügung, daß dieje

evangeliſchen Bauern aus dem fernen deutſchen Süden das Werk der Germani

ſierung und Kultivierung im Nordoſten Deutſchlands aufnahmen und fortſekten ,

das cinſt der deutſche Orden ſo erfolgreich durchgeführt hatte. Anfangs war

nur eine beſtimmte Zahl zur Aufnahme in den preußiſchen Staat feſtgelegt

worden , als aber immer neue Scharen von Emigranten ſich meldeten und dies

dem Könige berichtet wurde, rief er aus : „ Gottlob ! was thut Gott dem branden

burgiſchen Hauſe für Gnade, denn dieſes iſt gewiß von Gott herfommen !" So

waren bis zum Mai 1733 allmählich 32 Transporte von Emigranten , zuſammen

über 15000 Perſonen nach Oſtpreußen geſchafft worden . Da erſchallten unter :

wegs immer wieder ihre kunſtloſen und doch ſo ergreifenden Erulantenlieder.

Die Scharen begleiteten von Berlin aus vier junge Prediger , die ſich durch ihre

aufopfernde Thätigkeit hochverdient gemacht und nicht wenig dazu beigetragen

haben , daß dieſe Emigranten ſich in ihrer neuen Heimat cinlebten . Zunächit

hatten ſie freilich viele Entbehrungen zu ertragen , es fehlte an Häuſern und

Wohnungen für ſie , die Landſtücke für die einzelnen Anſiedlungen mußten erſt

beſtimmt werden , ſie wurden vorläufig bei den Littauern einquartiert, vielfach

getrennt, nicht alles, was ihnen ziigeſagt war, erhielten ſie ſogleich. So erklärt

es ſich , daß vielfac, Mißmut, Unzufriedenheit, Enttäuſchung unter den Salzburgern

Plaz griff, namentlich klagten die Beamten , gegen die ſie ein ſtarkes Mißtrauen

hegten , über ihre Widerſpenſtigkeit gegen alle Anordnungen und Beſtimmungen .

Die Emigranten waren eben auch nur Menſchen, und die nicht ſelten überſchweng

lichen Beweiſe warmer Teilnahme, die ſie früher erfahren, hatten ſie etwas ver :

wöhnt. Grade die preußiſchen Beamten haben aber bei der Anſiedelung der

Salzburger eine überaus verdienſtvolle Thätigkeit bewieſen . Als die Klagen

über ihren ingehoriam und ihre Widerſpenſtigkeit an den Stönig famen , zeigte

er ſich gegen die Salzburger nachſichtig und geduldig, ganz wider ſeine ſonſtige

ſtrenge Art . Als jie aus Mißverſtand den vorgeſchriebenen Eid nicht leiſten

wollten , erließ er eine ernſte väterliche Vermahnung an ſie , die ihre Wirfung

nicht verfehlte , zimal er ihnen and) weſentliche Zugeſtändniſſe für ihre Selbit:

verwaltung madte. Der preußijde Staat hat ſich an dieſen Salzburgern redit

1
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als Erzieher bewährt. Die Wirkung blieb nicht aus, der Oberpräjident Theodor

von Schön erklärte einmal ſpäter , die Provinz Littauen verdanke ihre Geiſtes

und Gewerbekultur größtenteils den eingewanderten Salzburgern. Ihre Nieder

lajungen gruppierten ſich hauptſächlich um Gumbinnen, und ſie weſentlich ſollen

eine höhere Lebensanſchauung in jener Gegend verbreitet haben. In einem

Schlußfapitel jeines Buches behandelt Arnold die Schidjale der nach Amerika

ausgcivanderten Salzburger. Des Verfaſſers Darſtellung iſt ruhig , flar, lebendig,

er hält ſich von allen polemiſchen Ausfällen und bitteren Anklagen frei , iſt in

der Abwehr der gegneriſchen Angriffe gemäßigt, beſtrebt ſich auch den Gegnern

gerecht zu werden , verſchweigt auch manche Schwächen der Emigranten nicht und

läßt nur die Thatſachen ſprechen . Arnolds Bud, iſt das Muſter einer maßvollen ,

edit hiſtoriſchen , dabei aber die eigene evangeliſche Ueberzeugung doch nicht ver

leugnenden Behandlung eines für den Proteſtantismus ſchmerzlichen Ereigniſſes.

Was der Verfaſſer in der Einleitung über den Einfluß der Salzburger Emigra

tion auf die kirchlichen Anſchauungen und über ihre litterariſche Nachwirkung,

insbeſondere über Goethes Hermann und Dorothea , welder Dichtung bekanntlid )

ein Erlebnis aus der Salzburger Emigrationsgeſdichte zu Grunde liegt , jagt ,

hätte wohl beſſer in einem Schlußkapitel den richtigen Plaß gefunden. Stein

evangeliſcher Deutſcher , der dieſes Namens noch wert iſt, wird Arnolds Buch

ohne Belehrung und lebhafte Teilnahme lejen, es wird in ihm manchen ſchmerz

lichen Gedanken im Hinblick auf die Gegenwart erwecken ; es fann auch als Illu

ſtration zum Toleranzantrage des Zentrums im Reichstage dienen . Wir fönnen

nur lebhaft wünſchen , daß das ſehr gut ausgeſtattete Buch weite Verbreitung

finden möge.

Han Brut, der Fridericianiſche Staat und icin linters

gang ( 1740–1812. ) *) Dieſes Buch bildet zugleich den dritten Band der

preußiſchen Geſchichte des Verfaſſers . In einem nicht übermäßig umfangreichen

Bande iſt hier ein gewaltiger Stoff zujammengefaßt; die Konzentrationskraft des

Autors verdient alle Anerkennung, wenn ihm auch eine gleichmäßige Behandlung

des Gegenſtandes nicht völlig gelungen iſt. Friedrich der Große erhält eine im

Verhältnis zu dem in den früheren Bänden dem großen Kurfürſten gewidmetent

Naume allzu gedrängte Darſtellung , während dagegen der Regierung Friedrich)

Wilhelms II. und dem Zujammenbruche des Fridericianiſchen Staates eine ver

hältnismäßig ausführlichere Behandlung zu teil wird . Und grade Friedrich der

Große hätte doch eine beſonders eingehende Schilderung beanſpruchen dürfen.

Pruß behandelt am ausführlichſten des großen Königs Politik und diplomatiſche

Schadhziige, ſowie ſeine innere Verwaltung, ſeine friegeriſchen Thaten treten da :

gegen mehr zurück ; daß der Nönig auch ein großer Feldherr geweſen, würde man

aus der vorliegenden Darſtellung kaum entnehmen . In Bezug auf den Uriprung

des ſicbenjährigen Krieges tritt auch Pruß der neuerlid) aufgeſtellten Anſicht,

daß es ein von Friedrich ohne äußere Nötigung begonnener Eroberungsfrieg

geweſen jei , entſchieden entgegen . Am meiſten befriedigend erſcheinen uns die

Abſchnitte über die Erhebung Preußens zur (Großmacht, ſowie über die Wieder

herſtellung des preußiſchen Staates nach dem ſiebenjährigen Kriege, ferner das

Kapitel über die Teilung Polens, in dem Friedrich als deren eigentlider llrheber

,

* ) Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger . 8 Mart.
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bezeichnet wird, endlich die Ausführung über den Fürſtenbund. Ju dem ganzen

Buche , namentlich auch bei der Schilderung Friedrichs des Großen , macht ſich

das ſchon aus den früheren Bänden bekannte Streben des Verfaſſers, die idcali

ſierende Auffaſſung der Herrſcher und die hiſtorijde Legende durchaus fern zu

halten , ſehr bemerkbar. Nun iſt es beſtimmt das unbeſtreitbare Hecht eines un

parteiiſchen Hiſtorifers , and an den Herrſchern des Hohenzollernhaujes unbefangen

Kritik zu üben, und eine ſolche iſt vielleicht gerade bei dem in der Gegenwart jo

vielfach ſich fundgebenden Byzantinismus beſonders am Plake. Pruß verfällt aber

nicht jelten in das andere Ertrem , die Schattenſeiten der Fürſten zu ſtark hervor

zithcben , die Infonſequenz in ihren Handlungen, die Widerſprüche zwiſchen den

ausgeſprochenen Theorien und der Praris ſtarf und häufig zu betonen . Dadurch

entſteht aber ebenfalls nur ein einjeitiges Bild . Dicje Art der Behandlung tritt

dem Lejer beſonders ſtörend bei der Sdilderung der lebten Lebens- und Regierungs

jahre Friedrichs des Großen entgegen, wo nachdrücklich die harten Seiten ſeines

Regiments, daß willfürliche und rückſichtsloje Eingreifen des Nönigs in Verwaltung

und Juſtiz, ſeine Bevorzigung des Adels im Heer 11. a . hervorgehoben werden ,

während die großen , auch in diejer leyten Zeit hervortretenden Herridereigen =

ſchaften Friedrichs nicht in das rechte Licht treten . Auch was über die Verhaßt=

heit des alten Königs , die Gleichgiltigkeit , ja Freude des Volfes beim Tode

Friedrichs gejagt wird, iſt einſeitig , es gilt das doch hödiſtens nur für Berlin ,

gewiß nicht für das ganze Land. Welchen tiefen Eindruck Friedrich auch noch

in ſeinem lebten Lebensjahre auf die Bevölkerung machte, zeigt A. L. v . Mar

wigs ani iliche Erzählung über Friedrichs des Großen Ni hr von jeiner

legten Revuc. Man vermißt am Schluſſe auch ein zuſammenfaſſendes Charafter

bild des großen Mannes. Friedrich Wilhelm II. wird aufs härteſte beurteilt;

nicht mit Unrecht, aber doch auch einſeitig. Auf ſeine perſönlichen Schwächen wird

ein viel z11 großes Gewicht gelegt ; es iſt doch durchaus zu viel behauptet, daß

infolge ſeiner Sittenloſigkeit allgemein moraliſche Verderbnis ſich auch unter dem

Bürgerſtande verbreitet habe , denn die beſtand idon unter Friedrich dem ( roßen

und hatte in der franzöſiſchen Freigeiſterei und Frivolität, ſowie der immer mehr

ſich ausbreitenden Irreligioſität ihren legten Grund. Die verderblichen Wirfungen

des Aufklärungsfanatismus auf religiöſem und kirchlichem Gebiet , die Loderung

aller ſittlichen Bande und der feſten Grundlagen des Volfslebens durch ſie werden

von Prutz viel zu wenig beachtet. Die dweren Fehlgriffe Friedrich Wilhelms II. ,

namentlich in der polniſchen Politik, jollen durchaus nicht geleugnet werden , aber

von einem allgemeinen Bankerott des Fridericianiſchen Staates am Ende der

Regierung dieſes Königs zu ſprechen, iſt doch viel z11 ſtarf; der Zujammenbruch

trat erſt, wie Prutz ſelbſt ausführt, 1806 ein . Auch über Friedrich Wilhelms III.

Perſönlichkeit , Þerridherbegabung und Charakter wird ſehr ſcharf geurteilt, im

weſentlichen nicht unrichtig, aber doch auch wieder ohne Hervorhebung der guten

Seiten ſeines Wejeng. Die großen Reformen von 1807-1808 werden gar zu

ſummariſch dargeſtellt ; hier wäre ein genaueres Eingehen ins Einzelne durchaus

wünidhenswert gewejen ; die große Umgeſtaltung des Heerweſens durch Scharn

horſt und ſeine Freunde wird nur ganz kurz abgethan. Der Freiherr von Stein

iſt übrigens eine der wenigen Perſönlichkeiten , denen der Verfaſſer volle unein

geſchränkte Anerkennung zollt . Die politiſche Haltung des Königs in den Jahren

1811 und 12, die zum Anſchluß an Napoleon und zur Teilnahme am Feldzuge
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gegen Nußland führt, wird im Sinne der großen Patrioten jener Jahre aufs herbite

verurteilt, doch nicht ganz mit Recht , da Rußland keineswegs bereit und gerüſtet war,

Preußen gegen einen Angriff Napoleons "Beiſtand zu leiſten. Die Darſtellung

des Verfaſſers iſt klar und überſichtlid ) , nur manchmal etwas breit . Durch

die Verwertung der neueren Forſchungen iſt das Buch zur Belehrung und Ver

gegenwärtigung dieſer großen Geſchichtsepochen ganz geeignet , aber Begeiſterung

zu erwecken , die Seele des Leſers zu erheben iſt es durchaus nicht im ſtande.

Der Standpunkt des Verfaſſers iſt der des gemäßigten religiöſen und politiſchen

Liberalismus. Ein vierter Band ſoll das Werk abſchließen .

Napolcon I. Revolution und Raijerreich , herausgegebent

von Dr. Julius v . Pflugt-Harttung, mit vielen Jlluſtrationen * ). Der

unter diejem Titel erſchienene ſtattliche Band iſt ein Sammelwerf, an dem größten

teils hervorragende Militärs mitgearbeitet haben , es werden dem entſprechend

faſt ausſchließlich Napoleons kriegeriſche Thaten geſchildert, ſeine Feldzüge dar

geſtellt. Der Herausgeber hat nur den erſten Abidhnitt, in dem Napoleons Kind

heit und Strabenzeit behandelt wird , beigeſteuert . Er ſchildert darin furz die

Inſel Korſifa und ihre Bewohner und berichtet über die Herfunft der Familie

Buonaparte; in Napoleon erblickt er die Verkörperung des forſiſchen Weſens ,

er bezeichnet ihn als den echten und größten Sohn der Inſel. Den Hauptbei

trag zu dem Buche hat dann der Oberſt 3. D. Auguſt Heim geliefert . Er führt

uns Napoleon Buonapartes Entwickelung vom Unterleutnant bis zum General

vor und ſchildert ausführlich die Kämpfe in Italien , den Feldzug nach Aegypten ,

den Staatsſtreid) vom 18. Brimaire, endlich Napoleons glänzende Siege als

erſter Konjul bei Marengo und Hohenlinden . Der Verfaſſer giebt cine treffliche

Darſtellung der inneren Entwickeling des jungen Offiziers und des Hervortretens

jeiner militäriſchen Begabung, er zeigt uns deutlich das ſtufenweiſe Emporſteigen

Napoleons und die immer mächtigere Entfaltung ſeines Feldherrntalentes. Die

Kämpfe und Schlachten werden ſo anſdaulich und lichtvoll dargelegt , daß auch

der Laic ihnen vollſtändig zu folgen im ſtande iſt. Die innere Politif Napoleons

während des Nonſulats , die vielen gegen ihn unternommenen Verſchwörungen ,

das Konkordat mit dem Papſte Pius VII ., die Geſepgebung und Verwaltung

und die dabei thätigen Männer behandelt in einem kurzen, aber lehrreichen Ab

ſchnitte Profeſſor Graf Du Moulin. Leider fehlt für den dritten Teil : Napoleon

als Kaijer , cin ähnliches Kapitel . Die Kriege von 1805–1807 werden von Oberſt

a . T. D. v . Lettow-Vorbeck gedrängt, aber klar und überſichtlich dargeſtellt, wie

das von dicjem trefflichen Sadyfenner nicht anders zu erwarten war. Recht aus -

führlich iſt jodann der Krieg von 1809 durch Generalleutnant 3. D. I. Barde

leben in lehrreidier, aber etwas trocener Darſtellung behandelt worden . Sehr

verdienſtlich ſind endlich die von A. Stenzel , Kapitän zur See a . D. , verfaßten

Abſchnitte über Napoleons friegeriſche Unternehmungen zur Sec gegen England

von 1793-1807 , die hier zum erſtenmal für weitere Streije im Zuſammenhang

ausführlich erzählt werden . Der Verfaſſer zeigt belehrend, wie alle Verſuche und

Bemühungen Napoleons, England von der See aus beizufommen , ſein Plan , von

Poulogne aus eine Landung 311 unternehmen, endlich alle Kämpfe auf dem Meere

* ) Berlin , S. M. Spaeth Verlag . 7 Mark 50 Pfennig , in Leinwand gebunden

8 Mart 50 Pfennig.



630 Neuere Erſcheinungen der Geſchichtslitteratur.

!

gegen die engliſche Flotte idciterten ; er führt einleuchtend aus , wie der Sieg

der engliſchen Flotte bei Abufir an ſich ein viel größerer und vernichtenderer

war, als der bei Trafalgar , wie dieſer aber dennoch von größerer weltgeſchicht=

licher Bedeutung iſt , da er Englands Herrſchaft auf dem Meere beſiegelte .

Vermißt haben wir in dieſem Bande eine Schilderung der Stämpſe in

Spanien, auch iſt es nicht redit verſtändlich , warum nicht auch der Feldzug von

1812 geſchildert worden iſt . Das Werf hätte überhaupt naturgemäß bis Napo

leons Abdankung 1814 fortgeführt werden jollen , zumal da der Kaiſer im Winter

feldzuge diejes Jahres noch einmal glänzende Beweiſe ſeines Feldherrntalentes

gegeben hat. Das vorliegende Buch iſt ein wirkliches Prachtiverk, mit einer Fülle

von Jluſtrationen nach gleichzeitigen Kupferſtichen und ſpäteren Gemälden auß

geitattet , es liefert den Beweis , daß man auch in Deutſchland Prachtwerke zu

ichr mäßigem Preiſe herſtellen kann. Das Werk iſt aber zugleich auch ein

ſprechender Beweis deutſcher Objektivität , denn nicht leicht würde bei einem

anderen Volfe einem feindlichen Heerführer und Zwingherrn, der wie Napoleon I.

dem deutiden Volfe jo viel Böſes zugefügt, ein jo vorzügliches litterariſches

Denkmal geſeßt werden und auf Käufer rechnen können.

In die unglückliche Epoche des preußiſchen Staates im erſten Jahrzehnt

des XIX . Jahrhunderts und in die Zeit des Befreiungskampfes gegen Napo

Icon I. verjebt uns die Biographie des Major8 Bollſtern von Bolſtern

von Boltenſtern nach Briefen , Tagebüchern und Aften , zu

fammengeſtellt von jeinem Enfel Hann von Wey hern , mit einem

Pildnis und zwei Abbildungen *) . Der Mann, deſſen Leben uns hier geſchildert

wird , hat keine hervorragende Stellung unter den Helden jener großen Zeit ein

genommen , es iſt ihm aud ) nicht vergönnt geweſen, durch glänzende Thaten ſich

dauernden Ruhm zu erwerben ; dennoch war er es wert, daß die Pietät des

Enfels ſein Gedächtnis erneuert und der Gegenwart vorgeführt hat. Bolten

ſterns Leben ſpiegelt die ſchweren Unglücksſchläge, welche damals den preußijden

Staat und die preußiſche Armee getroffen haben , im kleinen wieder , und ebenſo

ichen wir darin die Kräfte lebendig walten , welche ſpäter den glorreichen Im

idwung herbeigeführt haben . So iſt es in der That nicht nur ein tapferes

Soldatenleben , jondern auch, wie der Verfaſſer es bezeichnet, ein Zeitbild , das

inns in dieſem Buche vorgeführt wird. 1786 zu Magdeburg geboren, trat Boltenſtern

idon 1798 als Junfer beim Regimente Prinz Louis Ferdinand ein , deſſen Chef

cr aufs hödiſte verehrte , fämpfte dann in der unglücklichen Schlacht bei Auer

ſtädt 1806 mit und idilug ſich mit anderen Dffizieren nach Schleſien durd) . Wie

er ſich hier bis zum Waffenſtillſtand und bis zum Frieden zu Tilſit behauptete,

weldie Abenteuer und Kämpfe er beſtand, darüber geben ſeine Aufzeichnungen ſehr

anzichende Mitteilungen ; er bewies ſich als ein mutiger, tapferer, unbedingt fönigs

treuer Mann . Man ſieht aus dem , was er über ſein und iciner Kameraden

Verhalten berichtet, jo recht deutlich , welch vorzüglicher Geiſt und weldie wadere

Geſinnung auch zu jener Inglückszeit in dem preußiſchen Offiziersforps herrſchte

und wie es nur der rechten Leitung und Führung bedurfte , iim mit ihm Außer.

ordentliches zu leiſten . 1809 wurde Boltenſtern Premierleutnant des ſchlejijchen

Sdißenbataillons, fam darauf nach Königsberg und wurde 1810 Leutnant beim

$

*) Perlin , Ernſt Siegfried Mittler & Sohn. 4 Marf.
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I

Garde- Jägerbataillon . In Königsberg iſt er Mitglied des jogenannten Tugend

bundes geworden ; er gehörte zu der Zahl der feurigen Patrioten , die feſt an

eine Befreiung Preußens glaubten , und genoß Gneiſenaus Vertrauen , der ihn

mehrfach z11 geheimen Sendungen verwandte. Mit welchem Jubel er die Er

hebung Preußens und den Aufruf des Königs begrüßte, fann man ſich vorſtellen ;

„welcher Geiſt und Stimmung in unſeren Truppen herrſcht ,“ ſchrieb er damals,

„ das iſt nicht zu bejdreiben , wir grüßen uns als Brüder, und ewiger Jubel, frohe

Gejänge, Vertrauen und Liebe herrſchen überall “ . Bei Groß -Görjdhen fämpfte

Boltenſtern aufs tapferſte , von vier Sugeln verwundet mußte er zulegt das

Schlachtfeld verlajjen . Der Staatskanzler Hardenberg , mit dem er früher be

fannt geworden war, ſorgte perſönlid) für ſeine Pflege und gab ihm einen Wagen

zu ſeiner Weiterführung. Der Waffenſtillſtand beunruhigte ihn ſehr : „Ich fürchte

nicht den Krieg,“ ſchrieb er , „ich fürchte den Frieden “, und als von Friedens

verhandlungen die Nede war , äußerte er : „Wenn ein ſchändlicher Friede das

Ende dieſer Nataſtrophe iſt ich könnte nie meine Augen aufichlagen , ich müßte

voller Scham in meine Heimat zurückfehren , wenn wir ſo enden ! “ Das war der

Heldengeiſt, der damals die preußiſche Armee erfüllte . Boltenſtern , zum Major

ernannt, wurde beim Wiederausbruch des Krieges als Partiſan mit einem aus

Infanterie und Kavallerie beſtehenden Detachement von Yorf beauftragt, in der

Flanfe und im Rücken der feindlichen Armec thätig zu jein ; er hat in dieſer

Eigenſchaft mehrfach gute Dienſte geleiſtet. Blüchers Sieg an der Staßbach be

geiſterte ihn. „ Blücher “ , ſchrieb er , „ erhebt den Namen der Preußen hod), und

jest fann man wieder die Augen aufſchlagen und mit Stolz Preußen jagen . “

Boltenſtern verfolgte dann nach der Schlacht bei Leipzig die Franzoſen unab

läſſig bis zum Rhein und organiſierte dort den Landſturm im Siebengebirge .

Am 3. Januar 1814 verſuchte er mit einer kleinen Schar den Uebergang über

den Rhein . Von der Uebermacht der Franzoſen zurückgedrängt, ſprengte er in

den Rhein, um zum anderen Ufer hinüberzujdwimmen, wurde aber von mehreren

feindlichen Kugeln getroffen und verjank mit dem Pferde im Rhein . Die völlige

Niederwerfung des verhaften Unterdrüder8 und die endgiltige Befreiung des

Vaterlandes hat jo der tapfere Mann nicht erlebt . Vom Landſturm des Sieben

gebirges wurde ihm auf dem Drachenfels ein Denkmal errichtet. Das Lebens

bild , das ſein Enkel von Boltenſtern entworfen hat, erhebt nicht darauf Anſprud),

ein Kunſtwerf zu ſein , auf jede Charakterzeichnung und pſychologiſche Entwice

lung iſt völlig verzichtet, die Thatſachen werden einfach und nicht immer über

ſichtlich aneinandergereiht. Eine beſſer komponierte, geſchloſſenere Biographie

würde ſicherlid, größeren Eindruck machen . Aber auch ſo wie es vorliegt , iſt

dies Lebensbild ein Zeugnis für den tapferen und mutigen Sinn jener Männer,

die im Unglück nicht verzagten , am Vaterlande nicht verzweifelten und zuleßt

auch die Befreiung von dem fremden Joche erſtritten haben . Zum Schluß jei

noch eine Bemerkung gemacht , die ſich uns bei der Lektüre des Buches auf

gedrängt hat . Man ſtellt oft die Offiziere der preußiſchen Armee vor 1806 als

durchweg höherer Bildung entbehrend und geiſtigen Intereſſen fremd dar. Daſ

das aber feineswegs allgemein der Fall war , lehren Boltenſterns Briefe und

Tagebuchaufzeichnungen ; obgleich er mit 12 Jahren in die Armee eingetreten

iſt , alſo nur elementare Schulbildung erhalten hat , ſchreibt er doch ſtets gewandt

11110 forreft und zeigt auch martnigfade litterariſche Bildung. Beſonders Schiller,
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das iſt wohl zu beaditen , hat auf die jungen Difiziere jener Zeit großen Gina

Fluß ausgeübt , Boltenſtern führt inehriach Stellen aus ihm an , namentlich aus

er jungfrau von Drleans . Auch in dieſer Beziehung iſt dieſe Biographie von

Intereſie . H. D.

1

yon
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wohl, der gelegentlich die Bemerkung machte : Wenn eine neue , grunds

legende Wahrheit gefunden wird , dann ſagen die Leute zuerſt : ,,Das iſt nid) t

wahr !" Danach : ,,Es ſtreitet wider die Religion !" Zulegt: „Das haben wir

ja ſchon lange gewußt!" Schmeichelhaft iſt dieſe Bemerkung für unſer menſchliches

Geſchlecht nicht , aber wahr nur zu oft . Schwer jeßt ſich jede umwälzende Gr

fenntnis durch . Im geiſtigen Leben gehören, wie in der Natur, ſehr ſtarke Kräfte

dazu, um die den Weſen und Dingen anhaftende Trägheit zu überwinden . Dazu

kommt, daß auch das Neue nicht ſofort in vollfommener Geſtalt auftritt, ſondern

meiſt erſt im Nampfe mit dem Alten einen heilſamen Läuterungsprozeß durch

machen muß. Iſt aber endlich der tüchtige Kern des Alten mit dem erprobien

Beſtand des Neuen verſchmolzen, dann iſt das Produkt ſo einfach und jelbſtver:

ſtändlich wie das Ei des Kolumbus, das übrigens eigentlich Ei des Brunelleschi

heißen müßtc.

Für die evangeliſche Kirche iſt dieſer Kampf zwiſchen dem Alten und Neuen

Lebensluft, in der ſie ſich wohl befindet . Treues Feſthalten am alten Gott und

Glauben , wie Aufgeſchloſſenheit für jede Erweiterung des menſchlichen Geſichts

freiſes gehören gleicherweiſe zu ihrem Weſen . Aber bei der Auseinanderſeßung im

cinzelnen bewahrheitet ſich doch oft Agaſſiz Bemerkung. Dafür ein Beiſpiel .

Die erſten Kapitel der Bibel , mit ihren Erzählungen über die Schöpfung

und Urgeſchichte der Menſchheit was iſt von ihnen zu halten ? Unbeſehen

haben Jahrhunderte dieſe Kapitel für ſichere hiſtoriſche Berichte gehalten und

daraus mit naivem und gläubigem Sinn die Geſdichte der Welt ſtudiert. Tauchte

hie und da ein leijer Zweifel auf, durchzudringen vermochte er nicht, ſchon weil

man über jene Epochen keine anderen Nachrichten beſaß . Erſt das Auftreten der

Geologie ſchuf hier Wandel. Gleich der erſte ſchüchterne Leſeverſuch im Buche

der Natur - über das Buchſtabieren ſind wir auch heute noch nicht hinaus

das erſte Blättern in jenem wunderjamen Bilderbuch , deſſen Hieroglyphen in

altes Geſtein mit Kreide und Stohle gemalt ſind , warf das Sechstagewerk von

1. Moje 1 wiſſenſchaftlich über den Haufen. Und nun kam der Konflikt , unter

deſjen Nachwirkungen wir immer noch leiden , das : „ Es ſtreitet wider die Neli

gion ! " Der Unglaube bemächtigte ſich der neuen Erfenntnis und benutzte ſie

als willfommene Waffe wider Bibel und Chriſtentum : „ Seht, es ſind alles

Märchen und Lügen , die nicht Stich halten . Fort mit der Religion , ſie ver

dummt nur ! " Diejenigen aber, deren Seele ſich immer noch gerne in dieſe alten

.

!
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(Seſdichten verſenkte, weil ſie etwas von ihrem ewigen Werte ſpürten, vermochten

nicht jofort den Nern von der Hülle zu trennen . Sie verwechſelten gleich ihren

Gegnern , wic (Gunfer in ſeinem Buche „ Die Sagen der Geneſis “ (Vanden

hoeck und Nuprecht, Göttingen ) treffend bemerkt, Sage und Lüge. So traten

zwei Heerlager einander idroff gegenüber. Hier hieß cs : „ Alles iſt Unſinn !

Alle Gläubigen ſind rüdſtändige Narren ! " lind von der andern Seite ſchallte

es nicht minder cinſeitig zurück : „Die Bibel iſt unfehlbar ! Gottes Wort fann

nicht irren ! Auf, wider die ungläubige Wiſſenſchaft ! " Dazwiſchen dwächliche,

von beiden Seiten mit Recht abgeſtoßene Vermittler , welche die Siſyphusarbeit

unternahmen , den Schöpfungsbericht mit dem jeweiligen Stande der Naturwiſſen :

ſchaften „ in liebereinſtimmung zu bringen “. Schnurrige Geſchichten wären davon

zu erzählen , aber von einer traurigen Ergötlichkeit . So entſtand eine ſchwere

Spaltung im geiſtigen Leben . Glaube und Wiſſenſchaft dienen unüberbrüdbare

Gegenjäse 311 ſein , und bis auf den heutigen Tag ſtehen auch in den Reihen

der Chriſten viele jenen alten Geſchichten mit dem Gefühle großer Unſicherheit

gegenüber. „ Es iſt bedauerlich,“ ſchrieb 1898 ein Arbeiter an Nade anläßlich

einer Umfrage, „ daß die Kirche noch immer an der bibliſchen Schöpfungsgeſchidite

feſthält , weil ſie ſidi dadurch in Widerſpruch ſelbſt mit dem findlichſten Denken

ſetzt .“ Das iſt das Ringen des Alten mit dem Neuen . Wer wird recht be:

halten ?

Beide .

Die Mitteilungen der Bibel über die Urgeſchichte ſind ſelbſtverſtändlich

Sagen . Darüber iſt weiter fein Wort zu verlieren , und wir haben cin Necht ,

von unſerer Nirche und ihren Geiſtlichen zu verlangen , daß ſie hierüber feine

linflarheit laſſen . Aber es wäre ein großer Irrtum , zu glauben , daß damit nun

die Sache erledigt , oder über den Wert dieſer Geſchichten ein Urteil, wohl gar

eine Verurteilung außgeſprochen ſei . Selbſt ein Blick in das Werden und

Wadhien dieſer Sagen und ihre Bedeutung für den Hiſtoriker und vergleichenden

Neligionsforſcher , wie ihn uns Gunkel in ſeinem fejjelnden Buche thun läßt ,

befriedigt uns gegenüber dieſen Berichten nicht völlig , wir verlangen nach einer

Feſtſtellung, wie weit ſie für uns religiöſen Wert und bleibende Bedeutung haben .

Bei dieſem Verlangen kommen uns die Funde auf den Trümmerſtätten

Babylons und Ninives zu Hilfe , die uns einen , wenn auch noch ſpärlichen Ein

blick in die Mythen der altorientaliſchen Religionen geſtatten. Aus ihnen geht

deutlich hervor, daß das Volk Israel ein verhältnismäßig junger Zweig auf dem

uralten Kulturſtamme des Drients iſt. Die bibliſche Schöpfungsgeſchichte hat ihre

Vorläufer in den babyloniſchen Urſagen. „ Als droben der Himmel noch nicht

verkündete“ , heißt es auf einer alten Thontafel, „ drunten das Land noch nicht

nannte einen Namen der Abgrund nämlich war ihr erſter Erzeuger , die

wogende See ( Tiamat, hebr. Tehom , Luther überſetzt Ticfe ) die Gcbärerin ihres

Alls da umarmten ſich die Waſſer und vereinigten ſid ), das Dunkel war aber

noch nicht hinweggenommen, ein Sproß noch nicht aufgeſdoſjen ... da wurden

die großen Götter geſchaffen ." Unverkennbar ſind die Anflänge an die erſten

Verje von 1. Moje 1 , aber wie flar und marfig ſteht die Schöpfungsgeſchichte

mit ihrem „ Am Anfang ſchuif Gott Himmel und Erde “ dieſer dunkeln Myſtif

gegenüber ! Es iſt in dem biblijchen Bericht, als ſei eine ordnende Hand, ein

lichtheller Geiſt über diejes Chaos gefommen, wie weht da ein Hauch ſchlichter,

!

.
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deutlicher Frömmigkeit. Nehnlich verhält es ſich bei andern Berichten, die Loofs

in drei cigenartigen Predigten , beſſer Vorträgen , über Schöpfung 8 :

gej chichte , Sündenfall und Turmbau zu Babel weiteren Kreiſen

zugänglich macht ( J. C. B. Mohr , Tübingen ). Heberau lernen wir an einem

Vergleich mit dieſen älteſten uns bisher erſchloſſenen Quellen erſt recht den Wert

der biblijchen Erzählungen kennen . Er liegt nicht in dem thatſächlichen , ge

ſchichtlichen oder naturgejdichtlichen Material , das in ihnen niedergelegt iſt

dafür haben wir heute beſſere Quellen ſondern in dem Geiſt, der über dieſes

Material gekommen iſt und es geſtaltet hat . Wir ſtehen in dieſen Berichten an

einem Marfſtein religiöjer Erkenntnis in der Weltgeſchichte, an der erſten

Wendung von der formloſen Naturreligion zum geiſtigen Monotheismus, wie er

ſpäter im Chriſtentum den vollen Sieg errungen hat , und der Grundgedanke,

der im mojaijchen Bericht die eigentliche geſtaltende Kraft iſt, die Erfenntnis,

daß dieje Welt von Gott ſtammt und ihr Leben hat , daß göttliche Kräfte in

ihr und beſonders im Menſchen walten und wirken, hat bleibenden Wert, welden

Wandlungen auch ſonſt die Naturfenntnis unterworfen ſein mag.*)

Die Alten glaubten von ihren Götterbildern , jie jeien vom Himmel ge

fallen , und ſtaunten ſie an mit icheuer Ehrfurcht. Sind jene Bilder uns

weniger groß und ſchön als ihnen , weil wir wiſſen , daß Menſchen , in deren

verz ein Strahl göttlicher Schönheit hineingeleuchtet hatte , ſic in jaurer Arbeit

aus dem ſpröden Marmor meißelten ? Werden jene Berichte der Bibel uns nicht

gerade an Bedeutung und Wert gewinnen , wenn wir erkennen , wie ein vom

(Geiſte Gottes berührter Mann in ihnen chaotiſches Material mit dem Geiſte

frommen Glaubens geſichtet und geformt hat , ſo daß ewig giltige religiöje le

danken dabei einen klaſſiſchen Ausdruck finden und geiſtesverwandten Leſern aller

Geſchlechter deutlich erkennbar durch die zeitlichen Hüllen hindurchſchimmern ?

So haben in dieſem Kampfc zwiſchen Altem und Neuem beide geſiegt.

Das Alte , denn jene Geſchichten bleiben uns jo teuer und wahr , wie unjern

Vätern ; das Neue, denn nicht will der glaubende (Beiſt, der ſich zu Gott erhebt,

dem forſchenden Geiſte , der die Erde durchdringt, irgend welche Feſſeln anlegen .

Einfach und durchſichtig in ihrer Wahrheit, wie in ihrer Beſchränktheit liegen die

erſten Blätter der Bibel vor uns . So einfach iſt die Löſung, daß wir verſucht

ſind auszurufen : „Wozu darüber nod Worte machen , das haben wir ja alle

längſt gewußt.“
**

In der Pfingſtwoche haben in Braunſdhweig und Stuttgart heuer

zwei Verjammlungen getagt , jekt getrennte Aeſte, die urſprünglich einen Stamm

miteinander bildeten, der Evangeliſch - ſoziale Kongreß und die Freie kirchlich -ſoziale

Konferenz. Beide ſind einig in dem Beſtreben , unſer öffentliches Leben mit den

Anſchauungen des Chriſtentums zu durchdringen , beide ſind ſehr verſchieden nach

den Arcijen , an die ſie ſich vornehmlich wenden . Bei den „ Türmer - Lejern "

wird der Evangeliſch - ſoziale Kongreß vielleidit die bekanntere der beiden Ver

* ) Näheres darüber in meinem Buche „ Moje und Chriſtus " . Die Predigten von

Loofs ſind als Beſt Nr. 39 zur Chriftl. Welt erſchienen . Sehr reiches Material bringt auch

der Vortrag von Zimmern über „Biblijche und Babyloniſche Urgeſchichte “ , Leipzig . J. C.

Hinrichs . ( Heft 3 , 2. Jahrg . der Sammlung gemeinverſtändlicher Tarſtellungen : , Ier

alic Crient“ , herausgegeben von der Vorderaſiatiſchen Geiellſchaft . )
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einigungen ſein . Seit zwölf Jahren richtet er ſid) an die Preiſe der Gebildeten ,

um bei ihnen Interejje und Verſtändnis für ſoziale Dinge zu weđen . Unpartei

iſche Unterſuchung der thatſächlichen ſozialen Verhältniſſe und Hervorheben der

ſiitlich -religiöjen Kräfte , die bei den ſozialen Bewegungen mitwirken , ſieht der

Nongreß als jeine Hauptaufgaben an . Seine Vorträge und Diskuſſionen haben

daher eine anſehnliche geiſtige Höhenlage , freilich auch vorwiegend akademiſchen

Charafter, was aber fein Tadel ſein ſoll . In den Protokollen über die Sibungen

des Kongreſjes iſt reichhaltiges und intereſſantes Material aufgeſpeichert ; ſie jind

cin treffliches, unterrichtendes joziales Lejebuch .

Weſentlich anders iſt der Kreis , auf den die Freie firchlich - ſoziale Kion

ferenz einzuwirken verſucht. Ueberall im Lande verſtreut finden ſid) Häuflein

von Pietiſten und ſogenannten Gemeinſchaftsleuten. Sie bilden fleine, aber

feitgeſchloſſene Streiſe mit ſtarkem Zujammengehörigkeitsgefühl. Verbunden durd)

Bibelleſen, Gebet und gemeinjame Andachten , bewegt und getrieben von lebhaften

religiöſen Impulſen , bejeelt von heißer Sehnſucht nach einem innigen perjön

lichen Verhältnis zu Chriſtus , ſind ſie für die Kirche oft , was die Unruhe für

die Uhr iſt , dazu an vielen Orten die Hauptträger der chriſtlichen Liebesthätig

feit . Für Außenſtehende haben dieſe Kreiſe mit ihrer eigenen Gedankenwelt und

Sprache etwas Fremdartiges , ihr Geſichtskreis iſt enge begrenzt , aber wo es

ihnen gelingt, ſich von der Lieblingsſünde der Konventifel, geiſtlichem Hochmut

und richtendem Phariſäismus, fern zu halten, können ſie unſchäßbare Bedeutung

für das firchliche Leben gewinnen , um des tiefen und lebendigen Chriſtentums

willen , das in ihrer Mitte gepflegt wird. Dem öffentlichen , ſozialen und poli

tiſchen Leben ſtehen dieſe Gemeinſchaften fern ; die meiſten rechnen dieſe (Gebiete

311 der „ Welt “, vor der ſie ſich hüten . Dieje Sreiſe mit dem reichen Fond von

Glauben , Vaterlands- und Nächſtenliebe, der in ihnen verborgen iſt, ſucht die

Freie kirchlich -ſoziale Stonferenz für das öffentliche Leben fruchtbar zu machen . Sie

hatte ihre Verſammlung nach Stuttgart gelegt, weil in Württemberg die Kreije

der „Stundenhalter“ ſehr zahlreid) ſind und von altersher ein beſonders gediegenes

und abgeflärtes , ercentriſchen Ausidhreitungen abholdes Chriſtenmut pflegen .

Danach iſt begreiflid ), daß die Verſammlungen in Braunſchweig und

Stuttgart ſehr verſchiedenes Gepräge trugen . Die bedeutſamſte Ericheinung der

Braunſchweiger Tagung war ein Vortrag des Staatsminiſters a . D. von

Berrepid über die ſoziale Entwidlung im erſten Jahrzehnt nach Aufhebung des

Sozialiſtengeſekes. Bei nüchterner Beobachtung und Beurteilung der thatjädy

lichen Verhältniſſe entwarf der Vortragende doch ein hoffnungsfreudiges Bild :

wir befänden uns , wenn auch in langjamem Fortſchritt , auf dem Wege zum

jozialen Frieden . Leider iſt aus den bisher vorliegenden Berichten gar nicht

zu erſchen , ob Herr von Berlepích dabei auch die Möglichkeit in Betracht ge

zogen hat , daß der induſtrielle Aufſchwung Deutſchlands durch wirtſchaftliche

Hrijen ſtark gehemmt werden kann . Von der Einſchaltung dieſes Faktors dürften

jämtliche Zukunftshoffnungen ſehr empfindlich beeinflußt werden . Auf der

Stuttgarter Konferenz ſtand im Mittelpunkte eine ſehr bewegte Debatte mit den

(Siemeinichaftslenten, deren bleibende Erfolge ſich noch nicht überſehen laſſen.

Die Stuttgarter Verſammlung war gut beſucht, der Braunſchweiger Non

greß , bei dem Frauen leider die Teilnahme hatte verweigert werden müſſen ,

nur mäßig. Zum erſten Male ſeit dem Beſtehen des Kongreſſes erhielt er von

1
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feiner Stadt aus cine Einladung zu ſeiner nächſten Tagung. Einige Teilnehmer

hatten den Eindruck , als habe das Intereſſe für den Kongreß nachgelaſſen .

Schade, wenn es ſich jo verhielte . Noch hat der Kongreß große Auſgaben zu

löſen. Wer wollte behaupten , daß bei den Gebildeten unſeres Volkes idon ge

nügend ſoziales Intereſſe und Verſtändnis vorhanden wären ? Und ſollte uns

gar eine, vielleicht nicht zu ferne Zukunft ungünſtigere wirtſchaftliche Verhältnijie,

als wir jie heute noch haben , bringen und damit eine unausbleibliche Verſchärfung

der jozialen Gegenjäße , jo möchten wir in unſerm öffentlichen Leben nicht eine

Verjammlung unparteiiſcher und jachkundiger Männer entbehren , die nach beiden

Seiten zum Beſten raten . Auch in unſerer Arbeiterwelt dürfte ihre Stimme

weiter gehört werden, als es unſerer offiziellen Sozialdemokratie lieb iſt.

Einen ähnlichen Wunſch haben wir für imſere evangeliſchen Arbeiter

Vereine , bei denen es auf der diesjährigen Tagung in Speyer leider zu einer

Spaltung gekommen iſt über die Frage, ob die Angehörigen der Vereine in die ,

zum Teil von ſozialdemokratiſchem Terrorismus geleiteten , zum Teil aber auch

neutralen Gewerkſchaften eintreten ſollen . Es iſt hier nicht Haum und Zeit , die

Frage jadilidi zi1 erörtern , zumal jie von Fall zu Fall wird entſchieden werden

müſſen . Aber der Wunich joll ausgeſprochen werden , daß die Getrennten ſich

wicder zujammenfinden möchten. Je drohender angeſichts der induſtriellen Krijen

die Zukunft ſein kann , um jo mehr thut Einigkeit not. Der Baum chriſtlich

jozialer Thätigkeit ſoll uns noch viele Blüten und Früchte tragen .

.

*

*

Vor etwa anderthalb Jahren (im Februar 1900) ſprach ich an dieſer

Stelle den Wunſch aus, es möchte cin kundiger Mann, der in der Litteratur be

wandert iſt und gleichzeitig Verſtändnis für den Geiſt des Pfarrhaujes beſitt ,

einmal zujammenhängend ſchildern , welche Wandlungen die Darſtellung des evan

geliſchen Pfarrhaujes in der Litteratur im Laufe des letzten Jahrhunderts durch

gemacht hat . Für die neueſte Zeit bringt zu dieſem Gegenſtand D. S ohl

ſchmidt eine recht wertvolle Sammlung unter dem Titel : Der evange :

liſche Pfarrer in moderner Dichtung. ( Berlin, Schwetſchfe & Sohn .

Preis 2 Mark 40 Pfennig .) Nur die Erſcheinungen der leßten Jahre ſind

darin behandelt und doch konnten gegen 80-100 Romane und Dramen auf

geführt werden , in deren vandlung evangeliſche Pfarrer eine Hauptrolle ſpielen .

Dabci vermijje id noch mandie Bekannte. Nicht ungern den Paſtor aus Wol

zogens „ Erbichleicherinnen “ , mehr dagegen das finderreiche Landpfarrhaus in

„ Nellys Millionen “ von Hegeler . Den alten Paſtor Friſius aus Frenſiens „ Irei

Getreuen " hätte ich gerne verzeichnet gefunden, auch F. Rojens „ Frau Patronin ".

Bei den hiſtoriſchen Nomanen konnte Bartels „ Die Dithmarſchen “ erwähnt

werden , vor allem aber hätte ſich Kohlſchmidt Paſtor Lorenzen aus Fontanes

„ Stechlin “ und ſeinen gejdhmeidigen Superintendenten Nojeleger nicht entgehen

lajjen dürfen . Doch macht ſein Buch auf abſolute Vollſtändigkeit feinen An=

jprud ), und was er mitteilt, bleibt intereſſant genug. Der charaktervolle und

charafterloje Paſtor zichen an uns vorüber , orthodore Väter jeßen ſich mit

liberalen Söhnen , oft ohne Verſöhnung , auseinander , politiſche und ſoziale

Paſtoren treten als Helden oder Nicht-Helden auf, und ſelbſt der idylliſche Land:

paſtor führt noch daneben jein beſchauliches Dajein ; dazıı haben die Pfarrfrauen

und Töchter ihr beſonderes Kapitel erhalten. Jit dann der Kopf ganz voll von
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Pfarrer Lang und Johannes Kosmer bis zu Robert Elsmere und Hedenſtjernas

Hilfsprediger von Dvislinge, und verſuchen wir einige Ordnung in die Maiſc

zu bringen , ſo ſondern ſich allmählid) einige Haupteindrücke ab . Im ganzen

fommt in der ausländiſdien Litteratur der evangelijche Pfarrer beſſer weg , als

in der deutſchen . Björnſon und Jbjen zeichnen oft vernichtende Bilder von

Paſtoren , aber daneben auch kraftvolle , bedeutende Geſtalten ; unſere deutſchen

„soryphäen “, Sudermann und Hauptmann, ſcheinen uns nur von der ſchlechteſten

Seite - oder vielleicht überhaupt nicht ? kennen gelernt zu haben . Bei denen ,

welche mehr vom Pfarrer halten, iſt „ charaktervoll“ in den meiſten Fällen gleich

bedeutend mit „ großen Krach machen “, Amt niederlegen u . j . w . faſt wie in

politiſchen Leben nach ſogenannter liberaler Auffaſſung nur der innentwegte Oppo

ſitionsmann für einen politiſchen Charakter gilt. lleberhaupt kommt noch immer

der liberale Paſtor in der Mehrzahl der Romane eine Nuance beſjer fort als

der poſitive , der oft Fanatiker oder Starrkopf , wenn nicht etwas Sdilimmeres

iſt. Aber doch iſt gegenüber den Gartenlauben - Romanen einer Marlitt und

ähnlicher ein Fortſchritt in dem Verſtändnis für Amt und Thätigkeit des Pfarrers

unverkennbar. Bejonders in der Schilderung ſozial wirfender Paſtoren finden

ſid) oft ſympathiſche Perſönlichkeiten . Dabei iſt es eine Freude zu ſehen , wie

mannigfaltig alles in allem die geſchilderten Geſtalten ſind , der beſte Beweis ,

daß ſid, der evangeliſche Pfarrerſtand von jeder Schablone frei hält. Und doch.

wenn man mich fragte , wo in der Litteratur das Weſen eines rechten Pfarrers

am beſten gezeichnet jei , ich würde vielleidit feine der Perſönlichkeiten nennen

die Nohlichmidt uns in reidher Fülle vorführt, ſondern für eine der bedeutjamſten

Seiten im Charafterbilde des Pfarrers aus unſerer vielgeſchäftigen Zeit zurück

greifen auf den alten Immermann und ſeine kurze Schilderung des Diafonus

im Münchhauſen : „ Er gehörte zu den glücklichen Geiſtlichen , deren innerſte

Glaubenskraft vom Zweifel , welchen die neuere Wiſſenſchaft erſt recht gründlich

ausgeſchaffen hat, nid) t berührt wird . Die verflüchtigenden Vorſtellungen , welche

in das Chriſtentum eingedrungen ſind , waren ihm nicht fremd geblieben, und jein

Geiſt mußte zu ſich jagen, daß darin mehr Wahrheit ſei , als in dem Buchſtaben

der Orthodoren . Aber es ging ihm mit der heiligen Geſchichte , wie es uns mit

unſern Eltern geht . Wir erkennen ihre Schwächen , und ſind doch, wo es 'auf

etwas ankommt, immer ihre Kinder. Denn er wurde gleich ein anderer , wenn

er das Heiligtum betrat ; zwiſchen deſſen Wänden veridwand ihm die Kälte , er

empfand das Evangelium in allen ſeinen Ausſtrahlungen, Wundern und Wider

iprüchen als eine ewige Thatjache, und als eine wirkliche, nicht gemachte. So war

er nie in der Nirche Lippengläubiger, jondern erbaut, um andere zu erbauen . “

1

!

.

*

*

Der Baum der evangeliſchen Kirche hat nicht nur grünende Zweige und

fruchtverheißende Blüten , jondern auch morſche Aeſte. Neulich iſt ein ſolcher

verfaulter Aſt zuſammengebrochen und hat zahlreiche Blüten dabei vernichtet . jn

Kropp ( Schlesw . ) ſind von Paſtor Paulſen große chriſtlidie Anſtalten , Prediger

Seminar für Amerika, Alters- und Kinderheim , Jrrenanſtalt gegründet. Wie es

cheint, iſt eine Anſtalt immer entſtanden , um das Defizit der andern zu decen,

bis endlich der Banfrott unvermeidlich war. Zeitungsnachrichten zufolge betragen

die Aktiva ca. 800 000 Mf., dem ſtehen als Paſſiva ca. 600000 Mt. Hypothefen

und 700 000 Mf. ( ! ) Perſonalichulden gegenüber. Schon hieraus geht hervor,
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welchc ungcheuerliche Wirtſchaft in Kropp getrieben jein muß. Noch unan

genehmer jind die Begleiterſcheinungen . Die Leiter der Anſtalten und die

Gläubiger crheben öffentlich derartige Anduldigungen gegen einander , daß

Staatsanwalt und Konſiſtorium eingeſchritten ſind. Wir hoffen mit vielen andern

herzlich), daß c & Paſtor Paulien gelingen wird, jeine bona fides nachzuweijen ,

aber der Fall iſt ernſt genug, um einige allgemeinere Betrachtungen daran anzu

fnüpfen . Kirchenrat Pank in Leipzig hat nach der dortigen finanziellen Kata

ſtrophe eine ſehr ernſte Predigt gegen den Mammonismus gehalten , vielleicht

findet ſich ein Berufener , der etwa auf dem demnächſt in Eiſenach tagenden

Hongreß für innere Miſſion ebenjo eindringlich davor warnt, daß man glaubt,

wo cs ſich um chriſtliche Liebesthätigkeit handelt, eine ordnungsmäßige Geſchäfts

führung entbehren zu können . Gerade die Anſtalten , die den Stempel des Chriſt =

lichen an der Stirne tragen , ſollen auch in ihrer kaufmänniſchen Grundlage

muſtergiltig ſein, beſonders wo es ſich um geliehene Gelder handelt. Alles muß

vermieden werden , was auch nur von weitem nach geiſtlicher Gründungswut aus

ficht . Die Anſchauung , der man hie und da begegnet, als ſeien Schulden ein

Zeichen von beſonderem Gottvertrauen , kann gar nicht ſcharf genug gegeißelt

iverden . Die Anſtalten chriſtlicher Liebesthätigkeit erfreuen fich eines großen

Vertrauens in unſerm Volfc ; unſer aller Sache iſt es , darüber zu wachen , dass

diejes Vertrauen nicht erſchüttert werde , ſondern ſtets bereditigt bleibe . Audi

für dic firchlichen Behörden gilt es : caveant consules, damit in Zukunft etwaige

moriche Zweige, die in menſchlichen Dingen nie ganz vermieden werden können ,

rechtzeitig entfernt werden , che ſie , wie das auf Sand gebaute Haus im Evan :

gelium , einen großen Fall thin " . Christian Rogge.

.

„ Konstitution “ und „ Disposition “ .

Die
ic deutſche Medizin am Anfang und am Ende des neunzehnten Jahrhunderts

bietet einen ganz entgegengeſepten Anblick ; damals wenige feſt begründete

wiſſenſchaftliche Thatjachen , aber ein cifriges Bauen von luftigen Syſtemen und

wypothejen , die Naturphiloſophie mit ihren ſpekulativen Irrgängen auch unter

den Medizinern in vollſter Blüte, am Ausgang des Jahrhunderts dagegen ein:

crdridendes , cmſig gemehrtes Thatjachenmaterial, Entdeckungen , Erfindungere ,

Erfahrungen vom größten Werte , aber eine große Abneigung gegen allgemeine

wijſenſchaftlich - theoretiſdie Ideen und Erörterungen. Dazu hat der glänzende

Siegeszug der Bakteriologie eine Umwertung aller Werte in der Medizin hervor :

gebrad )t und unſer Wijjen und Können ungemein durch neue Funde bereichert.

(8 lag nahe , daß die Bakterien als Weſen der Krankheit und eigentliche Krank

heitsurjachen ausidhließlich in den Vordergrund traten, wenn auch nebenbei vom

,, günſtigen Nährboden “ hin und wieder die Nede war.

Erfreulicherweije tritt neuerdings in der wiſſenſchaftlichen Medizin das

Bedürfnis nad) einer neuen Aufſtellung leitender allgemeiner Geſichtspunkte, der



„ konſtitution “ und „ Dispoſition" . 639

„ Leitmotive “ in der Nrankheitslehre, und nach einer Sichtung der oft nicht ganz

klaren oder um ihre eigentliche Bedeutung geforumenen Begriffe hervor. Gegen

die übertricbene Einíchärung der Rolle der Batterien bei Krankheiten gegenüber

der Wichtigkeit der Körperverfaſſung (Konſtitution ) und Krankheitsanlage

( Dispoſition) macht ſid , eine kritiſche Bewegung geltend , zu deren Haupt

führern Profeſſor F. Martius in Roſtoc gehört. Seiner „ Pathogeneſe

innerer Strankheiten “ ,* ) von der bis jekt zwei Hefte vorliegen , wollen wir

in meren heutigen 2118führungen folgen .

Ein Kleinlebeweſen wird erſt dann zum Krankheitserreger (pathogen ),

wenn es in einem andern Organismus einen krankhaften Vorgang auslöſt. Db

das geidhicht , hängt aber begreiflicheriveiſe ebenſo von der Natur des andern

Organismus ab , wie von ihm ſelbſt . In der That lehrt- die Erfahrung täglid)

mchr, daß es Kleinlebeweſen giebt , die beſtimmte Tiere frank machen , während

jie andern gegenüber ſid) als völlig machtlos erweiſen .

So weiß man z . B. , daß der Milzbrandbazillus ſowohl für den Menſchen

wie für eine große Menge Wirbeltiere ein ſtarfer Krankheitserreger iſt, wäh

rend er Hunden nichts anzuhaben vermag . Man drückt dies gewöhnlich jo

aus , daß man jagt , die Hunde ſeien gegen den Milzbrandbazillus immun

( giftfeſt oder jeuchenfeſt ) , andere Wirbeltiere nicht . Bereits lange vor der bafte =

riologiſchen Aera wußte man , daß es viele Infektionskrankheiten giebt, wie z . B.

die Ninderpoſt oder die Druſe der Pferde , denen gegenüber der Menſch von Natur

durchaus unempfindlich iſt, wie es auf der andern Seite ausſchließlich menidi

li dhe strankheiten giebt ( z . B. Lepra , Scharlach u . a . ) , welche feine Tierart

befallen .

Es liegt hierbei klar zu Tage , daß der Unterſchied lediglich in der vers

ſchiedenen Sonſtitution , in der verſchiedenen Reizempfindlid )feit des Wirtes

zu ſuchen iſt. Der Heizträger iſt dabei immer derſelbe , d . h . an ſich weder giftig ,

noch harmloſer Schmarover, ſondern beides zugleich , aber jedes nur für einen

beſtimmten Wirt oder eine beſtimmte Tiergattung.

Metidnikoff giebt den Niederſchlag unjeres heutigen Wiſſens über die

Infektionsfrankheiten mit folgender Begriffsbeſtimmung: „ Die Infeftionsfranf

heiten beruhen auf der Anſiedlung von paraſitären Organismen , welche den Körper

ihrer Wirte mehr oder weniger beſchädigen .“ Gegen dieſen Standpunkt aber iſt

neuerdings ſtarker Widerſpruch erhoben, welcher die Bedeutung der Bakterien als

Krankheitserreger leugnet, ſie nur als Paraſiten auf bereits erkranktem Boden

gelten läßt (Nojoparaſitismus). In gemäßigter Form vertreten diejen

Standpunft 3. B. Liebreich und Gottſtein . Leşterer nennt Tuberkuloje,

Diphtherie , Unterleibstyp hus , Flecftyphus , Cholera nojoparaſitäre Krankheits

formen , weil der menjdliche Drganismus dieſen Krankheiten gegenüber eine an

geborene Immunität, voll wechſelnder Höhe beſikt , „welche erſt durch konſtitutions

idivächende , d . h . disponierende Momente allerverſchiedenſter Art herabgejeßt

werden muß, wenn die frankheitserregende Wirkung der ſpezifiſchen Mikroparaſiten

in Kraft treten ſoll“ .

Jedenfalls läßt ſich die mögliche Schädigung des Menſchen durch Para

ſiten nicht leugnen ; ſo wenig wie ſich beſtreiten läßt , daß der Wohn als Erzenger

.

!

*) Verlag von C. Deutite, Wien und Leipzig .
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des Opiums giftig auf den Menſchen wirft, ebenſowenig wird ſich von den

Diphtheriebazillen leugnen laſſen , daß ſie Stranfheitserreger find .

Dagegen läßt ſich die Annahme der orthodoren Bakteriologie , als liege das

Weſentliche, Entſcheidende des Krankheitsvorganges nur in der beſonderen Natur

des lebenden Erregers und diejer jei die alleinige und ausreichende „ Urſache “ ,

nicht aufrecht erhalten. Der Krankheitsvorgang 3. B. , den wir Lungenentzündung

nennen , fann durch eine ganze Reihe verſchiedener Erreger in Gang gebradit

werden , aber keiner diejer verſchiedenen Erreger hat an ſich die Fähigkeit , den

fraglichen Vorgang auszulöjen, ſondern nur unter beſtimmten, auf der veränder

lichen Natur des Körpers beruhenden Bedingungen wird er hervorgerufen . Das

Wejentliche, das „ Spezifiſche“ des Vorgangs liegt hier alſo viel mehr im Wirt ,

als im Paraſiten . Wo die Nrankheitsanlage fehlt , fönnen auch die giftigſten

Bafterien die „ſpezifiſche“ Krankheit nicht ziwege bringen.

Die Bafterien ſind nicht die eigentliche Krankheits urjache, jondern nur

das auslöjende Moment, das allerdings häufig als Urſache bezeidinet wird, wie

der Funke bei einer Pulvererploſion . Sie ſind aber ein notwendiges

Moment des ganzen Krankheitsvorganges, denn ohne eine ſolche Auslöſung würde

es eben überhaupt nicht zur Erfranfung kommen . Die pathogenen Bakterien ſind

aljo Krankheitserreger, die eine vorhandene Krankheitsanlage auslöſen .

Auch Birch -Hirſchfeld betont, daß das Zuſtandekommen der Krant

heit abhängig iſt „ von dem Zujammenwirken der direften Krankheitsurſache und

der Krankheitsanlage. Der Anteil beider Faktoren an der Entſtehung der Krank

heit iſt ein ſehr wechſelnder. Im allgemeinen gilt für beide ein umgekehrtes Ver

hältnis ; je mächtiger die direkte Krankheitsurſache iſt, deſto mchr kann die Voraus

jepung einer beſondern Dispoſition entbchrt werden , während im entgegengejezten

Falle bei hochgradiger Krankheitsanlage eine an ſich wenig wirkſame Veranlaiſung

zur Hervorrufung der Krankheit genügt .“

Angeborene oder erworbene Fehler der sonſtitution , der Nörper

verfaſſung, fönnen lange ohne Schädigung des Organismus beſtehen . Aber es

fann aus ihnen die Krankheit ſich entwickeln . Wie nid )ts in der Welt, geſchieht

auch das nicht „ von ſelbſt“ . Es muß ein Anſtoß von außen dazu kommen .

Verhältnismäßig einfach liegt der Sachverhalt , wie wir ſehen, bei den Infektions

krankheiten . Troß erfolgter Infeftion fommt es nicht immer, ſondern nur dann

zum Ausbruche der Krankheit, wenn die Abwehrmechanismen des Organismus

ungenügend ausgebildet, alio fonſtitutionell idwach ſind. Aber auch die idwächſte

Konſtitution wird z . B. niemals tuberfulös ohne Infektion durch den Tuberkela

bazillus . Das konſtitutionelle Moment ſpielt alſo in der Krankheitsentſtehung

cine große und vielfad, entſcheidende Rolle. Die Krankheitsanlage (Dispoſi

tion) iſt nichts andres als angeborene oder erworbene Organichwäche, d . h .

ein Fehler der Konſtitution.

Es iſt nun eine Thatjache, welche die Erfahrung in ewiger Wiederholung

beſtätigt , daß die meiſten ſogenannten Krankheitsurjachen relativ ſind , d . h . tros

gleichbleibender Wirkungskraft den einen Organismus frank machen , den andern

nicht . Das kann nun einen ziveifachen Grund haben. Man kann das ausſchlag

gebende Moment für die Endwirkung entweder in dem gejundbleibenden oder in

dem kranfierdenden Organismus juchen .

Im erſteren Falle wird man jagen, die äußere Krankheitsurſache iſt ſtark
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genug, um alle Individuen einer Gattung von mittlerer Sonſtitution frank zu

machen . Sie verjagt aber einzelnen Perſonen gegenüber, die — wahre Siegfried8

naturen – mit bejondern Abwehrvorrichtungen ausgeſtattet oder deren als Angriffs

punfte in Frage kommende Organe jo konſtituiert ſind, daß die krankhafte Re

aftion ausbleibt . In dieſem Falle wäre alio die Erkrankung gewiſſermaßen die

normale Reaktion der Gattung, die „ Immunität“ ( Seuchenfeſtigkeit ) des

Einzelnen die aus einer beſonderen Körperverfaſſung zu erklärende Ausnahme.

Umgekehrt kann aber die Sache auch ſo liegen, daß gewiſſen Reizen gegen

über die Gattung als ſolche gefeit ( immun ) iſt und nur einzelne Perſonen dieſen

Neizen erliegen , weil ihnen cine beſondere (ſpezifiſche) Organ- oder Ge

websich w ä сh e anhaftet, die der Gattung als ſolcher fehlt . Im erſteren Falle

bleibt der Einzelne entgegen dem Gattungsgeſetz - gejund, weil er organiſch

über wertig iſt, im zweiten wird der Einzelne – entgegen dem Gattungsgejek –

frank , weil er organiſch minderwertig iſt. In beiden Fällen iſt aber das

ausſchlaggebende Moment die Konſtitution .

Erſt durch dicje Unterſcheidung wird der Dispoſitions - Begriff,

welchem die moderne Erperimental-Pathologie recht gern aus dem Wege geht,

jeiner Unklarheit entkleidet und ſelbſt der eraften Forſchung zugänglich . Denn

beide Möglichkeiten ſind in der Wirflid )feit leicht nachweisbar.

Wenn von zahlloſen Menſchen , die unter annähernd gleichen Bedingungen

leben und denſelben Schädlichkeiten (Alkohol u. 1. w . ) ſich ausleben , nur einige

wenige an Nierenſchrumpfung zu Grunde gehen , alle übrigen nicht , ſo kann die

Urſache davon nur darin geſucht en , daß die unglücklichen Opfer mit ciner

ſpezifiſchen individuellen Organſch w ä сhe ( der Nieren ) belaſtet waren , die der

Gattung als ſolder fehlt . Dies iſt Krankheitsdispoſition im engeren Sinne.

In dem Auftreten von Eiweiß im Harn zeigt ſich dieſe Schwäche. Damit iſt

aber die Möglichkeit des eraften Nachweiješ einer wirklichen Dispoſition gegeben.

Ein Beiſpiel für die andere Art iſt folgendes : Ein gegen Diphtheriegift

immuniſiertes Pferd iſt in ſeiner Konſtitution derart verändert, daß es dem Gifte

widerſtehen kann. Die Gattungsdispoſition iſt für das Einzelweſen durch Er

zeugung neuer konſtitutioneller Eigenſchaften zeitweilig aufgehoben. Die „ Anti

förper “ , wie ſie die Bakteriologen nennen , ſind der Ausdruck der neu erworbenen

Konſtitution . Aller Analogie nadh muß ein gegen Scharlach von Haus aus ge

feiter Menſch derartig konſtituiert gedacht werden , daß der Anſtedungsſtoff durch

poſitive , der Gattung im allgemeinen fehlende Eigenſchaften unſchädlich gemacht

wird . Es ſteht nichts im Wege , die regtere Thatſache aud, jo auszudrücken, daß

man von einer fehlenden „ Dispoſition “ ſpricht.

Nicht der Geſamtorganismus, ſondern die einzelnen Organe oder Gewebs

ſyſteme ſind ſtarf oder ſchwach veranlagt. So liegt z . B. der Bleichſucht cine

fonſtitutionelle Schwäche der blutbildenden Organe zu Grunde. Oft genug ent

ſteht die Krankheit, obwohl Lebensverhältniſſe und Lebensgewohnheiten derartige

ſind , daß ſie dem Zuſtandekommen von Blutarınut geradezu entgegen arbeiten .

Auch die Erfahrungen des täglichen Lebens beſtätigen die Wichtigkeit der

konſtitutionellen Anlage. Wer einer langlebigen Familie entſtammt, hat ſicher

mehr Anwartſchaft auf ein langes Leben , als ein noch ſo gut behüteter Spröß

ling ciner kurzlebigen. Bekanntlich iſt auch im geiſtigen Leben die Erziehung

nicht allmächtig , jondern die natürliche Anlage die Hauptſache ; die Erzichung

Der Türmer. 1900 1901. III , 12 .
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vermag beſtenfalls Maß und Verhältnis zu beſtimmen , in welchem die in uns

îchlummernden Eigenſchaften und Fähigkeiten ſich entfalten , aber ſie , trägt 10

wenig Neues in uns hinein, wie ſie in uns liegende Kcime tilgt . Auf der natür

lichen Macht von Gewohnheit und Beijpiel ruht im übrigen alle Erziehung und

Beſſerung. Wie das Genie und der Dummfopf, jo iſt auch der nervöſc Magen

franke als ſolcher geboren .

Schr wertvoll ſind in dieſer Hinſicht die Statiſtiken der Lebensverſiche

rungen , deren Aerzte ſtets die Anlage als ausſchlaggebendes Moment betradı

teten . So waren von den Geſtorbenen der Gothaer Bank überhaupt 11,63 Pro

zent lungenſchwindjüchtig, von den erblich belaſteten fielen 23,7 Prozent der

Krankheit zum Opfer . Auch vorausgegangene Strophuloſe disponierte nach den

ſtatiſtiſchen Aufitellungen ſtark zitr Lungenichvindjicht.

Ferner beruht die ganze phyſikaliſch -diätetiſche Therapie in den Lungen

heilſtätten im weſentlichen auf der Stärkung der Widerſtandskraft der Ron

ſtitution , weniger auf der Befämpfung der eingedrungenen Bazillen . Charakte

riſtiſch hierfür ſind die Ergebniſſe der jüngſthin in den deutſchen Lungenheilſtätten

angeſtellten Sammelforſchung. *) Sie ſind im weſentlichen in folgenden Schluß

jäßen zujammengefaßt:

1 ) In nur ſehr ſeltenen Fällen beſteht die Lehre der ſtrengen Kontagioniſten

311 Necht , daß der Tuberfelbazillus allein, ohne irgend welde mitwirkende Einflüſſe ,

die Krankheit bedinge, zu ſeiner Anſiedlung imd Entwiclung gehört vielmehr eine

beſtimmte Beſchaffenheit des menſchlichen Körpers bezw . der Lungen (Empfäng

lich feit, Anlage, Dispoſition ).

2 ) Es beſteht eine ererbte oder in der Nindheit crworbene allgemeine

Schwädie des Körpers. Bleibt eine derartige Minderwertigkeit des Organismus

beſtehen, ſo genügt ſchon dieſe für die Anſiedlung und Entwicklung des Tuberkel

bazillus.

3 ) Aus der ererbten oder in der Kindheit erworbenen allgemeinen Schwäche

entwickelt ſid) vielfach das Krankheitsbild der „ allgemeinen Strophuloje“ . Dieje

bildet einen beſonders fruchtbaren Boden für den Tuberkelbazillus.

4) Auf dem Boden der ererbten oder erworbenen allgemeinen Strophuloſe

entwickelt ſich durch Einwanderung von Tuberfelbazillen in die Lymphdrüſen die

„ tuberkulöfe Strophuloje “. Die in den Drijen abgelagerten Tuberkelbazillen

verbleiben daſelbſt mehr oder weniger lange Zeit in lebensfähigem Zuſtande und

vermögen eventuell ſpäter die Lungentuberfuloſe hervorzurufen .

5 ) Zur Entſtehung der Lungentuberfuloje im ſpäteren Alter auf Grund

einer ſeit der Kindheit beſtehenden Dispojition bedarf es meiſt jedoch noch

beſonderer Bedingungen, welche die von außen eindringenden Tuberfclbazillen

befähigen, die krankhaften Veränderungen zu erzeugen . Dieſe Bedingungen ſind

entweder allgemeiner Natur (mangelhafte hygieniſche Lebensverhältniſſe, ſchwächende

Krankheiten, Alfoholismus u . 1. w .) oder örtlicher Natur (Schädigung der Lunge

durch Berufsthätigkeit, Verleßungen, Krankheiten der Atmungsorgane).

Es geht aus diejen Säben hervor, daß ohne Tuberkelbazillus zwar keine

Tuberkuloſe zu ſtande kommt, aber daß entweder eine ererbte oder eine erworbene

*) Entſtehung und Bekämpfung der Tuberfuloſe. Auf Grund ihrer in

den deutſchen Lungenheilſtätten angeſtellten Sammelforſchung von Dr. P. Jacob und

Dr. G. Pannwits. Band I. Leipzig , Verlag von Georg Thieme, 1901 .
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Dispoſition ihm den Boden zu ſeiner Entwicklung ebnen muß. In einem

geunden , fräftigen Organismus findet er feinen Boden .

Freilich teilt Robert Stoch dieſe Anſchauungen über die Wichtigkeit der

Stonſtitution bei der Tuberkuloje auch jezt noch nicht ; noch jüngſthin auf dem

Londoner Tuberkuloje-Songreß der Ende Juli d . 3. ſtattfand , hat

er die Bedeutung des Bacillus ſtart in den Vordergrund geſtellt. Vor allem

aber wirfte ſeine Erflärung überraſchend, daß ſeine Forīdungen die Verichieden

heit des Erregers der Kindertuberkuloje ( Perlſucht) von dem Tuberkel

bacillus des Menſchen ergeben habe und daß folglich die Gefahr einer Ueber

tragung der Tuberkuloje auf den Menſchen durch Milch und Fleiſch nicht zu

fürchten ſei . So inbegrenzt auch die Hochachtung vor den wiſſenſchaftlichen

Leiſtungen des Reformators der modernen Bakteriologie auf dem Kongreß fich

äußerte, dieſe praktiſche und tief ins wirtſchaftliche Leben eingreifende Folgerung

konnte die große Mehrzahl der anweſenden Forſcher ſich nicht zu eigen machen ,

ſondern erflärte ſie zum mindeſten für verfrüht. Einmal iſt durch Noche Ver

ſuche nur erwieſen , daß die liebertragung der menſchlichen Tuberkuloſe auf Tiere

nicht gelingt, nicht aber die umgekehrte llebertragung vom Kind auf den Menſchen

als unmöglich erwieſen, ferner aber zeigen eine Reihe von einwandsfreien Unter

ſuchungen, namentlich in England und Dänemarf, daß jedenfalls in der Milch

und dem Fleiſch perlſüchtiger Ninder eine Gejundheitsgefahr für den Menſchen

liegt , gleichviel, ob der Bacillus beim Rind derſelbe iſt wie beim Menſchen oder

nicht. Dieſe hochwichtige Streitfrage wird im Laufe der nächſten Jahre in den

verſchiedenen Kulturländern in großem limfange durch unterſuchungen geprüft

werden. Jedenfalls aber müſſen dic bisherigen Vorſichtsmaßregeln ſolange bei

behalten werden , bis ihre lieberflüſſigkeit unzweideutig dargethan iſt, eine An

ſchauung, die nach einer fürzlich erfolgten amtlidien Kundgebung erfreulicherweiſe

auch die deutiche Reichsregierung teilt .

Unter denen , die ſofort Roche Ausführungen entgegentraten , ſtand der

greiſe Rudolf Vir dhow , an deſſen unbarmherziger und ernüchternder Kritik

vor einem Jahrzehnt der Tuberkulin -Enthuſiasmus ſich brach , wieder in crſter

Neihe. In ihm verförpert ſich eine glänzende Epoche der wiſſenſchaftlichen Heil

kunde, die jetzt nach und nach dem bafteriologiſchen Zeitalter weicht. Dem

Altmeiſter der deutſchen Medizin werden am 13. Oktober, ſeinem 80. Geburts

tage , die Aerzte aller Kulturvölker huldigend nahen. Virchows erſtes Auftreten

fiel in cine Zeit , wo ein um ſich greifender Nihilismus die eigentliche Aufgabe

des Arztes , das Heilen , zu lähmen drohte . Der junge Anatom begann 1847

ſein neubegründetes „ Archiv " mit einem Programm : „leber die Standpunkte der

wiſſenſchaftlichen Medizin “. Er zeidincte mit ſicherer Hand dic Ziele und Wege ,

die der Medizin ihr zweifacher Charafter als Naturwiſſenſchaft und thätige Kunſt

in der pathologiſchen Forſchung vorſchreibt. Die Heilkunde jei fcine Wiſſenſchaft,

die man cinzig nur um ihrer jelbſt pflegen dürfe, für ſie gelte das Wort:

Scientia est potentia ! Sie dürfe nicht über den Wolfen thronen , ſondern

müſſe auf feſten Beinen unter dem Volke wandeln und ſorgen , ihm Leben und

Geſundheit zu ſchirmen ; der Ausbau der pathologiſchen Anatomic geſchehe nicht

durch Ausſinnen von luftigen Hypotheſen und Syſtemen , ſondern mr durd) ge

duldige Arbeit am Sezier- und Mitrojfopiertiſch , in chemiſchen und phyſiologiſchen

Werkſtätten . Dieſer Mahuruf war um ſo wirfungsvoller, als der junge Gelehrte

1
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gleichſam als Morgengabe ſeiner Wiſſenſchaft eine Reihe glänzender Forſchungen

und Entdedungen bringen konnte.

Rudolf Virdhow ging von der pathologiſchen Anatomie aus, der Wiſſen :

idhaft , welche die Wirkungen krankhafter Zuſtände an den Veränderungen der

Organe des Körpers nadıweiſt, um dadurd, ſichere Grundlagen für die Heilung

zu gewinnen. Auf dem feſten Boden dieſer Wiſſenſchaft, die zu unerbittlicher

Prüfung der Thatjachen zwingt, ſind Virchows Erfolge in der Erneuerung der

Heilkunde erwachſen , und dic pathologiſche Anatomie jelbſt hat er in faſt allen

ihren Teilen von Grund aus umgeſtaltet. Die Lehre von der „ Thromboje “ und

„ Embolie“, die ſich mit der Gerinnung des Blutes im lebenden Gefäßrohr und

ihren Folgen beſchäftigt, von der „ Metaſtaſe “ , der Verſchleppung der Erkrankung

in entfernte Körperteile, der „ Leukämie “ ( d . h . der frankhaften Vermehrung der

farbloſen Blutkörperchen ), von den Geſchwülſten, der Tuberkuloſe, der Diphthe

ritis , der Pyämie ( Blutvergiftung ), der Trichinoſe , der fettigen Entartung iſt 3. B.

von Virchow teils neu geſchaffen , teils weſentlich verändert worden.

Er zeigte , daß die Lebensvorgänge überall an die Thätigkeit der flcinſten

ſelbſtändigen Formelemente, der Zellen , gebunden ſind, deren Anteil am Auf

bau der Gewebe Schleiden für die Pflanze , Schwann für den Menſchen nadi :

gewieſen hatte . Sdwann hatte gezeigt , daß ſämtliche Gewebe und Organe

des tieriſchen Körpers aus Zellen hervorgehen . Auch im Blut ſind die zelligen

Elemente , die Blutkörperchen , die Herde des Lebens, und ebenſo iſt die Verrich

tung aller Gewebe (auch in denen der Bindeſubſtanz wics Virchow Zellen nach )

durch das Daſein zelliger oder aus der Zelle hervorgegangener Formelemente

bedingt. Mit dieſem Nachweis der Selbſtthätigkeit der mikroſkopiſch flcinen Ele

mentar-Organismen, die zuſammen den Zellenſtaat des menſchlichen Körpers qus

machen , war der uralte Volksglaube vom Eigenleben der Teile wieder zu Ehren

gebracht. Da nun die Erſcheinungen der Krankheit nach Virchow nur ungehörige ,

aber nicht fremdartige Erſcheinungen des Lebens ſind , ungehörig ſei es dem

Maß oder dem Ort oder der Zeit ihres Vorkommens nach, aber innerhalb der

einmal gegebenen Schranken und Formen der menſchlichen Lebensäußerungen, ſo

haften ſie auch nicht weſentlich am Blut, ſondern an den verſchiedenſten einzelnen

Teilen des Körpers, 31 denen natürlich aud) das Blut oder vielmehr ſeine ein

zelnen Teile gehören . Die fleinſte überhaupt dentbare Krankheit ſißt in dem

kleinſten erfennbaren Element des lebenden Körpers, d . h . in einer Zelle.

Auf dieſer Grundlage ſchuf Virchow in Gemeinſchaft mit einer Schar

Geſinnungsgenoſſen eine einheitliche wiſſenſchaftliche Medizin. Mit Feuereifer

ging er an die Durchforſchung der mikroſkopiſchen Gewebe; cr zeigte die Not

wendigkeit der chemiſchen und phyſikaliſchen Analyſe der feſten und flüſſigen Ge

webe, der Ausicheidungen und Ausjonderungen und legte die wichtigkeit des Tier

verſuches für die Löjung pathologiſcher Fragen dar. Die naturwiſſenſchaftlich

erafte Methode wurde heimiſch am Strankenbett, und der Arzt, dem Virdiow in

ſeiner „ Cellular- Pathologie “ fein Geſetzbud ), aber einen wiſſenſchaftlichen Stand

punkt für den Angriff der Krankheit gab , hatte nun ſicheren Boden unter den Füßen .

Aber Virchow faßte den Beruf der Medizin noch weiter, ſie ſollte die

ganze Wiſſenſchaft vom Menſchen umfaſſen . 1118 ſo zählte er ſowohl zu den

eifrigſten Förderern der jungen anthropologiſchen Wijjenjchaft , als zu den Vor:

fämpfern der öffentlichen Geſundheitspflege ; ihm verdanft die dcutſche Reid ) 3=
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hauptſtadt zum guten Teil ihre muſtergiltigen Krankenhäuſer und das Rieſen

werk der Kanaliſation. Zugleid) war er umabläſſig bemüht, dem Volfe die Er

rungenſchaften der wiſſenſchaftliden Forſchung zu übermitteln . Ein Arbeitsgenie

crſten Ranges, mit wenigen Stunden Sdilaf auskommend, fonnte er die Viel

ſeitigfeit ſeiner Beſtrebungen mit der größten wiſſcnſchaftlichen Gewiſſenhaftig

keit vereinen . Der Anthropologenfongreß zu Metz im Auguſt d . J. hörte von

ſeinem langjährigen Vorſißenden noch einen längeren wiſſenſchaftlichen Vortrag

über eine viel umſtrittene Frage . So verſchieden ſeine Thätigkeit als Politifer

beurteilt wird , jo unbeſtritten iſt ſein Ruhm als eine Zierde deutſcher Wiſſen

ſchaft und deutichen Geiſteslebens von unvergleichlicher Autorität auf dem ge

ſamten ziviliſierten Erdball, wohin er auch auf ſeinen vielen wiſſenſchaftlichen

Neijen den Fuß gejekt hat . Ein beſonderes nationales Verdienſt erwarb er ſid ),

indem er den Schatgräber von Troja , Sdiliemann , einſt der alten Heimat

wiedergewann und ſeine unichätzbaren Sammlungen für Deutſchland rettete .

Niiſtig und unermüdlich wird auch der Achtzigjährige der Wiijenjdhaft noch reiche

Gaben bringen können. Dr. med. Georg Korn .

Die Berliner Sommerausstellungen .

bildet ,

or cin Bild hat jeder ſich hinzuſtellen wie vor einen Fürſten , abwartend,

ob und wann es zu ihm ſprechen werde . “

Stolz und von blendender Schönheit iſt dieſes Schopenhauerſche Wort,

das Mar Liebermann in ſeinem Katalog zur dritten Ausſtellung der „Berliner

Sezciſion “ zitiert und das er ſomit auch in ſeiner Eröffnungsrede anläßlich dieſer

Ausſtellung, die ja ſtets die Vorrede zum Katalog oder umgefehrt

dem Publikum vorhielt . Es iſt klar , daß jeder Künſtler das Wort gern zu ſeinem

eigenen machen wird, und er wird es wohl noch erweitern wollen durch jenes

andere vom Kaiſerwort, an dem nichts gedeutelt und gedreht werden dürfe. Wenn

er ſein Bild nicht für ein „ fürſtliches“ , oder für einen „ Fürſten “ hielte — würde

er es überhaupt ausſtellen ? Aber es ſollen auch unter den Fürſten Uſurpatoren

vorkommen , und es giebt Leute, dic dem Uſurpator die Löwenhaut gern abreißen ,

und man weiß aus der Fabel , was oft unter dicjer Haut ſteckt. Und dann

geht man dem Schopenhauerſchen Wort tiefer auf den Grund , ſo zeigt ſich, daß

auch dieſer Vergleich , wie jeder , hinit. Damit das Bild einem etwas „ jagt“, müſſen

beim Beidhauer gewijje Fähigkeiten und Stenntniſſe, Empfindungen und Empfäng

lichkeit vorausgeſept werden. Sonſt fämc man zu ſonderbaren Trugſchlüſſen .

Vor welchen Bildern bleibt das Publifum allemal am liebſten und längſten ſtehen ?

Vor den anekdotiſch oder hiſtoriſch erzählenden , den Bildniſſen ſchöngekleideter

Frauen und bekannter Männer, wie ſie auf dem gewaltigen Bazar im „ Glas

palaſt“ beim Lehrter Bahnhof in dieſem Jahre wieder in beſonders erſtaunlicher

und denken wir an das Walten einer Jury unbegreiflicher Ueberfülle an

zutreffen ſind. „ Nein , Muttchen , wie reizend ! " „ Zu jüß !“ – „ Gott , wie
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intereſſant!" „ Wie diejer Atlas gemalt iſt ! " „, Donnerwetter, die Attade iſt

ſchneidig geritten ! " 11.1. w ., 11. 1. v . hundertfältig hört man jolche Ausrufe

und Bemerkungen vor all jenen Bildern , die zur großen Maſſe der mittelguten

Verfaufsware gehören . Dieſe Bilder ſcheinen denn doch wohl am meiſten zu

denen zu „ ſprechen “ , dic vor ſie hintreten. Sind ſie „ Fürſten “ zu vergleichen ?

„ Verkaufsware.“ Das Wort iſt hart , aber zutreffend. Das Geſchäfts

prinzip iſt längſt ſchon das Ausſchlaggebende geworden auch bei allen großen

Ausſtellungen , ſelbſt bei den mancherlei „ Sezeſſionen “, die doch vor allem nur

„ Sunſtprinzipien “ kennen ſollten . Angefangen bei den Gaſtwirtſchaften, die man

verpachtet, und den Muſikkapellen , die man mietet , bis zu den regelmäßigen

Zeitungsreklamenotizen über den „ Bejuich “ dicſer und jener Ausſtellung und den

„ Verkauf“ der Werke , die dort zu ſchen. Geſchäft, Geſchäft, Geſchäft!

Du lieber Himmel die Künſtler wollen doch auch leben ! Gewiß . Nie

mand verwehrt es ihnen . Und da ſie nun cinmal von dem Verkauf ihrer Arbeiten

leben , jo iſt' & doch klar, daß ſie auch für deren Verkauf Sorge tragen müſſen .

Muß aber denn die Ausſtellung in erſter Linie dieſem Zwecke dienen ?

Das heißt , ich meine ſolche große Jahresausſtellung , wie etwa unſere beiden

Berliner Sommerausſtellungen . Wir bejiben ja genügend Kunſthandlungen , in

denen der Einheimiſche und der Fremde ſeinen Bedarf decken kann .

Sie müßten etwas Feierliches , Feſtliches haben. Ja , wirklich ein bedeut

ſames Kulturfeſt müßte cine ſoldie Ausſtellung ſein. Freilich dürfte es dann

nicht regelmäßig in kaum mehr als ſechsmonatlichen Pauſen wiederkehren. Nur

alle zwei, drei Jahre , internationale noch weit ſeltener. Dann würden unſere

Künſtler auch nid)t nur etwas zu zeigen , ſondern auch was zu ſagen haben .

Wer zu den ſtändigen Beſuchern einer größeren Anzahl von Ausſtellungen gehört ,

findet überall und immer wieder zum größten Teil Bekanntes. Nicht bloß wird

unaufhörlich ein und dasſelbe Motiv, das einmal gefiel und „ gut ging “, bis zum

Uebermaß mit geringen Variationen aufs neue gemalt, nein , meiſtens ſind es

ſogar ganz diefelben Bilder . Und wenn ſie heute in Berlin , in einem halben

Jahr in St. Petersburg , dann in Venedig und endlich in Stocholm gezeigt

werden - jo geht's ja noch. Aber manches Werf taucht im Laufe eines Jahres

auf mehreren deutſchen Ausſtellungen auf, und mancher Künſtler fann überhaupt

gar nichts anderes mehr malen, als ein und dasſelbe , ſein Bild .

Das alles liegt weit ab vom „ Stulturfeſt “ . Aber ich gehe noch weiter.

Ich meine , um dieſe in längeren Zwiſchenräumen nur wiederkehrenden großen

Ausſtellungen würdig , ja feierlich zu geſtalten , ſollte auf ihnen nichts Verfäuf

liches einen Play crhalten . Es könnten ſchon früher verkaufte Werfe ſein , wie

das z . B. auf großen internationalen Ausſtellungen und auf manchen Aus

ſtellungen zur Erinnerung an einen toten Künſtler thatſächlich vielfach der Fall

iſt. Andererſeits fämen die Bilder ja nad Schluß der Ausſtellung in die

Reimſthandlungen. Mandier wird dieſe Forderung cinfach für verrüđt crflären .

Mag er. Dann iſt ihm aber dic Ausſtellung ſchon wirklich zu etwas ganz und

gar vom Bazarbegriff Unzertrennlichem geworden . Aber ſelbſt er wird zugeben

müſſen , daß ſolche Ausſtellungen wirkliche Feſte der Kunſtpflege und von großer

Sunſtbedeutung jein würden . Dazil , jolche Bilderſammlungen zu zeigen , ſeien

die Muſeen und Galerien da , wird ein anderer meinen . Nicht doch. Die Galerie

wädiſt doch nur ungeheuer langjam und ſie gicbt uns cin Bild der Vergangenheit,
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nicht der Gegenwart, in der alles Vewegung, Fluß iſt , wie dort alles Stillſtand,

Monument ...
**

*

M

Wie gering iſt die Ausbeute an fünſtleriſch Hochſtehendem auf den beiden

großen Ausſtellungen diejes Sommers, wenn wir eben abſchen von der Geſchäfts

reklame aller Art für den cinzelnen Künſtler und für den geſamten Kunſthandel.

Iſt es nicht bezeichnend, daß auf der „ Großen Berliner “ den berühmten „ clou “

etwas bildet , was in Wahrheit nur ein Anhängjel der Ausſtellung iſt
die

„ Architektoniſche Ausſtellung der Stadt Berlin “ , und daß dancben etwa nur ein

Häuflein junger Landichafter, das eine oder andre fremdländiſche Bildnis fich

dauernder der Erinnerung cinprägt ? Und dabei giebt's dort über 3000 Nummern .

Kann man ſolche Sachlage als eine geſunde bezeichnen ? Und iſt es nicht be

zeichnend, daß auf der „ Sezeſſion “ einen ſolchen tiefgehenden Eindruck von den

Werfen jüngerer lebender Künſtler nur Gauls unvergleidliche „ Löwin “ macht

und daß im übrigen die beiden großen Toten Böcklin und Leibl und zwei

große Lebende, die auch Bahnbrecher waren in dem Entwidlungsgang, der zu den

„ Sezeſſionen “ führte , Nenoir und Monet, mit Werken , die ca. 40 Jahre

zurüdliegen , den Haupterfolg der Ausſtellung ausmachen ? Von Bödlin und

von Leibl dagegen die beiden lebten Arbeiten ; die Vödlinjdhe ſogar noch un

vollendet, der „ Najende Roland “ , eine maleriſche Verherrlichung des furor

teutonicus , voll urwüchſigen Humors und luſtigſten Farbenblinkens ; vollendet

das Leibliche bayriſche Dirndl, im Sonntagsſchmuck, treuherzige Augen im friſchen

rotblonden Kopf, entzückend in Haltung und Ausdruck und Farbenzuſammenklang.

Vollendet auch in dieſem Sinn. Ilnd von den beiden franzöſiſchen Meiſtern zwei

erſtklaſſige Bildnisarbeiten , die uns flajiiich anmuten . Beweis feinem fällt

es ein , ſich aufzuhalten über die unſägliche Haßlichkeit der Damenmoden der

60er Jahre , in denen ſich die beiden Frauen hier zeigen ; man denkt gar nicht

weiter daran , man genießt einfach das Kunſtwerk als ſolches , wie uns bei

einer Infantin des Velasquez, bei einer Saskia des Rembrandt die „ Toiletten

frage“ vollſtändig zur Nebenjache wird . Gegenüber dieſen Bildniſſen wird auch

dem Zweifler klar , warum der Einfluß dieſer Maler und der übrigen Pariſer

Führer des naturaliſtiſchen Impreſſionismus und ſomit der lebten großen Evo

lution der Kunſt, die aus dem Atelier ins Freie hinanis-, aus dem Konventionellen

ins Individuelle hineinführte, jo groß werden konnte. linſeren Jüngſten und

Jungen eine gar heilſame Lektion. Sie kennen zumeiſt jene Pariſer nur aus

ihrer zweiten Periode , der ertrem impreſſioniſtiſchen mit dem Strideichen- und

Fleckchengewimmel, mit all der fanatiſchen Betonung des Lichtgeflimmer , der

Luftvibration auf Soſten plaſtiſcher Modellierung. Hier können ſie ſich einmal

davon überzeugen , daß dieſer zweiten Periode eine erſte der ſolideſten Arbeit

vorausgegangen war , ehe man ſich geiſtreichelndem Spiel hingab , das heute

mittlerweile auch ſchon zur „ Mode“ von geſtern geworden iſt. Umgekehrt gerade

machen es unſere Jungen und Jüngſten ; d . h . ſie fangen mit der „ zweiten Periode“

an und zur ſoliden Arbeit ſind ſie dann meiſtens ſchon gründlich verdorben.

Den Nachahmern fehlt ſehr häufig die vorbereitende Maëſtria der Formen

beherrſchung, die bei den Franzojen idhließlich auch noch heute immer heraus

zufühlen iſt. Daher jene „ geniale“ Sudelei und Hudelei, die manchem vielleicht

als ein förmlicher Freibrief für Zuläſſigkeit auf den Sezeijions -Ausſtellungen

n
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erſcheinen mag. . . Wirklich ſo ganz ohne Grund ? ... Viele mögen auch gerade

hierin eine Bethätigung ihrer „ Perſönlichkeit8 " -kunſt erblicken . „ Je toller, deſto

beſſer," ſagen ſie ſich vielleicht , und die Herren von der Jury geben ihnen Auf

waſſer durch ihre Verdikte .

Von der Perſönlichkeitskunſt ſprach ja Liebermann auch in ſeiner Rede.

Und auch hier gab's ein Zitat . Innig und tief iſt das Wort, wie das Schopen

hauerſche blendend und ſchön . Und dabei ſtolz , wie jenes auch . Der jüngſt

verſtorbene Herman Grimm hat's zuerſt geſagt und ſuchte damit das Weſen der

Sezeſſion als „ das Allein - ſein -wollen mit der Natur “ zu bezeichnen. Aber ſieht

man nun näher zu, wie es mit dieſem „Alleinſein “ beſtellt iſt, ſo entdeđt man

bald , auf den erſten Blick, daß bejagter Perſönlichkeit8 - Künſtler nicht allein“ iſt

mit der Natur. Zwiſchen ihr und ihm ſteht das Vorbild , das bald Bödlin ,

bald Thoma, bald Albrecht Dürer und bald Monet oder Manet u . f. w . heißt ;

und dieje Summe von unperſönlichen „ Perſönlichkeiten “ der Nachahmer ergiebt

ſchließlich eine regelrechte „ Manier“ .

Gerade die diesjährige Sezeijions -Ausſtellung bietet hierfür unter ihren

Werken heutiger deutſcher Maler zahlreiche Belege .

Die Vertiefung dieſer Erkenntnis iſt neben einzelnen unzweifelhaft reinen

und hohen Kunſtgenüſſen das Bedeutſamſte an der „ Dritten Berliner Sezeſſions

Ausſtellung ", wie die leberzeugung, daß ſolche Maſſenbazare, wie der am Lehrter

Bahnhof, eigentlich verboten werden müßten - nicht zum mindeſten im Intereſſe

der Künſtler ſelbſt gerade das Bedeutſamſte an der „ Großen Berliner“ , wo

im Ricjenhaufen der Erbſen auch die vorhandenen Perlen verloren gehen.

J. Norden .

.

Stimmen des In- und Auslandes.

Kunst sühnt den Tod der Natur.

Unſer Mitarbeiter Lothar von Kunowski ſtellt uns aus ſeinem dem

nädiſt bei E. Diederichs in Leipzig erſdicinenden Buche „ Ein Volt von Genies "

(Band I des Werkes „ Durch Sunſt zum Leben “ ) das nachſtehende geiſtvolle

Napitel zur Verfügung :

A18 Bonifacius die heilige Eiche der Deutſchen fällte, hätte ihn das Volf

mit Hecht für einen Mörder gehalten , wenn er den Dom der Wälder nicht ver

wandelt hätte in ein Gefilde , in dem die Straft der Eiche, Buche und Linde ſich

doppelt ausdrucksvoll und obendrein verbunden mit den Mächten des Steins
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offenbaren konnte. Nur der Erbauer des Tempels eines Gottes der Liebe , eines

Gottes der Kultur durfte es wagen , die Art an das Heiligtum der Naturgötter

zu legen . Wenn die Einführung des Chriſtentums cinen grauſamen Eingriff in

das natürliche Leben des Landes bedeutete, wenn von jenem Tage an der Pflug

weitere Kreiſe zog als bisher und die Fruchtbarkeit der Wälder und Auen erſt

durd, die Hand des Menſchen ihrer Beſtimmung zugeführt wurde, jo fordert das

beleidigte Auge eine Rechtfertigung, welche nur die bildende Kunſt zu geben ver

mag , die Kunſt ciner Hand, die mit dem Nußen die Schönheit nicht vermindert,

ſondern vermehrt.

Solange das Holz im Baum , der Stein im Berg , das Eiſen in der Tiefe

ruhte , ſchrieben die Völker ihnen eine Seele 311 , und die zarteſten Erlebniſſe ihres

Gemütes, ja ihre religion crgaben ſich aus dem Verkehr mit Geiſtern des Waſſers,

der Erde , der Luft und des Feuers , mit Dryaden , Quellnymphen , Dämonen der

ſchäßercidhen Unterwelt. Wer daher dieje vernidhtet , würde das Neich des Gei

ſtigen vermindern , wenn er ſid nicht mächtig fühlte, dem ſeiner Form beraubten

Rohſtoff neues Leben abzugewinnen . Jndem unſere Städte die geſamte Um

gebung in ihre Mahlmühle nehmen , laden ſie die Verpflichtung auf ſich , Holz ,

Marmor , Granit, das Leder der Tiere , die Faſern der Pflanzen derart wieder

aus dem Vernichtungsſtrudel hervorgehen zu laſſen , daß die Kräfte, welche Ge:

birge , Eichen , Platanen, Quellen und Erzadern in Schönheit geſtalteten , doppelt

ſchön und als Seele unſerer Gebrauchsgegenſtände wieder auftauchen. Es iſt der

Weltgeiſt , mit dem ſich jeder Handwerker zu ſchaffen macht, der Baumeiſter,

Schmied, Weber, Erzgießer, Schneider und Schuſter, jeder Schlag des Hammers

entſcheidet, ob wir eine Seele verlieren oder gewinnen werden . Wahrhaft kulti

vierte Völfer haben keine Scherbe, keinen Papierfeten, keine Schwertflinge hinter

laſſen , die nicht Zeugen ſind von der Ausbreitung menſchlichen Geiſtes in das

Reich der Materic. Dic goldene Strone, der Diamant und die ſilberne Schale ,

der Streitwagen von Grz verfünden die Macht von Königen der Urzeit, weil

ihre Sdönheit den Berggeiſt ſo deutlich ausſpricht , daß wir ihn vor dem König

knieen ſehen , aus dem Purpurmantel redet der Glanz und die Ueppigkeit der

Felder und des beherrſchten Meergetiers , aus dem Federſchmuck die Herrſchaft

über das Reich der Lüfte. Jn jolchen Völkern war der geringſte Arbeiter ein

Genie, denn täglich blickte er dem Weltgeiſt ins Auge, und wenn er ſelbſt nicht

Erfinder ſeines Werkes war , ſo half er doch einem ſchöpferiſchen Geiſt die Gr

habenheit des Gebirges in die Majeſtät der Pyramide zu verwandeln , die halb

im Wüſtenjand cin Markſtein blieb , wie weit befruchtende Kultur vordringen

kann durch Könige, die ihr Volf gewöhnen mit Aeonen zu rechnen .

Man muß beginnen, das barbariſche Prinzip des Ausnūtens zu bekämpfen ,

dem der Deutſche ſich ergeben hat . Es kommt nicht darauf an zii bejißen , ſon

dern durch den Beſitz Leben zu empfangen. Es iſt beſſer, nackt zu gehen oder

ſich in Fell zu fleiden , als in widerliche Tracht , welche die menſdliche Schönheit

vernichtet . Es iſt beſſer , an Ort und Stelle zu bleiben , als ſich von einer un

geheuerlichen , widerwärtigen Maſchine pfeilgeſchwind über den Erdboden ſdhleppen

zu laſſen . Es iſt beſſer , ſich totſchießen zu laſſen , als mit ſcheußlicher Röhre

anderen Menſchen Bleifugeln durch den Leib zu jagen. Krieg mit rohen Waffen

iſt Beſtialität. Der Soldat ſoll ſeinem Gewehr anſchen und es von ſeiner Form

ableſen , weldie Naturgewalt in ſeine Hände gegeben iſt , ſein Gewehr und Schwert

1
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ſoll ihm ein Heiligtum jein , er ſoll das Ideale cines Strieges für ſeinen Gott

nicht nur durch Worte begreifen , ſondern ausgedrückt finden durch ideale Form

der Inſtrumente des Nampfes. Weijen Kanone dem donnernden Gotte gerechter

Vernichtung gleid )t und durch ihr Ausſehen die Furchtbarkeit ihrer Wirkung im

voraus verkündet , wird nicmals in ungerechtem Streit den Funken entglimmen

laſſen , der tötet . Es wird etwas von der Ehre des Kriegers an ſeinen Waffen

haften. Niemand wird ihm Waffen nehmen können , die er liebt , als wären ſie

lebendige Wejen , als wären ſic Natur ſelbſt, deren heroiſche Kraft erzengelgleich

dem Gerechten zur Seite ſteht. Wer einen Trupp Soldaten ſieht , ſoll mit dem

erſten Blick aus der kunſtvollen Geſtaltung aller Gerätſchaften und der Kleidung,

an þelm und Schwert die Summe der Kraft erkennen , die in dieſem Trupp

geborgen iſt und jederzeit ſich zu entladen vermag . Vor ſo geſtalteten Stricgern

erhebt ſich keine Revolution , ihnen wagt niemand den Krieg zu erklären , weil

die Kunſt ihm ſein Schidjal im voraus verfündet. Es geht nicht an, den Frieden

zu erſchwagen, wollt ihr Frieden haben, ſo offenbart eure Kraft durch Kunſt.

Man wendet ein, daß die Geſchwindigkeit der Fahrt leiden würde , wenn

wir Lokomotiven und Waggons verzierten , daß die Kleidung uns an der Arbeit

hindern würde, wenn ſie über den praktiſchen Nußen hinaus der Schönheit Rech

nung trüge , daß unſere Gewehre, Kanonen und Kriegsſchiffe um jo vollfommener

ſeien, je größer die Entfernung iſt, in der ſie töten , man weiſt darauf hin , daß

Sparſamkeit jeden Schmuck verbiete , wo es ſich um Wahrung des Daſeins und

der Eriſtenz handle. Welcher Mangel an Menſchenfenntnis, welcher Mangel an

Vertrauen zu der hilfreichen Stärke ciner freiwillig verbündeten Natur. Wie

lange wird es währen , bis der moderne Menſdh jedes Bewußtſein verliert von

dem , was er thut, wenn er auf irgend einen unſcheinbaren Sinopf drüdt, irgend

cinen Hahn ſchließt oder öffnet , an irgend einer Schnur zieht oder in irgend

cinen Apparat hincinſpricht , um die ganze Welt in Aufruhr zu bringen , von der

Stelle zu bewegen , zu beunruhigen oder zu töten ? Der Anarchiſt, welcher eine

Bombe in die Volfsmenge wirft , hat keine anſchauliche Vorſtellung von dem ,

was er thut, er handelt nur nach Thcorien , nach Begriffen . Es nüßt nichts,

alles jo ſchnell als möglid) zu verrichten , wenn cs nicht mit Verſtändnis ver

riditet wird . Es wird aber nichts mit Verſtändnis verrichtet von Menſchen,

die Bedeutung ihrer Inſtrumente und Gebrauchsgegenſtände nicht mehr

kennen , weil deren angeſammelte Energie und Wirkſamkeit ſich durch nichts ſicht

bar ausſpricht , bevor ſie gebraucht werden. Der Beſißer des Telephons oder

eines Telegraphen wird zum ſinnloſen Sdmäßer werden , wenn nicht die kunſt

volle Geſtalt dieſer Apparate oder ihrer Umgebung ihn zwingen , ihnen nur

würdige Dinge anzuvertrauen , wenn ſie nicht gleichſam dic horchende Wand dar

ſtellen , welde Töne empfängt, um ſie weiter zu geben , wenn ſie nicht das Ge

meinſame des Aufhorchens aller derer , zu denen wir ſprechen wollen , deutlich

zum Ausdruck bringen. Wir entwürdigen unſere großen Erfindungen , indem wir

ſie mißbrauchen , und wir miſsbrauchen ſie , weil der Geiſt des Erfinders , die

heilige Stunde der Empfängnis einer Idee , welche die Macht des Menſchen über

dic Natur erhöhte , unſichtbar bleibt .

Eure Fabrik ſoll dem Arbeiter und aller Welt durch Schönheit ſagen ,

daß ihr Tauſende einzııfleiden , mit Schuhwerk und Wäſde zu verſehen , arbeitet ,

daß ihr Millionen leibliche und geiſtige Nahrung bereitet , dann werdet ihr feine

I
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frechtiſchen Naturen in euren Arbeitern haben , ſondern ſtolze Herren und Herr

der über die Natur, die ſie formen , indem ſie ſie lieben. Ihr müßt Tauſenden

den Sinn ihrer Thätigftit erſchließen , um ihre Kraft zii verdoppeln , denn die

Aträfte dieſer Striegsſchijfe, Kanonen , Gewehre, Fabrifen werden ſich als erhöhte

Willensfraft dem Soldaten und Arbeiter mitteilen , denen die Kunſt das Weſen

ſolcher Schöpfungen des Genics ausjpricht und ſie ihm lieb und wert macht;

ſtatt daß er ſein Werfzeug , jeine Arbeitsſtätte , jeine Wohnung, das Produkt

jeiner Hände haßt , wird er durch ihre Erſcheinung ſich in Verbindung ſcen mit

dem Geiſte des Mannes , der ſic crfand. Mit einem Wort : die immenſen Kräfte

der Natur , die wir zwingen , nach unſerem Willen die Materie zu durcheilen ,

fordern gebieteriſch Anteil an der ſichtbaren Welt und wollen nicht nur Arbeit

verrichten , ſondern jelbſt von den einfachſten Gemütern erkannt und geliebt werden .

Schießt langſamer , fahrt langjamer , bewegt euch langjamer in eurer Kleidung,

ſprecht weniger, laßt eure Maſchinen weniger Materie zermalmen , aber verrichtet

mit Beſinnung , was ihr thut , und ihr werdet leben , indem ihr es thut, ſtatt

euch nur zu bewegen . Laßt uns übers Meer rauſchen auf Schiffen , auf denen

wir nicht als nimmer ruhende Flüchtlinge erſcheinen , ſondern uns als Herrſcher

des Meeres fühlen . Die seunſt darf ſich nicht auf den Geſchmack einiger reicher

Leute ſtipen , man wird das Kunſtgewerbe niemals zum Aufſchwung bringen

durd, jene Feinſchmeckerarbeiten für den Salon der Millionäre , die jedermann

ſich zu gebrauchen ſcheut, ja von deren Anwendung wir uns häufig gar keine

Vorſtellung machen können . Ich jah Vaſen , Irnen , Töpfe , Gefäße , in denen

die Materie zu einem ſtaunenswerten Ausdruck ihrer Fähigkeiten gelangte, aber

ich konnte nicht begreifen, für wen dieſe Fähigkeiten ſich entfalteten, zu welchem

Herz und Sinn fie ſprechen ſollten . Die echte Kunſt baſiert ſtets auf einer

Anpaſſung der Materie an die Bedürfniſſe der großen Maſſe des Voltes , der

ihre Formen eine Heimſtätte geben ſollen. Ein Stuhl, Tijdh, Schrank , ein Glas ,

Teller, Schüſſel, die nicht ihren Weg durch die Hütte des Bauern und Arbeiters ,

durch das Haus des Beamten und Bürgers gemacht haben , werden niemals

jene allgemeinverſtändliche Grundform erreichen , aus welcher im Palaſt des

Millionärs und Fürſten der Reichtum geiſtiger Beziehung zwiſchen Menſch und

Natur, wie er in hodgebildeten Familien möglich iſt, ſich entwickeln ließe .

Nunſt ſoll dem Gebrauche der Gegenſtände nicht hinderlich ſein , ſondern

ihn im Gegenteil fördern, zugleid aber ihn heiligen dadurch, daß ſie uns lieben

lehrt , was wir ausnüben. Ich will nidits wiſſen von einer Kunſt neben dem

Gebraud), von einem lebertünchen der Geſchmadloſigkeit durch jenen Flitterfram

moderner Salons , der über die Plumpheit der Einrichtung hinwegtäujden ſoll.

Es iſt beſſer , in einen Saal nichts zu ſtellen als einen geſchmackvollen Stuhl

und ebenſolchen Tiſch , als tauſend Produkte eines Nunſtgewerbes, das den äſthe

tiſchen Sinn fibelt , ohne ihn zu befriedigen . Auf dieſen Quart, in dem nicht

ſo viel Lebensodem als in cinem rohen Erdklumpen iſt, verſchwenden wir Millio

nen , ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen , nachdem der crſte Neiz ſich

abgeſtumpft hat , aber die Gegenſtände, die wir ſehen müſſen , weil wir ſie täglich

gebrauchen , laſjen wir darben und quälen uns ſelbſt , ihren widrigen Anblick zu

ertragen . „ Schmücke dein Heim “ heißt für viele : „Hänge alle Wände voll mit

einem Gelump ſchlechter Bilder , Schleifeir, Fächer, Tuchfeben , ſtelle auf alle Tiſche,

Geſimſe und Schränke ein Gewimmel findiſdier Zuckerware und ſüßlichen Najdh
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werks aus Porzellan und Elfenbein, fülle jeden Winkel, jeden freien Raum mit

cinem Haufen unnüben Kleinframs, in dem ſich niemand bewegen fann , ohne

ein Inglück anzurichten .“ Wer einen cinzigen Stuhl in ſein Zimmer jeßt von

jo wuchtigen Formen , ſolder Kraft des Ausdrucs, ſolcher Anpaſſung an den

Beſitzer, daß er einem Throne des Familienhauptes gleicht, daß er deſſen Würde

ſymboliſiert, daß er das Poſtament ſciner Arbeitsleiſtung zu ſein ſcheint und von

einer Generation auf die andere vererbt zum Mitglied einer ſtarken und dauer

haften Familie wird , der hat mehr im Sinne der Kunſt gethan und der Natur

zartercs Verſtändnis entgegengebracht als die , welche ihren Tapezier Kunſtſinn

heicheln laſſen neben dem Leben , aber nicht für dasſelbe . Wollen wir dem

Arbeiter und Bürger helfen, ſo müſſen die Menſchen feiner Bildung als Vorbild

vorausgehen, denn die Kunſt für die Vielen beginnt mit der Kunſt der Wenigen ,

die nicht nur für ſich, ſondern für Viele zu ſchaffen vermögen.

Die gemeine und überaus lächerliche Art, in der wir unſere Kirchhöfe

herridhteit, könnte dem cyniſchen Wikbold reichliche und obendrein berechtigte

Gelegenheit zu Späßen und mancherlei Luſtigkeit geben . Niemand würde einem

Leichenbegängnijje folgen wollen, wenn man den Toten unter wiederholtem Ab

ſingen von Gaſſenhauern und unabläſſigem Prügeln auf eine Biertonne zu Grabe

triige . Daran aber , daß man dem Verſtorbenen einen Gemeinplaß, eine Tri

vialität von Marmor aufs Grab ſetzt und von Grabſtein zu Grabſtein ein ſicht

bares Geplapper abgedroſchener Formeln und Formen ertönen läßt , nimmt nie

mand Anſtoß , weil der moderne Individualismus es für bedenklicher hält , daß

der Name eines beliebigen Toten vergeſſen werde , als daß Auge und Geiſt der

Lebenden ſyſtematiſch gewöhnt wird , den Tod ſich als eine Art Interpunktion

hinter dem Lebensdrama vorzuſtellen , als ein Kreuz, Punkt oder Fragezeichen ,

mit denen jeder geſtempelt und gleichjam als ein für allemal abgethane Sache

bezeichnet wird. Wenn ihr den edlen Marmor vom Berge ſchlagt, um ſeine

Schönheit durch gleichgiltige Behandlung zu vernichten , ſtatt durch dieſelbe eine

erhabene Totenklage anzuſtimmen , die für alle Toten auf den Gräbern derer

ertönen möge , welche für viele und nicht nur für ſich ſelbſt ſtarben , dann wird

die Natur des Marmors ihre humoriſtiſche Seite offenbaren , er dient dann als

Vogelſcheuche, alle ernſten und tiefen Gedanken von den Gräbern zu verſcheuchen

wie Spaßen vom Spargelfeld . Wenn unſere Kunſt nicht ausreicht, tauſend Toten

tauſend Denkmäler zu jetzen , ſo jetzt ihnen insgejamt ein einziges .

Kunſt ſoul rings um uns cine geiſtige Atmojphäre ſchaffen , die unſere

Scele bewegt zit jeder Tagesſtunde, die uns beſtändig im Leben umgiebt und

jelbſt den Tod als cinen Abſchnitt des Lebens erſcheinen läßt und die Toten

als geiſtig mit uns verbunden . Kunſt jollte uns umgeben mit einem Reich aller

Seelen , die ſie durch Schönheit ausſpricht. Aber unſere Kunſt iſt nur ein

Sdmüden deſſen , was wir getötet haben , ſie iſt ein Kranz , geworfen auf die

Leichen der edelſten Bäume, Metalle und Steine. Schaut euch um in euren

Städten und Wohnungen und ihr werdet Kunſt thätig ſehen , die Häuſer mit

Sdhmud zu überladen , die Wände und Teppiche mit Blumen , die Gefäße mit

Blattwerf und Schnörfeln , die Stühle mit Schnikereien, die Becher mit Männern

und Männchen . Dieſe Kunſt tötet die Toten vollends , ſie entzicht reſtlos un

ſerem Auge die Kräfte , welche in Mauern , Bögen , Fenſtern , Pfeilern thätig

ſind, jie nimmt und jede linterideidimg & gabe, ſo daß es gleichgiltig iſt, ob Gold,

1
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Silber , Glas , Eijen oder Papiermaſſe ſich in imſeren Dienſten abmühen , fie

überzieht alle Formen mit ihren Guirlanden , ſic jubelt mit entſetzlicher Grimaſſe

von allen Flächen der Decke, Oefen und Vorhänge , ſic grinſt mit tauſend Fältchen

in ihrem alten Geſicht aus jedem Winfel , jeder Ecc : cine luſtige, ſchäfernde

Greiſin , die ihr Leben als Blumenverläuferin friſtet . In ſoldier Geſtalt be

gegnet ſic uns überall , denn aud ) dic Feſtlichkeit , Konzert, Theater , Lyrif und

Vortrag find allmählich 311 Schmuckgegenſtänden unſerer Tage geworden , auch ſic

ſind Kränze auf den Leichen trüber Stunden engherziger Vereinſamung.

Aber die echte Kunſt weiß , daß ein Wejen erſt lebendig ſein muß , che

man es beginnt zu ſchmücken , daß nur am Hals des blühenden Weibes cin

Geſchmeide Sinn und Bedeutung gewinnt. Sic weiß mit leijer Biegung zu

erreichen , was die lügende Kunſt durch Ueberfülle nicht crrcidit , mit wenigen

Farben mehr Glüc als mit vielen. Unmerklich hilft ſie dem rohen Gerüſt

praftiſcher Schränke und Stühle durch verſchiedene Krümmung der Hölzer , hier

die martige Kraft der Eiche, dort die Einfachheit der Fidite, und hier die Eigen

heit des Nußbaums auszudrücken , und che ſie eine eiſerne Brüđe mit Statuen

verſicht oder mit Trophäen , faßt ſie eine Legion von Stäben , Stangen und

Stäbchen in cinem Bogen von märchenhafter Grazie , Kühnheit, Lebendigkeit

zuſammen , das Bild einer wunderbaren Gemeinſdaft unzähliger Kräfte in un

zähligen Einzelweſen, ein Vorbild, wie menjdliche Gemeinſchaft, Icbendiges Z11

ſammenwirken ſein muß , will ſie ihr Jahr ſchmücken mit der Pradit beſonderer

Feſttage. Lothar von Kunowski.

Vergeistigung.

Wiewohl wir in einem Jahrhundert leben , das nur dic Materie zu lieben

ſcheint , wird eines Tages doch eine ſehr ernſte Reaktion gegen die Begierde nach

äußeren Genüſſen eintreten . So prophezeit Maurice Maeterlinck , der be

fannte belgiſche Symboliſt, in einem „ das Neich der Materie “ betitelton Eſſay,

der cinen Abſchnitt aus ſeinem neuen philojophiſchen Werke „ Le Mystère de la

Justice" bildet . Noch zwar würde man , wenn heute ein Engel in einer außerleſenen

Geſellſchaft von Männern und Frauen, die gegen die drückendſten Lebensjorgen

geſichert ſind , mit einem Zauberſpiegel umherginge und darin die Bilder einfinge ,

die die Worte „ Freude, Glück, Behagen , Seligkeit , Ideal" hervorrufen, nur höchſt

materielle Dinge zu ſehen bekommen : „ſchöne Leiber, Gold , Geſchmeide, cinen

Palaſt, einen großen Luſtgarten , das Lebenselirier, ſeltenen Sdhmuck und Edcl

ſteine, kurz alcs, was den Träumen der Eitelkeit entſpricht und ſich ohne üppige

Mahlzeiten, edle Weine und reich bejezte Tafeln nicht denfen läßt “ . Die Stunde

iſt noch nicht gekommen , „wo man in dem Spiegel einen ſtarken und ſelbſtloſen

Verſtand , cin beruhigtes Gewiſſen , ein gerechte und liebenes Herz und jene

Aufmerkjamkeit finden kann, die allc Schönheiten der Welt , die der Abendſtunden ,

der Städte, Meere und Wälder, die eines Antlics, eines Lächelns, eines Wortes,

einer That, einer Seelenregung zu crfaſſen und zu durchdringen vorſtände“ . Selbſt
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bci jenen, welche die edelſte Blüte der Menſchheit bilden , gleicht das Glück, das

ſie als ſolches bisher empfanden oder von der Zukunft erwarteten, immer noch

dem eines Menſchen ohne geiſtiges Leben. Aber wann wird dieſe Stunde kommen ,

„wenn die , für die ſie ſchon lange hätte kommen müſſen, ſich in der Wahl ihres

Glückes durch die dunklen Vorurteile der Maſſe noch ſo achtlos leiten laſſen ? "

Wenn ſie Reichtum , Liebe , Nuhm allenfalls von einigen gröbſten Grzeſſen be

freien , ſich aber ſonſt ihren Fortſchritt feineswegs zu nute machen , um auch nur

„den Kreis der am wenigſten gerechtfertigten Anſprüche der Materie einzuſchränken ".

Wenn audy fie noch „ in den Frenden des Dajeins denjelben geiſtigen Abbruch

erleiden , wie etwa ein aufgeflärter Zuſchauer, wenn dieſer ſich in ein Theater

verläuft, in dem ein nicht zu den fünf oder ſechs Meiſterwerfen der Weltlitteratur

gehörendes Drama aufgeführt wird. Er weiß , daß alles , was ſeine Beifall

flatſchenden Nadıbarn entzüct, aus mehr oder minder verderblichen Vorurteilen

über Ehre , Ruhm , Vaterland, Opfer, Gerechtigkeit, Religion und Freiheit oder

aus den jüßlichſten , marllojeſten poetiſchen Gemeinpläßen beſteht. Nichts deſto

weniger wird er der allgemeinen Begeiſterung unterliegen , und es bedarf jedes

mal einer gewaltiamen Selbſtbeſinnung, einer verwunderten Frage an alle ſcine

Gewißheiten, um ſich zu überzeugen, daß die , welche den älteſten Irrtümern treu

geblieben ſind, nid )t gegen ſeine Einzelvernumft recht haben “ .

Troß allem , meint Maeterlinck, ſtellt ſich das Ideal der Menſchheit, nach

dem c8 anfänglid) ausſchließlich auf den Körper gerichtet war und dann lange

zwiſchen Körper und Geiſt geſdiwanft hat , ickt mit immer unerſchütterlicherer Ge

wißheit auf den Geiſt ein. „ Wir laſſen es uns nicht mehr einfallen , mit dem

Löwen, Panther oder anthropoïden Affen an Straft oder Geſchidlichkeit zu wett

cifern , noch an Schönheit mit den Blumen oder mit dem Sternenglanz auf dem

Meere. Die Nutbarmachung aller umbewußten Kräfte durch den Geiſt, die fort

ſchreitende Unterwerfung der Materie und die Löſung ihres Rätſels, das iſt für

den Augenblick das wahrhaftigſte Ziel , die nächſtlicgende Aufgabe unſerer Art.

Früher , als man darüber noch im Zweifel war , galt jede Befriedigung, ſelbſt

jeder Erzeß , der keinen Kraftverluſt oder organiſchen Schaden mit ſich brachte,

als entſchuldbar, ja jogar als moraliſch. Heute, wo die Aufgabe der Menſchheit

deutlicher heru tritt, beſteht unſere Pflicht darin , alles auszumerzen , was der

geiſtigen Hälfte unſeres Wejens nicht direft vorteilhaft iſt. Man wird nach und

nad alles opfern müſſen , was lediglich unſerm Leibe ein unfruchtbarcs Ver

gnügen bereitet , d . h . ſich nicht mit größerer , nachhaltigerer Straft in das Denken

überträgt; alle jene kleinen , ſogenannten unduldigen Freuden , die , ſo wenig

ſchädlich ſie an ſich auch ſein mögen , doch durch Gewohnheit und Beiſpiel das

Vorurteil zu Gunſten der niedrigeren Genüſſe aufrecht erhalten .“ Maeterlinck ſicht

voraus , daß auf dem Wege dieſer Entwicklung ſich ſogar „ dic Achie einer ge

wiſſen Zahl von Sünden und großen Verbrechen verſchicben wird, bis alle fons

ventionellen Verſündigungen gegen das Fleiſch ſid ) in wahrhafte Verbrechen gegen

die Geſchicke der Menſchheit verwandelt haben“ , weil es Verjündigungen an der

Madyt, lleberlegenheit, Inverſehrtheit, Freiheit und Muße des Geiſtes ſind . Der

Leib kennt nur cinen Kultus : den des Augenblicks. „ Sein Denken iſt das eines

Kindes, und die glücjelige, fragwürdige Selbſtzufriedenheit des Hundes oder des

Negers iſt ungefähr alles , was er ſich vorſtellen oder wünſchen fann . “ Wäre er

ſich jelbſt überlaſſen, würde er ſo wild und thüricht genießen , daß er den Ver

! !
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ſtand , dein er dodh ſein Glück verdankt , über kurz oder lang zerſtören würde.

Darum müſſen ihm gewiſſe notwendige Einjchränkungen und Verzichtleiſtungen

auferlegt werden . Und das nicht nur ſeitens der geiſtig Vorgeſchrittenen , der

thätigen „ Mitarbeiter am Siege des Gedankens über den blinden Stoff“ , ſon

dern aud) ſeitens aller derer, „ die, in der großen unbewußten Nachhut der Menſch

heit ſchreitend , dem phosphoreszierenden Lichte des Verſtandes durch die Finſter

nis der Elemente unſeres Weltalls folgen “. Denn ein Sinfen des Gedankens

bei der Maſſe, deren Denken dod faſt faum ein Denken iſt, hat , ſo feltjam cs

ſcheinen mag , auf den Charafter , die Moralität, die Arbeitsgewohnheiten , das

Pflichtgefühl, die Unabhängigkeit und Geiſteskraft des Aſtronomen, des Chemikers,

des Poeten oder Philoſophen durchaus Einfluß “. Sogar einen entſcheidenden.

„ Nein Gedanke flammt auf den Gipfeln auf, ehe die unzähligen und einförmigen

Ideen der Ebene einen gewiſſen Hochſtand erreicht haben . Unten denkt man nicht

ſtarf, aber man denft vielfältig , und das Wenige, was man denkt, gewinnt ſeinen

ſozujagen atmoſphäriſchen Einfluß ; und dieſe Atmoſphäre iſt für die , welche ſich

auf die Felszinken, an die Ränder der Abgründe und auf die Höhen der Gletſcher

wagen , verderblich oder heilſam, je nachdem ſie ſchwerer oder leichter, mit hoch

herzigen Gedanken oder gemeinen Wünſchen und Gewohnheiten geſchwängert iſt.“

Sind dieſe auch nur ein wenig edler , die Hoffnungen ſelbſtloſer , die Beſorg

niſſe , Leidenſchaften , Freuden und Liebſchaften von einem Strahle der Anmut,

Sorgloſigkeit und unſtofflider Glut verklärt “ , dann fühlen „ die an der Erfüllung

unſerer Geſchicke Arbeitenden “ fich don unterſtützt genug. „ Der Bauer , der

Sonntags friedlich unter ſeinem Apfelbaume bleibt und lieſt , ſtatt ſich im Wirts

hauſe zu betringen , der Kleinbürger, der die Aufregungen und den Lärm des

Rennplates einem edlen Sdjauſpicle oder auch nur cinem ſtillen Nachmittage

opfert , der Arbeiter, der, ſtatt die Straßen mit gemeinen Liedern und blödem

Singjang anzufüllen , aufs Land hinausgeht oder von den Stadtwällen aus dem

Sonnenuntergange zuſicht , ſie alle legen ein namenloſes und unbewußtes , aber

doch nicht unwichtiges Sdheit in die große Flamme der Menſchlichkeit . “

Das eigentlich Menſchliche im Menſchen aber iſt das Unſtoffliche. Die

Ereigniſſe unſerer inneren Welt, die leider dadurch Abbruch erleiden , daß wir für

ſie feine eigene Sprache haben , ſondern ſie mit den Worten und Bildern aus

drücken müſſen, die von den grobſinnlichen, brutalen , noch tief in der primitiven

Natur ſtedenden Dingen abgeleitet ſind, „ ſie ſind die cinzigen rein und wahrhaft

menjdlichen Ereigniſſe, die wir bis auf dieſen Tag zu entdecken vermochten“ .

!
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ieber Türmer ! Was Meyer von der Ueberbürdung unſerer Schuljugend mit

ehe
dieſes auch in anderer Form vorgebracht werden können ; was er aber über das

Alte Teſtament als Unterrichtsgegenſtand ſagt , gleicht wie ein Ei dem anderen

den Ausführungen der ſeinerzeitigen Vertreter des vulgärſten Rationalismus .

Der „ rachſüchtige Judengott des Alten Teſtamentes “, der ,Zebaoth" (sic) ,

„der nichts vergißt, was ſeinem Volfe' jemals Uebels geſchehen iſt“ , der „ alb

Fleiſch eſſende Herrgott bei Abraham “ , der „Bauernverknechter und Nornwucherer

Joſeph ", der „ Betrüger Jakob" 1. 1. f. werden da vorgeführt, um die Notwendiga

keit , das Alte Teſtament nahezu ganz aus dem Unterricht in der Schule zu be

jeitigent , darzuthun.

Daß die heilige Schrift Alten Teſtamentes von Jeſu zeuge und nicht ge

brochen werden könne, daß Jeſus das Alte Teſtament ganz anders gewertet habe

und von den Erzvätern und einem David u . drgl. anders urteile als Meyer

Markau , daß das Neue Teſtament im Alten Teſtament verborgen und das Alte

im Neiten aufgeſchloſſen ſei , ſcheint Meyer-Marfau nicht zu ahnen , und man iſt

faſt überraſcht, daß er nicht auch das Neue Teſtament cbenſo abfällig beurteilt

wie das Alte Teſtament; iſt doch im Neuen Teſtamente von der Menſchwerdung

des Sohnes Gottes die Rede, von dem Eſſen und Trinken des Auferſtandenen

mit ſeinen Jüngern, von der „ Grauſamkeit“ Gottes, der ſeines cigenen Sohncs

nicht verſchonet hat , ſondern ihn für uns alle dahingab, und von cinem ſchredlichen

Warten des Gerichtes und des Feuercifers , der die Widerſacher verzehren wird !

Daß die Pädagogik je ohne religiöſe Unterweiſung durch den Schulunter

richt die fittliche Erziehung der heranwachſenden Staatsbürger zu gewährleiſten

vermöchte, ſcheint Meyer-Markau für ſchwierig aber immerhin möglich zu halten .

Wir brauchen die diesbezüglichen Erfahrungen in Frankreich), wo der Religions

unterricht gänzlich aus dem Lehrplane der Schule au & geſtrichen iſt, nicht erſt ab

zuwarten , ſondern ſind im vorhinein überzeugt, daß die Pädagogik allein c8 nicht

thut, ſondern das Wort Gottes , wie es in den Schriften des Alten und Neuen
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Teſtamentos verfaſſet iſt. Oder ſollte der rein verſtandesmäßige Unterricht es

dazu bringen fönnen , daß ähnliche Stimmungen erweckt werden , wie ſie ſelbſt

Meyer-Markau ſchildert, wenn er von den von ihm bekämpften altteſtamentlichen

Geſchichten ſagt : „ Goldiger Sonnenſchein umſpinnt die alte , traute bibliſche Ge

ichidhte und lullt das Nachdenken über die Worte, dic zum Ohre von des eigenen

Kindes Lippen emporflingen, ein und nimmt den Sinn gefangen mit ganz anderen

Gedanken als denen , die die Geſchichte in ihnen wecken ſollte ? "

Was Paulus 1. Kor. 1 , V. 18-31 jagt, dürfte beſſer beherzigt werden .

Wallern bei Wels , Oberöſterreich. Jakob Ernst Koch ,

Superintendent.
*

*

1. Der Verfaſſer fordert, daß ſtatt der Theologen die Pädagogen allein

das Recht haben ſollen, den Lernſtoff für die Volksſchulen auszuwählen. Aehn

lichen Gedanken begegnet man oft genug in einer freiſinnigen Lehrerpreſie , welche

ihrer Feindſchaft gegen das Chriſtentum durch Schelten auf die Theologie Aus

drud giebt und einen Gegenjat zwiſchen Theologie und Pädagogik behauptet.

Man vergißt aber dabei , daß die berühmteſten Pädagogen in ihrer überwiegenden

Mehrzahl 311gleich Theologen geweſen ſind.

2. Der Verfaſſer führt eine Anzahl von mehr oder weniger ſchwierigen

Namen aus dem Alten Teſtament auf, um dadurch das Uebermaß des Gedächtnis

werkes in den Volksſchulen zu erweijen . Es wäre intereſſant, zu erfahren, an

welchem amtlich vorgeſchriebenen Lehrplan der Verfaſſer ſeine Beobachtungen

gemacht hat . Ich bin nun ſchon 21 Jahre Ortsſchulinſpektor und 7 Jahre Streis

ſchulinſpektor, aber noch nie habe id, auch nur die Hälfte, ja faum den dritten

Teil der vom Verfaſſer mit ſolcher Emphaſe bemängelten Namen bei meinen

Reviſionen von den Kindern verlangt.

3. Der Verfaſſer ſollte es ſich doch etwas mchr überlegen, che er mit

ſolcher Verachtung, wie es in ſeinem Aufjat geſchieht, über das Alte Teſtament

redet . Die vermeintlichen ſicheren Reſultate der modernen Bibelkritik haben ſich

idhon öfter im weiteren Verlauf der Forſchung als gar nicht ſo ſicher erwieſen,

und der vom Verfaſſer jo apodiftiſch geleugnete Vorziig des jüdiſchen Volkes vor

den anderen Völkern des Altertums bleibt trotzdem ebenſo eine Thatſache, wie

der Wert des Alten Teſtamentes als einer Vorſtufe des Neuen nach dem be :

kannten Ausſpruch : „ novum testamentum in vetere latet , vetus testamentum

in novo patet “. Der Verfaſſer ſollte ein wenig mchr Wertſchäßung des Alten

Teſtamentes z . B. von Better lernen , welcher bekanntlich nicht der vom Verfaſſer

verachteten Theologenzunft angehört, ſondern Naturforſcher iſt. Jedenfalls ver

raten die abſprechenden Bemerkungen über Einzelheiten des Alten Teſtamentos eine

bedauerliche Oberflächlichkeit, ſo z . B. wenn er von dem rachſüchtigen jüdiſchen

Nationalgott oder von dem „ Bauernverfnechter und Kornwucherer" Joſeph redet .

Gerade die Geſchichte Joſephs hat an erbaulichen Momenten wenige ihresgleichen ;

gerade an dieſer Geſchichte läßt ſich das wunderbare, alles herrlich hinausführende

Walten der göttlichen Vorſchung nachweiſen , und man kann es immer wieder

wahrnehmen , mit welcher geſpannten Teilnahme die Kinder dieſer Erzählung

folgen und dieſe Geſchichte will man mit einigen Schlagworten abfertigen ?

Des Verfaſſers Behauptung, daß der Unterricht in der bibliſchen Geſchichte z . B.

Der Türmer. 1900 1901. III , 12 . 42

!
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den „ Betrüger Jakob“ 311 einem frommen Mann umpräge , trifft erſt recht nicht

zu , vielmehr wird in der Entwickelung dieſer Geſchichte ausgeführt, wie Jakob

ſeinen Betrug gegen Bruder und Vater ſdwer hat büßen müſſen , und wie er

erſt in der Leidensjchule allmählich) 311 cinem frommen Mann herangereift iſt.

Dieſes und manches andere überſicht der Verfaſſer ; er zeidinct ein Zerrbild des

Alten Teſtamentes und ruft nun mit ſittlicher Entrüſtung : „ hinaus damit aus

der Volksſchule !"

4. Bei ſolcher Anſchauungsivcije iſt es merkwürdig , daß der Verfaſſer

trojdem noch einigen dieſer altteſtamentlichen Geſchichten unterrichtlichen Wert

zugeſteht und ſie im Unterridit beibehalten will. Dicje glüdliche Infonſequenz

läßt vermuten , daß der Verfaſſer im Grunde ſeines Herzens doch nicht ganz ſo

ſchlimm iſt, wie er ſich hier geberdet , und daß er nur die Ueberbürdungsfrage

in ein recht ſdarfes Licht hat ſtellen wollen , aber qui nimium demonstrat, nihil

demonstrat. Vielleicht crgreift der Verfaſſer zu der angeregten Frage noch ein

mal das Wort , aber ohne beißende Seitenhiebe und Anſpielungen und ohne

Uebertreibungen. Dann wird eine Verſtändigung mit ihm eher möglich ſein .

Pf. Rousselle in Zinten (Oſtpr.).

1

* *

Mit großem Intereſſe habe ich den Aufſat in Nr. 10 des „ Türmer “ über

den „ Religionsunterricht in injern Volksſchulen “ von Wilhelm Meyer gelejen ;

mit noch größerem aber die beiden Entgegnungen darauf in Nr. 11 des „ Türmer “

von Vogelgejang und Ehringhaus. Wenn ich mit des Türmers gütiger Erlaub

nis zu dem Gegenſtand auch das Wort ergreife , ſo geſchieht das nicht , um mid )

als Anwalt des Herrn Verfaſjers des erſten Artifels aufzuwerfen ſeine Ver

teidigung würde dieſer wohl unidhwer ſelber führen können -- , ſondern um nur

einige Bedenken über die Entgegnungen zu äußern ; dabei bin ich mir , weil ich

als Volksīdullehrer zu viel Partei bin, von vornherein der Schwierigkeiten, die

ſich mir in diejem Streit entgegenſtellen, wohl bewußt. Aber eben , weil ich jeit

16 Jahren in der Praris ſtehe und während dieſer Zeit auf allen Stufen den

linterricht in der Religion erteilt habe , wird man mir ein gewiſjes Urteil über

dieſe Frage nicht abſprechen fönnen . Am meiſten befremdet mid) , daß Herr

Pfarrer Vogelgeſang in ſeiner Entgegnung immer von der „ ſo hoch und viel

fach geprieſenen Pädagogit“ redet und verlangt, daß die jo „ hochberühmte

Kunſt der Pädagogik“ die Böde , die die Thcologie bei der Stoffauswahl ge

ichoſjen hat , nun wieder gut madien ſoll. Wollte man nur immer dicje „ hoch

berühmte Suunſt der Pädagogit" im theologiſchen Lager recht würdigen , dann

ſtünde es im Neligionsunterricht um vieles beſſer. Das iſt ja aber eben der

große Fehler, daſs man bei der Verteilung des religiöſen Stoffes auf die ein

zelnen Schuljahre jid) zu ſchr von theologiſchen Erwägungen und dogmatiſchen

Principien leiten läßt , während für die Volksſchule wie bei jedem andern Inter

richtsgegenſtand ſo auch in der Religion doch nur pädagogiſche Gründe maßgebend

ſein ſollten . Die Klagen über Stoffüberfülle würden dann gar bald verſtummen.

Die Stoffüberfüille und die Schwierigkeiten der Vermittelung und der Aneignung

der bibliſchen Stoffe werden nun von den beiden Gegnern des Meyer'ſchen Ar

tifels gerade nicht geleugnet, doch läßt Herr Vogelgejang durch den vorſichtigen
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und zahmen Ausdruck „ die etwas große Stofmaſſe “ hindurchblicken , daß es auch

damit nicht ſo ſchlimm iſt. Aber es iſt wirklich ſchlimm , trotz der Beiſpielchen ,

welche die beiden Herren aus dem Schulinterricht ihrer Jugend anführen ; beide

Herren würden ganz anderer Meinung ſein , wenn ſie einmal jahrelang den

Religionsunterricht in der Volksſchule nach Vorſchrift und nach den Wünſchen

der Schulinſpektoren erteilen müßten. Der Neligionsunterricht von heute iſt

leider muß es geſagt werden in der Hauptjache weiter nichts als ein gedächt

nismäßiges Aneignen von bibliſchen Gedichten , Sprüchen , Liederverſen und

Glaubensjäßen. Wie viel aber bei einer oberflädhlichen Behandlung
iind nur

eine ſolche fann es bei der Menge des Stoffes ſein – irgend eines religiöſen

Stoffes herausſpringt, das braucht man wohl nicht erſt bejonders zi1 betonen .

Es joll nicht in Abrede geſtellt werden , daß zuweilen auch einmal bei dem Er

zählen von bibliſchen Geſdichten Niihrung bei den Kindern erzeugt wird, wie es

ja and Herrn Pfarrer Vogelgejang in jeiner Kindheit paſſiert iſt ; aber das iſt

doch nicht die Hauptſache eines erziehenden Unterrichts. Nidt flüchtige Rührung

wachzurufen , ſondern Willensimpulſe zu ſchaffen , feſte Entſchlüſſc zum Handeln

hervorzubringen , das iſt Nern und Ziel des Unterrichts. Das fann aber nicht

geſchehen bei ciner ſeid ten Durcharbeitung biblijder Stoffe, dazu iſt ein tieferos

Eingehen auf die Willensäußerungen der in den Geſchichten auftretenden Per

jonen , ein ruhiges Anſchauen der Geſtalten und ihrer Handlungen , ein Wach

rufen ſolcher Stimmungen und Gefühle erforderlid ), aus denen heraus die ein

zelnen Thaten der handelnden Perſonen entſprungen ſind. Da klagt man noch

über die zunehmende linfirchlichkeit in unſern Tagen ! Zu wundern braucht man

ſich nicht. Wenn die Kinder der Volksſchule 8 Jahre lang mit halb oder gar

nicht verſtandenen religiöjen Stoffen gefüttert, bis zur Ileberſättigung vollgepfropft

worden ſind, da dünft es ihnen eine Erlöſung, nid)ts mehr von ſolchen Dingen,

mit denen ſie einſt geplagt wurden , hören zu müſſen . Der gewöhnliche Volks

ſchullehrerverſtand begreift nidht , warum man mit einer ſolchen Zähigkeit an

diejen alten Geidichten hängt und diejen dogmatiſchen Wuſt in die Kinderköpfe

zuſammenpfercht. Glaubt man im Ernſt, auf dieſe Weiſe ein religiöſes , thron

ſtüßendes Geſchlecht zu erzichen , oder iſt man vielleicht ſo ſehr um das Seelen

heil der Unterthanen beſorgt , daß man meint, wer nichts weiß von Jakob, Joſeph ,

Saul, der käme einſt nicht in den Himmel ? Die Antwort darauf iſt noch zu

geben. Wie iſt nun zu helfen ? Das Ideal wäre : ganz ausſchließlich und nur

bibliſche Geſchichten aus dem Neuen Teſtament zu bchandeln und die aus dem

Alten Teſtament vollſtändig aufzugeben ; unſere evangelijden Chriſtenkinder brauchen

ſie nicht zu ihrem Seclenheil. Auf dieſe Weiſe gewänne man Zeit , die Perſon

Chriſti zu jolcher Anjchaulichfeit und Klarheit und zu ſolchem Leben im Kinde

zu bringen , daß von ſeinem Denken, Fühlen und Wollen , von jeinem Thun und

Handeln das findliche Gemüt ganz durchſetzt wäre ; jo uur fäme Chriſtus wieder

zu uns, auf die Erde, in umjere Herzen ! Meyers Gegner wollen von der Aus

ſcheidung des Alten Teſtaments freilich nichts wiſſen. Vogelgejang beruft ſich

ſogar auf Chriſtus ſelbſt, um das Alte Teſtament zu retten , und ſagt : „Chriſti

Autorität ſpridit ſich fürs Alte Teſtament aus . Leşteres verwerfen , heißt wider

Chriſtum jein . “ Und doch vergißt Herr Vogelgejang, daß Chriſtus auch geſagt

hat : „ Ihr habt gehört , daß zu den Alten gejagt iſt ... ; ich aber jage euch ... !"

Liegt darin nicht deutlich ausgeſprochen , daß das, was im Alten Teſtament ſteht,
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feine Giltigkeit mehr hat ? Herr Vogelgeſang glaubt das Alte Teſtament auch

halten zu müſjen , weil ohne das Alte das Neue nidit zu verſtehen iſt. Auf dieſe

Bchauptung muß ichachtet, miteiner " ) ihm , ſelbſt auf die Gefahr hin , daß er dieſe Autorität gering

Stelle aus dem trefflichen Werf „ Das Wcien des Chriſten

tums“ von Adolf Harnack antworten , es heißt da auf Seite 10 : „ Die Predigt

Jeju wird uns auf wenigen , aber großen Stufen ſofort in cinc Höhe führen ,

auf welcher ihr Zuſammenhang mit dem Judentum nur noch als ein lockerer

erſcheint , und auf der überhaupt die meiſten Fäden , die in die Zeitgeſchichte

zurüdführen , unbedeutend werden . Dieſe Behauptung mag parador erſcheinen ;

denn gerade heute wieder wird uns mit der Miene, als handic es ſich um eine

neue Entdeckung, eindringlich verſichert, man fönne die Predigt Jeſu nicht ver

ſtehen , ja überhaupt nicht richtig wiedergeben , wenn man ſie nicht im Zuſammen

hang der damaligen jüdiſchen Lehren betrachte und dieſe allen ziivor aufrolle .

An dieſer Behauptung iſt ſehr viel Wahrcs , und ſie iſt doch , wie ſich zeigen

wird , unrichtig. Vollends falſch aber wird ſie , wenn ſie ſich zu der blendenden

Theſe ſteigert, das Evangelium ſei nur als die Religion einer verzweifelten Volks

gruppe begreiflich u.ſ.w. " Wir ſehen alſo : durchaus nötig zum Verſtändnis des

Neuen Teſtaments iſt das Alte nicht. Und auch darüber braucht Herr Vogel

geſang keine allzugroße Angſt zu hegen , daß etwa die chriſtliche Gemeinde, wenn

ihr plößlich die bibliſchen Geſchichten des Alten Teſtaments aus der Volksſchule

genommen würden , über dieſe Frevelthat ſehr entrüſtet ſein würde. Da fennt

Herr Pfarrer Vogelgeſang die Vollsſtimmung ſchlecht; denn gerade die Eltern,

die Glieder der chriſtlichen Gemeinde, ſind es , die nur zu häufig räſonnieren und

klagen über das viele Lernen von Geſchichten und andern religiöſen Stoffen .

Wir glauben ſider, die Gemeinde wäre dankbar für dieſe That des Fortſchritts,

für die Verbannung des Alten Teſtaments aus dem Schulunterricht, würde doch

dadurch ihren Kindern und indirekt auch den Eltern eine Laſt genommen , die ſie

bisher zu wenig Frommen haben ſchleppen müſſen . Achnlich verhält es ſich audi

mit den dogmatiſchen Glaubensjäßen ; eine Verringerung derſelben in der Volfs

ſdule wäre eine dankenswerte That. K. F.

!
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Von „ christlicher Kulturmission “ .

GrafWalderſfee iſtheimgelehrtund– es wurde wiederallzuvielgeredet,
„,

und allzuviel photographiert“ , meint ein jo loyales , militärfreundliches

und nationales Blatt, wie die „ Tägliche Rundſchau “ . „ Des Raiſers Verdienſte “,

ſchreibt ſie, ,, bleiben beſtehen , auch wenn ſie ihm nicht von ſeinem Feldmarſchall

beſcheinigt werden, und die Chinamedaille gönnt die Nation dem Feldmarſchal ,

der ſie in ſchwieriger Lage tüchtig und würdig vertreten hat, von Herzen , auch

wenn ſie nicht in der Woche zu ſchauen bekommt , wie die Ge=

mahlin des Grafen ſie dem heimgekehrten Helden im trauten

Heim an die Bruſt heftet . Solches Marktgepränge und Klingklang Gloria

überließ man früher der Nachbarnation, nach deren politiſierenden und tragie

renden Generalen niemand bei uns Sehnſucht hatte . “ Die „ Nationalzeitung“

jpricht von dem „ ruhmredigen und herausfordernden Zug “ in den Reden

Walderſees. Soviel ſei ſicher , „daß alle die ruhmgefrönten Feld

herren unſerer großen Kriege von 1866 und 1870 zuſammen

über dieſe Kämpfe nicht joviel öffentlich geredet haben , wie

Graf Walderjee anläßlich des militäriſch unbedeutenden chines

ſiſchen Feldzuges. " Und die . ,, Deutſche Zeitung“ bemerkt : „ Man verſeke

nur einmal all dieſe Neden, Bilder und Geräuſche in die Zeit Kaiſer Wil

helms I. , und man wird ein ſehr beſtimmtes Urteil darüber haben .“

Nur von unſerer „ chriſtlichen Kulturmiſſion “ in China iſt es merk

würdig ſtill geworden . In dem Augenblicke , wo ein „ chriſtlicher Kultur

ſtaat " ein ganzes chriſtliches Volt für vogelfrei erklärt, wo es den Frauen- und

Kindermord im großen betreibt und die anderen , chriſtlichen Kulturſtaaten "

dieſer beiſpielloſen Niedertracht in wohlwollender Neutralität zuſchauen, da wäre

es in der That abſcheulichſte Heuchelei, von einem Ueberſchwange chriſtlichen

Liebesbedürfniſſes zu reden , das ſich nirgend erſprießlicher bethätigen fönne, als

ausgerechnet an den armen Chineſen . Wie ſieht es denn überhaupt mit dieſer

,, chriſtlichen Kulturmiſſion " in Wahrheit aus ? Ein kleiner Rundblick über
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ihre Leiſtungen in der Gegenwart und Vergangenheit fann uns in dieſen Tagen

der Schönrednerei und Schönfärberci nur heilſam ſein.

Darum gehet hin und lehret alle Völfer, und taufet ſie im Namen des

Vaters, und des Sohnes, und des heiligen Geiſtes ; und lehret ſie halten alles ,

was ich euch befohlen habe.“ Die Miſſion , mit der dieſes Jejuwort die Apoſtel

cinſtmals betraute, hat bei den Kultur- " Nationen ſeit den Tagen eines Cortez

und Pizarro faſt immer die gleiche Handhabung erfahren . Ob wir nun unſere

„ Civiliſation " nach China tragen oder Transvaal , nach dem Congo oder dem

Huangho, zu den Indern oder den Indianern .

In China ſind zu den europäiſchen Kulturträgern “ noch die Amerikaner

hinzugekommen . Ueber deren civiliſatoriſche Thätigkeit brachte der „ Boston

Evening Transcript“ vom 2. Juli folgende Einzelheiten :

Ein beſonders ſchreiendes Beiſpiel von unterſchiedsloſer Wiedervergeltung

iſt in einem Berichte von General Chaffee enthalten, der gerade in Waſhington

eingetroffen iſt. Darin wird geſagt, daß mit Zuſtimmung des Miniſters Conger

eine Abteilung amerikaniſcher Truppen beſtimmt worden ſei , um den Rev. E.

G. Temfsbury auf einer Erpedition zu begleiten und Kontributionen an Geld

und Land von verſchiedenen Dörfern einzutreiben, in denen das Eigentum eins

geborener Chriſten zerſtört worden war. Bevor die Erpedition abging , ſchicte

Tewfábury Boten an die heimzuſuchenden Städte und Dörfer , um außer einer

Geldentſchädigung „ Land für einen Friedhof , Plaß für eine Kirche und ſechs

Ader Land für den Unterhalt der Geiſtlichen “ zu verlangen. Die Erpedition

ſtieß auf feinen Widerſtand und trieb Kontributionen ein in Höhe von

12000 Dollars nebſt 96 Adfer Land und der Erlaubnis zur Errichtung von

19 Kapellen . Der Offizier , der die militärijche Esforte dieſes „Straf-Miſſio

nars " befehligte , berichtet, daß das Geld zum Teil „ von Leuten , die jeßt und

immer friedlich geweſen wären “, eingetrieben wurde, und daß man hinterher

nicht mehr im ſtande geweſen, Namen oder Aufenthaltsort der Perſonen anzu

geben , deren Eigentum dabei zerſtört worden ſei . „ Die ganze Sache ſcheint,

demnach ergößlich unformell geweſen zu ſein und kann faum als etwas anderes

als ein verfapptes Plündern bezeidhnet werden . “ Das Ding beim richtigen

Namen zu nennen , idheute ſich denn auch der ſchottiſche Miſſionar Rev. Mr.

Reid feineswege. Nachdem er jdon vor dem Publikum von Boſton frei heraus

erklärt hatte, daß er „ das zehnte Gebot vergeſſen habe , als er auf die Schäße

im faijerlichen Balaſt geblidt , " ſchrieb er an den ,,North China Herald ,

daß ,, er ſich die größte Mühe gegeben habe , zwiſchen den Plätzen zu unter

ſcheiden, die geplündert oder nicht geplündert werden müßten ",

Auf Grund ſolcher Vorgänge iſt, wie der bekannte Herr von Brandt

am 7. Juli aus Boſton ſchreibt, „ auch in der lezten Zeit ein Plan, durch die

Miſſionen für die hungernden Chineſen in Shanſi Getreide jammeln und nach

China ſenden zu laſjen , aufgegeben worden ; man fürchtete, bei vielen Slaſjen

auf Gleichgiltigkeit und Abneigung, nicht gegen die hungernden Chineſen , ſondern

gegen die Miſſionare, zu ſtoßen “.
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Daß die Amerikaner in ihrem eigenen Lande ihre „ chriſtliche“ Kultur

miſſion gegenüber den „ Heiden “, in dieſem Falle alſo den Indianern , nicht

anders verſtehn, beweiſt der legte Aufſtand der Rothäute im Staate Minnejota,

hervorgerufen durch das ſchon jahrelang fortgeſeşte Ausſaugungsſyſtem gewiſjen=

lojer Beamten, wozu noch der Verſuch trat, die rüdſichtslos Ausgebeuteten durch

Steuern und jchließlich auch mit Gewalt aus dem Territorium , das ihnen von

Staats wegen reſerviert worden war, vollends zu vertreiben .

Ein treffendes Bild von dem Verhältnis zwiſchen Indianern und Weißen

gab vor einiger Zeit Simon Pokayon, der legte Häuptling eines Zweigſtammes

der Pottawattami- Indianer in einer großen amerikaniſchen Zeitſchrift. Er er

innerte zunächſt an die erſte Begegnung zwiſchen Weißen und Rothäuten 1492,

nachdem eines der Schiffe des Rolumbus bei den karaibiſchen Inſeln geſtrandet

war. Kolumbus ſchickte damals zum Häupling der Inſel , Hilfe zu erbitten,

da er ſonſt Schiff und Fracht verlieren würde. Der rote Mann hörte die Bot

ſchaft ergriffen an , weinte vor Mitleid und befahl ſeinem Volfe , den Bedrängten

ſofort zur Hilfe zu eilen , worauf Hunderte von Boten das geſtrandete Fahr

zeug umſchwärmten und die Ladung an Land brachten. Gerührt ſchrieb Kolumbus

über dieſe Indianer an ſeinen König , es fönne kein beſſeres Volt in der Welt

geben : es ſei freundlich und friedfertig und liebe ſeinen Nächſten wie ſich ſelbſt.

Der Hiſtorifer Peter Martyr ſagt von ihnen , daß ſie weder Geſeke noch Nichter

hätten , daß aber trosdem Gerechtigkeit unter ihnen herrſche. Sie betrachteten

denjenigen als einen ſchlechten Menſchen , der ein Vergnügen daran fände , an

deren ein Leid zuzufügen .

Dies und viele andere Zeugniſſe von Zeitgenoſſen beweiſen , wie Pofayon

bemerkt , zur Genüge, daß der rote Mann von Natur aus alle Eigenſchaften

zur Ziviliſation beſaß . Statt deſſen fiel dies edle Volt dem Schwert oder der

Peitſche der Sklaventreiber zum Opfer .

Doch nicht alle. Einzelne Karaiben flüchteten übers Meer nach Florida ,

wo ſie den dort wohnenden Stämmen berichteten, es ſeien weiße Männer übers

Meer gefommen , die den Donner und Bliß als Waffen bejäßen , aber grauſam ,

gewinnſüchtig , rachgierig und ohne Milde wären und nichts anderes als das

Gold liebten . Und dieſe Nachricht ging von Stamm zu Stamm , von Wigwam

zu Wigwam über den ganzen nordamerikaniſchen Kontinent. Iſt es da zu ver

wundern , wenn der rote Mann bald den Kugeln der Weißen mit erhobenem

Tomahawk entgegentrat und einem überlegenen Feinde gegenüber alle Liſt und

Verſchlagenheit anwandte, deren er fähig iſt ?

Etwas ſpäter landet Ponce de Leon in Florida . Das Gerücht von dem

Vorgehen der Spanier auf den karaibiſchen Inſeln iſt noch nicht bis zu der

Stelle , wo er Anker wirft , gedrungen. Die Söhne des Waldes empfangen

ihn als einen geachteten und willkommenen Gaſt. Er wohnt ihrem „ Blumen

feſte “ bei und iſt über ihre milden Sitten und Gaſtfreundſchaft entzückt.

Einige Jahre ſpäter aber fehrt er zurück, um das Land, von dem er bei
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ſeinem erſten Beſuche einen ſo guten Eindruck erhielt , zu foloniſieren . In

zwiſchen waren jedoch faraibiſche Flüchlinge herübergekommen , und als nun

Spanier landen , ſtürzen ihnen bewaffnete Scharen von Indianern entgegen und

richten ein Blutbad an , das die Koloniſierungsverſuche für viele Jahre verhindert.

Ponce de Leon, der die faraibiſchen Flüchtlinge unter den Angreifenden bemerkt ,

muß in der Niederlage eine Rache für die Grauſamkeiten ſeiner Landsleute in

Weſtindien geſehen haben . Es iſt überflüſſig , zu erklären , weshalb die fried

fertigen Indianer im Handumdrehen ſo friegeriſch und rachſüchtig wurden . That

ſache iſt, daß faſt alle europäiſchen Neijenden , die während des erſten Jahr

hunderts nach der Entdeckung Amerikas deſſen Nüſten beſucht haben , bezeugen ,

daß der rote Mann friedlichen Charakters iſt, wo er nicht grauſam von den

Weißen behandelt wurde .

Als die Koloniſation der Weißen in den Vereinigten Staaten ernſtlich

begann , herrſchte bereits unter den Indianern die Sage , daß ein Heer von

Weißen auf dem Kriegspfade von oſtwärts gekommen und bis Dakota vor

gedrungen wäre. Dieje Weißen waren , wie die Tradition beſagte , grauſam

und herzlos , ſie töteten den friedlichen roten Mann und verbrannten deſſen

Hütten. Sie ſuchten nach Gold , „ das ihr Gott wäre “ . Sann ſich nun jes

mand wundern , daß die Indianer von Haß erfüllt wurden , als die Plünderung =

züge der Weißen ſpäter das Land in allen Richtungen durchzogen , Väter, Brüder,

Schweſtern und Frauen töteten oder fortführten , das Heim zerſtörten und das

Land raubten ? Der rote Mann wurde rachgierig. Er lernte von den

„ Chriſten " Graujamfeit.

Nichts zeigt den wirklichen Charakter des roten Mannes beſſer , als die

Erfahrung , die William Penn mit ihm machte . Der edle Quäfer begegnete

ihm wie ein Bruder . Er behandelte ihn gerecht, und die beiden Raſien wohnten

in Pennſylvanien 75 Jahre Seite an Seite, ohne daß die Streitart ausgegraben

zu werden brauchte . Von dem zwiſchen Penn und den Indianern abgeſchloſſenen

Traktat heißt es, daß er der einzige wäre, der weder durch einen Eid bekräftigt,

noch jemals gebrochen ſei .

Neu -England und die Küſte des Atlantiſchen Ozeans jüdwärts waren

um dieſe Zeit von den Alganquin - Indianern bevölfert , zu denen auch der Stamm

der Pottawattamis gehörte . Sie zogen ſich vor den Weißen friedlich gegen

Weſten zurück , kamen dabei aber ins Gebiet anderer Stämme, von denen ſie

wieder gegen Oſten getrieben wurden , und nun mußten ſie gegen die Weißen

die Waffen ergreifen. Die Folge war , daß ſie dezimiert und weit weſtwärts

nach Indiana , Michigan und Wisconſin getrieben wurden . Als der Krieg

zwiſchen Frankreich und England und der zwiſchen England und den Kolonien

ausgekämpft wurde, bot ſich für die Indianer die lebte Gelegenheit, ein Land

wiederzugewinnen , auf dem ſie leben konnten . Der engliſche fommandierende

General im Nordweſten verſprach dem heldenmütigen Häuptling Tecumſeh, daß,

wenn leşterer ſeine Krieger ſammeln und für die Engländer fämpfen würde,
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Michigan für ewige Zeiten den Indianern gehören jolle. Die Indianer, Ottawer,

Chippewayos , Pottawattamis und Miamier vereinigten ſich unter Tecumſeh und

kämpften wie die Löwen ; aber ihr Kampf war vergebens, jie verloren , und

Tecumſeh fiel.

Ein hiſtoriſcher Ueberblic , ſagt Pofayon , zeige alſo , daß die Indianer,

als die Weißen an ihren Küſten erſchienen , ein mildes und zuverläſſiges Volt

bildeten , das mit Leichtigkeit zu einem nüblichen Gliede der Menſchheit hätte

aufgezogen werden fönnen . Statt deſſen habe man die Indianer niedergehauen .

Bei der Behandlung, die den Rothäuten ſeitens der Unionsregierung zu teil wird ,

iſt es denn auch nicht zu verwundern , daß ein ganzer Stamm, die Delaware

Indianer , 7–10 000 Köpfe ſtart, nach Merito auszuwandern gedenkt, wo

ihnen die merifaniſche Regierung gute Aufnahme und gänzliche Freiheit ju

geſichert hat .
*

*

Was der weiße Mann den roten Indianern in Amerika fünf Jahr

hunderte lang geweſen iſt, das iſt er in Aſien den braunen 3 ndiern nicht ganz

ſo lange, nur etwas mehr als ein Jahrhundert, dafür aber faſt noch nachdrüd

licher geweſen. Indien , dieſer „ größte und von Natur reichſte Landbeſiß , der

jemals unter der Kontrolle eines Reiches geweſen iſt“ , ſo ſchreibt ein Enga

länder , H. M. Hyndman, „ hat von unſerer Herrſchaft nicht nur keinen Nußen

gehabt, ſondern iſt durch die grenzenloſe Habſucht und den unerträglichen Ver

waltungsdruct des weißen Mannes vielleicht auf mehr als ein Jahrhundert

hinaus zu Grunde gerichtet worden " .

„Wir Engländer ſind ſeit mehr als einem Jahrhundert die herrſchende

Macht in Indien und durch Raub und Ränfe haben wir unſre Herrſchaft forte

während ausgedehnt, bis wir jeßt die ganze hindoſtaniſche Halbinſel mit Ceylon

direkt oder indirekt unter unſre Botmäßigkeit gebracht haben . In runden Ziffern

enthält das von uns beherrſchte Gebiet zweihundert fünfzig Millionen Menſchen ,

außerdem etwa ſechzig Millionen in den tributpflichtigen Eingebornen-Staaten .

Wenn unſre Herrſchaft wohlthätig geweſen wäre, dann müßten die 250 Millionen

unter unſrer Herrſchaft die glücklichſten Menſchen von der Welt ſein . Wir

haben ihnen den Frieden bewahrt, wir haben die Sutti (Witwenverbrennung),

den Kindermord , das Thugtum (den Mordfultus ), die amtliche Beamten -Er:

preſſung und andre Mißbräuche abgeſchafft, haben Eiſenbahnen und Kanäle ge

baut, Poſten und Telegraphen errichtet und engliſche Gerichtshöfe überall in dem

ungeheuren Reich eingeſeßt. Gleichheit der Religionen iſt verfündet, die Macht

der eingeborenen Fürſten heilſam beſchränkt, und Preßfreiheit innerhalb gewiſſer,

neuerdings enger gezogener Schranken gewährleiſtet . Das ſind die Lichtpunkte, auf

welche in England und im Ausland die Aufmerkſamkeit gefliſſentlich konzentriert

wird .“ Dies hindert aber nicht, daß der öfonomiſche Zuſammenbruch jeßt da iſt.

„ Vor drei Jahren wütete in Britiſch - Indien eine große Hungersnot. 3d

ſage : eine große Hungersnot. Denn Hungersnot bringt heutzutage ein jedes

=
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Jahr in Britiſch - Indien. Nur wenn Millionen betroffen werden , fümmert die

Regierung ſich darum und teilt es dem Publikum mit. Hungersnot iſt in

Britiſch - Indien die Regel, nicht eine Ausnahme. Aber die Hungersnot, die

gegenwärtig wütet und im Moment, wo ich dies ſchreibe (21. Juli 1900) die

gräßlichſten Verheerungen anrichtet , iſt die furchtbarſte Heimſuchung dieſer Art,

von der das vielgeprüfte Indien jemals in ſeiner langen Glanz- und Leidens

geſchichte betrojfen worden iſt .“ Lord Curzon , der Vizekönig von Indien , ſelbſt

hat ſie als „,beiſpiellos " , „ unpreceeded “, und die durch die erzeugte Not als

,,ohnegleichen “ , ,,unparallelled “, erklärt .

„ Die Zahlen unterſtüßen das Zeugnis des Vizekönigs. Nahezu 100 000 000

- geſchrieben : hundert Millionen Menſchen ſind gegenwärtig in Britiſch

Indien dem Mangel an Nahrungsmitteln oder poſitiver Hungersnot quęgeſeßt .

Weit über ſechs Millionen ſind in den Regierungswerken zur Unterſtüßung

(Government relief works ), wo die Unterſtüßung jo jämmerlich und ſpärlich iſt

und den Leuten folch elende Eriſtenzbedingungen geboten werden, daß keine an

ſtändige Nation ſie anbieten würde, außer aufs deußerſte getrieben, unter dem

Zwang eijerner Notwendigkeit. Die Cholera , Hand in Hand mit der ſchwarzen

Hungerpeſt , der faſt ausſchließlich die Armen zum Opfer fallen , entvölkert

weite Landſtreden. Faſt noch ſchlimmer für die Bebauung des Bodens iſt, daß

das Zugvieh maſſenhaft wegſtirbt, ſo daß die Pflüge nicht mehr beſpannt werden

fönnen. Ohne das Vieh iſt thatjächlich feine Landwirtſchaft mehr möglich . Und

in manchen Diſtrikten ſind nach den legten Verichten von 1500 000 Stück Vieh

1 000 000 , das iſt zwei Drittel , durch die Seuche weggerafft . Das iſt keine

bloße Hungersnot mehr, das iſt der wirtjd )aftliche Zujammenbruch ( economical

cataclysm ). Es grant einem , wenn man an die Folgen denkt. Und um das

Maß des Unheils noch über und über voll zu machen , wird allen Anzeichen

nach der Regenfall in dieſem Jahre ungenügend jein .

Unter ſolchen Umſtänden ſcheint es unglaublich, iſt aber budiſtäblich wahr ,

daß die britiſche Regierung in diejein Jahre grauenhaften , beiſpielloſen Elends

aus dem verhungernden , von Seuchen dezimierten Indien für die oberen und

reichen Klaſſen Großbritanniens feine geringere Summe als 16 Millionen Pfund

Sterling, d . 1. 320 Millionen Mart Gold , allein auf amtlichem

Wege zieht. Es geſchieht dies in Geſtalt von Penſionen , Heim -Ausgaben ,

Intereſſen , Dividenden u . . w . Diejen rieſigen Summen ſind hinzuzufügen –

von den Handelsprojiten abgeſehen - die Privat-Wedy jel und die ſonſtigen von

Engländern bezogenen Summen , die ſich auf 12 Millionen Pfund Sterling

jährlich ( = 240 Millionen Mart) belaufen. Das iſt ein Aderlaß von 28 Millionen

Pid . Sterling in Gold für das Jahr , das heißt von fünfhundertjechzig

Millionen Mark. lind nun überlege man , was das in einem ſolchen Jahre

der Hungersnot bejagen will .

Doch ja , wir jenden ja nach Indien 300000 Pſd . Sterl . als Almoſen ,

man denfe fechs Millionen Mart! Dies wiegt ſicherlich die 28 000 000

.
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Pſd . Sterl . oder 560 000 000 Marf, die wir von dort geſchäftsmäßig beziehen ,

reichlich auf. D dieſe ichmähliche Heuchelei !

Das iſt aber nicht alles. In Indieit ſelbſt ſind 28 000 Engländer, die

in Form von Lohn und Gehalt nicht weniger als 15 000 000 Pfd . Sterl. oder

300 Millionen Marf das Jahr beziehen , wobei feiner unter 1000 Silber - Kupien

das Jahr erhält . Die Eingeborenen ſind von den höheren Stellen ſo gut wie

ausgeichloſſen. Die Stellen, die ſie früher, noch unter der muhammedaniſchen

Herrſchaft betleideten , werden jeßt alle von jungen Engländern eingenommen,

die insgeſamt nach dem amerikaniſchen Ausdruck „ carpet baggers“ d. i . hand

werksmäßige Geſchäftspolitiker ſind ...

In den legten zwanzig Jahren haben wir, nach ſorgfältiger Berechnung,

500 Millionen Pid. Sterl. dem Lande geraubt – ohne fommerzielles Acqui

valent. Fünfhundert Millionen Pfund Sterling, das ſind zeh ntaujeud

Millionen Mark! ...

Unſre Finanzmethoden ſind ſo ſchlecht, wie ſie nur ſein können . Unſer

Syſtem , die Landſteuer zu erheben , iſt das ſchlechteſte , das überhaupt jemals

exiſtiert hat.

Wir zwingen thatjächlich die Eingebornen , die Landabgaben in barem

Gelde zu zahlen, ehe noch die Ernte eingebracht iſt. Dadurch überliefern wir

ſie den Klauen der Geldverleiher , denen unſre Gerichtshöje in ganz Indien

unfehlbar recht geben . Wir erhöhen die Steuerſtufen des zu Grunde gerichteten

Landes in einem ſolchen Maße, daß die Eingeborenen nicht allein nicht im

ſtande ſind, etwas für ſchlechte Jahre zu erübrigen , ſondern ſogar unfähig, nur

ſoviel aus dem Lande herauszuziehen , um ſich in guten Jahren halb ſatt zu

eſjen. Raum jeden zweiten Tag einmal ſind ſie in der Lage , das zu ſich nehmen

zu fönnen , was ſie als eine volle Mahlzeit zu betrachten gewohnt ſind. Das

Durchſchnitt einkommen , das nach offiziellen Angaben vor 20 Jahren auf

27 Nupien pro Kopf der Bevölkerung geſchäßt wurde, iſt nach der leßten Statiſtik

auf 17 Kupien herabgeſunken. Das bedeutet, daß in der bäuerlichen Bevölferung

das durchſchnittliche Geſamteinkommen einer Familie von 5 Köpfen nicht über

200 Mark pro Jahr beträgt . .

Eine ſolche Armut hat die Welt noch nicht gefannt. Solch nieder:

trächtige Erpreſſungen ſind weder von den Römern , nod ) von

den Spaniern , als ſie auf der Höhe ihrer Macht ſtanden, jemals ver

übt worden. Einen ſolchen Ruin hat nicht einmal Timur, der Tartar , und

nicht Dichinichisthan bewirkt.

Dies ſind feine rhetoriſchen Phraſen, feine Redefiguren. Es iſt die buch

ſtäbliche Wahrheit über die britiſche Art, in Indien zu regieren, wie ſie heute beſteht.“

Hindman , der ſeit mehr als 25 Jahren das Studium des engliſchen

Regiments in Hinduſtan ſich zur beſonderen Aufgabe geſtellt hat , wiederholt

dieſe vor Jahresfriſt erhobenen Anklagen ganz neuerdings, in einem Londoner

Briefe aus dem Auguſt d . 3. , und fügt hinzu :
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„ Es ſcheint unfaßbar, daß die fönigliche Familie, die Ariſtofratie , die

Fürſten des Handels und der Induſtrie Englands, die vermögenden Klaſſen

überhaupt, ein ſolch' verabſcheuungswürdiges Spiel treiben , da Millionen ſterben,

weil die Quellen des Lebens verſagen, die wir au@gcíchöpft haben ; nichtsdeſto

weniger iſt es gerade das , was ſtets eintritt. Dieſes Jahr haben wir wieder

Hungersnot; aber unſre herrſchenden Klaſſen ſind ſo beſchäftigt, die Buren

niederzuſchlagen , um die Goldminen dieſes Landes an ſich zu reißen , daß ſie

cs ſelbſt unterlaſſen , die üblichen ,mildthätigen Gaben: hinzuſenden .

Natürlich behauptet man , Indien hätte ohne engliſche Verivaltung nicht

beſtehen fönnen ; die Abjurdität dieſer Behauptung in Bezug auf eine Anzahl

Nationen , die ſchon eine Kultur bejaben , Tauſende von Jahren, ehe die Civili

ſation uns erreichte, braucht ernſtlich nicht dargelegt werden . Selbſt wenn

unſre Verwaltung ebenjo ſympathiſch und fähig geweſen wäre, als ſie hart und

ſchädlich iſt, ihre öfonomiſchen Rüdjchläge würden alle möglichen Vorteile mehr

als aufwiegen .

Aber es zeigt ſich jedes Jahr , daß die Verwaltung der Eingeborenen =

Staaten , die an unſer Territorium grenzen , und die nur unter engliſcher Leitung

ſtchen , in jeder Beziehung eine viel beſſere iſt , als das Syſtem vollſtändiger

Otkupation, das wir in Indien zur Durchführung bringen .“

Freilid ), nach den Vorgängen in Südafrika, von denen ja noch aus

dem Juliheft des T. manche Kulturthat" in Erinnerung ſein dürfte , fönnte

nur ein ganz heilloſer Optimiſt an eine gutwillige Aenderung ſo heilloſer Wirts

ſchaft glauben. Und damit die Engländer ja nicht allein ſtehen in dieſem

ziviliſatoriſchen Gebahren in Afrika, haben wir aus dem Munde des belgiſchen

Abgeordneten Lorand erfahren, wie es mit der Kulturmiſſion beſtellt iſt, die in

cinem anderen Teile Afrifas, dem Kongoſtaat , der weiße Mann' , in diejem

Falle belgiſcher Nation , gegen die eingeborenen Schwarzen erfüllt . In der

belgijchen Rammer führte Lorand an der Hand von cinwandfreien Schriftſtüden

die ſchwerſten Anflagen gegen die Antwerpener Handelégeſellſchaft wie gegen die

Beamten und Offiziere des Rongoſtaates . Es handelt ſich da immer wieder

um die leidige Frage der Kautſchukgewinnung, zu der die Eingeborenen ge

zwungen werden .

Für die Ausbeutung iſt jedes Gebiet in Zonen eingeteilt; an der Spiķe

ſteht der „ chef de zone “ , jede Zone hat eine Anzahl Fattoreien ; jeder Fak

torei iſt eine Anzahl Dörfer zugewieſen.. Vom Faktoriſten wird unter dem

,,Schut " der Truppen eine Namensliſte der arbeitsfähigen Perſonen in jedem

Dorfe aufgeſtellt ; jedes Dorf aber hat imter Führung ſeines Häuptlings alle

zehn Tage beim Faktoriſten anzutreten , und ſind dabei für je einen Arbeits

fähigen 5 kg Kautiduf abzuliefern. Wer join Penjum nicht leiſtete und vom5 ſein

Häuptling deswegen angegeben wird , erhält die Nilpferdpeitiche ; für fehlende

Männer wird der Häupiling verantwortlich gemacht. Sind ganze Dörfer

renitent und bringen nicht volles Gewicht , ſo wird ihnen erſtmalig eine Strafe

.
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auferlegt, die in der Lieferung einer beſtimmten Anzahl Kupferſtangen (Mitatos) ,

für wiederholte Fälle von Arbeitsunluſt oder gar den ſchweren Fall eines Streits

giebt es noch einige ſchärfere Mittel, als da ſind : Schläge mit der Nilpferd

peitſche, Verbrennung der Ernte, Verbrennung der Hütten und endlich das

Niederſchießen der „ Rädetsführer“. Wollte gar ein Negerdorf ſich mit Gewalt

der Arbeit widerſeken, ſo wird es „ befriegt “ , d . h . niedergebrannt und die Be

wohner werden niedergeſchoſſen .

Da die Arbeit keine leichte iſt, kommt es oft genug vor , daß die

Neger revoltieren . Fünf Kilogramm Kautſchuk ſammeln , dazu gehört ſchon

etwas , denn nur tropfenweiſe quillt der Saft aus der angeſchnittenen Liane,

und wenn die Leute ihr Penjum erfüllen wollen , müſſen ſie oft tagelang und

Nächte hindurch , ſelbſt wochenlang inter vielen Entbehrungen und Gefahren

im Walde zubringen ; aber ſie bleiben bei dieſer Arbeit und mühen und plagen

ſid ), weil der weiße Mann ihnen Weib und Kinder als Geijeln zurückbehielt,

und er ſie kaum mehr zu ſehen bekommt, ſollte er es wagen , zu entfliehen.

Und der Lohn für ſolche Hundearbeit ? – 50 Centimes für das Kilo

trocenen Kautſchuk, das ſind 14/5 Kilo Saft . Und dieſer elende Lohn nicht

einmal in bar, ſondern in Waren zum Werte von 50 Centimes !

3m beſten Falle erhält danach der Reger , vorausgejeßt , daß es ihm

wirklid möglich iſt , alle zehn Tage ſeine fünf Kilogramm Kautſchuk herbei

zuſchleppen , einen Lohn von 65 Frs . Das Kilogramm Kautſchuf aber wertet

auf dem Antwerpener Markte 9-10 Frs .; die 182 Kilo Saft oder 130 Kilo

trockenen Kautſchuts, welche der Neger ſammelte, haben alſo in Antwerpen einen

Wert von 1200-1300 Frs . Rechnet man die Geſtehungstoſten mit 300 Frs .

ab , jo verdient die Geſellichaft an jedem Neger, dem ſie nur 65 Frø. zahlt ,

900—1000 Frs . , mit anderen Worten : jeder Rongoneger iſt mit einer Jahres

ſteuer von 1000 Frs. belaſtet. Was Wunder , daß da der arme Neger lieber

in ſeine Urwälder entflieht . Aber wehe, wenn er dann gefaßt wird ! Auf die

Geflüchteten werden regelrechte Menſchenjagden veranſtaltet , für die eigens

ein Beamter angeſtellt iſt. Es iſt dies der frühere Sklavenjäger Mirambo,

ein Araber , der ſchon ſeit vielen Jahren eine unheilvolle Rolle im fongoſtaat

geſpielt hat : mit einer entmenſchten Horde durchzieht dieſer Mann jahraus jahr

ein den Songoſtaat , läßt auf Schwarze ſchießen und fängt „ Flüchtlinge“ ein ,

welche er in Ketten den Faktoreien zur dauernden Zwangsarbeit zuſchickt.

Das iſt der „ reguläre “, gewiſſermaßen behördlich vorgeſchriebene Verlauf.

Daneben geſchehen zahlloſe Ertragreuel, von denen Lorand die folgenden berichtet:

Ein Beamter des Rongoſtaates, der ſich vor einem Richter des Binnen

landes wegen der Hinrichtung eines Eingeborenen , des Angriffs gegen ein Dorf

und der Niedermegelung zahlreicher Schwarzen zu verantworten hatte , ſchrieb

unterm 31. Januar d . J. an den Staatsanwalt, der Befehlshaber des Be

zirkes Matima , M., habe ihn im November v . 3. angewieſen , die ganze Be

völferung des Dorfes Monbia niederzuſchießen , 22 Weiber und 2 Kinder ſeien

!
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darauf niedergemegelt worden , ebenſo ſeien 3 Weiber erſchoſſen worden , die

ſich auf einem Kanu durch die Flucht retten wollten . Der Agent, Namens

Louis Lacroir , hielt M. vom Schießen ab, als dieſer auf ein Kind, das ſich

im Sanu befand, Feuer gab . Die Urjadhe der Gewaltthat war das verſpätete

Eintreffen der Kanue, welche Gummi auf verſchiedenen Stationen einliefern

ſollten . Lacroir giebt die Namen von Zeugen dieſes Vorfalles an . Sodanın

wurde im November cin Soldat erſchoſjen, weil er M.: bevorſtehende Ankunft

nach einem Dorf gemeldet hatte. Das Weib des Soldaten wurde in Ketten

gelegt . Sechs Weiße und zahlreidie Eingeborene ſind Zeugen. Der dritte Fall

betrifft ebenfalls M., der einem friſch angelangten Weißen zeigen wollte , wie

man mit den Eingeborenen umgehen ſoll. Im Oktober war ein Soldat von

jeiner Station entflohen , um anderwärts als Arbeiter einzutreten. Der Be

amte , an den er ſich wandte, jandte ihn nach der Station mit einem Brief

zurück. M. ließ den Mann peitſchen und „ verzaubern “, dann durch zwei Sol

daten bewachen . Andern tags fand man den Unglüdlichen tot . (Sechs Zeugen .)

Im November v . 3. nahm M. 60 Weiber gefangen , die Lebensmittel nach

Monbia brachten . Sie wurden in Ketten gelegt und mußten bis auf fünf

verhungern , obichon die Häuptlinge ſie loskaufen wollten . Die Urſache des

Verbrechens war natürlich das Unterbleiben der Kautſchuflicferungen . (Fünf

Zeugen .) Von Lacroir ' Mitangeflagten iſt einer beſchuldigt, 159 Leute getötet

und 60 Hände abgeſchnitten zu haben, ein anderer : „ Weiber und Kinder ge

freuzigt, Männer verſtümmelt und die Körperteile und Köpfe der Männer

an einen Zaun angenagelt zu haben " ; der dritte und vierte Angeklagte haben

ſich wegen einzelner Morde zu verantworten , M. und Lacroir wegen der vor

erwähnten Thatſachen. Ein in Antwerpen anſäſſiger früherer „ Afrikaner " be

ſtätigt Lacroir Angaben und fügt u . a . hinzu, die Eingeborenen erhielten für

1 Kilogrammi Kautſchuk ſogar nur für 20 Cents (nach europäiſchem Wert für

2 Gents) Tauſchwaren.

Die Folge diejer Kulturbeſtrebungen des „ weißen Manneg “ war die

jüngſte Erhebung der geſamten Bundjabevölkerung. Was nüßt es angeſichts

jolcher furchtbaren Greuel, daß gelegentlich einmal ein paar allzu eifrige Menſchen

ſchlächter zur ſcheinbaren Verantwortung gezogen werden , daß z . B. in

Boma zivanzig Weiße in Unterſuchungshaft ſißen ſollen , um ſich wegen

Grauſamkeiten zu verantworten . Gleichzeitig heißt es, der Bericht der mit der

Unterſuchung betrauten Kommiſſion „ſtehe noch aus oder werde geheim

gehalten ", d . h . doch mit andern Worten : es wird weiter gemordet, die

chriſtliche Nation der Belgier ſeßt ihr Ziviliſationswerk an den zentralafrikani

ichen Negern – einem Hundertmillionen - Volfe ! fort nach der bewährten

Methode mittelalterlicher Henfer und Folterknechte .

Und nun denke man noch an die von Multatuli enthüllten „ chriſtlichen “

Scheußlichkeiten auf Java , an den Opiumfrieg der Engländer gegen die

Chinejen u . j . w . u . j . w .



Holländiſche Flußlandſchaft von Salomon van Ruysdael . 671

Wir aber , der „Weiße Mann “ , ſind ſtolz auf unjere überlegene Kultur,

die wir aljo jänftiglich unjern gelben und braunen , roten und ſchwarzen Mit

menſchen gebracht haben und immerdar noch bringen , und ſtolz vor allem , daß

wir jo getreulich die chriſtliche Miſſion erfüllen , mit der uns das Jejuswort

betrante : „ Gehet hin und lehret alle Völfer , und tauſet ſie im Namen des

Vaters , und des Sohnes, und des heiligen Geiſtes; und lehret ſie halten alles,

was ich euch befohlen habe.“

T
A

Holländische Flusslandschaft von Salomon

van Ruysdael.

(Zu unserer Kunstbeilage.)

Wenigerbekannt und berühmt,alsderpathetiſche, phantafievolleundmit
Vorliebe die großartigſten Motive aufjudiende Jakob van Ruysdael iſt

deſſen Onkel und Lehrer, der feinſinnige Harlemer Meiſter Salomon (1605-1670) .

Statt düſterer Waldlandſchaften mit geſtürzten und verdorrten Stämmen , mit

brauſenden Stromſchnellen und Waſſerfällen , ſtatt melancholiſcher Ruinen und

ſchauriger Gewitterſtimmungen malt Salomon faſt ausſchließlich ſanfte Ufer

landſchaften, wie ſie die holländiſchen Flüſſe, Kanäle und Lagunen in der mannig

faltigiten Abwechslung, wenngleich) einförmig im Gejamtcharakter, dem Beſchauer

darbieten . Auch unſer Bild zeigt ein ſolches lferſtück. Unmittelbar am Rande

eines breiten , ſpiegelnden Waſſers crheben ſich Weiden in wohlkomponierten

Gruppen , die Strohdächer einiger Hütten ſchimmern zwiſchen ihnen hindurch.

Vor dem größten Hauſe liegt ein kleiner Platz, von dem eine Fähre das Vieh ,

die Wagen, die Wanderer in ſtillem Hin- und Wiedergleiten ihres Weges be

fördert . Einige Sähne, ein Fiſchfaſten und andere Geräte deuten auf das in

dieſen Gegenden verbreitete Gewerbe , ſchwiminende und flatternde Waſſervögel

beleben die kaum zitternde Fläche. llnd während der dargeſtellte Vorgang ein

dringlich , aber nicht aufdringlich von dem friedlichen Ausgang des Tages erzählt,

ergänzen und crhöhen das feine, grünlich -graue Solorit und die weichen Formen

der Landſchaft – beides beſondere Eigentümlichkeiten des Künſtlers den beab

ſichtigten poctiſchen Eindruck des Kunſtwerfes. W. v. 0.
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1E. S. , S. – H. D. , W. – H. H. , 3. – 6. F. N. in E. – V. B. in L.

Verbindlichen Dank! Zum Abdruck im T. leider nicht geeignet.

H. F. , L. b . D. – J. E. R., W. b . W. , O. – R., 3., D. H. D. W.

F. R. , Ý . Verbindlichen Dank! Mit Auslaſſung vermeidlicher, bezw . perſönlicher Stellen

verwertet.

Pfarrvikar B. , S. Ihr „ Vravo “ haben wir Ihrem Wunſche gemäß an den

Verfaſſer weitergegeben .

W. K., A. i . W. Was Sie in Ihrem frdi . Schreiben über den T. ſagen , hat

ihn ſehr gefreut. Ein lirteil über den Wert oder Unwert von ein paar „ Probegedichten “

abzugeben, iſt doch gar zu mißlich. Gern hätte Ihnen der Herausgeber perſönlich geſchrieben ,

es fehlt ihm aber dazu gerade jett, bei den Vorbereitungen für den neuen Jahrgang, wirk

lich alle und jede Zeit. Die allerdringendſte Arbeit iſt kaum noch zu bewältigen , wollen Sie

alſo gütigſt entſchuldigen und ſich heute mit einem freundlichen Gruße begnügen .

Medea. In der kleinen Stizze iſt das Mutterglüd hübſch zum Ausdruck gekommen ,

die Druderſchwärze vertragen aber derartige ſinnige Bildchen noch nicht . - Daß man über

die Bedeutung des „ Algemeingefühls der Laien “ für die ärztliche Wiſſenſchaft verſchiedener

Meinung ſein kann , wollen wir Ihnen gern zugeben . Sehr überzeugend für dieſes Gefühl

flingt allerdings die von Ihnen mitgeteilte Verordnung nicht: „ Nehmen Sie 1 Theelöffel

diejes Mittels in 30 Theelöffel Waſſer , jollte es darauf aber nicht beſſer werden , jo

nehmen Sie einen Theelöffel voll auf 60 Theelöffel Waſſer, - es wird dann gewiß wirken “ .

Ein rein jachlicher Auſjay über das , was die vomöopathie cigentlich will und was ſie nicht

will, was ſie glaubt zu fönnen und nicht zu fönnen , wird Ihnen und vielen anderen Leſern

gewiß willkommen ſein . Wir hoffen , einen ſolchen , lediglich Unterrichtungszwecken , nicht

Bekehrungsverſuchen dienenden Beitrag bald bringen zu können . Vielen Dank für das

freundliche Intereſſe.

J. B. , R. Sie wundern ſich, daß, „ als bei der Einweihung des Bismardturms

auf dem Knivsberge in Schleswig -Holſtein nach dem Kaiſerhoch ,veil dir im Siegerfranz

geſungen wurde, ſämtliche Leute auſſtanden und während des ganzen Liedes mit entblößtem

Haupte ſtehen blieben , als aber nachher nach dem çoch auf Deutſchland , Deutſchland über

allesó geſungen wurde, nichts von alledem geichah “ . Hierbei iſt immerhin zu berüdſichtigen ,

daß der Kaiſer eine Perſon iſt, Deutſchland aber ein Begriff, wenn auch ſchon fein rein , ged

graphiſcher“ mehr, ſo verworren und umentwickelt die nationalen Gefühle und Vorſtellungen

auch heute noch ſind . So wird z . B. der Kamerunneger als „ Teutſcher “ angeſprochen , der

Vollblutdeutſche aber aus den baltiſchen Provinzen als „ Ruſje “. Die Deutſchen ſtecken in

nationalen Dingen immer noch in den Kinderſchuhen, ihr Nationalgefühl beginnt und endet

mit den ihnen durch die Landfarte vorgezeichneten Grenzen. Das Deutſche Reich iſt

keineswegs Deutſchland, jondern nur ein größerer Teil von Deutſchland. Deutſch:

land ſind Tirol , Märnten , Krain , Steiermark u . 1. w . ſo gut wie Baden , Württemberg .

Bayern . Doch dies nur nebenbei. Auch unſerem Gefühl würde es entſprechen , wenn auch

bei den Hochs auf das deutſche Vaterland die yäupter entblößt würden. Denn das Vater :

land ſteht über der Dynaſtie. Wir Deutſchen ſind eben mehr dynaſtiſch als national, fühlen

uns mehr als Staatsbürger, denn als Volfsgenoſjen.

Frau S. R. , G.-L. Das unparteiiſchſte Urteil dürften Sie ſich ſelber bilden ,

wenn Sie mit gleichem Intereſſe beide kirchliche Rundſchauen verfolgen , die der T. von Zeit

zu Zeit bringt. Darin finden Sie das Leben beider Konfeſſionen in ſeinen Bauptmomenten

mit Licht- und Schattenſeiten dargeſtellt. Verbindlichen Dank für die liebenswürdige Zus

ſtimmung!

7. M., Rh. Verbindi. Tant für die freundi. Zuſtimmung und den Zeitungs:

aušichnitt. Der dort berichtete Fall iſt zwar harmloſer als der vom T. mitgeteilte, immer :

hin aber noch ganz heiter. Wenn die Angehörigen und Freunde dem Heimgekehrten einen

herzlichen Willkommen bereiten , ſo läßt ſich dagegen nichts ſagen . Momiſch aber wird die

Sache, wenn ſie zu einer Haupt- und Staatsaktion aufgebauſcht wird. Est modus in rebus.

Verantwortlicher und Chef-Redakteur: Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß , Berlin W., Wormſerſtr. 3 .

Drud und Verlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.
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